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erscheint  jährlich  in  vier  Heften  in  der  Stärke  von  je  et>xa  s  Boj^en  zum 
Preise  von  12  Mark.  Die  Hefte  werden  zu  Anfang  jedes  Vierteljahres 
ausgegeben. 

Alle  MaIln^kI  und  Icdij^lich  auf  dt  ii  Inhal;  de:  Zeitschrift 
bezü)jlichen  MiltcilniiLicii  wi  rdeii  an  den  HerausyebtM ,  Professor  Dr. 
O.  Stein  hau  sc  II  iti  (  avsel,  Augustastraße  21,  erbeten.  Herausgeber 
iiikI  Verlagsbuchhandlim^  ertlichen  dringend  danun,  die  Manuskripte  in 
druckreifem  Zustande  ein/nliefern.  da  nachtrai^üche  jJTöBere  Andmiuijen 
die  Satzkosten  erheblich  vcricuein,  und  die  Herren  Autoreu  damit  belastet 
werden  mülitcu. 

Alle  geschfi  ft  liehen  Mitteilungen,  \xie  Wünsche  betr.  eine 
größere  Zahl  von  Sonderabzugen,  Anfragen  betr.  Honorar  usv*., 
sind  nur  an  die  Verlagshandlung,  Berlin  W.  35,  LütiLOvi^traße  4S, 
zu  richten. 

BdtrSge  werden  mit  20  Mar)c  für  den  Bogen  honoriert 

Die  Abrechnunf»  erfolgt  halbjährlich  im  Januar  und  Juni. 

Dir  Herren  Mitarheiler  erliaUt  ii  von  ihren  r^eifräi^en  1"  Sonder- 
abzüge mit  vidi  Sfiterizalilen  der  Zeibchrilt  kosU  iiI«^^.  1  nu-  größere  An- 
zahl von  Soiic'.eiabzügen  kann  nur  nach  recht/>  itiger  Mitteilung  eines 
solchen  W  unM.hes  an  die  Verlagshandiung,  lierlin  W.  .^5.  hergcsti  llt 
\x erden.  Diese  werden  ml  \S  V\.  tur  den  einzelnen  Druckbogen  oder- 
dessen  Teile  berechnet. 
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Die  Hauptwege  des  Nürnbergischen 
Handels  im  Spätmittelalten 

Eifl  Beitrag  zur  mittdalteriicheo  Verkehrsgeographie. 

Von  JOHANNES  MÜLLER, 


L  Ocitalt  des  StnBeiMtei. 

Nürnberg  verdankt  seine  hohe  merkantile  Bedeutung  im 
Mitieialter  außer  seinem  hochentwickelten  Gewerbfleiß  vor  allem 
der  Gunst  seiner  Lage:  die  unter  den  Saliern  emporgekommene 
osifiiiikische  NiedeiiasBung  lag  gerade  an  der  Stelle,  wo  der 
Verkelir  vom  Mitldriiein  zu  den  DonauUndem  ddi  mit  den 
großen  sOdnftrdlichen  Verkdirslfnien  kreuzte,  die  von  den  euro- 
paischen Stapclplätzen  des  OrienthandcU,  von  Venedig  und  Genua, 
aus  über  Innsbruck  und  Augsburg  bzw.  Chur  und  Ulm  nach 
Thüringen -Sachsen  und  von  dort  die  Weser  und  E\bt  hinab 
zur  Nordsee  liefen.  Durch  Nürnberg  gingen  femer  die  beiden 
SlnBen,  wddie  das  Gebiet  des  Oberrheins  (Nedcarland  und 
BaaQ  und  die  Schweiz  samt  seinem  fianzflsisdi-burgundiscfaen 
Hlnleriande  mit  Böhmen  nebst  Schlehen  und  Polen  und  mit 

dtm  sachsischen  Elbtal  verbanden. 

Nürnberi]:  konnte  bis  zur  Entdecke n^r  Amerikas  und  des 
Seeweges  nach  Ostindien,  d.  h.  solange  dem  Mittelmeer  und 
den  beiden  deutschen  Meeren,  deir  Ost-  und  der  Nofdsee^ 
der  Vorrang  unter  den  Meeren  der  aHen  Welt  verbliebt  in 
hommcRtdkr  wie  in  rein  geographischer  Beziehung  als  Zentrum 
Europas  angesehen  werden.  Schlägt  man  nämlich  um  Nflm- 
berg  mit  einem  Radius  von  465  km  einen  Kreis,  so  liegen 

AU  f.  n 
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auf  der  Peripherie  desselben  die  Haupthandelsplätze  Mittel- 
europas im  Mittelalter,  Venedig,  Wien  bzw.  Preßburg,  Bres- 
lau bzw.  Lissa  bei  Glogau,  Hamburg,  Brüssel  und  Genf 
bzw.  Lausanne  so  verteilt,  daß  dieselben  die  Ecken  eines  regulären 
Seefaseckes  bilden.^)  Bemerkenswert  isl^  daß  dem  großen  mittel- 
europftischen  Seefaseck  Hamburg- Lissa-PreBbutg-Venedig  Oenf- 
BrOssel  ein  kleines  ostfrftnkisdi-oberpßlztsches  Sechseck  entspricht, 
das  einem  Kreis  mit  dem  Zentrum  Nürnberg  eingeschrieben  ist, 
dessen  Radius  88  km,  also  etwa  ein  Fünftel  des  Radius 
des  mitteleuropäischen  mißt  Die  Eckpunkte  dieses  ostfränkisch- 
oberpfölzischen  Sechsecks,  des  engeren  Verkehrsgebietes  Nümbeig^ 
das  sich  von  der  Naab  bis  zur  Tauber  einerseits»  von  dem  oberen 
Main  bis  zum  Südnnd  des  frflnkiscfaen  Jura  anderseits  ersh^ckte, 
sind  Koburg,  Kemnath,  Regensburg  bzw.  Regenstauf,  Neuburg  a.  D., 
Ellwangen  und  Würzbiirg,  lauter  Orte,  die  die  Endpunkte  des  engeren 
Nürnberger  Verkehrsgebietes  auf  den  großen  Welthandelsstraßen 
nach  Nordf  Süd,  Nordost,  Südost,  Südwest  und  Nordwest  bilden. 

Die  r^lm&ßige,  sternförmige  Anordnung  der  drei  großen 
Welthandelsstraßen:  1.  Brflssel-Wien,  2.  Hamburg- Venedig; 
3.  Breslau* Genf,  die  sidi  in  Nflmberg  kreuzten,  erkttrt  sich 
also  ohne  weiteres  aus  der  symmeirischcn  Lage  der  oben  genannten 
sechs  Welthandelsplätze  auf  der  Peripherie  des  Kreises,  der 
Mitteleuropa  aus  dem  Körper  Europas  herausschneidet. 

Zwischen  die  sechs  großen ,  nach  den  Haupt- Himmels- 
richtungen Nord- Süd,  Nordwest- Südost  und  Nordost -Südwest 
ausstrahlenden  Handelsshnaßen  schoben  sich  nun  aber  noch 
sechs  Nebenstraßen  ein,  die  als  Halbierungsradien  der  von  den 
Hauptstraiien  eingeschlossenen  Zentriwinkel  die  sechs  übrigen 
Himmelsrichtungen  nämlich  Ost -West,  Nord  nordwest- Südsüd- 
ost und  Nordnordost -Südsüdwest  einhielten.  Das  mittelalter- 
liehe  Straßennetz  Nürobeigs  stellte  demnach  in  seiner  Totalität 
ein  rcgdmißiges  Zwölfeck  vor,  dessen  Diagonalen  sich  in 
Nürnberg,  dem  Mittelpunkt  des  dem  ZwGtfieck  umschriebenen 


>>  Fine  Unreffelmäßlgkdt  in  der  vollkommenen  Figur  ergibt  sich  mn  durch 
die  etviia  lucli  Süden  verschobene  Lage  Breslau«,  an  dessen  Stelle  Lissa,  der  diametrale 
Qegcnpunkt  Lausannes,  tritt.  Breslau  bildet  den  Gegenpmiltt  von  IXJon,  dm  In  Mitld- 
•ller  cbcDfaU»  dne  graäe  IcoamieRieUe  Bedeatung  znkun. 
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Krases;  unter  Winkein  von  30  <^  schnitten.  Das  Zusammentreffen 
der  aus  den  verschiedenen  Hlmmelsricfatungen  nach  Nflmbeig 
einniluidenden  SlnBen  erfolgte  in  der  Weise,  daß  sich  die 
drei  nach  Schwaben  ausstrahlenden  Straßen,  die  Rothenburger, 

die  Ulmer  und  die  Augsburger  am  Spittler  Tor,  die  drei  bay- 
rischen Straßen,  die  Münchener,  die  Landshuter  und  die  Kegens- 
burger  am  Frauentor,  die  böhmische  und  die  Vogtländer  Straße 
am  Laulier  Tor,  die  beiden  Thttringisch-aftchsischen  Straßen,  die 
Ldpciger  und  die  Erfurter,  am  Tieigirtner  Tor  und  die  beiden  Irtn- 
Idsdien  Straßen,  die  Schwelnfurter  und  die  FFanlrfuiter,  am  Neuen 
Tor  vereinigten.  Es  war  also  die  an  dem  mittelalterlichen  Straßen- 
netz Nürnbergs  sonst  wahrzunehmende  Symmetrie  auch  insofern 
gewahrt,  als  in  jeden  der  zwei  Hauptteile  der  Stadt,  die  Lorenzer 
und  die  Sebalder  Seite,  sechs  Straßen  in  der  Weise  einmündeten, 
dafi  auf  der  recbtedddnnigien  Südseite  je  drei  Straßen,  auf  der 
einem  Dreiedc  Shnlidien  Noidseite  je  zwei  Straßen  zu  einem 
BQnde!  sich  vereinigt«!. 

Zu  bemerken  ist  bei  dieser  Ubersicht  über  das  Nürnberger 
Straßennetz  sogleich,  daß  die  Zusammenfassung  je  zweier  Straßen- 
züge nicht  durchaus  erst  an  den  Toren  Nürnbergs,  sondern  teil- 
weise in  großen  Entfernungen  von  der  Stadt  erfolgte.  So 
vereinigte  sich  dte  Erfurter  mit  der  Leipager  Straße  schon  in 
Kobni)g,  dte  Augsbuiger  und  dte  Münchener  Straße  trafen  in 
Weißenburg  i.  N.  zusammen;  die  Zahl  der  oben  angegebenen  zwOlf 
Straßen,  die  in  Nürnberg  zusammentrafen,  verringert  sich  dadurch 
um  zwei.  Dafür  schoben  sich  nach  Westen  zwischen  die  Rothen- 
buiger  und  Ulmer  Straße  noch  die  Schwäbisch -Halier  Straße 
und  nach  Ostnordost  dte  bei  Hersbnidc  einmündende  Straße  nach 
Nordböhmen  efai»  so  daß  sich  also  im  ganzen  doch  12  Handels- 
stnißen  m  der  frlnidsdien  Handelsmebropote  vereinigten. 

Bei  besonders  frequentierten  Straßen,  wie  der  Frankfurter, 
der  Erfurter  und  der  Prager  Straße,  zeigte  sich  die  Erscheinung 
der  intermittierenden  Doppelstraßen,  die  ihre  Erklärung  einesteils 
in  den  gesteigerten  Verkehrsbedfirfnissen  des  Handelsstandes^ 
nndenrteiis  in  den  Ansprüchen  mehrerer  an  den  Haupt- 
bandeiszügini  interessierter  Territorialherren  auf  dte  Ausübung 
des  sehr  eiuMIglidien  Oeteilsrechtes  findet    So  bildete  das 

1» 
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Recht,  auf  der  großen  Straße  von  Nürnberg  nach  Frankfurt 
möglichst  weit  geleiten  zu  dürfen ,  last  das  giuize  spilere 
Mittdalter  hindurdh,  bis  in  den  Anfeng  des  16.  Jahriiundert» 
hinein,  dne  Hauptquelle  der  zwischen  dem  Bistum  WQrzburg 

und  dem  Hause  Brandenburg  obschwebenden  Geleitsstreitigkeiten. 
Würzburg  bestand  auf  Grund  der  in  kaiserlichen  Lehnsbriefen 
vorgezeichneten  Reichs-  oder  Geieitsstraße  durch  sein  Gebiet  auf 
der  striicten  Durchführung  des  Straßenzwanges  wenigstens  wfth- 
rend  der  Meßzeiten,  d.  h.  eine  Woche  vor  und  nach  den 
beiden  Frankfurter  Messen,  wflhrend  Brandenburg  den  Grundsatz 
aufstellte,  daß  die  Straßen  frei  sein  und  die  Kaufleute  nicht  in 
das  Geleit  eines  Reichsstandes  gcdrän^rt  werden  sollten.') 

In  der  Tat  sind  die  Meßgüter  des  öfteren  statt  auf  der  Reichs- 
Straße  Numberg-Würzburg-Tauberbischofsheim  auf  der  Neben- 
straße BuiigfarmbBch  -  Windsheim  -  Ufienheim  -  Aub  -  Simmringen  - 
Tauberblscholsheim  von  Nfimberg  nadi  Frankfurt  hinabgegangen, 
wodurch  nicht  nur  eine  betrSchtliche  AbkQrzung  des  Reiseweges 
erreicht,  sondern  auch  die  Durchquerung  der  Gebiete  kleinerer 
Dynasten,  wie  der  Schenken  von  Limburg  und  der  Grafen  voa 
Castell,  vermieden  wurde.') 

Ähnliche  territoriale  Verhältnisse  wie  bei  der  Frankfurter  Qe- 
leitssbaße  lagoi  bei  der  Erfurter  und  der  Prager  Straße  vor.  Die 
Erfurter  Straße,  die  bis  Eisfeld,  nördlich  von  Kobuig,  zuerst 
Bamberger,  dann  Würzburger  und  Wettinisches  Gebiet  durchzog, 
spaltete  sich  von  Eisfeld  an  in  zwei  Aste,  die  Amt-Gehrener 
und  die  Ilmenauer  Straße,  von  denen  die  crstcre  durch  gräflich 
Schwarzburgisches,  die  zweite  durch  Hennebergisches  Gebiet 
ging.    Die  Rivalit&t  zwischen  diesen  leiden  gräflichen  Häusern 

1)  Vgl.  das  Nürnbert^er  Ratsbucfa  Ib,  S.  299.  (Nürnberger  Krdsarefaiv).  Ant- 
wort des  Ratet  von  NAraberg  (dat.  u$6,  f.  tertfa  ante  Egidij)  auf  dte  Wcrtmng  d«9 

Brajidenbnrgiüchen  Amtmanns  L.  v  TM),  d  irt  es  den  Statthalter  des  Markgrafen  vnn  Hrandtn- 
tmfg  fast  befremde,  daß  die  fithrlcutc,  die  in  die  Frankfurter  Messe  fahren,  gedrängt 
wMen,  auf  den  Strafien  und  In  dem  Odcft  der  Sdwnke«  ron  Umburg  zu  lUmn:  der 

Rat  dr,;iii;c  niemand,  in  diesem  culfr  Jitr:!;  nrlr'l  711  r.iliini,  -finulr  rn  werbe  nur  um  die 
Oeldle,  wie  es  von  alters  H«'kommen  wäre;  welctae  Straßen  die  Kaufleute  ihre  Habe  den 
Fithrlevtcn  anbeMilen  n  fahren,  dabd  lasse  et  der  Rat  bleiben. 

^)  Vgl.  den  Beschluß  des  Nürnberger  Rates  vom  2?.  August  M58.  Die  Oe- 
unoten  sind  besandt  worden  und  mit  ihnen  ist  geredet  worden  von  der  rärsten  und  Herren 
Qeldl  wegen  In  die  Frankfurter  Me»e,  wie  und  wo  man  hingeleiten  wolle,  als  auf 
Windsheim,  Uffenheim,  Obergowe  und  fär  das  Knebelers  Kreuz  {\  Meile  Weges  von  Simm- 
ringen), und  wird  der  Schenken  von  Limburg  Oekit  zu  diesem  mal  unnötig.  Nürnberger 
Ratsbuch  1  b,  S.  346  (NOmberger  Kreisarchiv). 
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war  jedenfalls  die  Ursache,  daß  die  beiden  Teilstrecken,  die  sich 
bei  Göriitzhausen  unweit  Arnstadt  wieder  zu  einer  Straße  ver- 
einigten, dem  Verkehr  zwischen  Erfurt  und  Nürnberg  dienten, 
wenn  auch  die  Amt- Gehrener  Straße  über  den  Kahlert-FaB 
irasni  ihicr  gQnstisrai  Temiiivarliältate  an  Bcdcutuiig  die 
sogmimte  »Fiauenstnifie«  Aber  llmeiutti  nveit  flbeHnrf.^) 

Die  Prafer  StraBe  teilte  fikh  fn  Suld»di  »inicM  In 
zwei  Linien ,  die  Hirschauer  und  die  Amberger  Straße,  von 
denen  die  erstcre  die  Naah  bei  Wernberg,  die  '/wTite  das  Naabtal 
bei  Schwarzeofeld  überschritt.  Während  nun  die  Amberger  Straße 
mit  Benützung  des  Tales  der  Scbwarzach  über  Neitnburg  v. 
Wald  und  Waldrafinciien  nach  Taus  und  Piben  zog  und  skfa 
Iiier  mit  dem  nMUcfaen  Aste  der  Pnger  StraBe  wieder  ver- 
einigte, spaltete  sich  dieser  nördliche  StraBenstrang  in  Hirschau 
in  zwei  Teile,  die  Waid  hauser  und  die  Bärnauer  oder 
Tachauer  Straße,  die  bei  Kladrau,  westlich  von  Pilsen^  wieder 
zusammentrafen.  Die  Verteilung  des  Verkehrs  Nürnbergs  nach 
BAfamcn  auf  drei  Parallelstrecken  war  weniger  dne  Folge  der 
lUvalittt  annmender  Fürstenhäuser  —  von  den  pfiUzischen  Wittels- 
hacbem  abgesehen,  kam  IQr  dieses  Gebiet  nur  nodi  die  Land- 
grafschaft Leuchtenberg  in  Betracht  —  als  ein  Ergebnis  des  außer- 
ordentlich re^en  Handels,  den  Nürnberg  l)e$onders  vor  den 
Httssitenunruhen  nach  Böhmen  trieb. 

Die  Münchner  Straße,  die  in  ihrem  ersten  Abschnitt  mit  der 
Angsbuiger  StraBe  zusammenfidi  spaltete  sich  bereits  in  Komburg 
in  zwei  Aste^  von  denen  der  westliche  oder  Hauptast  über  Roth 
fbnmdenburgfsch),  Weißenburg  L  N.  (reichsstfldthch)  und  Eich- 
stadt nach  N\ubur^  a.  1).  hzw.  Ingolstadt  verlief,  während  der 
üsüiche  Arm  liber  das  zur  Pfalz  gehörige  Hilpolisiein  und  das 
l)i^nsche  Arnsberg  an  der  Altmühl  seine  Richtung  auf  Ingolstadt 
zu  nahm.  Die  Benützung  der  beiden  ParallelstraBen  sdtens  der 
NOrnberger  Kaufleute,  die  sidi  aus  der  Korrespondenz  des  Nfim- 
beiger  Rates  mit  den  bayrischen  Herzogen  aus  dem  ersten  Drittel 
des  1 5.  Jahrhunderts  erweisen  läßt,  erklärt  sich  wiederum  weniger 


*)  W.  Oertung,  Dit  PiMC  4es  Tbürioger  Wäldes  in  ihrer  Bedcutuog  iür  den  ianer- 
am  Halte  «.  4.  Snte  im,  S.  1  ff.) 


Digitized  by  Google 


6  JohuiMB  Mfilter. 


aus  den  Bedüiinissen  des  lokalen  Verkehrs  als  daraus,  daß  der 
eifrige  Wettbewerb  zwischen  den  Brandenburger  Markgrafen  und 
den  £ichstädter  Bischöfen  einerseits,  den  pfälzischen  und  baynschea 
Wittetobidiern  amlmradts  um  die  möglichst  intensive  Ausnatzung 
des  Oeleitsiediles  den  Kittfleuten  das  Offenlialteti  der  Wahl 
zwischen  den  beiden  Paiallelstrecken,  wenn  nicht  notwendig,  so 
doch  sehr  ratsam  erschdnen  liefi.^) 


II.  Der  Verliflf  der  eimdiiai  StraBemigc 

1.  Die  drei  bayerischen  Straßen,  die  von  dem  an 
der  Südostecke  des  Nürnbergischen  Hechtecks  gelegenen  Frauentor 
ausstrahlten,  zogen  innerhalb  des  Stadtgebietes  durch  die  West- 
hfllfte  des  Lorenzer  Waldes»  die  von  der  Rednitz,  der  Schwarzadi 
und  dem  Fischbach  umschlossen  wird.  Die  Mflnchener  Skiaß^ 
die  bb  Wetßenburg  mit  der  Augsburger  zusammenfiel,  überschritt 
zwischen  Kornburg  und  Wendelstein  die  Schwarzach,  durchzog 
von  da  über  Roth  zunächst  Ansbachisches,  sodann  Eichstädtisches 
(Pleinfeld),  Deutschhernsches  (Ellingen)  und  nochmals  Eich- 
städtisches (Eichstadt)  Gebiet  und  erreichte  mit  dem  bayerischen 
Neubuqi;  bzw.  Ingolstadt  die  Donau  und  von  da  Aber  München, 
Mittenwald,  Seefdd  und  Zirl  den  Inn.  Es  waren  also  im  wesent- 
lichen vier  TerrHorien,  die  diese  gerade  nach  SOden  veriaufende 
Straße  bis  zum  Alpenrand  duichsclinitt,  eine  Erscheinung,  die  wir 
auch  an  dem  zweiten  nach  Sikieii  gerichteten  Verkehrsweg,  der 
Landshuter  Straße,  wahrnehmen  können;  denn  auch  diese 
durchzog  von  Nümbeig  aber  Freistadt  (fifüzisch),  Berching 
(Eichsttdtisch)i  Neustadt  a.  d.  D.  (bayrisch)  bis  Salzburg  hn 
ganzen  bloß  vier  Territorien:  die  Markgrafschaft  Ansbach,  die 
Oberpfalz,  das  Eichstädtische  und  das  Herzogtum  Bayern.  Die 
Regensburger  Straße,  die  dritte  der  bayrischen  Straßen,  die 
an  Bedeutung  die  beiden  erstgenannten  bei  weitem  übertraf,  da 

Vgl.  lüerzu  das  Dankschreiben  des  Nürabtfger  Rates  an  den  Herzog  Emst 
von  Ba^wn  n.  fer.  ^n.  QnaiiiiodlflaiHI  14S4  wf  deaiai  MHtdlnnc  von  der  Sfchcrang  tfct 

Verkehr^;  "nf  tU  r  f  filpoltstein  -  Ingolstädter  Straße  sdt  der  Einnahme  des  Schlosses  Arns- 
bcigi  der  Rat  lehnt  die  Aufforderung  des  Herzogs,  den  Nämberger  Kaufleuten  das  aus- 
ff^B^i^  BcMtfcn  der  SlitSe  Mdi  MSndm  tbcr  Arnsberg  m  cnpCcMcn,  hMRcli,  aber 
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ne  den  iufierst  regen  VeiMir  Nflmbergs  mit  den  LSndem  an 

der  mittleren  Donau  vermittelte,  könnte  als  die  bayerische  Straße 
xar  ^^oyr>v  bezeichnet  werden;  denn  sie  verlief  mit  Ausnahme 
ganz  kurzer  Strecken  in  den  Bistümern  Regensburg  und  Fassau 
filier  Netimirkt,  Hiqfenabuig,  Strutbing  durchaus  im  Gebiet  der 
oberen  Pfdz  bzw.  Bayerns. 

3.  Die  tehwibisehen  Stiifien,  deren  es  mit  der  Augsburg* 
Münchener  vier  waren,  durchzogen  samt  und  sonders  in  erster 
Linie  Markgjäflich-Ansbachisches  Gebiet,  sodann  die  sich  an- 
schließenden reichsstäd tischen  und  reichsgraflichen  Ternloricn.  So 
führte  die  Augsburger  Straße  von  Weißenburg  nach  Donau- 
wMk  über  Dietfurt  und  Monheim  durch  Pftppenheimisches  und 
bajferisches  Gebiet,  die  Ulmer  Strefie  von  Schwabach  über 
Onazenhausen  und  Ottingen  durch  die  Grafschaft  Otthigen  nach 
Nördlingen,  die  Hai  1er  Straße  über  Ansbach,  Feuchtwangen, 
Crailsheim,  Mall  durch  das  Gebiet  der  Reichsstadt  Hall  und  der 
Grafschaften  Hohenlohe  und  Württemberg  nach  Heilbronn,  die 
Rothenburger  Straße  über  Rotlicnburg  und  durch  Hohen- 
lohisches  und  Deutschordensg^net  nach  Neckarelz  und  sodann 
nach  Heiddbetg  in  der  Kuipfdz. 

3.  An  den  mittleren  Rhein  und  nach  Hessen  führten,  von 
der  erst  von  Kobur*^  abzweigenden  Werratalstraße  abgesehen,  von 
Nürnberg  nur  zwei  Straßen,  die  große  Fran  kfurter  Handelsstraße 
und  die  über  Schweinfurt  ziehende  hessische  Straße.  Die  erstere, 
unstreitig  die  verkehrsreichste  unter  all  den  Straßen,  die  von 
Nflmbei];  ausgingien,  führte  über  Neustadt  a.  d.  A.,  Wflrzliuig, 
Tauberbiachofsheim,  Miltenbeig  und  Aschaffenburg  nach  Frank- 
furt, wobd  die  Stredce  Miltenberg -Frankfurt  sowohl  als  Land- 
wie  als  Wasserstraße  in  Betracht  kam;  da  das  tr/stift  Mainz  auf 
Grund  des  der  Stadt  Miltenberg  vom  Kaiser  Karl  IV.  verliehenen 
Stapel-  und  Niederlagsrechts  auf  der  Verlad tinii;  der  Nürnberger 
Guter  auf  die  Schiffe  der  Miltenberger  Schiffer  bestand  Die 
hessische  Stiafk  zog  Aber  Hödistadt  a.  d.  Aisch  und  Sdiltksselfeld 
nach  Schwehtfurt  und  von  dort  Ober  Hammelburg  und  Brflckenau 
nach  Fulda.  Während  die  Frankfurter  Straße  von  iNürnberg  bis 
Frankfurt  im  Spätmitlelaller  sechs  verschiedene  TerritorK-n  (das 
Marl^gräiliche,  die  Herrschaft  Umburg-Speckfeld,  die  üraischaft 
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CasteU,  dts  Bistum  Wanbuii&  die  Onfsdiaft  Wertiicim  und  das 
Enstift  Mainz)  dmdizog;  berilhrte  die  hemsdie  Straße  bis  Fulda 
nur  die  Stifter  Bamberg  und  Wflrzburg. 

4.  Die  beiden  ThüriDger  Straßen,  die  Erfurter  und  die 
Leipziger,  zogen  bis  Kobuig  in  einem  Strang  nach  Noiden; 
von  Kobuig  an  trat  dann  die  Spaltung  der  Nonlslldiinie  in  zwei 
Aste  derart  ein»  daB  die  Erfiirter  StraBe  Ober  Elsfield,  Amt-Q^ren 

bzw.  Ilmenau  und  Arnstadt  direkt  nördlich  nach  Erfurt  ging,  während 
die  Leipziger  Straße  den  Thüringer  Wald  in  der  Nordnordostrich- 
tung  über  Neustadt,  Gräfenthal  und  Saalfeld  überschritt;  von  letzt- 
genanntem Ort  an  bis  Wdßenfds  blieb  die  Leipziger  Straße  im 
Saaletal;  erst  von  da  wendete  sie  sieb,  das  Tal  der  Saale  ver- 
lassend, In  noidöstlklier  Riditung  nadi  Leipzig  zu. 

Auf  der  Leipziger,  Ulmer  und  Frankfurter  Straße  wurden 
wegen  der  in  den  Handelszentren  Leipzig,  Nörd]inp;en  und  Frank- 
furt alljährlich  stattfindenden  Messen  die  zu  den  Messen  ziehenden 
Kaufleute  mit  dem  »lebendigen  Geleite«  begleitet,  ein  Voigang, 
der  zum  Tdl  unter  allerid  Ideriidien  Oebitucfaen  dcli  abspielte. 
Das  Geldt  auf  der  Frankfurter  und  Nördlinger  StraBe  hatten  die 
oben  genannten  sechs  Standesherren;  auf  der  Leipziger  Straße 
wurde  das  Geleitsrecht  durch  die  Markgrafen  von  Branden- 
burg, die  Fürstbischöfe  von  Bamberg  und  Würzburg  (zwischen 
Gäßbadi  bei  Bamberg  und  Gleußen  hei  Uditenfels  war  Würz- 
buigisdies  Oebid)  und  die  Landgrafen  von  Thüringen  und 
Markgrafien  von  JMdBen  ausgeübt 

5.  Die  Vogtländer  und  die  böhmische  Straße,  auch 
die  Bai  reuther  und  die  Prager  Straße  genannt,  hielten  genau 
die  Riditung  Nordost  und  Ost  ein.  Die  Bayreuther  Straße  ging 
über  Oritfenberg;  Pegnitz,  Baireutfa,  Gefrees^  Hof  durdt  fast  aus- 
schlieBtidi  Markgräflidies  Oebid.  Von  Plauen  bis  Bisdiofswerda 
im  Sächsischen  verlief  die  Straße  parallel  mit  dem  Kamm  des 
sächsischen  Erzj^ehirges;  von  Bischofswerüa  bis  Sagau  am  Bober 
gehörte  sie  dem  Gebiet  der  Oberlausitz  und  von  Sagau  an  dem 
des  Herzogs  von  Glogau  an. 

Die  böhmische  Straße  zog  in  gerader  Ostticfaer  Richtung^ 
über  Hersbruck  bis  Sulzbach;  von  diesem  oberpOSdsdien  Stidtchen 
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«t  teOle  sie  sidi  In  zwd  tev.  drei  Linien,  dnen  nördlichen  und 

einen  südlichen  Ast,  die  sich  in  Pilsen  wieder  vereinigten.  Der 
nördliche  Ast  verlief  über  Wernberg  und  V.'aidhaus  bzw.  Weiden 
und  Tachau  nach  Mies  und  von  da  nach  Pilsen;  der  südliche  Ast 
gUIg  Aber  Amberg,  Neubiir^  vorm  Wald,  Waldmünchen  nach  Taus 
und  von  da  nach  Pilsen.  Die  Territorieni  die  die  böhmische 
Sliifie  duithkrcuzter  waren  die  Oberpfilz  und  Böhmen. 


III.  Me  Zolblltlen  od  die  VeitdiiihMe  doidncr  SInBen. 

a)  Anzahl  der  ZoUstätten. 

Faßt  man  nur  das  nlhere  Verkehrsgebiet  NQraberg3^ 
dss  Slkd-  und  MitteldeutBchhuid  mit  dem  Durchmesser  Nord- 
hausen- Nürnberg- Ku fstein  (Entfernung  ca.  460  km.)  umfaßt,  ins 

Auge,  so  ergeben  sich  als  NachbargebiL-te  der  Reichsstadt  ver- 
hällnisinäßig  wenige  große  Reiclisterntorien,  von  deren  filtern 
Willen  der  ungehinderte  Handel  Nürnbergs  abhing:  im  Osten 
waren  es  die  bayeriscfa-pfäizascben  Länder  und  das  Königreich 
Beteten,  im  Süden  die  Markgmfschaft  Ansbach  und  wiederum 
das  Henogtami  Bayern,  im  Westen  die  Maricgrafschaft  Ansbadi, 
die  Hochstifter  Würzburg  und  Mainz,  die  Kurpfalz  und  die  Graf- 
schaft Würuemberg,  im  Norden  das  Bistum  Bamberg,  die  Mark- 
gralschaft Baireuth  und  die  Wettinischen  Lande.  Von  der  in 
diesen  größeren  Territorien  herrschenden  Rechtssicherheit  und 
der  darin  geübten  ZoU-  und  Handelspolitüc  hing  demnach  in 
eister  Unie  die  EnthUung  des  interuibänen  Vericehis  Nümbeig» 
ab.  In  dieser  Erkennhiis  hatte  NQrnbeiier  auch  schon  froher 
durch  handelspolitische  Verträge  sowohl  mit  den  benachbarten 
Reichsständen  als  auch  mit  weitet  enttLriUeii  Macluen  den  1  iaiidel 
seiner  Bürger  sicher  zu  stellen  gesucht.  Solche  Verträge,  die 
Nürnberg  schon  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts»  1359  z.  B. 
mit  den  bayrischen  Herzogen  Stephan  L  und  dessen  Söhnen 
Skphaa  IL  und  Friedrich,  1363  mit  dem  Heizog  Rudolf  IV. 
von  Österreich  schloß,  ^  sicherten  den  Nürnberger  Bürgern,  mit 


>)  Vgl.  StfiA,  OcMhkhte  des  NftnilNrBiKiicn  Haadd»,  1.  31  nad  40. 
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Vorbehalt  der  Entrichtung  der  gewöhnlichen  Zölle  und  Geleits- 
gelder, die  Freiheit,  in  den  betreffenden  Gebieten  sicher  und 
ungehindert  zu  handeln,  und  versprachen  ihnen  zugleich,  daß  sie 
für  Vergehungen  ihrer  Faktoren,  Fuhrleute  und  Wagenknechte 

nicht  haften  sollten.  Mit  den  Brandenburger  Markgrafen,  deren 
Lande  das  Nürnberger  üebiet  von  drei  Seiten  umklammerten, 
schloß  die  Stadt  in  den  Jahren  1386,  1453  und  1496  ganz 
besondere  Verträge,  durch  welche  nicht  nur  die  Zahl  der 
Brandenburger  ZolIstStten,  sondern  audi  die  zotlbaren  Waren 
und  der  Zolltarif  samt  dem  Geleitsgeld  ein  fOr  allemal  festgestellt 
wurden.  Nach  diesen  drei  Verträgen  bestanden  im  Branden- 
burgischen  37  Zollstätten  und  zwar  31  HauptzoUstätten  und 
6  Neben-  oder  Wehrzollstätten,  welche  letztere  aber  von  den 
Markgrafen  infolge  ihrer  Neuerwerbungen  in  Franken  noch 
um  eine  ganz  beträchtliche  Anzahl  vermehrt  wurden,  so  daß  im 
15.  Jahrhundert  reichlich  ein  halbes  Hundert  Zollstätten  allein 
im  Brandenburgischen  vorhanden  war.*)  Von  diesen  mehr  als 
fünfzig  markgräOichen  Zollstätten  kam  für  den  großen,  interurbanen 
Verkehr  der  Nürnberger  Handelswelt  aber  nur  etwa  ein  Dritteil 
in  Betracht,  da  eben  der  Mehrzahl  dieser  Zollstätten,  obwohl  dem 
Namen  nach  in  den  Verträgen  als  Hauptzollstätten  bezeichnet,  durch 
ihre  Lage  an  minder  wichtigen  Verkehrsstraßen  nur  die  Funktion 
von  Nebenzollstätten  zukam.  Ffir  den  Ofiterverkehr  Nflmbergs  auf 
den  Hauptwegen  des  Nürnbergischen  Handels  nach  Süd,  West 
und  Nord,  nach  welchen  drei  Ricliiungen  Brandenburgisches 
Gebiet  passiert  werden  mußte,  hatten  jeweilig  nur  die  zwei  Zoll- 
stätten größere  Bedeutung,  die  die  AnzoUstätten  einerseits  gegen 
das  Gebiet  von  Nürnberg,  anderseits  gegen  das  Außengebiet 
der  Markgrafschaft  bildeten;  alle  übrigen,  dazwischen  und  seit- 
wärts von  den  Hauptvericehrsshiaßen  Hegenden  Zollstätten  kamen 
in  der  Hauptsache  nur  für  den  lokalen  Verkehr,  der  sich  be- 
sonders in  den  Jahrmärkten  konzentrierte,  in  Betracht  Auf  die 
einzelnen  großen  Straßen  nach  Süden,  Westen  und  Norden  ver- 
teilt, stellen  sich  die  Hauptzollstätten  des  markgräflichen  Ge- 
bietes folgendermaßen  dar: 

1)  Atisführlichc  Nachricht  von  den  NQmbergischcn  ZoUpRimSMn  mit  den  Mark* 
grinich-Brandcnbur£ischen  hochfürsü.  Häusern.  1764. 
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Slnßen 

Anzollstäl 
a)  innere 

ten 

b)  äußere 

1.  Regensburger  Straße 

2.  München-Augsburger 

Straße 

3.  Ulmer  Straße 

4.  Hdler  Straße 

5.  Rollienbuiig^r  Straße 

6.  Pnukfürler  Straße 

7.  Schweinfurter  Straße 

8.  Erfurt-Leipziger  Straße 

9.  Boireuther  Straße 

Ochenbruck  bzvt'.Feucht 

Schwand 

Schwabach 

Ansbach 

Ammemdorf  bzw.  Neu- 
dorf 
Ffirth 

Vach 

Bruck  bzw.  Tennenlohe 
Baireuth  bzw.  Pegnitz 

Ober-Ferneden 
Roth 

Ounzenhausen 
Crailsheim 

Windelsbach 
Neustadt  a.  d.  A. 
Prichsenstadt 
Baiersdorf 
Hof 

Außer  diesen  brandenburgischen  Anzollstatten  waren  dann 
noch  die  zwei  bayerischen  ZoUstfltten  Freistadt  an  der  Lands- 
huter  und  Lauf  an  der  Prager  Straße  und  zwei  Bamberger  Orte» 
Potftenstein  und  Höchstadt,  als  innere  Anzollstatten  für  den  inter* 

Urbanen  Verkehr  Nürnberg^  von  Wichtigkeit. 

Was  die  Lage  dieser  dreizehn  inneren  Anzoiistätten  betrifft, 
so  befanden  sich  davon  sieben  unmittelbar  an  der  Grenze  des 
Nfimberger  Gebietes;  die  sechs  anderen  dagiegen,  nämlich  Ansbach, 
Neudorf,  Hdchstadt,  Pottenstein,  Baireuth  und  Freistadt  lagen 

von  der  Gebietsgrenze  Nürnbergs  um  vier  und  noch  mehr  Meilen 
entfernt,  was  sich  wohl  nur  darauf  zurückführen  läßt,  daß  diesen 
sechs  Orten  als  den  Nürnberg  näher  gelegenen  größeren  An- 
siedlungen  wegen  ihrer  höheren  wirtschaftlichen  Bedeutung  auch 
die  Vereinnahmung  der  Zölle  zugewiesen  wurde. 

In  bezug  auf  die  Zahl  der  Zollstätten  dürfte  wohl  die 

Frankfurter  Straße  unter  allen  die  bestbedachte  gewesen  sein; 
denn  außer  den  beiden  brandenbur^ischen  Zollstätten  Fürth  und 
Neustadt  lagen  an  der  Frankfurter  Straße  von  Nürnberg  bis 
Wurzburg  im  ganzen  noch  sieben  Zollstätten,  nämlich  die  früher 
Hohenlohiscfaen,  dann  Lfmburig-castelliscfaen  Zollstätten  Leimbach 
und  Markt  Einersheim,  sodann  die  wfirzburgischen  Zollstätten: 
Markt  Bibart,  Altmannshausen,  Iphofen,  Kitzingen  und  Würzburg, 
Orte,  die  in  ganz  geringer  Fntfeniung  voneinander  lagen. 

Entsprechend  ihrer  geringeren  Verkehrsbedeutung  waren  auch 
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die  Rothenbut^er»  Schweiofurter,  Landshuter  und  Baireuther 
Straße  mit  einer  wdt  geringeren  Zahl  von  ZoUalitten  besetzt; 
inncrludb  dendben  Entferovng^  wie  sie  die  mit  neun  ZolMHen 
versehene  Strecke  NOniberg-WQnbuig  der  Fnudcfarter  Straße  dar- 
stellt, hatte  z.  B.  die  Schweinfurter  StraBe  nnr  vier  Zollstttton 
(Vach,  Höchstadt,  Schlüssel feid,  Schwcinfurt),  obwohl  der  Wechsel 
der  Territorien  auf  der  letztgenannten  Straße  ein  größerer  war  — 
viermal  wechselte  die  Schweinfurter  Straße  da  das  Staatsgebiet  — 
als  auf  der  gldchlangoi  Stredce  der  Fnuildurter  Straße. 

Übrigens  entschied  Ober  die  größeren  oder  geringeren 
Unkosten  beim  Transport  dur  Kaufniannsguter  niclit  blol3  die 
Anzahl  der  Zollstätten,  sondern  auch  die  Höhe  der  Zölle,  die 
im  Mittelalter  bekanntlich  außerordentlichen  Schwankungen  unter- 
worfen war.  So  differierte  z.  B.  der  Zoll  für  ein  Fuder  Franken- 
wdn  innerhalb  Wflizbutgischen  und  Bnndenbuigischen  Qebieles 
von  drei  Pfennigen  bis  zu  einem  Oulden.  Im  Brandenburgisdien 
betrug  nämlich  'der  Weinzoll  nur  drei  Pfennige,  im  Wflrz- 
burgischen  einen  Gulden. 

b)  Verkehrshöhe  einzelner  Straßenzüge. 

Von  der  Verkehrshöhe  auf  den  einzdnen,  von  Nfimberg 
ausgehenden  Straßen  dne  dnig^rmaßen  richtige  Vorstellung  zu 
gewinnen,  ist  bd  dem  Mangd  an  Nadiridiien  Ober  die  Zoll* 

einnahmen  der  wichtigeren  Zollstatten  außerordentlich  schwer. 
Und  sind  uns  auch  solche  Nachrichten  ausnahmsweise  erhalten 
geblieben,  so  stellt  sich  sofort  die  weitere  Schwierigkeit  ein,  daß 
sich  infoige  der  Buntscbeddgkeit  der  mittelalterlichen  Zolltarife, 
bd  welchen  neben  dem  Wertzoll  der  Stückzoll  und  der  Zoll 
nach  den  Transportmitteln  besonders  in  Betradit  kamen,  aus  den 
angegebenen  Geldsummen  keine  Schlüsse  auf  die  Menge  und  Art 
der  Güter  ziehen  lassen.  In  den  für  die  mittelalterliche  Wirt- 
schaftsgeschichte sehr  wertvollen  Belegen  zu  den  Nürnberger 
Stadtrechnungen  ^)  finden  sich  aber  doch  dnzelne  Notizen,  aus 


Dte  Bdcge  n  den  NfinibCfgef  StadtrednnntgHi  flndcn  lidi  In  Nflrabaccr 

Kre5s.arcluv  vom  Jahre  1475  an  jatirj^ang^sweise  in  verschnürten  Paketen  von  ziemlich  an- 
•ehalichen  Dimensionen,  die  wieder  aus  Dutzenden  von  kleineren  Palceten  oder  Zcttel- 
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wddien  sieb  notdürftige  Aufedilfisse  Ober  die  Verkehrshöhe  der 
Fnnkliirter  und  der  Landshuter  Straße  in  bestimmten  Zdt- 
ibscfanitlen  gewinnen  lassen. 

Die  erste  der  hier  einschlägigen  Urkunden  ist  ein  Qelelts- 
^elderverzeichnis  von  einer  brandenburgischen  Zoll  statte  an  der 
frankfurter  Straße- aller  WahrscheinUchkeit  nach  Neustadt  a.d.A. 
-  vom  Jahre  1446,  in  welchem  neben  Angjaben  über  die  Oeleits- 
gdder«  die  von  den  aus  der  Frankfurter  Fastenmesse  im  Jahre 
1446  nach  Nürnberg  zu  Pferd  heimziehenden  Kaufleuten  bezahlt 
wurden,  genaue  Angaben  über  die  Zahl  und  die  Eigentümer 
der  Wagenpferde  gemacht  werden,  die  aus  jener  Fastenmesse 
Lastwagen  nach  Nürnberg  fuhren.  Damach  betrug  die  Zahl 
dieser  aus  der  Fastenmesse  1446  von  Frankfurt  heraufkommenden 
Wagenpferde  198,  wozu  noch  18  mit  sog.  Zentnei^gut  beladene 
^agsa  kamen,  die  tdls  mit  vier,  teils  mit  zwei  Pferden  bespannt 
waren.  Nimmt  man  nun,  es  die  Regel  bildete,  für  jeden 
Wagen  der  ersten  Art  als  Gespann  \'ier  Pferde  an,  so  ergibt 
sich  als  Gesamtzahl  dieser  aus  der  Messe  heimfahrenden  Wagen 
die  Zahl  67  (18+49). 

Einen  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Or66e  der  Frankfurter 
MeBkarawanen  im  15.  Jahrhundert  gewinnen  wir  aus  den  sog. 
FreBgdderverzeichnissen  dieses  Jahrhunderts,  speziell  aus  dem 
Freßgclderverzeichnis  vom  Jahre  1476.  Unter  Freßgeldem 
versteht  man  die  von  der  Nürnberger  Handclswelt  für  die  Meß- 
reisenden festgesetzten  Umlagen  im  Bestreitung  der  Unkosten, 
die  auf  Zehrung  und  Verehrung  für  die  Geleitsinannschaften 
gingen.  An  diesen  Freßgeldem,  die  nach  den  drei  Hauptwaren- 
gattungen,  groben  und  feinen  Waren  und  Gewand,  von  den  Meß- 
reisenden  in  der  Weise  erhoben  wurden,  daß  für  den  Zentner 
geringwertiger  Güter,  wie  Eisen,  Kupfer,  Schwefel,  Röt  usw., 
zwei  Pfennige,  für  den  Zentner  Feingut,  wie  Spezereien,  sechs 
Pfennige  und  für  den  Saum  (4  Ztr.)  Gewand  sechsundtunfzig 
Pfennige  erhoben  wurden,  gingen  in  der  Fastenmesse  1476 
folgende  Summen  ein:  für  Feingut  74  S  13  Pf.,  was  einer 
Jüienge  von  372  Zentnern  entspricht,  für  grobe  Waren  1 96  ^  20  Pf.^ 
was  einer  Menge  von  2949  Zentnern  entspricht,  für  Qewand 
403  ft.  19  Pf.,  was  einer  Menge  von  2167*  Saum  (865  Ztr.) 
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entspricht  Daraus  ergibt  sich,  wenn  man  als  Wagenladung 
20  Zentner  annimmt,  eine  Gesamtzahl  von  212  Wagen  oder 
ffir  eine  Meßkarawane  106  Wagen,  so  daß  sich  der  Meßverkehr 
Nürnbergs  nach  Frankfurt  von  der  Alitte  des  t5.  Jahrhunderts 
bis  zum  Ende  desselben  etwa  um  SS  %  giesteigert  hätte.  Für 
die  Verkehrshöhe  auf  der  Landshuter  StniBe  endlich  gieben  die 
Zolleinnahmen  der  Nfimberger  Zollstitte  Röthenbach  bei  St  Wolf- 
gang vom  Jahre  1490  gewisse  Anhaltspunkte.  An  dieser  Nürn- 
berger Zollstätte,  an  der  ein  Wagen  mit  Zentnergut,  d.  h.  Wein, 
Salz  und  dergleichen,  zwei  Pfennige,  ein  Wagen  mit  landwirt- 
schaftlichen Produkten  (Getreide,  Holz  usw.)  einen  Pfennig 
Zoll  bezahltet  waren  von  Anfang  August  bis  Ende  Oktober 
des  Jahres  1490  pro  Monat  rund  27  9  (August  26  9  25  Pf.,  Sep- 
tember 26  9  20  Pf.,  Oktober  28  ^)  vereinnahmt  wurden.  Unter 
der  Annahme,  daß  die  Hälfte  der  monatlichen  Zolleinnahmen  von 
den  Zentnergütern,  die  andere  Hälfte  von  den  groben  Gutem 
herkam,  würden  auf  der  Landshuter  Straße  durch  Röthen- 
bach  monatlich  202  Wagen  mit  Zentneigütem  und  405  Wagen 
mit  groben  Ofitem  durchgegangen  sein,  ein  Verkehr,  der  in 
Anbetnidit  der  untergeordneten  Bedeutung  der  Landshuter  Straße 
för  den  Nürnberger  Handel  für  mitldalterliche  Verhältnisse  immer- 
hin als  beachtenswert  erscheint.  Gegenüber  der  Verkehrshöhe 
der  großen  Eisenbahnlinien  unserer  Zeit  verschwinden  freilich 
diese  Wagenzahlen;  aber  ein  Vergleich  zwischen  der  Verkehiv 
höhe  der  mittelalterlichen  Landstraßen  und  der  neuzeitlichen 
Schlenenstrilnge  kann  immer  nur  unter  g^vissen  Vorausselzungeii 
gezogen  werden. 


IV.  Die  Nürnberger  Botenlöhne  im  Spätmittelalter. 

Ratsbolen,  d.  h.  reitende  Boten,  die  die  Korrespondenz  des 
Nfimberger  Rates  mit  den  vorzüglichsten  Nadibaistädten  und 

-Staaten  besorgten,  gab  es  seit  dem  Jahre  1449,  in  welchem  Jahre 
der  Markgrafenkrieg  die  Aufsteilun^,^  von  vier  ^geschworenen  Boten 
notwendig  machte.  ^)  Neben  diesen  reitenden  Hatsboten  gab  es  aber 

I)  P.  SuKkr,  Dk  reichwtidUKhc  HniilMUBiig  Nfindmi».  I,  11t. 
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schon  viel  früher  die  laufenden  Boten,  deren  sich  die  Handels- 
leute zur  Beförderung  ihrer  Briefe,  überhaupt  zur  Erleichterung 
des  Handelsverkehrs  im  Spätmittelalter  allgemein  bedienten.  Meist 
voiianden  sich  mehrere  Handelsleute,  deren  Handel  sich  nach 
einer  Richtung  bewegte,  zu  einem  Konsortium  und  sorgten  gemein- 
schaftlich dafür,  daß  einige  Boten  den  Transport  ihrer  Bride  und 
Päckchen  für  eine  bestimmte  Summe  Geldes  übernahmen.  Im 
16.  Jahrhundert,  insbesondere  seit  dem  Jahre  I57t,  in  weichem 
das  Nümbeiiger  Botenwesen  auf  Venmlassung  der  Vorsteher  des 
Nflmbeiser  Handelsstandes  vom  Rate  detaillierte  Ordnungen  erbidt, 
w  das  Briefporto  durch  diese  Botenordnungen  auf  das  genaueste 
festgesetzt  Damach  bekam  ein  Bote  bei  Entfernungen  unter 
18  Meilen  für  jede  Meile  zwei  Groschen;  bei  größeren  Ent- 
fernungen trat  eine  auf  Verabredung  des  Auftraggebers  und  des 
Boten  beruhende  Erhöhung  des  Normalbotenlohnes  ein.  Für 
solche  Botengängie,  die  behufs  Kundschaftserbringung  von  einem 
Ort  gonacht  wurden  und  wobei  der  Bote  Ober  Tag  und  Nacht 
m  dem  betreffenden  Orte  aufgehalten  wurde ,  sollten  für  jeden 
Tag  drei  Groschen  besonders  bezahlt  werden.*) 

Solche  durch  die  Botenordnung  des  Jahres  1571  geschaffenen 
Bestimmungen  Aber  die  Botenl6hne  kannte  das  15.  Jahrhundert 
noch  nicht;  trotzdem  findet  sich  aber  in  der  Praxis  bereils  die 

doppelte  Portotaxe  für  den  Nah-  und  den  Fernverkehr,  insofern 
als  der  Lohn  der  Nürnberger  Boten  für  Gänge  nach  Orten  der 
nlheren  Umgebung,  nach  Meilen  ausgerechnet,  bedeutend  ge- 
ringer war  als  der  Lohn  für  Gänge  nach  weiter  entfernten  Orten* 
Eine  Obersicht  Ober  die  Botenlöhne  im  Nah-  und  Fernverkehr  aus 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  bei  welcher  die  Orte  auf  den 
HaupthandelsstniBen  in  möglichst  gleich  großen  Abstflnden  von 
Nürnberg  eingeiragen  sind,  wird  die  Richtigkeit  der  hier  gemachten 
Aufstellung  ohne  weiteres  erkennen  lassen.*) 


n  VgL  hlcEni  die  Akten  dci  Nlniba|erS4adliitMvB  Iber  «Im  Botenweiai,  FanilRl 
im-fMS,  hrtbcMiideie  FinOBd  11M. 

*)  Die  Anfrahtm  Aber  die  Botenlöhne  sind  den  Nürnborj::;cr  StndtrcchnTjnjrfn  nnd 
*w  Jahr^üRgen  de»  S.,  6.  ttnd  7.  Jahrzehnts  des  IS.  Jahrhunderts  entnoinnien.  Bezüglich 
to  Minvcrte»  bt  m  bcmfhen,  daS  dn  Pfmd  U9  Ptamife  oder  M  Schilttiig  galt 
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Aus  der  likr  gegebenen  Obenidit  ist  zu  entndimen,  diB  Im 
15.  Jabrlittndert  die  Ndmberscr  BriefbolenlOline 

drei  Tarifsätzen  abgestuft  waren.  Die  mindeste  Taxe  zu  einem 
Schilling  und  zwei  Pfennigen  für  eine  Meile  galt  für  den 
Nahverkehr,  d.  h.  für  einen  Umkreis  mit  einem  Halbmesser  von 
ca.  1 0—1 2  MeUeUi  wobei  allerdings  kleinere  Schwinkanges  in  dem 
TarifaUze  -  von  einem  Sdiilliqg  und  Pfennig  bis  «i  einem 
SduUlng  and  vier  Pfennigen  ^  vorlcamen.  Fflr  Briefe,  die  an 
weiter  entfernte  Orte  befördert  wurden,  bezahlte  man  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  pro  Meile  einen  Schilling  und  drei 
Pfennige,  ev.  einen  Schilling  und  vier  Pfennige,  wenn  die 
Entfernung  von  Nürnberg  nicht  über  25  bzw.  30  Meilen  betrug. 
Bei  guiz  großen  Entfernungen  endlich  ati^  der  Tariimte  für  eine 
Meile  auf  einen  Schilling  und  fflnf  Pfennige«  ev.  einen 
Sehtlling  und  sechs  bis  sieben  Pfennige,  wie  die  in  der 
Obersicht  verzeichneten  Botenlöhne  für  Briefbeförderungen  nach 
Passau,  Innsbruck  und  Konstanz  beweisen.  Den  dreifachen  Tarifsalz 
lassen  die  Botenlöhne  auf  den  sämtlichen  von  Nürnberg  aus- 
strahlenden Straßen  erkennoi;  nur  die  sächsisch-meißenscbe 
Slnfle  macht  hiervon  eine  Ausnahmet  indem  auf.  ihr  der 
Tarifntz  fOr  den  Nahveritefar  demjen^en  f&r  den  Femvatelir 
foOslindig  gleichkam.  Ob  hier  nur  ein  ZufeU  obwaltet 
oder  ob  das  billigere  Bnefporio  für  den  Fernverkehr  auf 
der  Meißener  Straße  auf  natürliche  Ursachen  zurückzuführen 
ist,  läßt  sich  nach  den  uns  2U  Gebote  stehenden  Nachrichten 
nicht  entscheiden. 

Im  ganzen  15.  Jahrhundert  sdidnen  die  Botenlöhne  sich 
m  zienilich  gfddier  Hdhe  gefaatten  zu  haben;  denn  dfe  Portis 
der  dreißiger  Jahre  unterscheiden  sich  von  denen  der  siebziger 
J<ihre  ^anz  unwesenthch.  Vergleicht  man  dagegen  die  Boten- 
löhne aus  dem  Anfang  des  1 6,  Jahrhunderts  mit  denen  des  Spät- 
mittelalters»  so  ergibt  sich  für  die  ersteren  gegenüber  den  letzteren 
doe  ganz  bedeutende  Steigerung.  Die  Botenlöhne  waren  nämlich 
hn  Anfang  des  16«  Jahrhunderts  gerade  doppelt  so  hoch  wie  um 
die  Milte  des  1 5.  Jahrhunderti»  wie  sidi  ins  der  im  nadislehcnden 
gemachten  Gegenüberstellung  derselben  für  verschiedene  Orte 
nach  den  Jahren  1458  und  1525  ersehen  läßt 
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Die  Botenlöhne  waren  also  im  16.  Jahrhundert  gegen 
früher  bedeutend  gestiegen,  der  Gewinn  davon  fiel  aber  nicht 
ausschließlich  den  Boten  zu,  sondern  kam  zum  Teil  in  andere 
Hände.  Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  war  nämlich,  wie  in 
anderen  großen  Handelsstädten,  so  auch  in  Nürnberg  dem  Boten- 
wesen eine  gute  Ordnung  gegeben  und  zur  Aufrechthaltung  der 
ganzen  Einrichtung  ein  von  dem  Rat  vereidigter  Botenknecht^ 
später  Botenmeister  genannt,  eingesetzt  worden.  Dieser  Boten- 
knecht  nun  erhielt  zu  seinem  Unterhalt  zunächst  für  jeden  dn- 
und  auslaufenden  Brief  von  dem  Adressaten  bzw.  Absender  dne 
Cd>ühr  von  4  Hellem,  außerdem  aber  von  jedem  Boten  für  jede 
vollendete  Reise  dn  Trinkgeld  von  etlichen  Groschen,  so  z.  B. 
für  die  Reise  von  Nürnberg  nach  Breslau  5  Groschen.  Zum 
Ersatz  für  solche  Auslagen  war  den  Boten  das  Neujahrwünschen 
und  das  Einsammeln  von  Neujahr^eschenken  bei  den  Kaufleuten 
erlaubt;  diese  Neujahrsgdder  wurden  von  den  für  das  Boten- 
wesen verordneten  Ratsherren  alljährlidi  zur  Hälfte  unter  die 
Boten  und  den  Botenknedit  verteilt,  zur  Hälfte  zu  einem  Spar» 
Pfennig  für  erkrankte  und  invalide  Boten  admassiert. 
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V.  Me  Betataf  der  Mala-  «ad  ÜMMilrafie  IMr  dca 

Handel  Nfirnliergs  im  Spätmittelalter. 

Bei  der  hohen  Entwicklung  der  Gewerbe  in  Nürnberg  im 
apiteren  Mittelalter,  unter  welchen  wiederum  das  Metallgewerbe 
tecb  seine  Leistungieii  Ober  alle  anderen  indiistriesweigie  hervor* 
ngle^  nnifite  dem  Nüinbeigqr  Haaddartand  besonders  vid  daran 
gelegen  sein,  die  diesen  Oefwerben  nötigen  Rohstoffe  auf  mög- 
lichst billige  Weise  herbe izusclulfen.  Der  billigste  Weg  hieifür  war 
aber  wie  auch  heute  noch  der  Wasserweg,  und  darum  sehen 
wir  die  beiden  schiffbaren  Ströme,  den  Main  und  die  Donau» 
die  von  NfimbeiK  aus  verfaihnismäßig  rasch  zu  erreichen  waren, 
von  der  Nflrabeiiger  Handclswelt  im  SpAtmitlelalter  in  sehr  au»> 
gidager  Wdae  benfltzt  Zwar  war  die  Zahl  der  Zollstitten  an 
den  beiden  sdriffbaren  OewSssem  noch  bedeutend  größer  als  an 
den  entsprechenden  Verkehrswegen  zu  Land;  aber  der  Umstand, 
daß  die  Fracht  für  einen  Zentner  pro  Meile  zu  Wa^r  nur 
etwa  den  dritten  Teil  der  Fracht  eines  Zentners  zu  Land  kostete, 
mußk  die  Kaufleule  immer  wieder  auf  die  Benfttzung  der  beiden 
Vanerwege  bd  der  BefOfderung  von  Maasenartikdn  hinweisen.^) 

Die  Massengüter,  die  damals  auf  dem  Wasserwege  fiber 
Bamberg  einerseits,  über  Regensbur^  andererseits  nach  Nürnberg 
befördert  wurden,  waren  außer  Getreide,  Wein  und  Holz  vor 
allem  Metalle,  wie  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Messing  usw.,  femer 
Erden,  wie  Alaun,  Sdiwefel,  Röt,  Kreide,  sodann  Wachs  und 
i^pier.  An  Bld  alldn  sind  z.  E  am  Anfuig  des  16.  Jahrhunderts 
jUttiidi  12000  Zentner  von  den  Niedeilanden  auf  Rhdn  und  Main 
nadi  Bamberg  herauf  und  von  da  zu  Ijmd  nadi  Nürnberg  trans- 
p*jrticrt  worden.  Nach  einer  im  Jahre  1532  vorgenommenen 
Schätzung  der  Raisverordneten  Sl^m.  Fürer,  Endres  Inihof  und  Mart. 
Hinzing  betrug  die  Gesamtmenge  der  jährlich  zwischen  Frank- 
hirt  und  NQmberg  auf  dem  Main  hin^  und  hertran^xHtierten 
sdiweren  Oflter  30000  Zentner,  und  zwar  gingen  30000  Zentner 

>)  Im  Jahre  I4t9  kostete  nach  den  Angaben  der  Ndmberger  Stadtrechnang  (Nfirnb. 
IMwthiv)  ein  fnder  Bamberger  Wein  (ca.  24  Zentner)  auf  dem  Main  von  Schveinfurt 
Ml  Bndxrg  6  alte  Pfand,  d.  h.  180  Pfennige.  Da  die  Entfernung  von  Schweinfurt  nach 
Banbcrg  7^  Mdlcn  beträgt,  so  kam  also  die  Fracht  eines  Zentners  auf  dem  Main  pro 
Mdk  aaf  einen  Pfennig  ru  stehen.  Bd  derselben  Wdnaendung  kostete  der  Transport  eines 
Fuders  von  Bamberg  nach  Nürnberg  (Entfernung  7%  Meilen)  2  Qiulden  oder  nach  damaligem 
Woti4Pfii^24Pf,d.i.j<HPf.  Die  PuMltt dMiZcrtMW m  Laad  httm  il  lii  cfc>  Pf. 
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auf  dem  Main  nach  NQraberg  herauf  und  10000  Zentner  von 
NQmbeig  den  Main  hinab. 

Aus  Österreich  und  Ungarn  kamen  zu  Schiff  nach  Regens- 
burg große  Schiffsladungen  mit  Wein,^)  Eibenholz  usw.,  die  die 
Nürnberger  Kaufleute  entweder  in  ihrer  Vaterstadt  in  den  Handel 
brachten  oder  von  da  in  andere  Teile  Deutschlands  und  der 
Nachbarländer  verschleißten. 

In  Anbetracht  dieses  r^en  Qflterverkehrs  auf  dem  AAain 
und  der  Donau  ist  es  erklärlich,  daß  der  Rat  von  Nürnberg 
eifrigst  darauf  bedacht  war,  etwaige  Verkehrshemmungen  des 
Nürnberger  Handels  auf  den  beiden  Strömen  soweit  als  möglich 
hintanzuhalten.  Unter  den  den  Schiffsverkehr  hemmenden  Ein- 
richtungen standen  nun  neben  außergewöhnlichen  Zöllen,  gegen 
welche  die  Kaufleute  bei  der  Benützung  von  Wasserstraßen  zu* 
meist  ganz  machtlos  waren«  obenan  die  Stapel-  und  Markfarecble, 
die  einzelnen»  an  besonders  wichtigen  Knotenpunkten  des  Ver- 
kehrs gelegenen  Orten  verliehen  waren.  Am  Main  besaßen  ein 
solches  Stapel  recht  Bamberg,  Miltenberg  und  Frankfurt,  doch  mit 
dem  Unterschied,  daß  Bamberg  und  Frankfurt  nur  das  sog. 
Kranrecht  (jus  kranii),  d.  h.  das  Recht  der  Erhebung  eines 
Krangeides  von  allen  durchgehenden  Waren,  ausübten,  während 
das  zum  Enbistum  Mainz  gehörige  Miltenberg  das  eigentliche 
Stapelrecht  (jus  emporii)  besaß,  welches  nicht  nur  das  Umsdilags- 
recht,  d.  h.  die  Weiiervcrfrachtung  der  zugeführten  Güter  durch 
das  einheimische  Transportgewerbe,  sondern  auch  die  Pflicht  der 
Kauiieule,  die  Waren  am  Stapelorte  auszuladen  und  innerhalb  einer 
gewissen  Zeit,  gewöhnlich  dreier  Tage,  feilzubieten,  in  sich  schloß. 

An  der  mittleren  Donau  besaß  Passau  ein  auf  Wein  und 
Salz  beschiinktes  Stapelrecht,*)  Wien  dagegen  einen  auf  alle 
Warengattungen  sich  erstreckenden  Stapel,  vermöge  dessen  der 
Donauhandel  nach  dem  Orient  den  westeuropäischen  Kaufleuten 
völlig  ^esperrl  werden  konnte.  *)  Für  die  Nürnberger  Handels- 
weit,  die  die  Donaustraße  von  Regensburg  abwärts  benützte,  kam 

1)  So  z.  B.  der  Nürnberger  Handelsherr  NikUs  Orofl  im  Jahre  U7i  ein  SdüH 
Bit  öiteTOdicr  Vds,  der  Rat  von  NtnAerg  im  Jahre  14M  zwei  SdiHfe  Ötkndcfaer 
Wein  (192  Fuder  tudlrnQ  von  Wien  nach  Regensburg  t>efördem. 

»)  ,M   Mayer,  Bay^^m«^  Handel  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit,  S.  20. 

>)  A.  Schulte,  Geschichte  de»  mitteialterUcbcn  Handels  usw.,  1,  514. 
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inioige  dieser  weitgehenden  Privilegien  Wiens  fast  nur  der 
Import  aus  Österreich-Ungarn  und  den  unteren  Donauländern 
in  Betracht,  während  bei  der  Mainschiffahrt,  wie  oben  bemerkt, 
ikr  bedeutoide  Ofitervertehr  audi  auf  der  Ausfuhr  Nämberger 
lodusiricprodukle  (Bledi-  und  Mdalhvaren)  nMh  den  Rhem* 
luidcii  und  den  Niederlanden  beruhte.  In  Anbetncht  dieses 
starken  Güterverkehrs  auf  dem  Main,  der  den  Verkehr  zu  Land 
bei  weitem  übertraf,  hätte  die  Nürnberger  Handelswelt  das  Milten- 
berger Stapelrecht  jedenfalls  sehr  unliebsam  empfunden,  wenn 
dasselbe^  mit  der  Strenge  und  Folgerichtigkeit  ausgeübt  worden 
wire,  nüt  der  es  bd  seiner  Verleihung  durch  Kaiser  Kari  IV. 
nn  Jahre  1368  intendiert  worden  war.  Das  scheint  nun  aber 
zum  Qlflck  für  die  Nflmberger  Kaufleute-  im  Mittelalter  nicht 
geschehen  zu  sein;  vielmehr  ist  aus  dem  Fehlen  von  Klagen 
der  Nürnberger  über  derartige  Beeinträchtigungen  ihres  Handels 
nach  Fianlcfurt  zu  schließen,  daß  das  Miltenberger  Stapelrecht 
von  der  Mainzer  Regierung  im  MittehUter  selur  lässig  gdumdhabt 
wofden  ist  Erst  die  Neuzeit,  und  zwar  der  Rcgierungsb^nn 
Kuser  Karls  V.,  brachte  hierin  eine  Änderung,  indem  von  da  an 
seitens  des  Erzstiftes  Mainz  das  Miltenberger  Stapelrecht  emstlich 
durchgeführt  wurde,  wodurch  dann  der  Rat  von  Nömberpf  ge- 
zwungen wurde,  durch  Verträge  bzw.  unverznisiiche  Darlehen 
an  Mainz  (1539  u.  1565)  sich  die  Öffnung  des  Mainstromes  bei 
Mütenbeig  zu  eriiaufen.^) 

Im  Mittehdter  waren  also  fOr  den  Handd  Nflmbergs 

weniger  die  Stapelrechte  einzelner  Orte  am  Main  und  an  der 
Donau  als  die  vielen  und  zum  Teil  hohen  Zölle  an  den  beiden 
Strömen  lästig.  Der  Main  mit  semen  zahlreichen  Uferstaaten 
und  -staatchen»  deren  es  von  Bamberg  bis  Fiankfurt  gerade  ein 
Dutzend  waren»  nXmlich  die  Hocbstifler  Bamberg,  Wfli^uig  und 
Mainz,  die  Markgrafschaft  Brandenburg,  die  Orafischaften  Henne- 
berg, Castell,  Rieneck,  Wertheim  und  Hanau,  die  Herrschaft 
Limburg-Speckfeld  und  die  Abteien  Theres  und  N<jiist;ui(  a.  M., 
war  darin  der  Donau»  die  außer  den  beiden  Stiftern  Regensbuig 


1)  Vgl.  des  Verfassers  Aufsatz:  .,Der  Kampf  NQmbergs  mit  Ktirmalnr  nm  die  freie 
SAMfahrt  anf  dem  Main  im  16.  Jahrhundert«.  Unterbaltnngsblatt  des  .fränkischen  Kurier" 
ON^  Nr.  SS,  Mt  Mi,  9§  Ud  M. 
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und  Piesau  auf  ihrem  Mittellauf  nur  noch  die  Rcichssbidt  Regens- 
burg und  die  Herzogtümer  Bayern  und  Österreich  berührte,  um 
ein  gutes  Stück  voraus.  Am  Main  gab  es  im  letzten  Jahrhundert 
des  Mittelalters  folgende  25  Zollstätten,  an  denen  der  Zoll  fast 
ausnahmslos  nach  dem  Zentner  erhoben  wurde. 

Würzburgische  Zollstätten: 
Eltmann  Karlstadt 
Haßfurt  Zollhaus 
Volkach  Oemünden 
Kitzingen  Rothenfels 
Ochsenfurt     Hornburg  a.  M. 
OberthereSy  zur  Abid  Theres 

Schtemfurt  Zollstättcn 

MofU  Rroii  (halb  zurOnfschaftCastell,  halb  zur  Henschaft 
Markt-breit  )  Limburg-SpeckfeldgdJörig. 

jOemprozeltenj  i^i^neckische  Zollstätten 
Neustädtlein,  zur  Abtei  Neustadt  a.  M.  gehörig. 

Wertheim    j  Wcrtheimische  ZoUsfiltlen 
rreudenbergj 

Matnzische  Zollstttten: 

Stadtprozelten  Aschaffenburg 
Miltenberg  Steinheim 
Klingenberg 

Kesselstadt,  zur  Grafschaft  Hanau  gehörig 

An  der  Donau  von  Regensburg  bis  Wien  lagen  im  späteren 

Mittelaller  16  Zollstätten. 

Regensburg,  reichsstädtiscbe  ZoUstädte. 

Straubin^r  v 
Deggendorf  >  bayerisch 
Vilsiiofen  ' 
Passau,  bischöflich 

Osterreich  ische  Zollstätten. 
Aschach  Ybbs 

Linz  Emmersdorf 
Stauff(?)  Stein  an  der  Brücken 

Ma Uthausen  oder  Enns  Achstein 
Grein  Wien 
Stniden  oder  St  Nikola 
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Die  Höhe  der  Zölle  war  an  den  einzelnen  Zollstatten  ebenso 
verKhiecieii  wie  an  den  Luidzollstttten;  an  den  25  MainzoUstttten 
scbwankt  z.  &  der  Zoll  für  Zenlnefgut  von  einem  Pfennig  bis 
zn  acht  Pfennigen.  Vid  drfidcender  aber  als  cBese  Versdiieden- 

heiten  der  Zollrollen  der  einzelnen  Zollstätten  waren  die  von 
den  Zöllnern  geübten  willkürlichen  Steigerungen  und  sonstigen 
Schikanen,  die  den  Kaufieuten  das  Leben  oft  recht  sauer  machten. 
Gerade  wegen  des  letzterwähnten  Mißstandes  mußte  der  Rat  von 
NftnÜMig  taAiifig  eigene  BotBcbaAen  an  diese  oder  jene  benachbarten 
Rdcfaasliiide  sdildoen,  um  wenigstens  den  ftigrien  Zollpbdcernen 
der  anf  ihren  Vorteil  nur  zn  sehr  bedaditen  ZoHpiditer  einen 
Damm  zu  setzen.  Die  Berichte  dieser  Nürnberger  Ratsbot- 
schaften iT^ewähren  oft  einen  überraschenden  Einblick  in  die  da- 
maligen schwierigen  Verkehrsverhältnisse,  erfüllen  uns  aber  auch 
mit  Hochachtimg  vor  dem  staatsnuumischen  Wettblick  des  mittel- 
alterlichen Stadtregunents  Nflnbeigs  einerseits,  vor  der  zihen 
Ausdauer  und  der  klugen  Umsidit  der  Nflmbeigier  Kaufleute 
andererseits,  die  das  immer  dichter  werdende  Netz  ihrer  weitver* 
zweigten  Handelsverbind untren  so  fest  zu  knüpfen  verstanden, 
daß  auch  nach  dem  Sinken  der  deutschen  Volkskraft  zu  Be^'nn 
der  Neuzeit  der  Nürnberger  Warenbandel  einen  der  kraftvoller 
entwickelten  Zweige  des  von  schwerem  Siechtum  behdlenen 
Baumes  des  deuiscfaen  Handels  bildete. 
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Besdireibong  seiner  Reise  von  Wien  nacli  Lissalion  (17Si). 


Mitgeteilt  von  TH.  RENAUD. 


Das  Reisetagebuch  des  Herrn  v.  Anacker,  dessen  ersten  Teil, 
die  Reise  von  Wien  nach  Lissabon,  wir  hier  abdrucken,  ist  im 
Besitz  der  Frau  Oeh.  Regierungsrat  Schricker  in  StraBburg,  einer 

geborenen  von  Anacker.  Der  zweite  Teil  behandelt  die  Heim- 
reise über  Hamburg.  Warum  machte  die  vornehme  Reisegesell- 
schaft auf  der  Hinreise  den  großen  Umweg  zu  Land  über 
Amsterdam?  Wäre  es  nicht  t)equemer  gewesen,  von  Triest  aus 
durchs  mittelländische  Meer  zu  fahren?  Qewiß,  wenn  man  nicht 
die  -  Seerftuber  gefürchtet  hätte,  vor  denen  Europa  sogar  im 
atlantischen  Ozean  (vgl.  S.  51)  damals  noch  bangen  muBtef  DaB 
das  Reisen  zu  Land  im  18.  Jahrhundert  arg  beschwerlich  war, 
ist  ja  bekannt.  Der  Reiter  oder  Fußgänger  hatte  es  besser  als 
die  Insassen  selbst  gut  ausgestatteter  Wagen.  Aber  was  unsere 
Qesellschaft  trotz  des  Reisemarschalls,  den  sie  bei  sich  hatte,  für 
Ungemach  ausstand,  geht  doch  wohl  weiter,  als  man  sich  insge- 
mein vorstellt  Außerdem  filllt  aus  den  anspruchslosen  Aufzeich- 
nungen des  Verfassers  auch  sonst  mancherlei  Licht  auf  die 
Kulturverhältnisse  jener  Zeit. 

Die  Satzzeichen  habe  ich  nach  unsem  Regeln  eingetragen. 
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Reiß- Beschreibung 
Von  mir 
Christian  Adolph  v.  Anacker, 
Ritter  des  Heil.  Jacobi«) 

Verrichtet  Anno  1  7  30  d.  23.  Merz 

aus  Wienri  in  Oesterreich 

bis  Lißabon  in  Portugall, 
allwo  ich  d.  16.  May  anni  ejusdem 
arriviert  bin. 

Alß  ich  den  änderten  Merz  1  730  gegen  Mittag  mit  meiner  wierm 
Fnu  Mama,  Maria  Oara  v.  A nacker,  gebohme[n]  Arnold  v. 

Arnoldsberg,  meines  Vaters  Christian  Adams  v.  Anacker,  Königl. 
Polnisch  und  Chur- Sächsischen  an  den  Wienner  Hof  Sub- 
sistirenden  Residenten  und  Rath  sei.  hinteriaßenen  Wittib,  welclie 
als  iCammer-Frau*)  bey  der  K(Vnigh  May.  v.  Portugail,  gehöhnten 
Eizhcizogin  von  Oestenddi,  Maria  Anna,*)  resolviret  ware^ 
aus  ihrer  Behausung  gegen  Mittag  zu  Monsieur  Staß,  einem 
Vättem  der  M"*  Isabelle  Lambrecht,  so  eben  an  dem  Portu- 
gesischem  Hof  als  Kammerdienerin  angenommen  wäre,  gefahren, 
seynd  wiir  allda  magnifique  tractiret  worden,  allwo  unter  andern 
Hr.  V.  Eckhard,  Wienner  Stadt-Anwald,  und  Hr.  v.  Albrecht,  da- 
zumahl  resolvirter  Resident  an  Portugesischen  Hof,  auch  speiseten. 
Nach  der  Taffd  s^d  wiü*  aufgebrochen  und  in  Stadts-Wägen 
in  die  Leopold*stadt  gefahren.  Allda  wartheten  unserer  2  große*) 
Rcilvwagcn,  in  welche  sich  aber  die  2  Dienstboten  mit  der  mit- 
genommenen Köchin  für  seme  May.  setzen  musten;  wiir  übrige 
aber  fuhren  in  2  chaisen,  jede  mit  4  Pferden  bespannet,  bis  in 
die  erste  Station,  nemlich  Lang- Engerstorf  f.  ^)  Bis  dahin  gäbe  £„^^^^11 
uns  das  g^leith  W  Staß  und  M'  Eckhard,  so  änderten  Tags 
mit  diesen  2  chaisen  nach  Wienn  retoumieret  In  diesem  orth 
seynd  wiir  wohl  bewürthet  worden,  auch  ein  guth  Nacht-lager 
angetroffen.  Den  3**"  dito  seynd  wiir  nach  eingenommenen 
frühe>stuck  und  nach  beurlaub-Nehmung  von  bemeldten  2  Herren 

n  Die  Anacker  gehören  zum  crbländ.  österr.  Addutaild.  —  Jakob  VOm  Sclivert<* 
wdcn,  portugiesischer  Zivil-  und  Militär- Verdienstorden. 
^  HoMane. 

>)  Maria  Anna  Jo-^rpha.  Tnch'rr  K  U  er  Leopolds  I.,  Schwester  tdlter  I^rl«  VI., 
ftbu  1683.  gc^t.  1754.  idt  1708  Oenuhlin  Johanns  V.  von  Portugal. 
<)  Orig. :  grom. 
*)  LiBf-Evcenilofl 
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in  die  schwiren  und  mit  unserer  Bigmie  beschwiliilen  wigen  ge- 
Stactew  sessen  und  bis  Stockerau  gefidiien.  Wiir  hatten  guten  weg;  aiidi 
hier  in  einen  woht  eingerichteten  OaslhauB  zu  Mittag  gespeiset 

Von  dar  aus  rücklcn  u  iir  forth  bey  schlimmen  und  gefährl.  Weeg 
wcKkcrstorff  bis  Wei  ckerstofff allwo  wiir  paßable  beherberget  wurden.  Wiir 
waren  in  allen  8  Persohnen,  als:  Meine  Mutter,  A.  A.  P. 
Leopoldus  Wezinger  S.  J.,  so  als  beicbt-Vatter  dahin  reisete,  M"« 
Lanit)fecht|  ich,  Hr.  ReiB-Commisaariua  Oeiardus  Harscfagamb^ 
ein  Holländer,  Meiner  Mutter  Mensch,  der  M^  Lambrecht  Mensch 
und  die  Königl.  Köchin.  Wiir  fuhren  allzeit  in  diesen  2  wägen, 
so  von  Fuhrmann  Penisch  waren,  welcher  fur  diese  2  wägen 
von  Wienn  bis  Amsterdam  600  f^.  von  Hof  accordirter  maßen 
bekamme;  über  die  fuhrleuthe  aber  war  ein  Sciiaffer,  so  die 
WAgen,  Pfeidt  und  Kutsdier  in  Commission  hatte. . 

Den  4^  dito  haben  wiir  um  6  Uhr  Mhe  diesen  orth 

M«uhi  veriaBen  und  einen  sehr  schlechten  Weeg  bb  Mai 6a*)  gehabt, 
an  diesem  orth  aber  ein  gutes  Mittag-Mahl  eingenommen,  und 
nach  c^eiiominenen  Caffee  setzten  wiir  unser  Reiß  des  Nachmittags 
forth.    Wiir  hatten  großen  Schnee;  doch  erreichten  wiir  endlich 

Hon  die  wohlgebaute  stadt  Horn,  in  weicher  wiir  ein  gutes  quartier 
antniffen  und  mit  guten  hnmeur  uns  zur  Ruhe  giben. 

Den  5^  dito  haben  wiir  uns  um  4  Uhr  wieder  au^g^ 
macht,  und  nach  angdiOrter  Hl.  MeS  seynd  wiir  bey  groBen 

Bn»  Schnee  und  einigen  waßer-gefahren  bis  Brun^)  eefahreii,  allda 
auch  zum  uhlesten  ein  paiivres  Wurtfisliauß  gefunden.  Doch 
seynd  wiir  mit  aller  gelaüenheit  wegen  dem  üblen  tractament 
SdiwMWM  bey  viel  Kälte  und  Schnee  bis  Schwarzenau  gefahren.  Bevor 
wiir  in  das  Dorff  gefahren,  hätten  wiir  bald  das  unglflciE^  in  den 
Bach  gestflrzet  zu  werden,  wie  dann  wttrldicfa  der  Wagen  tief 
gestecket  Nach  welchem  Schrecken  wiir  ein  guthes  Nachtlager 
nothwendig  hätten  haben  sollen;  allein  es  war  ein  miserabler 
Orth,  der  Wurth  mitsamt  dem  Hauß  nicht  Viel  werth. 

Den  6**"  dito  nach  genommenen  Caffee  fuhren  wir  um 
6  Uhr  forth;  wiir  hatten  guten  Weeg^  wurden  aber  doch  gie- 
pdtdt^)    Das  Mittagmahl  war  zu  Schrembs,*)  einem  Dorff, 

1)  Orofi-WcUsradocf.       >>  MaiMm.       ^  Brmui.        ^  benteln  —  tcbftttda. 
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«ngienommen,  so  wohl  zugerichtet  war.   Nach  den  Tisch  rQckten 

wiir  weiter  und  kamen  in  die  s^ränzcn  des  Königreichs  F^öheini. 
Bevor  wir  dahin  kamen,  hatten  wiir  einen  4  stund  langen  waldt 
zu  paßiren  und  zwar  bey  großen  Schnee,  Wind  und  Kalte. 
Endlich  kamen  wir  zu  Suchenthall')  an,  wo  wir  gute  Zimmer  sucMIm» 
und  Kost,  auch  einen  fr^dt  wflrth  antraffien.  Allein  wiir 
erfuhren  bey  all  unseren  fatigues,  daS  in  ganz  Böheim  verboten 
wire  das  Fleisch-Essen  und  wiir  wenig  dergl.  bekommen  wOrdeUv 
welches  uns  zimlich  consterniile.  So  hätten  wiir  auch  keinen 
Wein  bekommen,  wofern  wiir  nicht  einen  von  Wienn  noch  hätten 
gjehabt.  AI! hier  hatten  auch  die  Zöllner  unsere  Bagage  vtsitiren 
woUeo,  aiidn  unser  Hr.  Commisaarius  hatte  ihnen  die  Hoffnung 
benommen»  da  er  Ihnen  darvor  eine  lange  Nasen  gezeiget 

Den  7*«"  dito  seynd  wiir  mit  dem  Tag  in  die  Wägen  ge- 
sessen, und  weilen  kein  Einkehr  anzutreffen  wäre,  sind  wiir  bis 
3  Uhr  gefahren  und  in  das  feine  wohlgebaute  städle  Budweys  Budveyt 
amviret,  allda  das  Mittagmabl  und  Nachtmahl  zugleich  um  6  Uhr 
eing^ommcn,  so  recht  wohl  zubereitet  ware^  nach  welchen  wir 
ein  wenig  die  Stadt  besehen  und  endlich  uns  bei  lustigem  humeur 
zur  Ruhe  auf  das  Strohe  begeben.  —  Wie  vnr  in  dieses  Orth 
gefahren,  so  that  ein  zerlumpter  Soldat,  so  die  Wacht  hatte,  so- 
f^eich  das  ^ewehr  presentiren  und  den  huth  rücken,  und  nach 
gebrauch  dieser  Kays.  Stadt  sogleich  bey  den  Burger-Meister  die 
ankunfft  der  Kays.  Wägen  (dann  jeder  wagen  ein  gelb  und 
schwarzes  fthnlein  voiausstedcen  hatte)  andeuten.  Dieser  schickte 
2  mahl  zu  uns  einen  eben  dergi.  miserablen  Soldaten  mit  Befehlt 
den  Kays.  Paß  zu  ihm  zu  bringen,  weil  er  nicht  glaubete,  daB 
es  Kays.  Wägen  wären.  Als  diese  einfältige  Post unsern  Hr.  Com- 
missario  die  Gall  in  die  Naßen  ^^etrieben,  ließe  derselbe  dem  Hr. 
Bürgermeister  zurückh  melden,  £r  werde  gewis  nicht  kommen, 
sondern,  so  er  zweifelt,  soll  er  selber  in  Persohn  kommen  und 
die  Augen  in  P^  stedcen,  welche  Antworth  Hm.  Bürgermeister 
zur  Ruhe  geslelleti  daß  weder  Er  noch  wer  anderer  kommen. 

Den  8**"  dito,  da  die  liebe  Sonne  aufgienge,  seynd  wiir 
bey  schönen,  wannen  Wetter  zu  Seises,*)  einem  zwar  schlechten  s«iscs 

>)  Sochenlhal,  hart  an  der  böhmischen  Orenze.     *)  fi<»tachaft.     ^  Sdxe  (Sedlec)? 
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Dorff,  doch  guten  Würthshauß  abgcstiegoii  allwo  uns  die  vor 
die  Königin  mitg^ommene  Köchin  g^kodiet,  so  auch  öfters  ge- 
schehen, wann  die  würthin  nicht  viel  werth  wäre.   Nadi  Tisch 

haben  wiir  2  kleine  Meilen  gemacht  und  bey  Tag  in  den  kleinen 
podnian    Städtl  Podnian*)  ankommen,  wo  wiir  übernachtet.    Dieser  Orth 
ist  schön  und  etwas  fest,  aber  gegen  Budweiß  nicht  zu  vergleichen. 

Den  9^  dito  iiaben  wiir  uns  um  6  Uhr  nach  einge- 
nommenen FrQhestucic  aus  diesen  Orth  gemacht  und  einen  zwar 
sdiöneui  doch  fatalen  Tag  gphab^  indem  der  große  Wagen  um- 
geworfen worden,  doch  also,  daß  nichts  in  das  Waßer,  in  welchem 

er  läge,  gefallen,  sondern  das  gesteli,  auf  welchem  die  Bagage, 
läge  im  Waßer,  der  Kasten  aber  wäre  an  die  seiten-Felsen  ge- 
lehnet,  daß  ohne  besonderen  schaden  alles  darvonkommen.  Aus 
diesem  Wagen  stiege  der  P.  Jesuit,  die  Mad^^  Lambrecht  und 
ihr  Menschi  zuletzt  Hr.  Commissariusi  so  die  gröste  gdahr  haüe^ 
dann  er  im  schbig  säße  und  die  finger  sich  an  den  Felsen,  wor- 
auf der  wagen  gefallen,  zerschunden.  Die  einzige  Sorg  wäre, 
ob  nicht  alle  Bagage  von  dem  Waßer  niiniret  seye;  allein  da 
abends  alles  abgepacket  und  visitiret  wurde,  ist  alles  schadlos  ge- 
funden worden.  Die  Fuhrleuth  waren  betrübt  und  rufeten  öfters 
zu  Qotl,  hoMeten  auch  bauem  aus  den  Nächsten  Dorff,  so  auch 
kommen  und  mit  den  Fuhrleulhen  bis  an  die  Knie  in  waßer  ge- 
gangen, endlich  dodi  den  Wagen  in  die  Höhe  gebracht  Meine 
Mutter  stunde  mit  mir  und  ihrem  Mensch  samt  der  Königl. 
Köchin  gegenüber  den  Waßer,  etwa  40  schritt  davon,  und  wäre 
Selbe  in  Sorgen,  wie  es  unsern  oben  so  schwehr  gepackten  wagen 
ergehen  würde,  weil  wiir  das  Waßer  zu  paßiren  hatten.  Allein 
unser  Kutscher  nähme  die  Reyhe*)  beßer,  so  daß  wir  guth  durch- 
paßireten.  Bald  darauf  hatten  wiir  einen  Eng^n,  steinigen  und 
Eysigten')  Weeg,  in  welchen  der  andere  Wagen  wieder  zum 
fallen  kommen  wäre,  wofern  er  nicht  von  3  Persohnen  erhalten 
worden  wäre.  Weil  er  aber  mit  4  pferden  nicht  forthkonunen 
kunte,  musten  2  pferd  von  unsern  Wagen  genommen  werden, 
auf  daß  er  aus  den  Klumpen  gebracht  werden  Icunte.  Endlich 
zvekenifliaii  seynd  wiir  um  halber  2  Uhr  in  Zuckernthall  angekommen; 
aber  die  wQrthin  war  schlecht,  mithin  mußte  die  Königl.  Köchin 


1)  WodnUn. 


*)  Richtung. 
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kocben.  So  hatte  ich  auch  hier  zum  dritten  mahl  das  lieber  und 
«ue  sehr  kranl^  daß  ich  meiner  Mutter  großen  Kummer  machte^ 
wen  kh  es  auf  dea  Weeg  schon  bekäme.  Auch  liaben  wür  unter 
Weis  sesdien  das  scIiAne  SdiloB  Wetzstein,  so  dem  FOrst 

V.  Schwarzenberg  zugehöret  und  eines  untern  denen  Schünsten 
Schlol'iem  ist,  so  Selber  hat.  Wür  sind  auch  durch  ein  klein 
Stadl  Strackonitz^)  gefahren,  so  zwar  etwas  fest,  aber  doch  kein 
große  Zierde  hat  Die  Herrschaft  Zuckemthall  aber,  so  auch 
dn  sehr  adifliics  Schloß  hat,  gefaAret  denen  P.  P.  Sociehrtls  Jesu 
nm  QbUan.^  Von  Znckcmtball  woUen  wiir  nach  der  Stadt 
Horashovitz*)  fshren;  allein  es  flberfOhle  uns  der  abend, 
welcher  uns  gezwungen,  zu  Hostitschik*)  zu  bleiben,  so  ein  nosutsduic 
dem  Coüe^o  zu  Glattau  zugehöriges  Dorf  ist,  wo  wir  guthe 
Zinmer  und  speisen  fanden,  nach  welchen  wir  Rosoglio*^)  zu  uns 
nahmen  und  in  Oottes  Nahmen  uns  auf  das  hebe  Stroh  begaben. 

Den  10^  dito  haben  wür  uns  wieder  Mhe  auf  den  Weeg 
gemacht  und  bcy  sdiOner  Zeit  auf  Mittag  in  den  Dorf  Auflecich*)  Aoiied* 
in  einem  pauvren  Bauern- Würths-Hauß  eingekehret,  allwo  weder 
Fisch,  noch  Schmalz  zu  haben  wäre.  Die  Königl.  Köchin  aber 
muste  doch  was  machen,  unseren  Munger  zu  stillen.  Nach 
Tisch  suchten  wir  wieder  unsere  Wägen  und  fuhren  pflückiich 
m  die  Kty%,  Stull  Olattau,  so  eb  schöner,  mit  vielen  QOstem  outtm 
gerierler  Orth  ist  Wellen  wir  mittags  heutfae  zu  Aufleckh  mit 
Speisen  wenig  versehen  waren,  so  liaben  wir  es  dem  abend  desto 

mehr  eingebracht,  auch  wolil  geruhet.  Ich  aber  wäre  dieser 
Nacht  sehr  Kranck  und  Hatte  eine  solche  Hitze,  daß  meine  Frau 
Mama  glaubte,  ich  bekommete  ein  Fiiziges  Fieber.  Meine  Frau 
Mama  ließe  mir  gleich  die  Medicin  machen,  deßen(l)  Recept  sie 
von  Wienn  mit  hatte^  machte  auch  ihr  Anndacht  zu  den  großen 
Qnaden-Blkl,  so  m  der  Pfur-Kirchen  dieses  Orths  tat,  wohhi 
selbe  mit  denen  übrigen  gienge  und  dieses  Frauen-Bild  sich  zu 
Ußen  geben  ließe;  ich  aber  bliebe  wegen  Kranckheit  zu  Mauß. 

Den   1  1      reißeten  wiir  wieder  aus  GhUtau,  aber  einen 
trüben  und  tataien  Tag  und  Weeg,  indem  eistiich  Beede  Wägen 


«)  Strakonitz,  Stadt  mit  Bezirksamt.  «)  KUtfaUi.  «)  nora/Jic-rli/  Je>|^i. 
«)  Hostice.  s)  iUUeniKbtt  Likör  an»  OrangtbHMcB,  rrfictiten  iind  Ocwürzcn. 
•)  Zamtekov  (Saaflcck). 
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von  einer  großen  anhöhe  bald  hätten  können  m  die  iMoldaii  (!) 
stürzen,  wann  selbe  nicht  von  4  starken  Kerlen  wären  gehalten 
worden  und  wir  nicht  ausgestiegen  wären.  Nach  diesen  hatten 
wir  so  enge,  mit  £yß  und  schnee  bedeckte  HohUWeeg«^  daß  die 
WSgien  off!  auf  die  g^tte^)  aufgeCahren  und  die  Axen  die  Felsen 
gestreifet  und  etL  mahl  mit  großer  mfihe  deren  Menschen  und 
Pferden  haben  können  herausgebracht  werden.  Endlich  arrivirten 
Stobra»  wir  doch  nach  so  vielen  gefahren  zu  Stobra  11,')  einem  Dorff, 
Das  Essen  war  paßable,  und  hatten  wir  alles  von  Glattau  mitge- 
nommen, weil  WUT  erfuhren,  daß  in  Stobnül  es  elend  zugjehe. 
Nach  tisch  fuhren  wir  weiter,  und  wäre  uns  das  Wetter  sehr 
BiKhoMnitx  favonible.  Abends  stiegen  wir  zu  Bischofsteinitz*)  ab,  einer 
Stadt  Wir  wurden  aber  hier,  respective  vor  ein  sladt,  sdiledit 
bedienet.  Da  wir  in  das  Würthshauß  kamen,  hatten  die  Bauern  s 
darinnen  wegen  einem  kleinen  stück!  Taback  einen  Handel,  so 
daß  sie  handgemein  wurden.  Der  Wurth  wolte  Fried  machen, 
bekam  aber  auch  ein  paar  Maulschellen,  mit  welchen  er  uns  ent- 
gegengienge  und,  ohne  was  daraus  zu  machen,  uns  fragte,  was 
wir  essen  wollen.  Wir  waren  aber  mfldt  von  der  Reyß,  sagten : 
er  soll  geben,  was  er  hat,  giengen  zur  ruhe  und  lachten  noch  in 
Beth  über  des  Würths  seine  Ohrfeigen. 

Den  12*™,  weil  es  Sontag  wäre,  haben  wir  zu  Bischof- 
teinitz  unsere  Andacht  verrichtet.  Der  Hr.  Pater  Wezinger  laße 
die  hl.  Meeß,  und  nach  genommenen  Fnihe-stuckh  setzten  wir 
unser  Mardie-Route  forth;  aber  sie  wäre  diesen  Tag  sehr  ge» 
fihrlich.  Doch  arrivirten  wir  mittags  nebst  göttl.  HQlf  zu 
Wascn-Suiz  Weiscn-Sulz,*)  allwo  wir  in  einem  guten  Gaslhauß  bewürthet 
wurden.  Dieses  Orth  gehöret  den  Qraff  v.  Zucker.  Allhier 
woite  man  uns  kein  Fleisch  kochen,  weil  es  der  dasige  Hr. 
Haupt-Mann  verbothen  hatte.  Alß  aber  unser  Hr.  Commissarius 
selben  darum  besuchte,  hatte  er  es  mit  sehr  höfflichen  terminis 
erUttbet,  mit  beysetzen,  daß  die  Reysenden  von  diesen  befdil 
ausgenommen  seynd.  Auch  war  in  diesem  Wflrthshauß  ein  anders 
Weib,  so  aus  einem  andern  Dorff  wäre,  aber  dahin  gegangen, 


1)  auf  das  Oesteile?  (OestItte  bedeutet  u.  a.  Damm,  so  vielleicht  auch  hier.  Vgl. 
Grimm,  IV,  i,  2.  4205.  D.  Red.).  >)  Was  ist  gemdnt?  >)  Bischofteimtz,  Stadt  mit 
SchloB  und  Bezirkt-Amt      «)  für  dne.      ^  Wdßcnsnlz. 
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um  hervorzugeh'n,*)  und  welches  zwey  andere  Weiber  begleiteten, 
wie  auch  eine  brave  gcftimde  Dim  mit  einem  Mantel  auf  der 
Achsel  daitey  waic^  Aber  wdcbea  Mantd  wkder  weißes  Tuch 
mit  Spilaan  wm,  woninter  sie  der  Klndl-Beflieijii  Ihr  IQiid  trüge. 
Diese  4  weihs-bilder,  ohne  was  gegeßen  zu  haben  außer  dem  lieben 
Brodt,  haben  F^randtAVcin  und  noch  5  große  Krug  Bier,  welche 
mehr  als  6  W'tenner  Maaß  ausmachten,  getruncken,  worbey  sie  st^hr 
lustig  wurden.  Meine  Fxau  Mutter  ließe  sich  mit  diesen  Weibern 
io  ehien  Disocmn  eui,  worbey  wir  »emlich  lachen  musten.  Nach- 
dem sie  forth  waren,  sagte  man  uns»  daß  sie  eben  vor  emem 
Jshr  hervorgegangen  seye  und  sich  an  Bier  und  Brandtwem  so 
angetrunken,  daß  sie  in  nach  Hauße  gehen  das  Kind  von  drei 
Wochen  verlohren,  und  eine  aus  denen  Weibern  erfrohrcn  wäre, 
so  bie  nicht  von  leilhcn  e:efunden  und  in  das  Wurthshauli  wäre 
aMTückgttragen  worden.  Um  3  Uhr  seynd  wir  wieder  zu  Wagen 
^sefien  und  mit  genommener  Vor^Mum  Ober  einen  sehr  Hohen 
beig  m  das  Dorif  Eysendorff *)  eing^rflckhet  Das  naditlager  E^eoomn 
iiattcn  wir  m  einem  schlechten  Bauem-Warihshanß.  Das  Eßen 
paßirte,  allein  wir  8  Personen  musten  uns  mit  einem  Zimmer 
beheiferi;  wir  waren  aber  doch  gutes  Humeurs. 

Den  13^  dito  seynd  wir  mit  dem  Tag  forth  gefahren 
ad  aus  den  Königreich  Böheim  in  das  Pfalz-Bayr.  gebüth 
flbeigetrctten  und  zu  Mittag  in  dem  Neue[n}  Würthshaußi  ein  wirStiuiiB 
ViertI  stamd  von  der  Iddnen  Stadt  Forderaus^  (so  pfSkdsch 
ist),  gewesen.  Vor  unserer  Anknnfft  ist  des  Nachts  der  WOrth 
gestorben,  so  Tags  vorhero  in  schlittenfahren  sich  eine  Rippen 
ein(^estof)cn.  Den  todten  Mann  hatten  sie  im  Keller  Releget,  und 
wir  hatten  in  diesen  Zimmer  speisen  mäßen,  wo  er  gestorben. 
Ab  wff  in  das  Zimmer  tratten,  fragte  meine  Frau  Mutter  gleich 
um  den  Wfirth;  allein  dt  säße  ein  jung^  Fl^li  so  der  Sohn 
mit,  und  em  alter  Mann  am  Tisch.  An  statt,  daß  der  wilde 
Dieb  sagen  solte,  er  seye  es,  sezte  er  mit  aufgesezten  Huth  den 
Bier- Krug  ans  Maul  und  zöge  mit  gröster  gemächlichkeit  heraus. 
Der  alte  aber  erzebite  uns  die  gimze  ailaire  von  den  Wurth. 


t)  in  der  Kirche  als  KindbclMBi 

*)  Eiaemloil  (mit  Zollamt). 

^  Wtlil  aer  MaiUftackni  VobcnlnBS* 
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Auch  wäre  dieses  der  erste  luthrische  Orth  gewesen,  aliwo  wir 
anfienseni  den  P.  Jesuit  (so  ohne  dem  von  Wienn  aus  schon 
wdüidi  gienge)  einen  Hr.  v.  Wezinger  zu  nennen.  Vor  unserer 
Ankunfft  wsre  diesen  leitfaen  von  der  sbidt  Forderaus  alles  ge-' 

sperret  worden,  daß  wir  nicht  ein  reines  Tischtuch,  sondern  ein 
altes  lailach  auf  den  Tisch  hatten,  welches  meine  Fr.  Mutter  gar 
glaubte  von  todten  zu  seyn.  Man  hatte  weder  schüssel  und 
Deller  noch  was  anderes,  sondern  alles,  was  da  war,  war  krauß- 
Hch,  und  waren  wir  froh«  da  wir  wieder  forthkammen.  Dieses 
Hauß  ist  ganz  allein  gelegen,  und  war  es  recht  forchtsam.  Die 
nis^*den  waren  auch  unsauber,  daß  die  Königl.  Köchin  hand  an- 
legen  muste.  So  ist  der  todte  auch  bei  dem  Bier-Vaß  in  Keller 
gelegen,  wovon  uns  das  Bier  gegeben  wurde.  Der  strich  land 
von  Ixheim,  so  wir  durchgereiset,  ist  sehr  wohl  bewohnet,  mit 
schönen  Oüthem  u.  schlößem  gamiret  und  mit  unzahlbahren 
Fisch^tdichten^)  versehen«  jedoch  vor  die  Reisende  nicht  zum 
Besten  eingerichtet;  thdls  wegen  der  gar  zu  schlechten  Einkehr, 
theils  wegen  der  schönen  Höflichkeit;  dann  sie  ein  wenig  beßer 
in  Würthshäußem  als  die  Ochsen.  Die  gefährlichkeiten  der 
Straßen  wegen  der  allzuschlimmen  weege  sind  nicht  auszu- 
sprechen. Meine  Frau  Mutter,  so  sich  gern  mit  diesen  leithen 
einluße,  fragte  sie  öfters»  ob  sie  all  ihr  lebtag  so  grob  gewesen, 
und  dabei  so  alt  worden.  Allein  sie  lachten,  und  wir  mußten  Ober 
meine  Mutter  lachen.  Nachdem  vieleicht  keiner  seinen  Appetit 
gestillet  haben  wird  in  diesen,  den  Nahmen  nach  Neuen,  in  der 
that  aber  baufälligen  alten  Würthshauß,  ruckten  wir  in  das 
Pfalzische  Hohe  gebürg,  wo  sehr  tiefer  Schnee  und  scharfer  Luft 
wäre.  Auf  der  Höhe  wurde  uns  ein  schöner  Linden-Baum  ge- 
wiesen, der  ganz  allein  auf  dem  gebfiiig  bnmget,  so  daß  weith 
herum  kein  anderer  Baum  zu  sehen  ist  Man  sagt,  daß  diesen 
Baum  ein  armer  verlaßcner  Handwerks-Pursch  eingesetzet  habe; 
sind  auch  in  diesen  bäum  viel  100  Nahmen  eingeschnitten.  End- 
wcruberg  üch  bei  guthen  Abend  waren  wir  in  den  Markflecken  Wernberg 
angelanget  und  in  einem  wohlversehenen  Qasthauß  abgestiegen, 
allwo  wir  guth  gelebet  und  zum  ersten  mahl  den  Nekarwein 
getrunken.  Bey  diesem  guthen  Nachtmahl  vergaßen  wir  auf  das 
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impelifliGlie  Neue  WfirllisluuB,  wo  wir  Mittag»  leyder  waren, 
vmd  waren  recht  lustif ,  welches  doch  vor  keiiieii  effed  des  Nekar- 

wcincs  zu  halten,  sondern  unser  freydi  wäre,  wie  deren  Soldaten^ 
SO  in  einen  Tag  vergeßen,  wann  sie  2  täcf  nichts  zu  essen  bekonmien. 

Den  14^  dito  musten  wir  wieder  um  4  Uhr  auff;  bis 
wir  aber  uns  zusaniinenbrachten,  war  es  6  Uhr;  hatten  aber  einen 
gvien  Weege  und  bngten  Mittag»  in  der  WeltberQhmten  atadt 
Hirschau  bey  guten  Wetter  an,  wo  wir  wohl  mit  Fischen  be-  hmmi 
wfirlbet  wurden;  dann  kein  Fleisch  nicht  vorhanden  wäre.  Als 
wir  in  die  Stadl  fuhren,  empfanp^ete  uns  der  Thurmer,  so  auf 
den  stadt-TTiurn  in  die  irompeten  blasete.  Unter  den  blaßen 
aber  war  schon  ein  bub  als  envoy6  geschickt  um  ein  trinckgeld, 
so  neben  den  wagen  luffe,  bis  er  was  bekäme.  In  dieser  Stadt 
haben  wir  nicht  wenig  gelftchet,  weilen  der  WQrth  sehr  aufrichte 
wäre  und  alle  Hirschauer-strdche  frey  erzehlfe,  als:  Von  den 
schwarz  Sameten  Ermel,  welchen  der  Bürgermeister  auf  den 
Rathhauß  anzulegen  pHeget,  so  ein  Rath  gehalten  wird,  und  mit 
diesen  Ermel  sich  ans  Fenster  lehnet,  daß  man  glaube,  er  habe 
ein  schwarz  Sammetes  Kleyd  an.  Item  das  Radt  auf  den  Stadt- 
Thum,  init  welchen  sie  den  Ochsen  auf-  und  abgezogen,  damit 
er  das  Qiaß  solte  beBen,  so  auf  den  Thum  gewachsen.  3tens 
der  MAhlslein,  so  vor  der  Stadt  Hirschau  lieget  und  von  dar 
nach  Arnberg  3  Meyl  weith  hätte  sollen  gcfiiliret  werden,  und 
da  derselbe  zu  Arnberg^  hat  sollen  abgeladen  werden,  auf  den 
Wagen  nichts  gefunden  worden. 

Folgendes  ist  mit  unsero  Wflrth,  so  unser  Mittagmahl  machte^ 
vor  S  Jahren  arrivire^  wie  er  es  Selbsten,  da  wir  ihn  preBirten, 
weil  wir  es  schon  in  vorigen  würthshaufi  gehöret  hatten,  gestanden: 

Er  heurathete  seine  Frau  als  Wittib;  sie  hatte  mit  ihren 
ersten  Mann  14  Jahr  gelebet  und  kunte  selben  nicht  vergeßen. 
Als  dieser  ihr  anderter  Mann  eben  nicht  zu  HaiiB  wäre,  kämmen 
2  Handwerks-Pursch  und  nahmen  einkdir.  Sie  fragte  selbe,  wo- 
her sie  kommden;  einer  der  Purschen  sagte:  Won  Barts.  Die 
gute  Ffiu  vershmde  von  Pandeys  und  fragte  also  gleich:  ob  sie 
ihren  unlängst  verstorbenen  Mann  nicht  gesehen,  und  wie  es  ihn 
gehe.  Die  argen  Vögel  erkannten  so  gleich  die  Simplicität  des 
Weibs  und  sagten:  sie  hätten  diesen  Mann  gesehen,  und  daß 
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selber  im  Paradeys  Viel  erdulden  mfisse^  weil  er  nicfals  hätte 
anzulegen,  auch  es  ihme  an  geldt  fehle,  um  welches  sie  eben 

fragte.  Die  Frau  wäre  betrübt  über  ihres  vorigen  Mannes  zu- 
stand und  fragte,  ob  sie  nicht  wieder  in  das  Paradeys  zuiuck- 
giengen.  Sie  sagten  ja.  Die  Frau  bathe  also,  etwas  mitzuneiimen, 
und  als  die  Pursrh  sich  anerbothen,  gäbe  sie  ihnen  10  alte 
Thaler  und  etl.  Ellen  Tuch  mit  bitte,  es  richtig  zu  überliefern, 
und  denen  Burschen  gäbe  sie  zu  Essen  und  zu  trincken,  womit 
die  Pursch  abreiBeten.  Als  in  ein  paar  shind  der  Mann  nach 
hauß  käme,  erzeiiUe  selbem  die  Frau  den  ganzen  Verlauif  mit 
gröster  Freydt;  er  aber  wurde  zornig  über  diese  Einfalt,  sezet 
sich  zu  Pferd  und  reitet  diesen  Kerlen  nach.  Selbe  wolten  eben 
in  einen  waldt  gehen,  und  da  er  ihnen  zusprengete,  luffe  der, 
so  das  geldt  und  Tuch  hatte,  im  waldt,  der  andere  aber  bliebe 
stehen.  Da  der  Mann  bey  diesem  anlangete,  fragte  er  ihn,  ob 
er  nidit  2  Kerl  gesehen;  er  sagte:  ja,  sie  seyen  in  diesen  waldt 
gegangen.  Der  stiege  von  Pferd t  und  bathe  den  Kerl,  er  möchte 
ihm  das  Pferdt  halten,  er  wolle  zu  fuß  in  waldt  hinein^rehn  und 
suchen.  Er  thate  dieses;  da  aber  der  Mann  kaum  in  waldt  wäre, 
ritte  der  Kerl  mit  den  Pferdt  auch  davon.  Da  der  Mann  nie- 
mand in  wald  sähe,  kehrete  er  um  und  wolte  sich  wieder  zu 
Pferdt  sezen  und  nach  hauB  reiten.  Allein  da  er  aus  den  waldt 
wäre,  wäre  der  Kerl  mit  den  Pferdt  auch  vor  den  Deilfel  ge- 
gangen; muste  also  mit  eis^ener  gele^^enheit  nach  hauß  ziehen, 
und  sich  miteinander  ihrer  Einfalt  trösten.  Der  Mann  sagte  so 
gar,  was  es  vor  ein  Pferdt  wäre,  und  was  es  ihme  gekostet;  er 
schämete  sich  doch  etwas,  weil  wiir  so  sehr  gelachet,  da  die  beede 
leutfae  alles  so  franchement  erzehtet  Und  diese  Unterhaltung 
hatten  wir  bey  Tisch.  Sie  erzehlten  auch,  daß  vor  8  Wochen 
die  HH.  v.  Hirschau  ein  Tractament  angfestellet  und  wegen  der 
Procedence  vor  der  Tafel  einen  großen  streith  gehabt,  und  ist 
es  so  weith  gekommen,  daß  alle  und  jede  sich  bis  auf  das  Hembd 
ausgezogen,  von  dem  stadtdiener  abwSgen  laßen  und  sodann  den 
Rang  nach  eines  jeden  schwehre  und  gewicht  observiret.  Nach 
den  Tisch  hatten  wiir  nicht  gar  lang  zu  reisen,  bis  wir  nach 
Hambach     Hambach,*)  weiches  ein  Marckt-flecken  ist,  gelvommen.  Hier  be- 
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kunen  wir  Frankner-  und  Rheinwein  aufgesezei,  aber  gar  Meine 
MaaB;  hatten  auch  abends  fleisch  geessen;  dann  wir  nahmen, 
was  zu  bekommen  wäre. 

Den  15*^  dito  frühe  hatten  wir  einen  Harten  Weege  an- 
getroffen, so  viel  Schnee  Hatte,  daß  die  Pferdte  offt  sehr  tieff 
hinemfuhlen.  Nach  diesen  war  ein  steiniger  Weeg,  daß  man 
glauben  hätte  sollen,  die  RAder  gebeten  in  stucken.  Mittags 
langten  wir  zu  Haupt-Manns- Hof, ^)  einen  nicht  unelmen  Hatt|taainft- 
Maidcflecken  an  und  haben  in  einen  zwar  hith^  doch  wohl  ein- 
gerichteten Wfirths-HauB  zu  Mittag  gespeiBet  Nadidem  wir 
unsere  Kräften  erhohlet,  seynd  wir  durch  theils  beßeren,  theils 
t)ößeren  Weeg  bis  Reichl schwang,®)  einen  nach  Nürnberg  ge-  ^^^^^ 
hörigen  Dorff,  gefahren,  allda  übernachtet  und  wohl  gelebet 

Den  16*"  dito  fuhren  wir  mit  den  Tag  und  bey  guten 
Weeg  weg  und  kamen  um  1  Uhr  Mittags  in  Nürnberg  an.  SMbetg 
Wv  hatten  mehr  Zuschauer  bey  dem  absteigen,  als  man  glauben 
wird.  Wir  logirten  in  der  (!)  Schwann  auf  den  Platz  und  speißeten 
um  3  Uhr,  Nach  diesen  giengen  wir  aus,  um  die  Stadt  zu  sehen. 
Die  leithe  luffen  zusammen,  uns  zu  sehen,  als  wann  wir  andere 
Menschen,  als  sie  wären.  Wir  blieben  auch  den  17'^"  dito 
alUa,  um  Rast-tag  zu  HaHen.  Da  lieBe  sich  meine  Frau  Mutter 
dnen  Schuster  Hohlen.  Als  dieser  in  das  Zimmer  käme,  gUubte 
Selbe  aus  seiner  kleydung,  Es  seye  ein  abb^  od.  geistl.,  gienge 
ihme  entgegen  und  fragte,  was  zu  seinen  diensten  wäre.  So 
gäbe  er  sich  den  Titul  eines  Schusters,  worauf  er  ihr  mit  samt 
seinen  schwarzen  Mantel,  Überschlag  und  schwarzen  kleyd  die 
Maaß  nahme^  welches  wohl  uns  lächerlich  wäre.  So  gehen  auch 
(tie  Frauenzimmer,  so  in  der  Uag;^  mit  weißen  tQchem  Ober  den 
Kopf,  welche  bis  auf  der  Erde  hmgen;  unten  aber  haben  sie 
einen  schwarzen  Rockh;  die  Tücher  haben  sie  auf,  wie  die 
Faschen -Kinder*)  die  Ougeln.  Wir  fragten,  warum  dann  gar  so 
viel  leithe  klageten,  indeme  alle  augenblick  solche  Klaggeister  uns 
beg^eten,  so  sagten  sie,  daß  sie  um  alle  leith  und  kinder 
klagen.  Auch  so  ein  todtes  kind  gebohren  wird,  so  kkget  die 
pnze  Freundschaft   Die  aber  diese  Trauer  nicht  Haben,  haben 
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eben  dergl.,  aber  grüne  Tücher,  mit  grün  seidenen  Spitzen  ^ar- 
niret  Die  häuser  seynd  von  holz^)  und  gemahlen,  indem  sie 
viel  auf  die  Fresco-Malerey  halten. 

Den  18^  nach  genommenen  Fruhe«tuckh  fuhren  wir  au» 
NQniberg,  allwo  unsere  WSgen  breitere  Axen  bekamen,  so  um 
*/«  breiter  ate  die  vorige  waren.    Wir  hatten  guten  weeg  bis 

Busch«ndorff  Buschendorff,*)  so  der  erste  orth  ist  in  Bareuth,  allda  mittag- 
mahlten wir  paßable.  Nach  Tisch  hatten  wir  üblen  weeg  und 
einen  langen  finstern  Wald  zu  paßiren,  daß  wir  bey  finsterer 

«^"ej«  Nacht  um  8  Uhr  in  der  Bareuth:  Stadt  Neustadt  an  d.  Eyß«)  an- 
bmgteni  allwo  wir  bty  einen  Würth  abgewiesen,  bey  den  anderen 
aber  angenommen  und  wohl  bewürthet  wurden.  Allein  wir  wären 
bald  in  Zimmer  vor  Rauch  ersticket.  Diese  Stadt  hat  ein  schönes 
Rathhauß  und  eine  schöne  Uhr,  die  alle  stundt,  Minuten,  Sol- 
stitia,  Monds-Änderung  und  mehr  dergl.  zeiget.  Auch  war  all- 
bier  sehr  verdrüßlich,  daß  die  Nachtwächter,  da  sie  die  stund 
ausrufften,  jedes  mahl  Vorhero  mit  einem  großen  Kühehom  ein 
bkisendes  zeichen  gegeben  und  nach  den  Ruffen  wieder  in  das 
hom  so  vil  stofi  gethan,  als  die  Uhr  geschlagen  hat,  wordurcb 
unser  schhif  sehr  turbiret  worden,  welchen  wir  doch  brauchten. 

Den  19**"  dito  seynd  wir  zeitig  abgefahren,  und  wegen  den 
Morastiei^en  Weeg  haben  wir  vor  jeden  Wahren  2  Pferd  Vorspann 
genommen.  Mittags  speükten  wir  in  den  Cathoiischen  Marek- 
flecken  Bibarth.^)  Dieser  orth  gehöret  nach  Würzbuig.  Weilen 
es  eben  Sontag  und  das  Fest  des  Hl.  Josephi  wäre»  waren  wir 
um  1t  Uhr  schon  hier,  allwo  uns  der  P.  Wezinger  MeeB  laBe. 
Nach  der  Dafel  seynd  wir  mit  wieder  genommener  Vorspann 
durcli  vielen  Morast  bis  in  den  lüneburgischen*')  Marckflecken 

Mwgdncrs-  jviargei  H  e  r  s  Ii  ei  ni ")  gefahren,  wo  alles  luth.  wäre.  Auf  den: 
Weeg  hatten  wir  anstoB  von  Bauern,  so  uns  anpackten,  weil 
unsere  Fuhrleithe  einen  beßem  weeg  gefahren,  indeme  selbe  uns 
zwingen  wolten,  den  schlechten  zu  fahren;  jedoch  da  sie  sich 
auf  das  Vorstellen,  daß  es  kays.  WSgen  seyen,  nicht  l)efriedigten^ 
hat  man  sie  mit  gewalt  abweisen  mäßen,  und  in  unsera  Nacht- 
lager Hatten  wir  wohl  gelebet. 

1)  Pnchwrk.  Schon  im  t<-  J.ihrhundeft  fing  der  Steinbsu  zu  fibcrwiffpn  nn  Vgl. 
Rte,  Nüntbcrg  (Berühmte  KuitsUuttcn;,  S.  76  ff.        *)  Buschendorf.  an  der  Atsch. 
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Den  20^  seynd  wir  mit  den  Tag  aufgebrochen  und 

femers  in  Francken  fortgeröcket,  auch  die  Cathl.  Schönbornische 
Stadt  Giskoff^)  wie  auch  die  Stadt  Magerna,-)  einen  zienii. 
schönen  Orth,  paßiret  £ndl.  seynd  wir  in  die  Schönbomische 
Stadt  Ki Ziagen  gekommen,  welches  Harth  an  Mayn-Fluß  ge-  Küinfn 
bauet  ist  und  ein  großer  Orth  ist  Allda  kamen  wir  um  9  Uhr 
an  und  nahmen  das  Mittagmahl  um  10  Uhr  ein.  Als  wir  kaum 
in  die  Stuben  gekommen,  so  käme  die  Tieschler-Zunft  zusammen, 
dann  sie  mit  2  gesellen  einen  Handel  auszumachen  hatten.  Wir 
hatten  bey  Tisch  große  Unterhaltung  von  diesen  leithen,  um  ihre 
Poßen  anzuhören;  dann  wir  ghiubten,  wir  würden  gar  ein  Faust« 
gefecfat  sehen.  In  diesen  Orth  seynd  von  heeden  Religionen  Kirchen 
wie  auch  ein  Capudner-Klosier  und  ein  Drseltner*Fniuen-Qo8ter. 
Um  halber  12  Uhr  fuhren  wir  In  Nahmen  des  Herrn  mit  ge- 
nommener Vorspann  wieder  weiter,  und  um  5  Uhr  langten  wir 
zu  Würzbiirg  an,  allwo  wir  durch  die  ganze  Stadt  gefahren  und  Wurzburg 
bey  weißen  Schwann  eingekehret,  allwo  wir  von  den  Fenster  den 
ganzen  Akynstrom  vor  äugen  hatten  wie  auch  die  schöne 
sietneme  brücken  und  das  jensdis  Hoch  liegende  SchloB.  In 
diesen  letztem  wohnet  der  Ffirst  nicht,  weil  es  zu  Hoch,  sondern 
nur  ein  Commendant.  Kein  Jud  dörff  über  Nacht  allhier  bleiben, 
welches  auch  in  Nürenberg  ist;  dann  dorth  müßen  sie  1  geben 
und  sodann  abends  heraus. 

Den  21  dito  seynd  wir  des  Morgens  gegen  6  Uhr  aus 
der  sladt  gefahren  und  bis  in  den  großen  Marckflecken  Remling^)  Rcniing 
gefahren,  allda  zu  Mittag  geq>ei$eL  An  appelit  manquirte  es 
niemahlSy  waren  auch  lustig,  so  wir  in  die  quartier  kamen,  wann 
auch  noch  so  übel  giengc.  Obwohlen  hier  das  Zimmer 
schlecht  wäre,  so  wäre  doch  speiß  und  trankh  desto  beßer.  Nach- 
mittag musten  wir  gleich  forth  und  kamen  in  den  Marckfleck 
Langfuhrt*)  an,  allwo  wir  aber  den  Maynstrom  auf  einer  Pletten*) 
mit  RoB  und  Wag^n  setzten,  allwo  wir  drey  schlechte  Buben  zu 
Tegierer[n]  des  Schiffs  Hatten.  Meine  Fr.  Mutter  forchte  sich  sehr, 
da  sie  den  ersten  Wagen  fahren  sähe;  allein  weil  es  seyn  mußte, 
so  gäbe  sie  sich  darein,  und  seynd  wir  alle,  Gottlob  1  glückl. 

>)  Ipliolai?       ^  Malnbenihdiii?       ^  ReiiiUiigai>       ^  Lcngtari 
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überkommen.    Auf  den  Weg  hteher  sahen  wir  unterschied!. 
Etdbtdi    Kloester  und  schlößer.  Nachts  trafen  wir  in  den  Dorf  Eselbach ^) 

ein,  wo  wir  verblieben. 

Den  22*™  Martij  haben  wir  den  7  stund  langen  Speßer- 
wald  paßiret,  weldier  gro^n  schnee  Hatte,  und  wäre  uns  die 
Reyß  desto  schwerer»  weil  es  die  ffoot  Nacht  und  Halben  Tag 
gesdmeyet  hatte«  nachmittag  aber  gieregnet  Auch  hatten  wir  zu 
thun,  nebst  der  Vorspann  fortzukommen;  dann  der  Morast  wäre 
zu  groß,  durch  die  enge  Hohlweeg  zu  kommen.  Dieser  Speßer- 
Waldt  ist  auch  nicht  am  sichersten,  weßhalben  unser  bey  uns 
gewesenes  Gewehr  von  Hr.  Commißario  scharff  geladen  wurde, 
um  in  fall  der  Noth  bereith  zu  seyn,  sich  zu  wehren.  Nach- 
dem wir  etwa  4  stund  gefahreUi  kamen  wir  zu  den  Mitten  im 
^ISSSSiiS  Wald  g^legienen  Post-  und  Mauth-HauB,  allwo  wir  gespazirt 
Um  3  Uhr  suchten  wir  wieder  die  Wägen,  allwo  wir  über 
einen  gäben  Berg,  auch  durch  lieffen  Morast  gelahren,  daß  man 
öfftcrs  die  Äx  nicht  jf;eschen.  Wir  hatten  in  einen  Wagen  9, 
in  andern  8  i^erdi  und  doch  zu  thun,  aus  dem  Morast  zu 
kommen;  da  waren  wir  rechte  Morast-Oötter  zu  nennen.  Wir 
woUen  auch  gern  in  der  sladt  Aschaffenburg  bleiben;  allein 
der  Wflilh  wäre  ein  soldier  Flegel,  als  wir  niemahls  antraffen, 
worauf  wir  noch  ein  Meyl  gefahren  und  in  den  Marckfl ecken 
stockstadt    Stockhstadt*)  übernachtet. 

Den  23^*^"  dito  nach  genommenen  Milch-Caffee  fuhren  wir 
bey  stäthen  Regen  durch  einen  zimlichen  Waldt  bis  in  den 
HcUoMittBiii  Mardcflecken  Heißenstamm,')  welcher  Orth  dem  schöntx)r- 
nischen  Slamm-Hauß  gehöret;  allda  Mittagmahlten  wir.  Nach 
Fnmchftirth  Tisch  führen  wir  bey  sttthen  Regen  bis  Franckfurth,  wo  wir 
noch  bey  tag  anlangten.  Meine  Frau  Mutter  wäre  frölich,  hier 
arrivirt  zu  seyn,  weil  sie  glaubte,  Brief  von  Wienn  zu  bekommen, 
indeme  selbe  wohl  ein  halb  Duzent  unter  weg  nach  Wienn  ge- 
schrieben. Allein  es  fände  sich  nicht,  so  daß  sie  glaubte,  die 
Wienner  hatten  auf  uns  vergeßen.  Selbe  schickte  indeßen  zu 
denen  Hr.  v.  Felden,  so  vor  diesem  bey  meinen  seel.  Vatter 
waren  in  Wienn.    Von  diesen  empfingen  wir  viel  Höfliches. 


I)  Ewelbach.        *)  Stodntadt.       ^  HeuMiittunfli. 
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Nidit  nur,  dafi  wir  zu  Ihrer  Mutter  kommen  solten,  sondern  sie 

gaben  meiner  Mutter  auch  einen  addreß-Brief  nach  Amsterdam 
an  den  Hr.  v.  Felden,  einen  Ihrigen  Vetter,  welcher  Brief  meiner 
Mutter  redit  lieb  wäre.  In  dieser  Stadt  sind  viel  1000  Juden; 
ja  da  wir  abstiegetti  einzuquartieren,  so  waren  über  30  Juden 
d%  so  uns  ptagten,  ihnen  was  abciilcaiiien.  Unser  Hr.  Com- 
mifitriits  aber  machte  ein  Ende  mit  den  spaniadien  Rohr,  in- 
deme  man  sie  nicht  anders  los  wurde,  und  sie  sogar  in  das 
Zimmer  uns  kamen.  Die  Stadt  ist  schön  und  groß,  die  Häuser 
von  Holz  wie  zu  Nürnberg. 

Den  24^^  dito,  nachdem  wir  um  10  Uhr  Mittags  ge- 
speise^  sind  wir  um  halber  12  aus  Frandcfurth  gereiset  Wiir 
sind  wegai  üblen  Weeg  gimz  spttfa  in  den  stfdüein  Königs- 
stein*)  angekommen,  allwo  wir  wohl  bewfirthet  wurden.  Dieses  KBaigMteh 
stadii  hai  einen  Commendanlcn  und  40  Mann;  <^ch()ret  nach  Maynz. 

Den  25**"  als  an  Hohen  Fest  der  Verkündigung  Mariae 
haben  wir  unser  Andacht  in  unsern  Reyß-Kleydern  bey  denen 
P.  P.  Capudnem  aamtlich  verrichtet,  nach  diesem  Gaffte  ge- 
nomrooi  and  g^gen  7  Uhr  fbrthgelahren;  haben  auch  einen 
hcüeni  Weeg  gehabt  und  endlich  in  den  Dorff  Esch  anicommen,  Eich 
allda  Mittagmahlet,  so  dem  Prinz  v.  Naßau  -  Oranien  gehöret. 
Abends  langten  wir  in  den  ebendiesen  Prin/en  gehörigen  Dorff 
Taubern')  an,  wo  wir  kein  Fleisch  bekamen.  Tauucm 

Den  Z6^  Alartij  fuhren  wir  vor  Sonnen-Aufg^g  bis 
9  Uhr,  und  wegen  des  Sonntage  musten  wir  der  cath.  sladt 
Limburg  zufahren  und  alida  unserer  Andacht  abwarten;  allda  uabnis 
auch  gespHBct;  ist  em  pafiables  stftdtl,  nach  Maynz  gehörig.  Nach 
Tisch  eiUen  wir  in  die  Wägen,  weil  uns  die  Hoffnung  gegeben 
wurde,  einen  schlechten  weet';  zu  haben.  So  wir  auch  erfahren. 
Dann  die  Straße  so  mpracticable  wäre,  daß  wir  glaubten,  Roß 
und  wagen  bleibe  im  Morast  stecken.  Endlich  erreichten  wir  das 
Dorff  Hunds- Angeli^  aUwowirgebliebeUi  aber  nicht  viel  fanden.  Hndtnid 

Den  27^  seynd  wir  mit  doppelter  Voispann,  obschon 
durdi  öWen  Weeg,  doch  glfickltch  mittags  in  den  t>orf  Fröüng^)  Fröiing 
angekommen,  welches  würths-Hauß  miserable  zwar,  aber  doch 
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in  anschreiben  Verwegen  wäre.  —  Zur  Nachricht  dienet,  daß  dieser 
Orth  in  den  berQbmt  und  übergroßen  Wester- Wald  K^d»  in 
welchen  Wald  wir  schon  gestern  nachmittag  eingetretten  und 

[welcher]  lauter  üblen  weeg  hat.  In  diesen  Wald  haben  wir 
noch  den  andern  tag  zu  fahren  gehabt.  Nach  eingenommenen 
steren^)  Mittagmahl  und  aufgenommener  starker  Vorspann  seynd  wir 
abemuüil  durch  morastige  Weege  gereißet  und  abends  be^  großen 
HtaBbidi  Regen  in  den  Dorf  Hixenbach^  eingetroffen,  allwo  alles  in 
Wfirthshauß  unsauber  wäre.  Der  WQrtfa  wäre  ein  Wttiber  und 
weite  mit  gewald  meiner  Frau  Mutter  Magd  heuiathen;  allein 
wir  hielten  ihn  vor  einen  Geckh,  versprachen  ihme  aber,  daß, 
SO  wir  in  3  od.  4  wochen  zurückkommen  werden,  sie  sein  Weib 
seyn  solle.  Dieses  ist  nun  der  4te  orth,  wo  man  bei  Caminen 
kochet,  und  ist  kein  Herth  zu  sehen.  Auch  seynd  die  Kucheln 
so  sdiön  als  das  schönste  Zimmer;  man  stehet  kein  Irdenes  ge^ 
schier,  sondern  huter  Kupfer,  Messing  und  Zinn,  und  dieses 
wohl  geputzet;  von  Irdenen  nichts  außer  Porcelain  und  Delffter 
geschier.  Die  Paladindre  [d irische?]^)  Hauben  floriren  staickli, 
weil  jedes  Bauern  Weib  dergleichen  aufhat;  die  würthsfrau  geht 
so  magnifique,  daß  sich  zu  verwundern  ist 

Den  28^  dito  seynd  wir  in  das  Westphälische  genidcet 
und  abermal  mit  starker  Vorspann  durch  Morast  m  den  Dorf 
VqfciinMh  Weyerbusch^)  angelanget,  aus  den  unangenehmen  Wester-Wald 
gckoinnicn,  und  allda  gespeißet.  Nach  Tisch  bcy  abermahlig 
genommener  Vorspann  hatten  wir  fatalen  Weeg,  allwo  wir  nicht 
nur  stecken  geblieben,  sondern  auch  bald  in  einen  Graben  ge- 
stürzet wären  worden.  Nachdem  seynd  wir  bey  beßeren  Weegf 
OiSnvaM  in  den  aus  4  Häusern  bestandenen  Dorff  Grflnwald/)  so  in 
Wald  dieses  Nahmens  lieget,  angekommen.  Wir  hatten  kein 
kleine  Forcht,  Von  bösen  leithen  überfallen  zu  werden.  Das 
Zimmer  wäre  paßable,  allein  das  Eßen  manquirte.  Zu  merken, 
daß  schon  2  tag,  da  wir  in  den  schniuzigen  Westphälischen 
reysen,  wir  keine  Kerzen  bekommen  und  unsere  Wachs-stöckh 
brennen  musten,  indeme  die  Wurthshäuser  nur  lampen,  mit 

^  ErkUruns?         *)  HöchstentMdi. 

^  Pulattnc^  dB  idiiuler  Halspdz,  ludi  den  Hofdamen  der  pfUzitchcn  Prin- 
MSSln  Elisab.  Charlotte:  .pfälzische  Mode*.   Hier  Pe'? >i  :i u ben ? 

«)  Krds  Altenkirdiai  i.  Westenr.  OrünewaUd,  Weiler,  Kreis  Altöikirchcn. 
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sliiikndeii  Oehl  oder  FeUeD  angefOllet,  brennen  und  sie  in 
Zunmer  auflienken.   Auch  seynd  in  diesen  orthen  die  Häuser 

für  die  Engeln  gebauet;  ja  wann  wir  die  würth  noch  so  galant 
fanden,  so  Hatten  sie  doch  jenes  nicht,  so  man  zu  sagen  pfleget: 
es  gehe  über  die  Lieb. 

Den  29^^"  dito  seynd  wir  ehender  als  die  Sonne  aufge- 
standen und  mit  Vorspann  bis  2  stund  in  Monist  gie&iiren.  Nach 
diesen  hatten  wir  guten  weeg  bis  Warth/)  wo  wir  Pasten-Speise  wanh 
aBen  aus  Mangel  des  Fleisches;  dann  wir  aßen  bald  dieses,  bald 
jenes,  was  zu  bekommen  wäre,  auch  bisweilen  6,  7,  8,  bisweilen 
3  Speisen  oder  weniger.  Nach  tisch  fuhren  wir  bis  Frostorff  Frostorff 
oder  Froß^)  an  den  Sand.  Bevor  wir  allda  ankamen,  hatten  wir 
2  F1&6  zu  paßiren,  nemiich  den  Sickh')  und  die  Aichen/) 
welches  beede  mahl  gtaddich  ablaufte. 

Den  30^  seynd  wir  bey  guten  Weeg  bis  in  das  Dorff 
Prugg^)  gekommen,  wo  ein  schlecht  würthshauß  wäre  und  wir  pngg 
Fisch  und  Fleisch  aßen,  so  alles  sehr  elend  wäre.  Allhier  ver- 
kaufft  man  die  Westphäliische  Brathwürst  Ehlenweis,  die  Ehlen 
ä  4  stüber  (so  6  X^^)  macht).  Wir  haben  auch  etliche  Ehlen  ge- 
kanfft  Heuthe  frühe  seynd  wir  in  Morast  ein  paarmahl  stecten 
geblieben,  und  muste  ein  Wagen  dem  andern  Pferdt  leiben.  So 
smd  auch  2  Waagen  gebrochen,  so  uns  kein  Freydt  wäre.  Nach 
Tisch  kamen  wir,  von  starken  Regen  begleitet,  in  das  Dorff 
Oblath,")  allwo  wir  übernachtet  Unterwegs  sahen  wir  die  Stadt  obuth 
Cölln,  wohin  wir  gern  wären;  allein  es  wäre  einen  halben  tag 
uns  außer  den  weeg  gewesen. 

Den  31  ^  Martij  seynd  wir  zeitig  abgefahren,  und,  um  den 
bcfiem  weeg  zu  fahren,  wandten  wir  uns  gegen  den  schönen 
hisfschloß  Penroth.^  Dieses  sdiloß  wurde  uns  aufgemachet 
und  ist  in  der  That  sehenswürdig;  es  gehöret  dem  Churfürsten 
V.  Pfalz.  Durch  diesen  we^g  sind  wir  vielem  Wasser  enty;anjj,eni 
so  auf  den  andern  zu  paßiren  gewesen  wäre.  Wir  fuhren  all- 
hier durch  schöne  garthen,  all^n  und  wälder.  Als  wir  aber 
geigen  Dfißeldorff  gefahren,  so  gienge  ein  schwarzes  gewölkh 
auf;  es  erhebte  sich  ein  großer  Sturmwind  und  fühle  ein  ent- 

I)  Wartlu  Haus,  Kreis  Altenklrchen.  2)  Troisdorf  (Sicgkreis)?  ^  Sieg. 
^  Agges.       »)  Bruck.       «)  Knuzer.       0  OpUden.       «)  Benrath. 
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setzkicher  Regen.  Wir  waren  in  soigeni  daß  nicht  etwa  der 
Wind  unsem  Wägen  schaden  zufüge.  Die  Fuhrleutfa  und  Pferd 
hatten  kaum  Athem  mehr,  und  haben  sie,  die  leuthe,  mit  den 

gesicht  sich  auf  die  Pferdte  geieget,  um  nicht  zu  ersticken.  Der 
Düßeidodf  liegen  luße  zwar  nach,  aber  der  Wind  dauerte  bis  Dußeldorff, 
allwo  ein  gutes  Mittagmahl  uns  erquickte.  Diese  Stadt  hat  uns 
trefflich  gefahlen,  wiewohln  wir  nur  selbe  in  ein-  und  ausfahren 
gesehen.  Auf  den  Platz  stiegen  wir  ab*  Die  Hfluser  seynd  nicht 
von  Holzi  sondern  stein  und  nadi  ziegebuth  gemahlen.  Nach 
Tisch  fuhren  wir  in  Gottes  Nahmen  forth,  wiewohl  das  weiter 
noch  sehr  unfreundlich  wäre.  Ein  wagen  hätte  bald  das  un- 
plückh  gehabt,  in  Stadtgraben  zu  fallen;  dann  ein  Pferd  mit  den 
hintern  Füßen  schon  hinunter  über  die  Brucken  hangete,  welche 
kein  geländer  hatte.  Wir  fuhren  bis  in  die  Nacht  Hr.  Com- 
mifiarius  nähme  sich  ein  Pferd  und  Reithknecht  auf  und  ritte 
gegen  abend  voraus,  ein  quartier  zu  bestellen.  DerSdiafier,  so 
die  übsüig  iibei  Pferd,  Wagen  und  Knecht  hatte,  hatte  einen 
Rausch  und  käme  ihme  die  Envie  an,  den  Gallopirenden  Hr. 
Commißario  nachzusetzen,  kutschirte  selbst  bey  den  andern  wagen 
und  führe  mit  den  gepackten  Wagen,  so  viel  die  Pferd  kunten 
getrieben  werdeUi  über  alle  graben.  Endlich  bliebe  er  in  einem 
Morast  stecken,  und  die  Deixel  gienge  entzwey.  Er  stiege  ab» 
luBe  den  wagen  mit  2  Knechten  in  stich  und  höhlte  jenen,  wo 
mein  Frau  Mutter  und  ich  wäre.  Selber  wäre  zwar  angst;  allein 
wer  wolte  einen  vollen  fuhrmann  zur  raison  brin8:en  können? 
Er  führte  uns  mit  möglichster  geschwindigkeit  bey  einem  graben 
geßLhrlicb  vort>ey,  veriieß  den  andern  wagen,  und  wir  kamen  in 
HBcimm  das  Dorff  Muckum,^)  allwo  leith  und  Fackeln  dem  andern 
Wagen  entgegengeschickt  wurden,  so  ganz  spath  anlangte.  Dar- 
zu  waren  wir  schlecht  in  Würthshauß  versehen  worden.  Allda 
übernachteten  wir.  In  der  Nacht  muste  eine  neue  stange  ge- 
macht werden.  Hr.  Comniißarius  gäbe  dem  schaffer  einen  Ver- 
weis und  nähme  sich  vor,  nicht  mehr  voraus  zu  gehen.  Des 
andern  tags,  da  der  schaifer  ausgeschlaffen,  deprecirte  er  und 
sdiutzte  den  Rausch  vor. 


1}  Stocknin,  Kreis  Ruhrort.  (Huckingen  'i  D.  Hcd.) 
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Den  1^  Apriüs  (1]730  ieynd  wir  Mot^gens  bis  in  die 
Pieufiisdie  siadt  Dasburg^)  gefahren«  allwo  wlir  wohl  geessen.  Dti»bnri 
NachmfHag  fuhren  wir  weiter;  wir  hatten  schlechten  Weeg,  in- 
deme  wir  \iel  waßer  zu  paßiren  hatten.  Auch  niustin  wir  wieder 
über  den  Muß  Roher*)  fahren,  hatten  auch  darbey  ein  elends 
wetler  und  starken  wind  mit  Regen.  Auf  den  waßer  musten 
wir  amweeg  madieQ»  weil  das  waßer  sehr  groß  von  R^gen  wäre 
and  grui  Aber  ohne  geEihr  nicht  hitten  iKönnen  übeisetzen. 
Abends  blieben  wur  in  den  Dorff  Hipstedt,')  wo  wir  flbemacbtet  hjpsmi 

Den  2*^  dito  seynd  wir  zeitlich  aufgfestnncicn,  um  in  die 
sladt  Wesel  zu  kommen;  allein  wir  musten  wegen  großen  waßer  wod 
sehr  um&diren,  so  ckiß  wür  erst  um  lialber  2  uhr  nachmittag  in 
Wesel  cintiafien,  und  ob  es  schon  Palmsonntag  ware^  so  tarnten 
wir  dodi  kein  Me6  mehr  hdren.  Unterwegs  musten  wir  Ober 
den  F\uß  Lippe  schiffen,  wo  das  waßer  sehr  groß  wäre.  Man 
muß,  vor  einen  Wagen  überzusetzen,  1  30  X^»  ^^^^^  ^ff* 
1  45  X r  zahlen;  ein  jeder  Muß  hat  sein  Tax,  welclies  recht 
viel  uns  gekostet  Wesel  ist  schön,  aber  reformirt;  seynd  auch 
m  einem  solchen  wftrthshauß  abgiesti^gen.  AUhier  ist  der 
Lanhiedit  ihr  Mutter  gewesen,  so  hierher  gerdset,  um  ihre 
Tochter  noch  zu  sehen. 

Den  3^  dito  hatten  wir  in  Wesel  rasttag,  allwo  wir  imsem 
vielfältigen  Heyßchagrin  ausschlieffen.  Gegen  Mittag  seynd  wir  auf 
die  Bastionen  gegangen,  um  das  Exerdtium  der  Soldaten  anzusehen. 
Aul  daß  wir  dieses  desto  befier  seheten,  schickte  der  daslge  Hr. 
Obrist  und  Commendant  einen  offizier  2  Mahlen  zu  uns»  wo>  , 
durch  er  uns  complimentiren  und  einladen  luße,  auf  den  Platz 
zu  kommen,  um  es  beßer  zu  sehen.  Wir  giengen  endlich,  und 
wir  wurden  von  allen  offiders  mit  distinction  begrüßet  und  com- 
pUmentirt  Es  waren  drey  Rj^menter  auf  den  Platz,  welche  da- 
aunahl  stark  exerdrt  wunten,  weil  der  Kdnig  von  Preyßen,  dem 
diese  sfault  gdiörel;  dahin  nflchslens  gekommen.  Die  Idth  ge- 
ffthlen  uns;  die  schAne  Ordnung,  gleichheft,  geschtddich-  und  ge* 
schwindigkeit  derenselben  ist  nicht  auszuspiechen.  Meiner  Mutter 
gefühlen  sie  sehr,  daß  sie  zu  Mittag  sagt^  so  sie  ein  Kerl  wäre, 


>j  Dtttftimix.       >)  Ruhr.       •)  Wohl;  Hiesfeld,  KrcU  Rnhrort 
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müste  sie  ein  grenadier  darunter  werden,  mit  einem  Wort:  es 
ist  weder  [an]  Wesel  noch  denen  Idthen  was  auszustellen. 

Den  4*^"  dito  sind  wir  um  7  uhr  aus  Wesel  forth  und 
Yaiebuneg  kamen  in  ein  elendes  städtl  Yssebiine^.')  Der  Wurth  wäre 
doch  Höflich;  wir  musten  mit  lautern  Ayern  und  Pfann-Kuchen 
vor  lieb  nehmen,  wozu  wir  guten  Moßler  hatten*  Nach  dieser 
compendieusen  Mahlzeit  nickten  wir  weiter.  Wir  paßirten 
der  kleinen  stadt  Anhalt*)  Vorbey»  welche  kleine  WaBefgrftben 
und  von  grflnen  Waßen*)  aufSgeworfene  Wall  hat,  auf  weichen  an 
statt  der  stuckh  kleine  gartenspallier  sind.  Es  hat  ein  schönes 
Sclilol),  wo  der  Fürst  v.  Anhalt  logiret.  Bey  diesem  Suidtl  kam 
einer  zu  denen  Wägen,  deme  es  nicht  zustünde,  und  begehrte 
den  Kays.  Paß,  und  als  er  ihn  g^ben,  der  Hr.  CommißariuSi 
welcher  meynlCi  es  mfiße  sein,  hat  der  Flegel  den  Paß  die  längste 
Zeit  gelesen  und  Hr.  Commißarium  mit  bloßen  Haupt  längstens 
stehen  gelaßen.  Da  dieser  Bemhäuter  selben  völlig  gelesen, 
wiese  er  den  Hr.  Commiß.  mit  einem  alten  Weib  in  das  Schloß. 
Da  verstünde  Hr.  Commiß.  unrecht  und  versetzte  selben  etliche 
streich  mit  den  Rohr;  er  aber  luffe  darvon,  worbey  wir  zimlich 
gelachet  Nach  diesen  kämmen  wir  in  das  Holländische 
Territorium  und  fuhren  bis  8  uhr  bey  schönen  Mond-Liecfal; 
Aaderimfir  da  wir  dann  in  den  Dorff  Anderburg^)  anlangten,  allwo  wir 
zum  ersten  Mahl  frische  Meerfisch  und  den  sulieii  Franzwein 
bekam  men;  diesen  letzteren  aber  kunten  wir  nicht  trinken.  Wir 
übemaditeten  hier.  .  .  . 

Den  5^  Aprilis  seynd  wir  mit  den  Tag  aufgiestanden,  ob- 
wohlen  das  aufstehen  hart  gefallen  wegen  den  Camin-Feuer  und 

noch  dazu  bey  den  Dorf*)  (wie  sie  es  nennen),  daß  ist  gedörte 
Erden.  Bis  dieser  zu  brennen  anfanget,  niusten  wir  forth.  Wir 
fuhren  dieses  mahl  fast  durch  mehr  Waßer  als  Land,  dann  alle 
Wiesen  in  Waßer  waren,  daß  man  nicht  wüste,  ob  man  nicht 
etwa  in  einen  graben  fallet.  Ja»  es  muste  offt  ein  Knecht  mit 
einen  Pferd  Voraus  reiten  und  das  Waßer  probiren.  Zu  Mittag 
Dusburg    waren  wir  in  der  holländischen  Stadt  Dusburg,*)  allda  wohl 

olliiMlbch   

>)  Isselburg. 

Anholt  Res.  des  Türsten  Salm-Salm,  früher  Hauptort  der  Standcsherrsch.tft  Anbolt. 
*j  Häsenstucken.   D.  Red.      *)  Terborg.  Torf.        <)  Doesburg. 
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fdebet;  aUdn  wir  hatten  Viel  Verdruß  wegen  den  Kays.  Paß, 
«dden  sie  nicht  erkennen  wollen,  und  Verlangten  Von  unsem 
SKiien  3  p.  Gento,  oder  aber  wir  solten  unsere  Bagage  zurück- 
lassen, bis  ein  Paß  von  den  HH.  Staaten  anlangte,  weilen  wir 
noch  keinen  von  dem  Kays.  Hr.  Gesandten  überkoniinen  Haben. 
Jedoch  hat  Hr.  Commißarius,  so  als  ein  Hollander  die  sprach 
kuDte,  die  sach  dahin  gebracht,  daß  es  mit  etl.  20  geschehen 
wäre,  auch  ein  Paß  erhalten  wurde.  Nach  tiscii  wolten  wir 
weiter;  allein  die  Schiff-Brucken  wäre  zerrißen  und  die  Wftßcr 
90  starck  angeloffen,  daß  uns  der  Schiffer  selbst  große  gefahr 
machte.  Blieben  also  auch  die  Nacht  hier.  Wir  musten  aber 
sehr  zornig  den  Wurth  darüber  gemacht  haben,  weilen  wir  ihm 
vor  Mittag-  und  abend -eßen  ohne  den  Wein  37  zahlen 
muslen,  da  doch  die  Helffte  m  wenig  gar  nicht  gewesen  wäre» 

Den  6*™  dito  musten  wir  über  den  Fluß  Ohs!*)  und 

schickten  ersth'ch  einen  Wagen  mit  denen  S  Dienstbothen  voraus 
um  5  uhr.  Wir  aber  fuhren  forth  um  7  uhr,  allvvo  die  Pletten 
zurückgekommen  wäre.  Wir  sahen  ein  kleines  meer  vor  uns 
und  hatten  1  stund  zu  fahren.  Als  der  Wagen  aus  der  Plette 
fahren  solte,  weil  es  etwas  gefährlich,  so  muslen  wir  heraus 
steigen.  Wir  fuhren  sodann  ein  wenig  zurück  und  kamen  an 
ein  stadtl,  wo  wir  durchgiengen,  wie  auch  Ober  eine  kleine  wisen. 
Die  andern  wisen  waren  voll  waßer;  mithin  musten  wir  in  ein 
Hein  Schiffl  uns  setzen  und  fuhren  ein  kleine  halbe  stund.  Unter- 
deßen  hatten  die  leithe  alle  9  Pferd  an  einen  Wagen  gespannet, 
um  selben  durch  das  waßer  zu  bringen,  nach  welchem  sie  den 
andern  hohleten.  Wir  giengen  wieder  etwa  ein  Viertl  stund;  da 
wäre  wieder  waßer,  und  wir  musten  wieder  ein  schiff  haben, 
in  welchen  wir  ein  ^'4  stund  gefahren.  Die  Wägen  hatten  zu 
thim,  durchzukommen,  worüber  sich  die  leith  gewundert,  weil  sie 
viel  niedrigere  Räder  dann  die  Holländischen  hatten.  Nachdem 
wir  so  viel  waßer  gefahren  und  zu  land  gegangen,  fuhren  wir 
bey  4  shind  in  lauter  all^n,  welche  so  schön  waren,  daß  wir 
hierdurch  alle  heuthige  fatalitäten  veigaßen,  und  dami  hatten  wir 
dnen  sehr  angenehmen  Tag.   Dergleichen  all^n  von  40  bäumen 


>)  Yasd. 
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werden  nicht  überall  wie  hier  gesehen.^)  in  Waiirheit,  iiolland 
ist  ein  recht  angenehmes  iand,  so  völlig  flach  und  keine  Berge 

AndMiiB  hat   Wir  kamen  um  l  uhr  in  Arnhcim  an,  wo  wir  tr^flich 
ggespdBet  Nadi  tisch  fuhrai  wir  weiter  und  rikkfeen  abends  um 

OAndid  7  ithr  In  das  in  etlichen  Häusern  bestehende  Dorff  Qflnclcel^ 
ein.  allwo  wir  kein  ^ch  zum  besten  anfassende  f  lei'bei'g  Hatten«  - 
Die  Fenster  waren  von  spiei;^  l^läscr,  daß  Dach  stroh,  in  Zimmer 
porcelain,  die  Fenster  aber  schier  so  Hoch  als  das  Zimmer,  all- 
wo es  daher  zimhch  kalt  wäre. 

Den  7^  dito  seynd  wir  nach  5  Uhr  auf  den  Wees  ge- 
wesen, allwo  wir  fibo'  lauter  Hayden  zu  fahren  hatten.  Da 
sahen  wir  keine  Ehlen-Hohe  Baumen  sahen  audi  kein  Hanß  bis 

Amersfurtb  A  m  ersfurth,*)  wo  wir  paßable  lebten.  Nach  tisch  ruckten  wir 
weiter,  wo  uit  noch  bisweilen  wäßer,  doch  ohne  große  Gefahr 
r«Mr  paßirten.  Abends  haben  wir  das  kleine  Dorff  Feuer*)  erreichet, 
allwo  wir  wieder  ein  Zimmer  mit  Porceilain  hatten.  Der  würth 
hatte  an  seüien  Hosen  so  grofle  sübet^gescfafaigcne  Knöp^  daS 
jeder  gewis  etwa  2  bis  3  lolfa  hatte.  Diese  leitfae  gßSaca  uns 
dn  Milch-Suppen  mit  Biscult,  so  sehr  harih  Ist  Sie,  die  wQrthin, 
goße  Milch  darauf,  was  sie  hatte.  Meine  Mutter  sagte,  es  seye 
zu  wenige  Vor  dieses  harte  Brod,  aiiein  es  wäre  keine  mehr  hier 
Selbe  sähe  auch  in  dem  Camin  frische  Hänng;  die  musten 
Sdber  gleich  herunter  und  mit  Butter  gebratten.  Wiewohl  wir 
sonst  nichte  hatten,  waren  wir  dodi  zufrieden  und  dachten,  es 
seye  der  Qior-Freytag. 

Den  8*»  dito  seynd  wir  um  3  uhr  aufgestanden  und,  ohne 
zu  Ii  iihesuicken,  waren  wir  um  Vs  ^^^^  ^'^^  ^uf  der  Straße,  wo 
es  noch  ganz  finster  wäre;  allein  wir  wollen  heuthe  noch  in 
Natkk  Amsterdam  seyn.  Um  8  Uhr  kamen  wir  nach  Nörick,*) 
allwo  wir  ein  Schiff  (treckscheit),  und  dgentUch  Postschiff  seyend, 
genommen,  welches  sdne^  dgene  stunden  ha^  abaigehen.  Ui  ein 
solches  schiff  käme  unsre  Eigage  und  dann  wir.  Die  2  Kutsdien 
nahmen  Urlaub;  wir  gaben  allen  leithen  trinckgelder,  und  waren 
wir  alle  betrübt,  sie  zu  verüehren,  wer!  sie  borgfältig  auf  uns 
waren.    In  diesem  schiff  saßen  wir  unter  einem  lach,  so  sauber 

1)  Die  Gegend  um  Arnhcim  gilt  als  die  landschaiüich  sdiön&te  in  Holland. 
>)Oliii4.?      ^AawntooH      «^Vondwe?      «^Ntaiter  i|Or.:0ue. 
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giemahleii  wäre.  Dieses  schiff  ziehet  1  Pferd,  so  am  Land 
kuffet,  und  geht  das  Schiff  sehr  sdinell;  es  wäre  ein  Freydt,  zu 
fahren  zwischen  den  Und,  bey  vielen  gärten  und  schiffen  mit 
ihren  flaggen  vorbey.  Die  Dienstbothen  hatten  auch  ein  Zimmer. 
Meine  Mutter,  obwohl  es  kalt  wäre,  bliebe  nicht  darinnen,  sondern 
stiege  auf  das  schiff.  Wir  kamen  hernach  an  eine  schöne  Stadt, 
wo  uns  die  bruckhe  aufgehoben  werden  muste,  und  Hr.  Com- 
nifiarius  gienge  in  die  sladt,  brachte  uns  ayer  und  was  darzu 
nöthig  ist  Unterdeßen  fuhren  wir  bey  der  Stadt  Vorbey  durch 
3  brüclcen.  Alsdann  wartheten  wir,  bis  sie  kamen  und  was  zum 
eßen  brachten.  Wir  waren  sehr  Vergnügt,  hatten  auch  ^niten 
Hol  Kinder  Butter  und  ßrodt  von  unterschiedlicher  Gattung  auf 
dem  tisch.  Endlich  käme  die  schöne  Stadt  Amsterdam  m  unser  Anuterdam 
gesicht  Wir  fuhren  durch  ganz[e)  all^en  von  schiffen  durch  den 
Canal  bis  an  das  Wfirthshauß,  so  bei  der  Duhle  in  der  Duhler- 
strafie  wäre.  Diese  Stadt  ist  so  schön,  daß  sie  wflrdig  so  kann 
genennet  werden,  und  die  reisenden,  so  nicht  Amsterdam,  wo 
nicht  ganz  Holland,  gesehen,  die  haben  was  großes  vergeßen. 
Wiir  logirten  an  einem  schönen  orth,  wo  alle  schiffe  paß  Iren 
musten,  und  an  land  sähe  man  die  wägen;  dann  in  der  mitten 
der  Canal,  an  deßen  ufer  aii^n,  dann  l)eederseits  ein  Straß  ist 
Hier  siehet  man  alle  Nationen,  alle  trachten  und  höret  alle 
sprachen.  Nur  die  von  Hohen  adel  und  Rath  dörffen  mit  Rftder 
fahren,  die  übrigen,  wie  auch  die  lohnwägen,  haben  den  Kasten 
auf  einer  schlapfen  *)  mit  einem  Pferdt,  welches  der  neben  stehende 
Kerl  regieret,  und  dieses  darum,  damit  durch  die  Räder  die 
Bürsten,^)  auf  welchen  ganz  Holland  stehet,  nicht  so  geschüttelt 
und  niiniret  werden.  So  seynd  auch  in  Amsterdam  300  brücken 
Von  einer  seithe  zur  andern  über  den  Canal  mit  eysemen  ge- 
linder, und  in  der  Mitte  können  sie  auffgezogen  werden,  damit 
die  schiff  mit  denen  Masten  paßiren  können.  Was  hier  zu  sehen 
wäre,  zeigte  man  uns  alles.  Die  Börse')  ist  was  schönes.  Wiir 
sahen  auch  eine  große  uhr,  wo  alle  Sonnen-,  Mond-,  Jahrslauf f  und 
andere  figuren,  so  aus  und  ein  giengen,  frompeten,  blaseten, 
auch  exercirten,  zu  sehen  waren.    Der  Perpenticul  wäre  die 

*)  Schleife.         >)  mit  scharfem  Oras  bewachsener  Moorjrnind.   Orimm,  II,  SJI, 
Schmeller,  I*,  ZS2.   D.  Red.         *)  Die  heutige  Börse  am  Üain  steht  erst  seit  t84S. 
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Sonne,  so  die  äugen  rührete.  Die  Catholische  haben  nur  eine 
Kirch  hier,  wo  der  Prediger  mit  der  Canzel  von  der  Erde  her- 
auf kommet  und  nach  der  Predigt  wieder  hinabsinket  In  dieser 
Kirch  fragte  ein  an  der  tbfir  stehender  Junger,  der  Kleydung  nach 
honneter  Mensch  die  M'''  Lambrecht  auf  franz(ysfsch,  ob  sie  ihr 
uhr  hätte.  Sie  erschracke,  sähe  darnach  und  fände  sie;  ant- 
worthete  Ihme  mit  Ja,  frae^te  aber  um  die  iirsach  seiner  frage. 
Lr  replicirte,  es  gebe  schlimme  leuthe,  so  es  offt  stehlen  in  dieser 
Kirch,  und  weil  er  sähe,  daß  sie  ein  auslfinderin,  so  wolle  er  sie 
warnen.  Die  machte  ihr  complimentf  und  wir  wifien  bis  heutiie 
nicht,  ob  es  nicht  selbst  ein  spitzbub  gewesen.  In  denen  andern^) 
Kirchen,  so  heimlich  seyn,  ministriren  bettsch wester n,  und  die 
Geistlichen,  in  specie  Jesuiten,  gehen  wcklilich  mit  geknüpften 
Peruquen.  Wiir  haben  selbst  3  derenseiben  bey  unserm  tisch 
gehabt,  und  hat  einer  unserm  P.  Wenzinger  eine  Rays-Capellen*) 
bis  Lißabon  geliehen»  wovor  er  100  Rth.  eingesetzet,  um  den 
andern  schadlos  zu  halten,  so  wiir  etwa  in  Meer  unglücklich 
wären.  In  Amsterdam  seynd  auch  2  Judische  Sinagogen,  eine 
Teutschc  und  ein  Portugesischc;  wir  \<varen  in  beeden,  wo  wir 
des  lachens  über  der  Juden  grimacen  uns  nicht  enthalten  können. 

In  Amsterdam  blieben  wir  bis  20*^  april,  wo  m  der  Frühe 
unser  Bagage  abgehohlet  wurde  auf  einem  kleinen  Fahrzeug,  um 
selbe  am  Borth  des  großen  Schiffes,  welches  zur  ladung  Rais 
hatte,  zu  bringen.  Wir  waren  alle  reyßfertig,  aßen  noch  ein 
mahl  bei  Herrn  v.  Liperskofen  (so  uns  In  amsterdam  währender 
unserer  anwcsenheit  viel  ehren  erwiesen)  und  sezten  uns  nebst 
guter  Compa^nie  in  ein  schön  lust-  oder  Jagdt-Schiff,  um  an 
unser  schiff  zu  fahren,  so  sich  die  Jungfrau  Dorothea  nennet 
(Wir  musten  vor  eine  person  den  Capitain  ohne  Kost  geben 
100  Jg.)^  Meine  Frau  Mama  wäre  sehr  betrObt,  daß  sie  das 
Land,  auf  welchen  sie  gebohren  und  bis  dato  gelebet,  quitüren 
solte;  allein  das  Schiff  gefuhle  ihr  doch,  und  besonders,  weilen 
alles  nett  und  sauber  wäre.  Das  Zimmer  oder  Cajute  wäre  ge- 
mahlen, hatte  4  fenster,  auch  Viele  und  zwar  17  Kästen,  deren 

1)  kathoHMlica 

s)  Rcisdnpdle:  IQidienferit  nun  Motdooi  an!  der  Rdte,  Im  «KiiidllnteB* 
aitgpnoBunen. 
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wir  uns  bedienen  kunten.    Ein  Kasten  hatte  Porcellain,  wo  jedes 
stückh  seinen  einschnitt  in  Holz  hatte,  daß  es  fest  stunde;  ein 
Kasten  wäre  so  groß,  daß  Meine  Frau  Mama  darinnen  schlaffen 
kunte;  die  übrigen  musten  auf  dem  Cajute-boden.  liegen»  die 
Köcliin  im  schiff  bey  der  Bagage^  der  Oeisüiche  in  den  Gang 
der  Cajttte  in  einem  Iddnen  Kseten;  Hr.  Commifiarius  läge  im 
Knff  —  ist  in  mitten  des  schifls  eine  bfltte,  wo  audi  die  Kuchd 
ist  —  in  einem  Kasien,  WO^  die  Boths-leulhc  schlaffen.  Einen 
Disch  hatten  wiir  in  Zimmer,  so  fest  wäre  gemacht^  damit  er 
nicht  über  den  häuften  geworffen  worden  in  den  Meer.  Als 
wiir  diese  eintheilung  des  Schiffes  gemacht  und  bey  einer  Idetnen 
Soupfe  lustig  waren,  kam  die  stund  an,  wo  unser  uns  begldtende 
Compagnie  sich  beurkiuben  muste.   Da  sie  abgefahren,  löseten 
wiir  ihnen  die  stückh,  so  ein  Ehrenzeichen  ist,  und  sie  hatten 
eine  halbe  stundt  nach  Maufi  zu  fahren.   Wiir  blieben  bis  spathen 
abend  auf  der  gallerie,  wo  wir  unterschiedliche  schiff  sahen  von 
allen  Nationen,  ja  einen  wald  von  lauter  schiffen. 

Den  21*"»  frühe  waren  wiir  noch  im  Hafen  lustig,  machten 
anstalt  zum  Kochen,  dann  wir  guten  Vorrath  hatten  (dann  wiir 
von  Hr.  Commifiario  provianthiret  worden).  Der  Capitain  muste 
noch  an  das  land  fahren  wegen  affairen.  Nachmittag  bekammen 
wiir  Besuch  Von  guten  freyndten,  und  von  diesen  lußen  wiir 
uns  überreden,  mit  ihnen  in  ihren  lustschiff  im  Hafen  spazieren 
711  fahren.  Der  Tag  wäre  uns  günstig,  und  wiir  fuhren  in  einen 
rechten  wald  von  schiffen  aller  Nationen,  wo  uns  die  Capilains 
allzeit  begrüßet.  Da  wiir  ein  paar  stundt  so  gefahren,  stiegen 
wiir  wieder  über  den  Borth  unsers  Schiffes,  bedienten  unsere 
giste  mit  einer  Scfaiff-Soup^  und  nach  dieser  beurlaubten  wir 
uns,  löBeten  ihnen  auch  die  Stückh,  nachdem  sie  abgefahren  waren. 

Den  22^  dito  käme  Moigens  der  Capitain  mit  seiner 
Fmien  und  2  Töchtern  am  Borth,  welche  letztere  2  rechte  Schön- 
heiten waren,  auch  nach  ihrer  landesarth  zwar  uns  wunderliche^ 

doch  bchr  artige  und  nette  Klc)  der-l'racht  hatten.  Sie  blieben 
ein  paar  stundt  im  Schiff;  endlich  beurlaubten  sie  sich,  und  wiir 
Hoben  gegen  Mittag  das  Ancker-Tau,  Segelten  auch  bey  zwar 
schwachen,  aber  doch  favorablen  wind  aus  dem  Hafen  von 

AiAhr  fir  Xnlturgescbidite.  V.  4 
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Amsterdam,  von  wannen  bis  in  Texel  wHr  einen  Kloz-Mann*> 

(so  das  Schiff  sicher  wegen  denen  Saridtbancken  aus  den  Hafen 
bringen  muß)  hatten.  Nach  tisch  sahen  wiir  kleine  Fischer -Schiff 
fahren.  Der  Capitain  steckte  ein  klein  fähnlein  aus,  so  em 
ZeicheDi  daß  sie  uns  zuseglen  sollen.  Er  fragte  sie  duicfa  das 
Redtfaorn,  ob  sie  fisdie  haben,  wo  wiir  ihnen  dann  einige  ab- 
gekatilie^  auch  einen  Meer-Krd»»*)  welchen  man  Trabt  nennei, 
8o  groß  als  ein  Zinnteller;  hatte  keinen  schwalf;  die  Scheem 
waren  so  wie  eine  hand  gros  und  die  füs  dickh  wie  kleine 
finjBfer.  Unter  andern  sahen  wiir  bey  diesen  fischer  ein  Meer- 
spinnerin, so  ein  abscheuhches  Thier  ist  und  wie  ein  rundes 
stuckh  weichen  taig,  aber  schwardicbt  auf  der  erden  läge.')  Die 
Meeffische,  wiewohlen  sie  eben  ada  dem  Meer  kammettt 
sdimedcelen  meiner  Piau  Mutter  doch  nicht 

Den  23^  aprilis  wäre  meine  Frau  Mutter  sdion  Kranddi 
und  muste  ihr  Beth  Hüten  und  sich  mit  dei  See-Kranckheit,  den 
Brecheil,  unterhalten.  So  wdvc  auch  das  Meer  sehr  unruhige 
daß  wir  keine  Meeß  halten  haben  können. 

Den  24^  als  am  S.  Qeorgij-fest  wäre  das  Meer  etwas 
atilleri  und  läse  der  P.  Wednger  eine  Heil.  MeeB.  Meine  Mutter 
wäre  unter  selber  auf,  nach  deßen  Ende  aber  wäre  sie  wieder 
zu  Belhe  gegangen. 

Den  2S^  wäre  das  wetter  paßable,  der  Wind  lavorable, 
meine  Frau  Mutier  aber  immer  Kranckh. 

Den  26  '  Aprilis  frühe  kamen  wir  in  Texel  an,  wo 
sogleich  eine  flagge  ausgestecket  wurde.  Es  käme  ein  klein 
schiffl  mit  einem  Mann  am  Borth,  so  als  beschauet  die  PaB 
vtsitiren  muste.  Wiir  bekamen  hier  einen  andern  KfosB-Mann,  so 
uns  bis  in  Engl.  Canal  bringen  muste.  Heuflie  ist  der  Tag  an- 
genehm.  Der  Hr.  Commißarius  führe  mit  den  Capitain  in  der 
Both  an  das  Land,  um  mehr  victualien  euizukauften,  und  be- 
stellte auch  allda  auf  morgen  ein  Mittaguiahl  mit  der  Condition, 
so  wiir  in  Hafen  bliebctcii  aus  Mangel  des  Winds.  AUdn  wiir 
kamen  nicht  an  das  land;  dann  den 

27<«  dito  käme  so  guter  Ost-wind,  daß  wir  den  Ancker 
Hoben  und  aus  Texel  abfuhren.  I^en  auch  den 

*)  Lotoe.         *>  Taschenkreb«.        »)  Qualle. 


Digitized  by  Google 


Auadm  Bodmibiiiig  $diier  Reise  von  Wien  ntch  Lissabon.  51 


28^  düD  mit  diesen  wind  immer  mehr  in  See  und  den 
29^  ejusdem  in  Englischen  Canal,  wo  der  Kloz-Mann  auf 

Sein  schiff  überstiege  und  abschicdi  nähme.  Wir  sahen  rechtcr- 
hand  Fn^elland  und  ünkerhand  Franckreich  liec^en.  Wiir  waren 
bald  darauf  in  Spanischen  See,  wo  man  tag  und  nacht  forthfahren 
muste  und  nachts  keinen  ancker  werffen  können,  wie  bis  dato 
giescfadien»  wdl  man  keinen  Qrundt  findet^  und  man  dieses  vor 
das  gfMe  meer  haltet,  nemlidi  der  Ooeanus.  Wiir  musten  also 
den  allmächtigen  Gott  und  die  Wellen  walten  laßen.  (Zu  wissen, 
dafi  in  See  die  sciutle  keine  flagge  ausslecken,  damit  die  See- 
rauber  die  Nation  nicht  können,  sondern  grüne  Fäbniem.)^)  Es 
dauerte  dieser  starcke  wind  auch 

den  $0^,  wo  der  Oeisüidie  kdn  HL  Mcefi  lesen  kunte. 
Abends  hatten  wiir  starcken  Contndren  wind,  auch  etwas  Donner- 
wetter, so  horrible  auf  dem  Meer  anzusehen. 

Den  1**"  Mav  luße  die  stille  des  Meeres  uns  eine  Heil.  Meeß 
Hören.   Abends  hatten  wir  bis  Mitter-Nacht  Donner  und  Regen. 

Den  2^  May  triebe  uns  der  Wind  um  10  Meylen  zurflckh. 
Wh-  tnffen  unterschiedliche  schiflel  an.  Mit  3  spräche  der 
Ca|iHain  durdt  das  Redthom,  wovon  eines  nadi  Cadix,  eines 
nach  Livorno  und  eines  nach  Indien  gefahren.  Die  2  erstem 
unterredeten  sich  mit  uns,  einander  nicht  zu  verlaßen,  so  lang 
es  seyn  könnte,  damit  wiir  von  Seeräubern  sicherer  wären.  Eins- 
mahls  wäre  das  Meer  so  stille,  daß  einer  dieser  2  Capitainen 
seme  Both  auswatffe,  an  unsem  Borth  schickete  und  uns  auf 
emen  Thee  einladen  Iu6e;  allein  meine  Fr.  Mutter  wäre  Abel 
auf;  so  gicii^e  niemandt,  als  unser  Capitain  und  Hr.  CommiBarius, 
wo  sie  nach  einer  Stundt  mit  beeden  Cinitainen  zurückkämmen 
und  uns  eine  Flasche  Saure  Butter-Milch  und  ein  paar  Hänni^^  . 
brachten.  Wiir  waren  lustig  und  hatten  zu  lachen,  daß  wiir  auf 
der  Hohen  See  Visiten  Bekommen,  indeme  es  sdten  gehöret 
wird,  dafi  man  in  Hohen  See  auf  der  Both  fahren  kann.  Es 
ist  ihnen  auch  ett.  mahl,  wiewohl  das  Meer  stille  wäre,  eine 
Wellen  in  die  Both  gefallen,  daß  wiir,  die  wür  von  unserer 
gailerie  zugesehen,  gegiaubet,  sie  seyen  schon  hin.   Aiiem  sie 
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wüsten  bald  das  waßer  auszuschöpfen.  Gegen  abendt  wurde  das 
Meer  gewöhnlicher  maßen  ungiestimmer;  die  2  capilains  nahmen 
urUub  und  fuhren  jeder  an  seinen  Borth.  Wür  zohen  alle  abendt 

die  Seegel  ein,  damit  unser  schiff,  so  ein  guter  lauffer  wäre,  bey 
denen  andern  bliebe,  um  in  fall  der  Noth  einander  beyzustehen. 

Den  3*^'  4***»  und  5^  May  geschähe  dieses  allzeit,  wo 
wür  immer  auf  guten  wind  fortnicketen. 

Den  6^  aber  fuhren  wiir  mit  vollen  wind/und  wiir  redeten 
unserm  Capitain  zu,  sich  nicht  langer  aufhalten  zu  laßen,  sondern 

seinen  lauf  beschleinigen.  Er  thate  es,  nähme  durch  das  Kedi- 
hom  von  denen  Schiffen  Urlaub,  und  wiir  bekammen  den 

7ten  abends  die  Portugesischen  Küsten  zu  sehen. 
Dieses  Land  sahen  wir 

den  8^  JMay  wieder,  und  der  wind  war  paßable;  aber 

den  9^  verloren  wiir  das  land,  sahen  auch  nichts  als 
Himmel  und  Waikr.    Endlich  wurde, 

den  10**^"  May,  der  wind  so  Contraire,  daß  wir  bis  zu 
denen  Canarischen  Insuln  Getrieben  worden,  woher  uns  auch 
etliche  Canari-Vögel  auf  die  Tau  flogen*  Wiir  fiengen  einen  und 
hielten  ihn  in  der  Cajute;  allein  er  crepirte  glQcklich  und  wurde 
in  das  Meer  begraben. 

Den  11*«"  continuirte  dieser  Contraire  vnnd  wie  auch 

den  12*™'  so  daß  wiir  die  Verlaßenen  2  Schiff  wieder 
sahen.    Diese  3  tag  und 

den  13*^  darzu  hatten  wiir  des  tags  Icaum  4  Meyl  gemacht 
Endlich  schickte  der  gütige  Gott  uns  einen  geneigten  wind. 
(Diesen  wind  zeigten  an  die . . .  brein  fisdif  so  wiir  In  quantitit 
gesehen,  welche  ihn  allzeit  andeuten.  Diese  fisch  können  nicht  ge- 
fangen werden,  weil  sie  sehr  geschwind  in  waßer.)*)  Und  wir  kamen 

den  14*^"  May  als  meines  Vatters  Seei.  und  meines  eygenen 
Nahmens  Tag  in  den  Canal  v.  Lißabon  oder  Tago.  Wiir  sahen 
becders^ths  knd,so  mit  schlößem,Castellen  und  Pomeranzengirten 
gamiret  wäre.  Die  Heuthige  nacht  traumete  meiner  Frau  Mutter, 
daß  Mein  Seel.  Vatter  selbige  an  der  Hand  aus  dem  sditff  an 
das  land  führe.    Der  Capilain  sagle:  Vielleicht  wird  dieser  träum 
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in  etwas  wahr.  Und  in  der  that  gegen  Mittag  fanden  wiir  uns 
in  Tage.  Wur  steckten  die  Fla^e^e  aus,  ladeten  die  stuckh  und 
warfen  den  Anckher.  £s  käme  wieder  ein  Kioz-Mann  oder 
PUotiiy  mit  welchen  wiir 

den  15*"  Maj  mit  den  anbrechenden  tMg  den  ancktier  ge- 
zogen nnd  mit  groBer  geUr,  weil  der  wind  sdir  vehement  wirc, 
der  Omal  aber  voller  Sandtblnddi,  gefahren,  so  daß  wiur  nm 
9  uhr  Vormittag  vor  Lißabon  lagen,  den  Ancker  warffeten  und 
unsere  stiickli  löscten.  Wiir  sahen  zwar  land,  durfften  es  aber 
nicht  betretten;  dann  es  kamen  unterschiedliche  comißarij,  die 
einen,  ob  wiir  keine  Verbothene  waaien  hatten,  andere,  ob  wiir 
gesandt  Diese  blieben  in  ihrem  Botfai  und  wiir  musten  auf 
nnser  gdlerte  stehen,  wo  sie  von  weiten  uns  angescfaaue^  so  uns 
schon  ttcfaerifch  wäre.  Andere  kämmen,  so  den  Matrosen  allen 
Toback  wegnahmen.  Diese  \\:ncn  mit  uns  höffhch;  unser  Rhein- 
wein wäre  ihnen  gegen  den  I'ortut^esischen  zu  sauer;  allein  meine 
Fr.  Mutter  merkte  es,  warffe  in  jedes  glaß  heimlich  ein  stückl 
Zucker;  so  haben  sie  ihn  angenommen.  Die  Matrosen  lamentirten 
am  ihren  Toback;  allein  es  halffe  nichts.  Endlich  darfi  der 
Cspihun  und  Hr.  GommiBarfaiSy  der  eislm  wegoi  denen  Ksuf- 
Icuthen,  an  die  das  schiff  addreßiret,  und  der  letztere,  um  bey 
Hoff  unser  arrivo  zu  noliliciren,  ans  land  fahren.  Um  5  uhr 
abends  kamen  ein  Königl.  Hof-Founer,  ein  Teutscher,  auf  das 
schiff,  um  die  gewisheit  Sr.  May.^)  zu  überbringen,  ob  wiir  es 
Viren.  Nachdem  er  die  Confumation  nach  Hof  überbrachte 
schickelen  S.  May.  2  Cammentienerinnea  mit  einer  Fraue,  so 
eben*)  Cammerdienerin  ware^  hiuter  teutsdie,  m  uns,  um  uns 
in  nahmen  Sr.  May.  zu  empfangen.  S.  May.  luße  uns  treynd- 
lich  grüßen,  auch  melden,  daß  ihr  unser  so  glückliche  Ankunfft 
sehr  lieb  seye,  und  morgen  werde  sie  uns  selber  sehen;  Sölten 
also  heutiie  noch  im  schiff  ausrasten.  Wiir  bedienten  sie  mit 
jenem,  so  wiir  von  der  Reiß  übrig  hatten,  und  da  sie  mit 
den  Königl.  lustschüf  abgefahren,  löselen  wiir  ihnen  die  stuckh. 

Den  16^  legten  wiir  andere  Kleyder  an,  und  um  12  uhr 
Mittags  kaiue  ein  Königl.  Lust-sdliff  mit  denen  gestrigen  dreyen 
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Cammeidieneriniwnp  uns  «bzithohlen.  Da  wiir  Von  Bordt  ge- 
fahren, liifie  der  Gapilain  wieder  die  studdi  Uteen»  und  wiir 

stiegen  an  das  land,  wo  S.  May.  ein-  und  aussteiget,  so  sie 
spazieren  fahret.  Wiir  wurden  durch  garten  gefuhret,  endlich  in 
ein  Königl.  Zimmer,  wo  der  A.  R.  P.  Carolas  Qallenfels  e  S.  J. 
Provindae  Austriacae,  Sr.  May.  bekht-Vatter,  uns  empfangen. 
Endlich  lounme  S.  May.»^)  wo  wiir  zum  Handtlniß  und  audienz 
geiaßen  wurden.  Meine  Fr.  Mutter  ab  Frau  fQbrele  das  woitfai 
und  S.  May.  redete  auch  immer  mit  ihr.  S.  May.  wäre  tanA 
gegen  mich  sehr  J^nädig  und  nahmen  mich  ein  paar  mahl  beym 
gesichi  Bey  dieser  ersten  audienz  muste  S.  May.  und  wiir 
alle  lachen,  indeme  die  Köchin,  so  in  die  Königl.  Kuchel  mit- 
gekommen, aus  einCalt  zu  S.  May.  gesagel,  da  sie  höchst  der- 
selben die  Handt  geldkOet:  «Ihre  May.  die  Kayserhi  laßen  Euer 
May.  Viel  schönes  sagen",  wodurdi  ihr  Einfalt  jedermann  bald 
abgenommen.  (Bey  dieser  audienz  haben  wiir  auch  die  Kayser- 
lichen  Presente"^)  überliefert,  so  wiir  von  Wicnn  mithatten.)*) 
S.  May.  gienge  in  das  Cabmet,  und  wiir  musten  folgen.  Unter- 
deßen  kam  der  F.  Wezinger,  welchen  ein  gespann  auf  einem 
andern  schiff  abgehohlet  hatie^  auch  an,  und  S.  IMay.  iuße  alle 
Prinzen  und  die  Cnin*Princefiin  kommen,  um  ihnen  die  bind  zu 
kflBen.  In  Herausg^dien  gratuKHen  uns  alle  Ober  unser  ankunfft 
und  offerirten  uns  ihre  Freyndschaft.  Wiir  wurden  von  der 
Cammer- Frau  in  ihr  Zimmer  gefuhret,  wo  wir  aus  der 
Königl.  Kuchel  tractiret  worden,  welches  uns  und  unsern  leuthen 
8  täg  gesdiehen,  wo  alle  Cammerdienerinnen  mitgespetße^  bis 
jede  neue  angdcommene  sich  eingerichtet  Auch  haben  mefaie 
Fr.  Mutter  und  die  andern  erst  nach  14  Ilgen  anfangen  dörflfen 
zu  dienen,  um  Zeit  zu  luben,  auszubacken  und  auszurasten. 
Ist  also  nichts  übrig,  als  dem  alhii.ichiigen  Gott  schuldigsten 
Danckh  zu  sagen,  daß  selber  uns  eine  so  f^^roRe  Reys  und  auf  selber 
so  Viel  waßer-  und  lands-gefahren  glücklich  hat  überstehen  Ußen. 

>)  Johann  V.  1705-  1750,  Jcsuiteiischüler,  vom  Papst  itx  fidelisslauts  betitelt  (ts 
knm  hier  nur  die  Königin  gemeint  sein.   D.  Red.) 

f]  Kir!^  VI.  1711-1740,  vennählt  mit  EUsibeth  Oulftiiie  VOM  Bttamdnnig' 
Blankenburg,  die  ültern  Maru  1  heresias. 

i)  Am  Emde. 
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Der  Einfluß  der  Romantik 
auf  die  Vertiefung  des  Nationalgeffilils. 

Von  FR.  GUNTRAM  SCHULTHEISS. 

Als  Jahn  sein  Büchlein  vom  deutschen  Volkstum  nieder- 
schrieb und  drucken  Ueß|  konnte  er  von  diesem  wie  von  einer 
Inlb  erloschenen  Sache  sprechen:  »hnmer  mehr  verschwindet  durch 
dgene  Sflndensdiuld  unsere  VolkstQmlidikeit  oder  die  Deutschheit; 

so  müssen  wir  wenigstens  in  einer  Benennung  die  Rückerinne- 
nin^  an  das  verlorene  Ebenbild  bewahren."  Es  ist  daran  wenig- 
stens so  viel  richtig,  daß  es  noch  keine  Wissenschaft  vom  deut- 
schen Volkstum  gab,  wenn  schon  viel  mehr  Ansätze  dazu,  als 
Jahn  übersdiauen  konnte^  und  es  gab  auch  schon  eine  gar  nicht 
zu  unterschätzende,  wenn  auch  nicht  herrschende  Oeistesströmung, 
die  den  Gefühlswert  deutscher  Art  und  Geschichte  stärker  betonte 
als  die  Aufklärungszeit,  die  ja  unter  dem  Einflul^  englischer  und 
franzosischer  Auffassung  das  ganze  sog.  Mittelalter  in  tiefer 
Barbarei  versunken  erblickte.  Ist  doch  auch  noch  Schiliers  histo- 
rische Bildung  so  verengt  geblieben*  Der  Wissenszweig,  den 
man  damals  als  deutsche  AltertOmer  bezeichnete,  als  Nebenschöß- 
Img  vom  Baum  des  deutschen  Humanismus  entsprossen,  grünte 
fort,  und  was  Hartmann  Schedel,  Sebastian  Franck  und  Sel)astian 
Münster,  Quad  von  Kinckclbach  und  Martin  Zeiller  dem  über- 
lieferten c[elehrten  Wissen  an  nationaler  Empfindung  zugegeben 
haben,  das  war  trotz  altfränkischer  Steife  doch  noch  immer  ein 
Stfick  geistigen  Erbes»  das  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort- 
gmg;  wenn  es  auch  durch  neue  Erwerbungen  in  den  Htntei^nd 
geschoben  oder,  wie  z.  B.  Mfinsters  Weltbuch  aus  dem  Hause 


Digitized  by  Google 


56 


Fr.  Ouittam  SchulOiciß» 


des  Gelehrten  in  das  des  Bürgers  heruntergedrückt  wurde.  KlofK 
stocks  nnthusiasmub  umwob  die  deutsche  Vorzeit,  vor  allem  die 
ebenfalls  vom  Humanismus  wiedergewonnene  Heldengestalt  des 
Anninius,  mit  dem  Strahlenkranz  dner  dichterischen  Phantasie^ 
die  ihre  Ideale  in  der  fernen  Vcfssuigenbeit  suchte;  was  daran 
und  ttoch  mehr  in  dem  Bemflhen,  die  gelehrte  nordische  My&o- 
logie  als  altes  deutsches  Volksgut  neu  beleben  zu  wollen,  leerer 
Klang  und  Übertreibung  war,  artete  im  „1>ardenL:ebrö!l*  ^e- 
schmackloser  Naciiahmung  aus  und  zerstörte  so  leider  Klopstocks 
Wirkung  zum  größten  Teile  wieder.  Die  Reaktion  war  stark 
gjomg,  um  auch  noch  Herden  und  Masers  Fortschritte  in  der 
richtigen  Würdigung  der  deutschen  Veigiuigienheit  zur  Seite 
zu  drängen  -  wie  hätte  sonst  Adelung  bei  mannigfachen  Ver- 
diensten um  die  deutsche  Schriftsprache  dem  deutschen  Altertum 
und  allem  Voikstümlichen  so  absprechend  und  geringschätzig 
gegenüberstehen  können,  daß  seine  »Älteste  Geschichte  der 
Deutschen,  ihrer  Sprache  und  Literatur  bis  zur  Völkerwanderung", 
die  im  Jahre  1806  erschien^  als  giftige  Schmähschrift  auf  die 
alten  Germanen  zu  charakterisieren  ist,  daß  er  die  altdeutsche 
Dichtung  als  völlig  werflos  bezeichnen  kann  und  auch  In  der 
Sprache  seiner  Zeit  mit  dem  Dunkel  gelehrter  Schulmeistere! 
das  Volkstiindiche,  Naturwüchsige  wie  die  Sprichwörter  als  niedrig 
und  pöbelhaft  abl^nt  (V^l  Rudolf  Räumer,  Qesdiichte  der 
germanischen  Philologie,  1870,  S.  237  ff.) 

Wie  hell  strahlt  demg!egeitüt)er  Jahns  Verdienst  um  die  Er* 
kenntnis  des  Zusammenhanges  der  Vorzeit  mit  den  Aufgaben, 
die  der  Umschwung  aller  Verhältnisse  stellte.  »Eine  Ahnung  vom 
Einstbesseren"  legt  er  sich  mit  Recht  bei;  viel  mehr  von  einer 
solchen  als  von  gründlicher  wissenschaftlicher  Vorbildung  aus- 
gehend meint  er:  »da  mag  es  gut  sein,  wenn  in  diesen  Völkemötoi 
jemand  hinab  sich  wagt  in  die  Schattenweit  der  Geschieht^  dort 
nach  einem  Ausweg  und  Ausgang  fragt  und  auf  ihre  Sehen|irQche 
fOr  die  Zukunft  horcht.' 

Fast  ein  Jahrhundert  wissenschaftlichen  Forschens  und 
Sichtens  liegt  zwischen  Jahns  deutschem  Volkstum  und  dem  gleich- 
benannten Sammelwerk  Hans  Meyers,  das  sich  in  Umfang,  In- 
halt und  Ausstattung  zu  Jahns  Büdilein  verhält  wie  Deutschlands 
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heutige  Machtstellung  zu  seiner  Lage  im  Jahre  1810.  Der 
wissenschaftliche  Stoff,  der  unter  das  Stichwort  deutsches  Volks- 
Inin  fiUl^  hat  sicfa  seit  Jahn  so  gemehrt,  daß  dann!  sein  Satz 
zntrilfk:  »wenn  Wissensdiafien  lange  foitgebattt  werden,  so  hftuft 
sidi  am  Ende  ein  Wnsenstoff ,  unter  dem  schon  das  btoBe  Lesen 

erliegt,  die  Gelehrsamkeit  nutzlos  Linihen\'ahlt  —  zur  Anwendung 
kann  er  dann  incht  koiunicn.  Wer  den  Versuch  wagt,  aus 
vielen  zugerichteten  Einzelheiten  ein  verbundenes  Ganze  aufzu- 
stellen» wird  ein  Wohltäter.« 

Jahn  wird  das  Recht  bieibeui  am  Anfimg  des  Weges  als 
PiMifinder  und  Zielzeiger  zn  stehen:  er  hat  das  BeschwOrungs- 
wort  gefunden  f&r  die  guten  Geister  der  Vergangenheit  unseres 
Volkes  und  sie  als  Nothelfer  angerufen  in  den  trüben  Zeiten 
seiner  Gegenwart  wie  für  die  Zukunft,  die  er  gläubigen  Sinnes 
erfaßte  und  in  seiner  Art  dann  auch  fördernd  und  gestaltend  vor* 
beratet  hat  Auch  andere  haben  zugleich  mit  ihm  unter  dem 
Druck  der  Zelt  sich  bemflh^  zu  den  halb  vendiQtieten  oder  doch 
vergessenen  tiefsten  Quellen  deutsdien  Wesens  Zugänge  zu  schaffen» 
mancher  gelehrter,  beredter  und  geistreicher  als  Jahn,  aber  treuer 
und  ehrlicher  keiner. 

Es  bedurfte  aber  nicht  erst  des  jähen  Zusammenbruches 
des  preußischen  Staates  seit  der  Schlacht  von  Jena  zur  tiefen 
Bennruh^ng  der  Vaterlandsfreunde.  Der  kllglicbe  Ausgang  des 
zweiten  Koalitionskriegea^  die  ungeheuere  Maditstdgerung  Frank- 
reichs, die  vor  Augen  li^^ende  Auflösung  des  Reichsverbandes 
drängten  doch  jedem  Weiterblickenden  die  ernste  hiage  nach  der 
Zukunft  des  deutscher]  Volkes  auf.  hin  Schiller,  erffillt  vom  Ik'w  ußt- 
scin  der  nationalen  Bedeutung  seiner  dichterischen  Schöpfungen, 
vermochte  in  dem  Anspruch  des  deutschen  Geistes  und  der 
denlsehen  Sprache  auf  die  Weltherrschaft  Trost  zu  finden  fQr  den 
Untergang  der  politischen  Einheitsformen  und  dann  den  Ent- 
worf  zu  einer  Dichtung  in  diesem  Sinne  ruhig  in  seinem  Pulte 
liegen  zu  lassen.  Sc ti  w  eichere  Geister  -  schwächer  im  Vere^leich 
mitSchiilei !  -  gaben  ihrem  Pessimismus  offen  Ausdruck,  so  Arndt 
in  seinem  üGeist  der  Zeit«  schon  vor  1806:  »Seit  zwei  Jahr- 
hnnderten  ist  Teutschland  der  blutige  Kampfplatz,  wo  ausgefochten 
whd,  was  sich  bei  dem  Großmogul  und  bei  den  Eskunos  angesponnen 
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hat.  Teutsche  hat  man  gegen  Teutsche  bewaffnet,  SlÄdte  und  Länder 
und  Sitten  zerstört  und  immer  sind  sie  durch  Fleiß  und  Zucht  wieder 
aufgestanden.  Aber  jedes  Ding  in  der  Welt  hat  sein  Maß,  wie  weit 
es  gehen  kann.  Wir  sind  jetzt  an  der  Grenze.  Ohne  alle  politische 
Haltung,  ohne  Teilnahme^  ohne  Liebe,  ohne  Hoffnung  steht  das 
Volk  endlich  gleichgültig  und  dumm  da.  Das  Elend  des  Krieges, 
die  Schmach  des  Briedens,  der  Raub  des  Silbers  und  Goldes, 
die  Schändung^  der  Weiber  und  jimc^frauen,  das  Niederreißen  der 
Festungen,  der  Fremden  Hohn  und  der  Fürsten  Feigheit,  Trug 
und  Geiz  -  es  muß  endlich  wirken  und  wird  wirken  zu  unserem 
und  ihrem  Verderben.«  Daß  vollends  unter  dem  Eindruck  der 
vernichtenden  Niederlagen  Preußens  Archenholz,  der  Oesdiicht- 
schreiber  des  Siebenjährigen  Krieges,  die  Befürchtung  nieder- 
schrieb, es  möchte  selbst  die  deutsche  Spraclie  untergehen,  ist 
kaum  mehr  eine  Steigerung  des  trüben  Pessimismus  Arndts. 

Damals  durfte  es  Romantik  heißen,  an  eine  bessere  Zukunft 
des  deutschen  Volkes  zu  glauben;  aus  dieser  Romantik  ist  die 
Wissenschaft  des  deutschen  Volkstums  hervoigegangen,  wenn  sie 
auch  an  frühere  Ansätze  wieder  anknüpfen  konnte.  »Was  es  sei 
um  das  Gefühl  des  Vaterländischen,  ist  schmerzlich  und  tröstend 
zugleich  in  jener  Zeit  empfunden  worden,  als  die  ausgleichende 
Weltherrschaft  alles  Nationale  zu  ersticken  drohte.  Damals  suchten 
wir  in  den  tiefsten  Fasern  unseres  Daseins  die  Gewährschaft 
eines  eigentümlichen  Lebens  und  Bestandes'  -  so  hat  später 
Ludwig  Uhland  das  Verhältnis  bezdchnet 

Die  Jugendbestrebungen  Herders  und  Goethes  in  dem 
Bi'ichlein  »Von  deutscher  Art  und  Kuiisl"  (1  773)  wurden  zuerst 
wieder  aufgenommen  durch  die  „Herzensere^ieRungen  eines  kunst- 
liebenden Klosterbruders"  von  Hemrich  Wackenroder  1  797;  was 
Straßbuig  und  insbesondere  sein  Münster  für  Herder  und  Goethe 
gewesen,  das  wurde  den  Jüngeren  jetzt  Nümt)erg,  es  erschien 
ihnen  gleichsam  als  fortlebendes  Pompeji  des  deutschen  Mittel- 
alters. »Nürnberg,  du  vormals  weltberühmte  Stadt!  Wie  gerne 
durchwanderte  ich  deine  krummen  Gassen ;  mit  welcher  kmdhclien 
Liebe  betrachtete  ich  deine  altvaterischen  Häuser  und  Kirchen, 
denen  die  feste  Spur  von  unserer  alten  vaterländischen  Kunst  einge- 
drückt ist.     Wie  innig  lieb  ich  die  Bildungen  jener  Zeit,  die 
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aae  so  deibe^  lailUee  und  wahre  Spndie  fObnii.'  Und  dn 
SeH»stQd[  zn  Ooedies  ApotlMose  des  Hans  Sadis  ist  der  Lob- 

preis  Albrecht  Dürers,  als  des  Reigenführers  der  deutschen  Kunst, 
ais  des  Ausdrucks  deutscher  Art  und  Empfindung:  »,Als  Albrecht 
den  Pinsel  führte,  da  war  der  Deutsche  auf  dem  Völicerschau- 
platz  unseres  Weitteils  noch  ein  eigentfimlicher  und  ausgezdch- 
neter  Charakter  von  festem  Bestände;  und  seinen  Bildern  ist 
nkbt  nur  üi  OesichtsbiMung  und  im  ganzen  Äußeren,  sondern 
auch  fm  inneren  Geiste  dieses  ernsthafte,  gerade  und  krSfHge 
Wesen  des  deutschen  Charakters  Ireu  und  deutlich  eingeprägt. 
In  unseren  Zeiten  ist  dieser  festbestimmte  deutsche  Charakter  und 
ebenso  die  deutsche  Kunst  verloren  gegangen  .  .  Die  Periode 
der  eigenen  Kraft  ist  vorOber;  man  will  durdi  ämilidies  Nadi- 
ahmen  und  kUkgelndes  Zusammensetzen  das  verBagende  Talent 
erzwingen.«  Zurficfc  zu  Dürer  ab  dem  Wegweiser  und  Erzieher 
—  der  Ruf  klingt  durch  diese  Zeilen.  So  lange  Dürers  Werke  leben, 
ist  er  ja  nichl  tot,  sondern  lebt  fort  als  Besitz  der  Nation.  « Um 
seinetwillen  ist  es  mir  lieb,  daß  ich  ein  Deutscher  bin." 

Auf  diesem  W^  der  ZurQdcgewinnung  des  deutschen 
Volkstums,  ab  des  geistigen  Exbes  der  Vergangenheit,  Ist  dann 
»Des  Knaben  Wunderhorn,  Alte  deutsche  Lieder  von  Achim 
von  Arnim  und  Clemens  Brentano"  1806  ein  Markstein  e^ewordiri. 
Den  nationalen  Gewinn,  den  man  von  der  Renaissance  des  deut- 
schen Mittelalters  erwartete,  hat  wohl  am  schönsten  Corres  be- 
zeichnd  m  der  Vorrede  zu  sdnen  »Teutschen  Volksbüchern« 
von  1807.  Eine  Traumvision  führt  ihn  zu  den  Hdden,  die  um 
BarlMrossa  im  Schoß  des  Berges  sitzen,  Reinold  und  Siegfried, 
Karl  dem  Großen  und  Oktavianus,  Lionel]  und  Florenz,  Heinrich 
dem  Löwen  und  Herzog  Ernst,  Wolfdietrich  und  Hagen.  wWas 
sttdist  du  bd  den  Toten,  fremdling     fragt  ihn  Barbarossa. 

»Ich  sudie  das  Leben,  man  muß  tief  die  Brunnen  in  die 
Dürre  graben,  bis  man  auf  die  Quellen  st6Bt« 

•  Das  Leben  ist  nichts  mehr  bei  uns,  wir  haben  es  als  Erbe 
eudi  zurückgelassen,  ihr  habt  übd  damit  hausgehalten.'' 

»Dann  laß  aus  euren  Taten  von  neuem  den  Lebensgdst 
in  mich  ziehen." 
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»Von  unseren  Taten  sind  die  Schatten  nur  uns  hinabgefotgt, 
willst  du  mit  ihnen  sprechen,  lies  in  diesen  BQchern.« 

Arnim  und  Brentano  sowie  06nes  wirkten  wohl  mehr  mi- 
regend  durch  die  Bdeuditung,  die  sie  den  alten  ObefUefemni^ 
angeddhen  ließen,  aber  gerade  darauf  kam  es  in  dieser  durchaus 
literarisch-ästhetischen  Zeit  weit  mehr  an  als  auf  philologisch  gute 
Quellenavisg^aben.  Die  Volksmärchen  und  V olksbüeiier  zu  beleben 
hatte  schon  lieck  versucht;  seine  romantisdien  Zutaten,  das 
Spielen  mit  der  Überlieferung  war  immerhin  gegen  die  franzö* 
sisch-lMeme  Modemisientng  des  Muslus  ein  Forlschrtt^  aber 
doch  nur  in  falscher  Richtung.  Erst  den  OebrQdem  Orimm  ge- 
lang es  in  ihrer  Sammlung  der  deutschen  Märchen  (I.Band  1812) 
das  Volkstümliche  treu  aufzufassen  und  wiederzugeben.  Damit 
war  im  Ton  und  Stil  erfüllt,  was  Jahn  zwei  Jahre  voilier 
fordert  hatte:  »wer  die  deutschen  Volksmärchen  und  Sagen  er- 
zählen will,  darf  nicht  mit  Krankheiten  überladen,  wie  Musftus,  muB 
elnfiUtig  vortragen  wie  Stilling  und  hodigebildet  sein  wie  Ooetfie.« 

Worauf  es  ankam  bei  der  Belebung  des  Nationalgeflllibi 
das  erkannte  Jahn  sehr  sdiarf:  aber  wie  er  doch  kaum  der  Mann 
gewesen  wäre,  geduldig  und  treu  die  volkstilm liehen  Obcrliefe- 
rungen  zu  sammeln,  so  lieR  er  es  auch  sonst  in  literarischen 
Dingen  bei  der  Anregung  bewenden.  Welcher  Deutsche,  meint 
er  in  seinem  Volkstum,  sollte  nicht  ein  vollendetes  Werk  aber 
die  Deutschheit  wünschen?  Dann  gibt  er  die  Inhaltsanzeige  einer 
angeblidi  vemichteien  Handschrift,  die  in  der  Tat  alles  enthalten 
sollte,  was  dem  Zwecke  nationaler  Erbauung  dienen  könnte. 
Freilich  wohl  mehr  in  Skizzen  und  Andeutungen  als  in  flüssiger 
Aunfiihnint;.  Als  einen  Abschnitt  nennt  da  Jahn  »Vaterländische 
Wanderungen,  mit  einer  versinnlidienden  Reisekarte".  Wie  das 
letztere  zu  verstehen,  bleibe  dahingestellt;  in  dem  Beisatz  Vater- 
ländisch aber  liegt  ausgesprochen,  daß  es  sich  für  Jahn  um  etwas 
handelt  was  die  massenhaften  Reisd)e$chreibungen  des  1 8.  Jahr- 
hunderts eben  nicht  boten,  um  Anregung  der  Empfindung  für 
deutsche  Eigenart.  Denn  auch  in  den  Reisebesciireibungen, 
einem  bisher  nach  ihrer  rein  literarischen  Bedeutung  noch  fast 
gar  nicht  gewürdigten  Gebiet,  spict^eln  sich  die  wechselnden 
Strömungen  des  geistigen  Lebens,  freilich  gih  das  nicht  sowohl 
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m  den  dgentiicfaen  Reisebescfareibungien,  die  sich  nur  den  Zweck 
setzen,  geographische  Erkundungen  zu  Qbermitteln^  als  von  der 

ungleich  größeren  Masse  der  rein  persönlichen  Beridite  von 
Reisen  auf  gebahnten  Pfaden.  So  steht  denn  das  literarisch  be- 
kannteste Stück  dieser  Gattung:  Lawrence  Sternes  -.Fmpfindsame 
Reise«  nach  rüclcsvärts  und  vorwärts  in  literarhistorischem  Zu- 
snnnenhang.  Im  letzten  Abschnitt  des  18.  Jahrhunderts  herrscht 
die  kritische  Reisebescbreibung;  man  braucht  nur  an  Johann 
Kttpar  Risbedcs  »Briefe  eines  reisenden  Franzosen«  und  Fried- 
rich Nicolais  weitschweifige  Reise  durch  Deutschland  zu  denken 
-  das  abschreckende  Vorbild  des  reisenden  Berliners,  der  an 
alles,  was  ihm  vor  die  Augen  kommt,  den  Maßstab  seiner  ge- 
wohnten Umgebung  anlegt,  nicht  genießen,  sondern  kritisieren  will. 

Auch  auf  diesem  Gebiet  kommt  den  Ronuuitikern,  als  den 
Antipoden  der  verflachten  Aufklärung,  das  Verdienst  zu,  mit 
neuen  Augen  hi  die  Welt  geblickt  zu  haben.  Während  selbst 
noch  CiOLthe,  der  Vielrcisendc,  seine  Aufzeichnungen  von  unter- 
wegs fast  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Belehrung  macht  -  abge- 
sehen natürlich  von  einzelnen  Stellen  der  italienischen  Reise  — ,  findet 
Friedrich  Schill  ganz  neue  Töne  in  der  »Reise  nach  Frankreich' 
(abgedruckt  in  seiner  Zeitschrift  »Europa«,  Frankfurt  a.  M.  1806, 
1.  Band,  1.  Stfick).  Von  der  Wartburg  liest  man:  »Schöneres 
habe  ich  in  Deutschland  Nichts  gesehen  als  diese  Burg  auf 
einem  einzelnen,  ehedem  ganz  waldumkränzten  Berge,  rundum 
von  Felsen  und  Tälern  und  Hügeln  umschlossen  .  .  .  der  An- 
btidc  des  Abends  ward  .  .  .  noch  verschönt  durch  den  Ruhm  des 
Namens  und  durch  die  Erinnerung  an  die  Zeiten,  da  die  Poesie 
Ikt  in  voller  Blüte  stand.  Nur  der  Rhein  hat  noch  einen 
ibnlichen  Eindruck  auf  mich  gemacht  Wenn  man  solche  Gegen- 
stände sieht,  so  kann  man  nicht  umhin  sich  zu  erinnern,  was  die 
Deutschen  ehedem  waren,  da  der  Mann  noch  ein  Vaterland 
katte."  Es  folgt  ein  Gedicht  auf  die  Ritterzeit  und  dann  die 
SieOe,  die  schon  Jahn  in  seinem  Volkstum  zitiert:  »diese  Poesie 
(des  ritieriidien  Let)ens)  ist  nun  verschwunden  und  auch  die  Tugend, 
die  mit  derselben  versdiwisiert  war.  Statt  des  ftiror  tedesco, 
dosen  in  den  italtänischen  Dichtem  so  oft  erwähnt  wird,  ist  nun 
üit  Geduld  unsere  erste  National tugend  geworden  und  nebst 
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dieser  die  Demut  zum  Qe;gensaU  jener  ehedem  herrschenden 
Gesinnung^  wegen  welcher  noch  zur  Zeit  Kaiser  Karl  des  Fünften 
ein  SpanieTi  der  mit  ihm  dieses  Land  durefareisle,  die  Deutschen 
los  fieroB  nennt 

Aber  was  uns  betrifft,  so  wollen  wir  fest  halten  an  dem 
Btfde  oder  vielmehr  an  der  Wahrheit  jener  großen  Zeiten  und 
uns  nicht  verwirren  lassen  durch  die  gegenwärtige  Armseligl<eil, 
unter  welcher  dieses  große  Volk  nicht  weniger  erliegt  wie  andere 
minder  bedeutende.  Vielleicht  wird  der  schlummernde 
Löwe  noch  einmal  erwachen,  und  vielleicht  wird,  wenn 
wir  es  auch  nicht  mehr  erleben  sollten,  die  kflnftige  Welt- 
geschichte noch  voll  sein  von  denThatender  Deutschen.* 

Nach  einer  kurzen  Musterung  der  deutschen  Geschichte, 
wobei  Schlegel  besonders  des  Wechsels  von  hohem  Aufschwung 
und  jähem  Absturz  gedenkt  wie  dann  der  Mögh'chkett  eines 
schwedisch-deutschen  Kaisertums  unter  Gustav  Adolf,  der  Wieder- 
heisidlung  der  natürlichen  Einheit  der  nordischen  Nationen  mit 
dem  germanischen  Körper,  kommt  er  nochmals  auf  den  Rhein 

zu  sprechen.  »Nirgends  werden  die  F.riunerunL^en  an  das,  was 
die  Deutschen  einst  waren  und  was  sie  seyn  konnk  n,  so  wach  als  am 
Rhein.  Der  Anblick  dieses  königlichen  Stromes  muß  jedes 
deutsche  Herz  mit  Wehmuth  erfüllen.  Wie  er  durch  Felsen  mit 
Riesenkraft  in  ungehenerem  Sturz  berabfiUl^  dann  mächtig  seine 
breiten  Wogen  durch  die  fnichtreidisten  Niederungen  wälzt,  um 
sich  endlich  in  das  flachere  Land  zu  verlieren  -  so  ist  er  das 
nur  zu  treue  Bild  unseres  Vaterlandes,  unserer  Geschichte  und 
unseres  Charakters." 

Der  deutsche  Rhein  -  dies  Motiv  erklingt  hier  zum  ersten 
Mai  heil  und  klar  in  unserem  Schrifttum!  Wohl  hatte  schon 
Fischart  in  seinem  »OlUcfchaflen  Schiff"  die  mythologische  Vor- 
stellung des  Vaters  Rhein  neu  belebt,  aber  der  Folgezdt  erschien 
der  herrliche  Strom  doch  vor  allem  als  des  heiligen  Römischen 
Reiches  Pfaffen Gfasse.  Das  liegt  doch  weit  ab  von  dem  Gefühls- 
wert der  Verbindung  »der  deutsche  Rhem".  Schlegel  sdbst  bat 
diese  Zusammenstellung  noch  gar  nicht;  aber  er  kommt  ihr  so 
nahe,  daß  der  Nächste  sie  hneffen  mußte.  Er  ahnt  die  Bedeutung; 
die  der  Rhem  schon  im  Mittdalter  fOr  die  deutsche  Geschichte 
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gebibt  tut,  wie  sie  K.  W.  Nitzsdi  vorfflhrt,  und  er  ahnt  eine  Zu- 
kunft, die  der  Vergangenheit  würdig  ist;  die  Gct^Tiiwart  bietet 
Schlegel  freilich  nur  das  Bild  der  Gesunkenheit.  „Hier  wäre 
der  Ort*  -  er  meint  zunächst  Mainz  — ,  »wo  eine  Welt  zu- 
sammenkoiniiien  und  von  hier  aus  übersehen  und  gelenict  werden 
kOnnc,  wenn  nicht  eine  Barriere  die  sogienannte  Hauplsladt  um- 
idulnkte^  sondern  statt  der  unnatflrlidi  natAriichen  Grenze  und 
der  M^ieh  zerrissenen  Einheit  der  Linder  und  Nationen  eine 
Kelle  \on  Burgen,  Städten  und  Dörfern  längst  dem  herr- 
lichen Sirome  wiedenim  ein  Ganzes  uiu]  gleiclisani  eine  ii:rulkre 
Stadt  bildeten,  als  würdiger  Mittelpunkt  eines  glücklichen  Weltteils,* 

Der  Rhein  Deutschlands  Strom»  nicht  Deutschlands  Grenze 
-  was  uns  selbstverstfadlich  is^  dafOr  mußte  Emst  Moritz 
Arndt  noch  mit  ehier  weit  ausholenden  historischen  Darlegung 
eintreten;  der  Begriff  »deutscher  Rhein"  mußte  erst  eigens  mit 
geistigen  Waffen  Ljev/onncn  werden,  wie  das  Land  links  des 
Rheines  mit  wirklichen  Waffen  von  Frankreich  zurückgenommen 
werden  mußte,  zum  größeren  Teil  1814,  zum  kleineren  dann  1870, 
unter  den  Klingen  der  Wacht  am  Rhein. 

Auch  ihr  Keim,  wie  der  der  g^zen  Dichtung  Aber  den 
Rhein  und  das  iheinisdie  Leben,  liegt  in  Friedridi  Scblegds 
Worten,  so  unscheinbar  diese  Zeitschrift  Europa  sich  darstellt. 
Der  überzeugende  Nachweis  des  Ursprungs  eines  Gedankens,  einer 
Vorstellung  und  vollends  eine  Statistik  der  Verbreitung  läßt  sich 
dabei  freilich  nicht  beibringen.  Leichter  ist  das  möglich  in  der 
Behandlung  mittehüterücher  Quellen;  mancher  Fall  liefert  auf  das 
scfatagendste  den  Beweis»  daß  neue  Oedanken  -*  sie  sind  ja 
hmge  nidit  so  Mlufig,  als  die  lärmende  Utmrturjugend  Immer 
wieder  glaubt  -  zuerst  von  Einem  gefunden  und  ausgesprochen 
werden  müssen,  so  üpnia  sie  dann  wuchern  und  sich  verbreiten 
mögen,  bis  der  unscheinbare  Keim  zum  weitschattenden  Baum 
sich  auswichst  So  konnte  eine  der  zihesten  Oeschichtsfabeln 
des  MittdaMefs,  die  Sage  vom  Uisprung  der  Franken  aus 
Tn^a,  zurfidcverfolgt  werden  bis  auf  ein  MiBveislSndnb  eines 
Chronisten  des  7.  Jahrhunderts,  der  in  seine  Vorlage  etwas  von 
den  Franken  hniemlas  und  abschrieb,  was  gar  nicht  darin  stand. 
(VgL  Heeger,  Landauer  Gymnasialprogramm  von  1891.)   So  ver- 
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mochte  der  Schreiber  dieser  Zeiten,  seines  Wissens  zuost,  nach- 
zuweisen, auf  wekh  wunderifchem  Umw^  die  dtdeulsdie  Arndt» 
sehe  Begnüsbestunmung  von  Deutschland:  »so  weit  die  denlsche 

Zunge  klingt«  gefunden  worden  ist  —  nicht  früher  als  in  der 
Vorrede  Sebasiian  1  rancks  lu  seiner  »Chronika  der  Deutschen"  1 538. 
<VgL  Globus,  Band  59,  Heft  18  und  19.) 

Für  neuere  Zeiten  aber  lassen  sich  derartige  Genealogien 
von  Oedanken  vid  schwieriger  feststellen.  Wie  die  Quellen,  aus 
denen  die  Biklnng  selbst  niittdnilßigier  Schriftsteller  zusamnoi» 
rinnt,  doch  unf^^th  reicher  sind  als  im  Mittdalter  vor  der  Aus- 
dehnung des  Buchdrucks,  so  verwirreu  sich  auch  die  geistigen 
Fäden  des  Zusäiumenhanges  von  früher  und  später  ins  Unüber- 
sehbare. Seminararbeitea  und  Doktordissertationen  sind  auf  diesem 
weiten  Felde  kaum  zu  gewinnen,  da  erst  die  Belesenheit  d«s 
reiferen  Alters  und  fiast  noch  mehr  der  Zufall  des  Findens  den 
Blick  öffnen  kann.  Aber  allmlhlich  wird  audi  hier  die  Wissen« 
Schaft  einen  Bestand  positiven  Wissens  anhäufen:  wie  Richard 
M.  Meyer,  auf  den  Bahnen  Bächmanns  fortschreitend,  eine  ganze 
Reihe  von  Schlagworten  bis  zu  ihrem  Ursprung  verfolgt  hat,  uie 
nuuiche  Novelienmotive  der  Weltliteratur  von  der  vergleichenden 
Uteratuiigeschichle  nach  allen  Seiten  in  Zusammenhang  gebncfat 
worden  sind,  so  weiden  splter  auch  die  Inventarstflcke  der 
historisch -politischen  Wdtansduiuung  der  verschiedenen  Zeit- 
räume in  exakter  Statistik  der  geistigen  Cntwicklung  ermittelt 
werden.  Hs  wird  dann  auch  dem  rasch  arbeitenden  Journalisten 
nichts  derartiges  mehr  passieren,  wie  z.  B.  der  Wiener  Neuen 
freien  Presse  in  ihrem  Leitartikel  am  28.  Juni  i  S93,  wo  zu  lesen 
slandi  Bismarck  habe  einmal  erklirt»  Frankreich  sei  ein  wikles 
Landi  und  dann  den  Gedanken  erftrterl;  daß  man  eme  wflsle 
Zone  zwtsdien  Deutschland  und  Frankreich  herstellen  mftsse. 
Diesen  Gedanken  hat  aber  nicht  Bismarck  ausgesprochen  —  was 
doch  selbstverständlich  sein  sollte!  — , sondern  Friedrich  Ludwig  Jahn 
in  seinen  öffentlichen  Vorlesungen  zu  Berlin  1817  und  den 
wunderlichen  Vorschhig  in  dem  manchmal  krausen  Humor  seiner 
Spidoei  mit  abgelegenen  Wörtern  ansgesponnen;  ob  es  ihm 
voller  Emst  damit  gewesen,  bleibt  fragltch.  Daß  in  Jahn  dn  Stfick 
Eulenspiegel  steckte,  hat  schon  der  eine  und  andere  der  Zeit- 
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genossen  eriauint;  die  pedanüscbe  Ernsthaftigkeit,  mit  der  die 
flcifilge  und  aofgfiUtige  Biogniphte  Euleis  alle  Seiten^Mrünge 
Jalms  auf  den  höheren  Ton  stimmt  wird  dieser  Seite  jedenhüls 

fiicfat  ganz  gerecht  und  hat  ein  etwas  zu  sehr  idealisiertes  Bild 
gesehen,  das  noch  ininier  die  herrschende  Auffassung:  ist.  Im 
übrigen  hat  aber  Jahn  doch  mehr  gektigen  Einfluß  geübt,  als 
z.  B.  Treitscbke  zugibt. 

Anregungen  sind  oft  faiichtbarer  ab  Leistatngettf  das  gilt 
für  die  Bedeuhing  der  Romantik  bei  der  Entwicklung  des  deut- 
schen Nationalgefühls  im  19.  Jahrhundert,  wie  Oberhaupt,  so  ganz 
besonders  auch  von  der  Einleitung  Tiecks  zum  1.  Bande  seines 
Phantasus  (1812).  Tieck  hatte  bereits  in  Berlin  den  Einfluß  Jahns 
und  seiner  Turner  vor  Augen,  den  Geist,  der  sich  im  Leben 
und  Treiben  auf  dem  ersten  Turnplatz  in  der  Hasenhaide  aus- 
tobte und  in  d^  Satz  der  Tumgesetze  kundgibt:  »Keiner  darf 
zur  Tumgemeinde  kommen,  der  wissentlich  Verkefarer  der  deut> 
sehen  VolkstOmlichkdt  ist  und  AusUnderei  hebt,  tobt,  treibt  und 
beschönigt."  Worin  diese  Volkstümlichkeit  besiaiul,  das  hätte 
nun  freilich  kaum  einer  der  Turner,  am  wenigsten  ein  Oyninasiast, 
fin^m  andern  begreiflich  machen  und  darstellen  können,  er  hätte 
dann  höchstens  auf  Jahns  Büchlein  vom  deutschen  Volkstum 
hinweisen  mflasen,  wo  aber  eben  das  Grundlegende  aufgefallen 
wir.  Jahn  hat  die  Lücke  auch  spSter  nicht  ausgeRUlt  Tieck 
empfind  sie  sehr  wohl,  und  er  läßt  deshalb  -  die  Einleitung 
zum  Phantasus  ist  selbst  in  Novcllenform  gekleidet  -  seinen 
Theodor  zu  Ernst  sacifen:  ..behüte  uns  überhaupt  nnr  der  Himmel 
(wie  es  schon  hier  und  da  angeklungen  hat),  daß  dieselbe  liebe 
ond  Begeisterung,  die  ich  zwar  in  dir  als  etwas  Echtes  aner* 
kenne,  nkfat  die  Torheit  einer  jüngeren  Zeit  werde,  die  dich 
dann  mit  leeren  Obertreibungen  weit  fiberflilgieln  möchte.«  Emst 
—  es  ist  Tieck  selbst  -  hat  schon  vorher  der  tiefen  Eindrücke 
gedacht,  die  Nürnberg  in  ihm  hinterlassen,  «die  geliebte  Stadt,  in 
der  der  teure  Dürer  gearbeitet  halte,  wo  die  Kirchen,  das  herrliche 
Rathaus,  so  manche  Sammlungen  seiner  Spuren  bewahren*,  jetzt  ent< 
wickelt  er  den  literarisdien  Plan  einer  vaterUndischen  Reisebe- 
Schreibung,  in  der  Kenntnis  des  deutschen  Vateriandes  erblickt 
er  die  ErfQllung  der  pabiotiscfaen  Scfawirmerei  mit  lebendigem 
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Inhalt:  »Wenn  nur  das  wahrhaft  Gute  und  Große  mehr  erkannt 
und  ins  Bewußtsein  gebracht  wird,  wenn  wir  nur  mehr  sanuneln 
und  lemeQ,  jene  Vorarteile  der  neuen  Hoffart  guu  «bl^^  und 
die  Vofzeit  und  also  das  Valieiland  wahriiafter  und  inniger  Heben, 
so  kann  der  Naditeil  einer  sich  bald  ersdiOpfenden  Tortieit  so 
groß  nicht  werden.*  Mit  Schärfe  und  völliger  Klarheit  wird 
dann  der  Gedanke  ausgeführt,  den  Jahn  nur  andeutet  mit  seiner 
Kapitelüberschrift  »Vaterländische  Wanderungen"  als  Teil  des  an- 
geblich von  ihm  verfaßten  und  verlorenen  •I>enkbudies  für 
Deutedie«,  indem  Emst  beriditet: 

»In  jenen  jugendlldien  Tagen  geriet  idi  oftin  die  wunder- 
lichste Stimmung,  wenn  ich  die  Beschreibungen  unseres  Vater- 
landes, die  gekannt  und  ö^erühmt  waren,  und  welche  auf  all^- 
mein  angenommenen  Grundsätzen  beruhten,  mit  dem  Deutschland 
veiigiidi,  wie  ich  es  mit  meinen  Augen  und  Empfindungen  sah; 
je  mehr  idi  überlegte^  nachsann  und  zu  lernen  versuchte^  je  mehr 
wurde  Ich  flberzeugt,  es  sei  von  zwei  ganz  verschiedenen  LSndem 
die  Frage,  ja  unser  Vaterland  sei  überall  so  unbekannt  wie  ein 
tief  in  Asien  oder  Afrika  zu  entdeckendes  Reich.  .  .  .  Auf  diese 
Weise  bildete  sich  m  jenen  Stunden  in  mir  das  Ideal  einer 
Reisebeschreibung  durch  Deutschland,  das  mich  seitdem  gereizt 
hat^  einige  Blätter  niederzusdireiben.  Was  unsere  Nation  an 
eigentümlicher  Malerei,  Skulptur  und  Architekhir  besitzt,  weldte 
Sitten  und  Verfessungen  jeder  Provinz  und  Stadt  dgen,  und  wie 
sie  enlslanden,  zu  erforschen,  um  den  Mißverständnissen  der 
neueren  kleinlichen  Geschichtschreiber  zu  begegnen;  welche 
Natur  jeden  Menschenstamm  umgibt,  ihn  bildet  und  von  ihm  ge- 
bildet wird:  alles  dieses  sollte  nun  in  einem  Kunstwerke  gddst 
und  ausgeführt  werden.  Den  edlen  Stamm  der  Österreicher 
wollte  Ich  g^n  den  Unglimpf  jener  Tage  verteidigen,  die  in 
Ihrem  fruchttKiren  Lande  und  hinter  reizenden  Bergen  den  alten 
Frohsinn  bewahren,  die  kriegerischen  und  trommgläubigen  Bayern 
loben,  die  freundlichen,  sinnvollen,  erfindungsreichen  Schwaben  im 
Garten  ihresLandes  schildern,  von  denen  schon  eui  alter  Dichter  singt: 

Ich  Hab  des  Schwaben  Würdigkeit 

In  hpemden  Landen  wohl  erfabrcfl, 

die  berührigen,  munteren  Fnmken  in  ihrer  romantischen,  vielfach 
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«ecbselnden  Umgebung;  denen  damals  ihr  Bamberg  dn  deutsches 

Rom  war,  die  geistvollen  Völker  den  herrlichen  Rhein  hinunter, 
(Ke  biederen  Hessen,  die  schönen  Thüringer,  deren  Waldgebirge 
iicx:h  die  üestail  und  den  Blick  der  alten  Ritter  aufbewahren, 
die  Niederdeutschen,  die  dem  treuherzigen  Holländer  und  starken 
Eqgllnder  ihnlich  sind;  bei  jeder  merkwOrdigen  Steile  unserer 
wiiwttndisdien  Erde  wdtte  Idi  an  die  atte  Oeschiclite  erinnem, 
vnd  90  dachte  idi  die  lieben  Tller  und  Gebirge  zu  durchwandern, 
unser  edles  Land,  einst  so  blühend  und  groß,  vom  Rhein  und 
der  Donau  und  alten  Sagen  durchrauscht,  von  hohen  Ber^^a^n  und 
alten  Schlössern  und  deuisdiem  tapfm  Sinn  beschirmt.  Gewiß^ 
«em  es  gelftnge^  anf  soldie  Weise  dn  gdiebtes  Vaterland  zu 
adiildenii  ans  den  unmüteibarBten  OefCkhlen,  der  wOide  ohne  alle 
Afiddation  zugiddi  dn  fahiretBendcs  Dichterwerfc  ersonnen  haben!« 

Ein  klassisches  Werk,  das  diesem  Ideal  entspricht,  das  ganze 
Deutschland  umfassend,  aus  einer  Feder  hervor^e^^angen,  besitzen 
wir  auch  heute  noch  nicht,  die  achtungs\serten  Anläufe  und  Ver- 
suche dieser  Art,  von  Mendelssohns  Buch  »Das  germanische 
£ufopA«  an,  bteibcn  durchweg  der  Geographie  näher  als  dem 
kttmen  Wurf  des  Kunatweitoi  dn  so  töchtiges  Budi  auch 
z.  B.  Kuteens  »Deutaches  Land«  ist  Noch  weniger  können 
selbstverständlich  Illustrations-  und  Prachtwerke,  wie  zuletzt 
Kürschners  «Was  ist  des  Deutschen  Vaterland«,  an  dem  Maßstab 
Tiecks  gemessen  werden,  denen  der  Ursprung  buchhändlerischer 
Spekulatioa  zu  deutlich  anhaftet.  Das  Beste  auf  dem  Gebiet  der 
Lande»-  und  Volksioinde  sind  Schriften  engeren  Inhalts»  wie  z.  B. 
Alhner^  Marsehenbuchf  wo  dte  Hdmafaliebe  eines  Diditeis  und 
hemhaften  deutsdien  Mannes  die  Feder  fOhrt   In  den  grofien 

Sammelwerken  ist  vieles  Schone  enthalten.  Die  Aufgabe  aber, 
die  Tieck  einem  einzelnen  setzte,  ist  doch  gelöst  worden,  nur 
auf  andere  Weise:  mdem  die  deutschen  Lesebücher  für  den 
bfiberen  Unterricht  all  das  zusammenstellten,  was  mit  der  Kenntnis 
des  Vaterlandes  die  Liebe  zum  Vaterfamde  in  dte  empOngiichen 
Scden  der  Jugend  zu  pflanzen  gedgnet  ersdiien.  TM  aber  in 
den  Reisebeschreibungen  über  Deutschland  nach  Tiedc  ehi  Hauch 
seines  Geistes  zu  spüren  ist,  wofern  der  Schreibende  überhaupt 
einen  höheren  Anlauf  nimmt,  das  beweist  schon  die  Beliebthdt 
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des  Wortes  »Romantisch"  für  die  Titel  der  Bücher  wie  in  der 
Attffoasung  deutscher  Landschaften.  Das  » Romantische  Westfiden  » 
haben  Lewin  Schflddng  und  Ferdinand  Freiligmth  entdeckt  und 

besdirieben;  heute  entbehrt  keine  deutsche  Landschaft  des  litera- 
rischen Herolds.  All  das  ist  Ausläufer  der  Romantik,  die  aber 
nicht  sowohl  von  den  Romantikern  der  Literaturgeschichte  ge- 
macht  worden  ist,  sondern  als  der  Drang  nach  nationaler  Wieder- 
geburt die  Schlegel,  Tieck  usw.  in  ihren  Dienst  gezogen  und 
ihnen  Inspirationen  gegeben  hat 

Die  Zeit  der  Freiheitskriege  madite  aber  auch  ernsthafte 
Versuche,  die  nationale  Romantik,  das  Sehnen  nach  Wiedergeburt 
ins  tagliche  Leben  einzuführen.  Der  erfolgreichste  Versuch  dieser 
Art  ist  ja  das  jahnsche  Turnen  gewesen,  wie  gerade  von  den 
Gegnern  bezeugt  wird;  eine  neue  Narrheit,  die  alte  Deutschheit 
wieder  aufbringen  zu  wollen,  führt  Jahn  selbst  als  deren  Äuße- 
rung auf.  Die  spftter  von  Steffens  lidiaupteten  Umtriebe  auf  den 
Turnplätzen»  wo  von  den  altdeutschen  HQgeln  n^ben  der  jung- 
gepflanzten  Eiche  Unterredungen  gepflogen  winden  über  Volks- 
tum, Franzosenhaß,  Freiheit  und  Deutschtum  beschränkten  sich 
freilich  auf  recht  harmlose  Dinge.  Außer  der  Befehdung  der 
Fremdwörter  und  der  französischen  Sprache  als  vornehmer  Um- 
gang^prache  in  Deulsdiland,  dann  der  Feier  von  Erinnenings- 
tagen,  besonders  der  Schlacht  bei  Leipzig,  l>ot  doch  nur  die 
Einführung  einer  besonderen  Turnkleidung  die  Handhabe  des 
Vorwurfs  der  Sektenbildung.  In  dem  Bestreben,  eine  deutsche 
Nationaltracht  emzuführen,  begegnete  sich  Jahn  nur  mit  anderen, 
er  hatte  sie  schon  in  seinem  Deutschen  Volkstum  gefordert  Jahn 
selbst  ging  mit  Beispiel  voran  und  trug  seit  den  Befreiungs- 
kriegen seinen  »deutschen  Rock«  mit  dem  breiten  umgelegten 
leinenen  Kragen,  den  dann  die  Burschenschaften  tlbemommen 
haben.  Ernst  Moritz  Arndt  forderte  in  der  Schrift  »Über  Sitte, 
Mode  und  Kleidertracht*  Stiefeln  bis  zur  Kniebeuge,  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  Schuhe,  Beinkleider  zwischen  zu  eng  und 
zu  weitp  ein  Wams^  bis  Hüfte  und  Elbogen  (d.  h.  Weste),  in 
kälterer  Jahreszeit  einen  alten  deutschen  Leibrock  bis  zur  HAlfteder 
Schenket,  Oürtel  oder  Wehrgehäng;  kein  Halstuch,  ttbeige- 
schlagenen  Hemdkragen,  bei  Festen  Federhut  mit  Volksfarben  l 
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Ebenao  und  wohl  noch  mehr  regten  sich  solche  Wünsche  für 
eine  «dbUdie  NaHonaHncht  Von  AmaUe  Imhof  eiachien  eine 
Scbfift  vAn  Teuteclihnds  Fnuen  von  einer  ihver  Scliw(iteiii*t 
die  sidi,  wie  Aber  die  VemichtheH  des  Fnnzosentums,  die  Un- 
sitte und  den  wTand«  in  französischer  Sitte,  Sprache  und  Mode 
und  für  die  Wiederbelebuntj^  deutscher  Art  und  Einfalt,  so  auch 
über  «deutsche'  Volkstracht  für  die  Frauen  ausließ.  Oer  »Rheinische 
Mcrioir •  windle  dicKn  Bestrebungen  adne  Teilnahme  aeu;  er  brachte 
auch  Nr.  106)  die  Mitteilung^  preu6i8die  Frauen  sinnen 
fiber  den  Plan  efaicr  KationaltrKht  voll  Einfticbheit  Eine  spitm 
Zuschrift  forderte  die  deutschen  Frauen  auf:  »Mögen  sie  sich  jetzt 
selbst  ein  Kleid  weben,  das  sie  von  der  Nacktheit  fremder  Sitte 
befreyt  Was  jetzt  geschieht,  thut  die  freie  Wahl,  späterhin  würde 
es  das  Gesetz  bdefalen.  Die  Tracht  des  Landes  ist  der  ehren- 
voUsle  Schmuck.  Spndie  und  Kleidung  bezeichnen  die  Grenze; 
wer  teilisch  fs^  tilgt  sich  nach  der  SHte  seines  Landes.«  Diese 
Drohung  mit  dem  Gesetz  ist  voller  Emst  Jahn  hatte  sogar  die 
ausschweifende  Forderung  gestellt,  es  solle  keine  Handlung  Gültig- 
keit haben  als  in  der  Volkstracht,  die  auch  bei  jeder  angestellten 
Zusammenkunft,  auf  jedem  Gelage  und  m  der  Kirche  getragen 
werden  mflsse;  er  kann  sich  schon  auf  frOhere  VorschUge  zur 
Ehrfahmng  einer  VoIhBtncfat  bis  zurOde  auf  das  deutsdie  Museum 
von  1778  beziehen,  also  schon  lange  vor  der  französischen 
Revolution  und  ihrem  Eingreifen  in  die  Mode.  Von  Oben  her 
wünschen  dann,  ganz  im  Geist  der  damaligen  Hoffnungsseligkeit 
auf  die  Weisheit  der  hohen  Regierungen,  verschiedene  Fiug- 
sduiften  eine  deutsche  Nationaltracht  eingeführt.  Die  Regierungen 
oder  die  FArslen  selbst  sollen  leisten,  wis  Jahn  mit  den  Worten 
aasdiHcfc^  ehie.  Voihshadit  mfisse  nach  dem  Vorbild  des  Volkes 
m  sdner  Vollendung  mit  editem  Voüosinn  und  hohem  Votks- 
tumsgeist  erfunden  werden;  das  sei  mehr  als  ein  Schneiderling 
könne  und  ein  Abfasser  von  Kleiderordniingenl  Wenigstens  auf 
dem  Gebiet  der  Frauentracht  sind  diese  Ansprüche  nicht  ganz 
vergeblich  gemacht  worden:  nach  einer  Korrespondenz  aus  dem 
Badiadien  im  Phänischen  Merkur  (1814,  Nr.  162)  hatten  dort 
die  Ofofiherzoghi  und  die  MarkgifUln  Im  Streben  nach  ehifsdier 
NattonaUfacftt  dn  wdSes  Kleid,  rotsamtenen  Qthrtd  und  dnfMhcn 
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Kopfputz  voi]gw1ilageii  und  sidi  selbst  entschlosseiif  fortan  so  zu 
cfscfaeinen.  Dem  Korre^ndenten  oder  der  Korrespondentin 
aber  schwebt  eine  umfassende  Wiederbelebung  der  mittefalter- 

lieben  Trachten  vor.  »Warum  steht«  —  so  fragt  er  „Niemand 
auf,  der  jene  schlechten,  elenden  Pariser-Mode-Journale,  die  zum 
Teil  in  unserer  Mitte  erscheinen,  zu  verdrängen  unternimmt  und 
eine  Sammlung  altteutscher  Trachten  in  monatlichen  Heften  an- 
legt?  Altteutsche  OenUUilde,  Zdcfanungen,  Bildwerke  enthalten 
einen  Schatz,  der  nicht  so  teidit  zu  erschöpfen  ist!«  Ganz  ohne 
Erfolg  blieben  solche  Anregungen  nicht  Ober  das  »Deutsche 
Feyerkleid  zur  Erinnerung  des  Einzuges  der  Deutschen  in  Paris 
vom  31.  März  1 8 1 4.  eingeführt  von  deutschen  Frauen",  unter- 
richtete eine  in  Gotha  erschienene  Schrift.  Das  schwarze  Kleid 
mit  herzförmigem  Ausschnitt  kurz  gegürtet,  mit  weißem  Stuart- 
kragen  wurde  auch  in  Frankfurt  am  Main  1814  zur  Fder  des 
Jahrestags  der  Leipziger  ScMacht  getragen  und  etNmso  in  Wien. 
Aber  die  Mode  siegte  doch  sofort  wieder.  Eher  noch  hat  das 
Festkleid  deutscher  Jungfrauen  beim  Siegeseinzug  in  Berlin  1871 
Spuren  in  der  Mode  der  nächsten  Jahre  hinterlassen;  in  dem 
tollen  Reigen  tauchen  von  Zeit  zu  Zeit  auch  »altdeutsche'  Motive 
auf.  Im  ganzen  aber  stehen  wir  der  Idee  einer  Nationaltracht, 
wie  sie  Jahn  und  Arndt  b^islerte,  kQhi  gegenüber;  der  Deutsdie 
der  Gegenwart  flberlflfit  es  den  Magyaren,  Tschechen  und  Polen, 
ihre  nationale  Eitelkeit  durch  solche  Äußerlichkeiten  zu  nähren, 
seien  sie  nun  in  historischem  Zusammenhangs  bej^^ündet,  wie  die 
magyarische  Magnaten-Oala,  in  die  sich  freilich  heutzutage  auch 
ganz  andere  Leute  stecken,  oder  nichti  wie  die  tschechische 
Tschamara,  die  Erfindung  eines  Prager  Schneidermeisters,  der 
aus  dem  Rhdnhind  stammte  und  Hassenteufel  hieft,  eine  nationale 
Errungenschaft  vom  Wert  der  gefälschten  Königinhofer  Hand- 
schrift, Auf  eine  Nationaltracht  können  wir  Deutschen  um  so 
leichter  verzichten,  als  wir  die  Auswahl  unter  versclnedenen  hätten, 
wenn  wir  einmal  bei  der  Vergangenheit  Anleihen  aufnehmen  wollten. 
Der  historisch  berechtigte  Kern  in  dem  Oedankengang  Jahn% 
Arndts  usw.  aber  hat  ohnehin  seine  Lebenskraft  bewährt,  er  liegt 
den  mehrfach  begründeten  Vereinen  zur  Erhaltung  der  Volkstrachten 
zugrunde.   Es  entspricht  unserem  Nationalgefühi  viel  besser,  sich 
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an  der  FMIe  der  Entwiddung  zn  erfreuen  ab  der  Uniformie- 

rung  nachzujagen. 

Nur  im  Vorübergehen  sei  der  Versuche  gedacht,  die  natio- 
nale Einheit  durch  besondere  Vereine  zu  fördern,  die  »teutschen 
QeseUschafleii«,  dk  nach  den  Freiheitskri^lteii  besonders  im 
IQieiiilaiid  entstaiidcii,  aber  bald  der  Reaktion  ztun  Opfer  fielet^ 
wie  die  TumfAtee  und  die  Buncbensdiaft;  der  Oedanke  einer 
poHtMien  Führung  PreuBens  in  Deutschkmd  sdielnt  hier  zuerst 
in  engeren  Kreisen  verhandelt  worden  zu  sein;  als  nächste  Auf- 
gabe galt  ihnen  die  Pflege  der  Muttersprache  und  die  Ausmerzung 
des  Französischen  als  Umgangssprache. 

In  innigem  Zuaammenliang  mit  der  Romantik  steht  wieder 
die  sttrker  hervortretende  Hinwendung  zu  dem  Elte  unserer 
nitlelaHerlichen  Kunst  Die  Anregung  dazu  gaben  die  Oebrflder 
Boisseree  mit  ihrer  großen  Sammlung,  die  seit  1810  in  Heidel- 
bersf  untergebracht  war,  und  mit  ihren  Studien  und  Arbeiten  über 
den  Kölner  Dom.  Es  war  die  stärkste  Förderung,  daß  Goethe 
sich  öffentlich  im  2.  Teil  von  Dichtung  und  Wahrheit  1S12  für 
die  Bestrebungen  der  Boiaserte  ausgesprochen  und  ihnen  durdi 
die  Erinnerung  an  seine  StnBburger  Tage  und  die  BeschÜtigui^ 
mit  dem  Mfinsler  Votsdiub  geleistet  hat  Die  Sammlung  der 
Gemälde  besichtigte  er  dann  eingehend  in  den  Tagen  vom 
24.  September  bis  10.  Oktober  1814  als  Gast  Suipiz  Boisserees 
in  HeideU>erg.  Nicht  ganz  leicht  hat  Goethe  den  Rückweg  zu 
den  Stimmung^  aemer  Jugend  gefunden.  In  einem  Brief  an  den 
Qnrfen  Refnhaid  vom  14.  Mai  1810  steht  noch:  «Am  Wnnder- 
oaisten  kommt  mir  dabei  der  deutsche  Fatriotismus  vor,  der 
diese  offenbar  sarazenische  Pflanze  (die  gotische  Baukunst)  ah 
tos  seinem  Grund  und  Boden  entsprungen  gern  darstellen  möchte.* 
Das  Eis  seiner  Zurückhaltung  schmolz  dann  erst  durch  den  Ver- 
kehr mit  Suipiz  Boisser^  während  dessen  Aufenthalts  in  Weimar 
vom  2.  bis  13.  Mai  1$11. 

Den  kühnen  Oedanken  der  Vollendung  des  Kölner 
Doms  aiser  zu  fassen  und  auszusprechen,  konnte  doch  erst  der  natio- 
nale Aufschwung  der  Freiheitskriege  den  Mut  Treben.  Ein  kurzer 
Aufsatz  im  Rheinischen  Merkur  (1 814,  Nr.  151),  nicht  unterzeichnet, 
aber  unverkennbar  von  Suipiz  Boisseree  herrührend,  gedenkt  der 
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inaiicb«rki  Yorachlige  zur  Verschöoeniiic:  und  Verfaerrlicfauiig 
Deulachlwids»  die  nach  dessen  Befreiung  gemacht  worden  seien. 
„  Die  Ricaensittle  soll,  aus  ihrer  tausendjährigen  Ruhe  aufgerQttelt, 

iLuh  iWiu  Schlachtfeld  an  der  Elbe  wandern,  herrliche  Tcmpel- 
\st*ikc  solWn  sich  dort  erheben  und  große  Wasserwerke  Teutsch- 
iiiKl  durchziehen,  der  Rhein  soll  auf  allen  seinen  Inseln  Bilder 
und  SAulen  hegen«*,  doch  sei  das  alles  nur  Nachahmung  der 
f  ranioaen.  Erst  sei  die  innere  Einigung  zu  betreiben.  Dann 
werde  das  Leben  sich  am  liebsten  der  Vergangenheit  zuwenden, 
eben  weil  es  seine  Eitelkeit  [ist  als  Akkusativ  zu  fassen]  nicht 
biuche,  und  das  unvollendet  Gelassene  vollenden  und  ergänzen 
NvoUeii.  indem  es  dasselbe  wie  ein  heiliges  Vermächülis  betrachte, 
i^ten  Enkeln  zur  Vollziehung  hingegeben. 
»Ein  solches  Vermächtnis  ist  der  Dom  in  Köln,  und  ist 
«wh  in  uns  die  teuisdie  Ehre  wieder  aufgerichtet,  wir  können 
mit  Ehren  ein  ander  prunkend  Werk  beginnen,  bis  wir 
s\wwii  tu  seinem  Ende  gebracht  und  den  Bau  vollends  ausgeführt 
hiUn-u  Walirlich,  Herr  von  Kotzebue,  Weinbrenner,  Wadeking 
Miul«  Wie  sie  alle  heiäen,  die  mit  Plänen  zu  Monumenten  sich 
Al^lt^^^»  Schöneres,  Tüchtigeres,  Herrlicheres  werden  sie  nicht 
fi^ltilirn  als  dieses  in  höchster  Kflnsüichkeit  einfachste  Werk, 
hl  Meiner  trdmmerhafien  UnvoUendung;  in  seiner  Verlassenheit 
i«(      f(n  Rild  gewesen  von  Teutschland  seit  der  Sprach-  und 

(Irtlrtiiisfiivei wirriin,!;,  so  werde  es  dann  auch  ein  Symbol  des 
nouctl  Krirhcs,  das  wir  bauen  wollen."  Von  aller  Phantastik 
frei,  hcAcitcidet  sich  der  Schluß,  das  sei  nicht  das  Werk  eines 
Menschenalters,  noch  könne  es  der  Armut  angemutet  werden; 
darum  hiermit  die  erste  Anr^ng. 

Ooethe  hat  zwei  Jahre  spAter  in  seiner  Zeitschrift  »Ober 
Kuubl  iimi  Altertum  in  den  Rhein-  und  Mayn-Gegenden«  die 
l'ragc  noclinials  aufgenommen,  ob  nicht  jetzt  der  günstigste  Zeit- 
punkt sei,  an  den  Fortbau  emes  solchen  Werkes  zu  denken. 
Aber  noch  lAnger  als  ein  Menschenalter  dauerte  es,  bis  der  Grund- 
stein zum  Fortbau  gelegt  werden  konnte^  nach  dem  neuen  Auf- 
schwung des  deutschen  Nationalgefahls,  den  das  Jahr  1840  ge- 
bracht hat  mit  der  Thronbesteigung  Friedrich  Wilhelms  IV.  und 
der  literarischen  Abwehr  des  franzubiöchen  Geschreis  nach  der 
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Rbdopnenze.  Frledricii  Wilhelin  IV.  hatte  sidi  sdion  1814 
fir  d€n  Gedanken  des  Anabaues  b^eistert;  er  bestttigte  mit 

Freude  das  Statut  des  Dombau  Vereins  am  S.  Dezember  1841. 

•Der  Dom!  der  Dom!  der  deutsche  Dom! 
Wer  hilft  den  Kölner  Dom  uns  bftu'n?* 
So  nah  und  fern  der  Zcitenstrorn 
Erdonnert  durch  die  deutschen  Qau'n, 
Fs  ist  ein  Zug,  es  ist  ein  Schall 
Wie  ein  gewalt'ger  Wogenschwall. 
Wer  zählt  der  Hände  Le^^ion, 
In  denen  Opferheller  ^^länzt? 
Die  Liedc-rklärige  wer,  dit*  schon 
Das  Ldiü  dieses  Rufs  ergänzt? 

(Droste  von  Hülshoff.) 

Die  Vorliebe  der  Wortführer  der  Romantik  für  das  Mittel- 
attcTp  wie  sie  sehr  deiitlidi  die  oben  angeffihrie  Stelle  aus  Ftie- 
drich  Sdilcgeb  Europa  Ober  die  Wartburg  zeigi^  ent^irang  nidit 
wfaacnsclwfflichen  Intereseen,  sondern  Bedürfnissen  des  QemfltB 

und  Eindrücken  poetischer  Anschauung,  sie  lag  deshalb  auch  gar 
nicht  in  der  geraden  Linie  der  Entwicklung,^  der  geschichtlichen 
Fachstudien,  sondern  war  eine  völlige  Abkelir  von  den  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  herrschenden  Auffassungen^  wie  sie  auch 
nodi  Schüler  mit  beslecfaender  Rhetorik  verlritt  Unter  dem  Oe- 
siditspuokt  ehier  EneicfauQg  des  Menschengeschlechts^  die,  mit  dem 
größten  Mafislab  messend,  ganzen  Völkern  und  langen  Zeit* 
räumen  nur  die  Bestimmung  zuweist,  Mittel  zu  sein  ohne  selb- 
ständigen Lebenswert  und  nur  zu  einem  Zweck,  den  späte  Gene- 
rationen erreichen,  überspannt  der  Historiker  Schiller  den  un- 
gUteUich  gewählten  Namen  Mittelalter  zu  einem  geschichtsphüo- 
sopMadhen  Mifibnuch.  «Eine  traurige  Nach^  die  alle  Köpfe  ver- 
finsleri,  hingt  Aber  Europa  herab,  und  nur  wenige  Lidithmken 
fliegen  auf,  das  nachgelassene  Dunkel  desto  schrecklicher  zu 
zeigen.  Die  ewige  Ordnung  scheint  von  dem  Steuer  der  Welt 
geflohen  oder,  indem  sie  ein  entlegenes  Ziel  verfolgt,  das  gegen- 
wärtige Geschlecht  aufgegeben  zu  haben.  . .  Mußte  das  Menschen- 
geschkdbt  notwendig  die  traurige  Zeitstrecke  vom  vierten  bis  zum 
sechzehnten  Jahrhundert  durchlaufen?« 

Dieser  Auffassung  gegenüber  sind  August  WUhehn  Schlegels 
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Vorlesungen  zu  Berlin  1802  über  das  Mittelalter  (abgedruckt  in 
Friedrich  Schlegels  Deutschem  Museum  Bd.  2,  Wien  1812)  eine 
förmliche  Apologie  desselben.  »Man  enthalte  sich  nur  dnstweilai, 
bis  wir  diese  Dinge  näher  kennen  lernen,  nadi  dem  Beispiel  der 

neumodischen  Geschichtsentsteller  das  Rittertum  für  eine  Fratze 
und  die  mönchische  Mystik  und  Scholastik  för  eine  dunkle  unver- 
ständliche Barbarey  zu  halten."  Den  ritterhchen  Geist  nennt 
Schlegel  eine  mehr  als  glänzende,  wahrhaft  entzückende  und  bis- 
her in  der  Geschichte  beispiellose  Erscheinung.  Solche  Verherr- 
lichung des  Mittehilters  entsprang  freilich  mehr  der  Sehnsudit 
nach  einem  Volksleben,  das  von  Poesie  getränkt  sein  sollte,  um 
den  Stimmungen  der  Romantiker  zu  entsprechen,  als  einem 
begründeten  Wissen  von  den  Zuständen  des  Mittelalters. 

Aus  solchen  Stimmungen  heraus  erwuchs  aber  doch  auch  das 
tiefere  Interesse  an  der  deutschen  Vorzeit»  das  den  rdn  gelehrten 
Studien  zu  Hilfe  kommen  mußte,  um  eine  deutsche  Geschichls- 
wissenschaft  und  eine  deutsche  Philologie  zu  schaffen. 

Was  schon  die  Humanisten  begonnen  hatten,  die  Auf- 
spürung und  Herausgabe  von  Quellenschriften  zur  Geschichte 
des  deutschen  Mittelalters,  was  schon  Jahn  forderte  unter  Hinweis 
auf  den  Neudruck  des  Lambert  von  Hersfeld  durch  Klause 
(Halle  1797),  das  hat  die  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Oe- 
schichtskunde  im  weitesten  Umfang  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  Es 
bedurfte  eines  Mannes,  wie  es  der  Freiherr  vom  Stein  war,  um 
die  deutschen  Gelehrten  unter  einen  Hut  zu  bringen,  und  selbst 
ihm,  der  als  Reichsritter  die  rentierenden  Fürsten  als  seines- 
gleichen zu  betrachten  gewohnt  war,  die  nur  der  Zufall  der 
letzten  Zeiten  des  heiligen  Römischen  Reiches  hoch  empoige» 
tragen,  fiel  es  nicht  leicht,  die  immer  neu  sich  erhebenden  Hinder- 
nisse aus  dem  Wege  zu  räumen.  »Seit  meinem  Zurücktreten 
aus  den  öffentlichen  Verhältnissen  beschäftigte  mich  der  Wunsch, 
den  Geschmack  an  deutscher  Geschichte  zu  beleben,  ihr  gründ- 
liches Studium  zu  erleichtern  und  hierdurch  zur  Erhaltung  der 
Liebe  zum  gemeinsamen  Vaterland  und  dem  Gedächtnis  unserer 
großen  Vorfahren  beizutragen«!  so  schrieb  Stein  später  an  den 
Bischof  von  Hildesheim.  Der  von  Bfichler,  dem  ersten  Geschäfts- 
führer der  am  20.  Januar  1819  förmlich  konstituierten  Gesdlschafl, 
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vofsiesdil^geBe  Wabtepnicb  Sandus  amor  patriae  dat  aninum, 
die  IwOtge  liebe  zum  Valerlaiid  gibt  den  Mu^  entspiadi  Slriiia 
Anfteung.  Wie  sehr  es  notwendig  war,  die  deiiladie  Oesdiicht»- 

Schreibung  und  Geschichtsauffassung  auf  festere  Grundlagen  zu 
stellen  als  bisher  —  nicht  nur  für  das  wissenschaftliche,  sondern 
auch  für  das  nationaipolitische  Interesse  das  bezeugen  unter 
anderem  die  wunderikhen  Venuche,  einen  bayrischen  Piartikiilaris- 
mns  Ocorelisdi  zu  stfltzen  und  praktisch  zu  pflegen.  Die  Ab- 
stammung der  Bayern  von  den  keltisdien  Bojern  war  ja  keine 
neoe  Erfindung,  schon  Aneas  Silvius  fDhrt  sie  vor  und  ÜBt  um 

ihretwillen  die  Bojer  aus  Pannonien  nach  Nonkuin  ziehen.  Wie 
aus  den  keltischen  Bojern  der  kerndeutsche  Stamm  der  Bayern 
geworden  sein  sollte,  macht  ihm  so  wenig  Skrupeln  als  seinen 
Nacfatretem;  Aventin  hingegen  erklärt,  darin  wie  sonst  vielfach  in  der 
AnfliMBung  der  Oescbicbfte  selbständig,  schon  die  Bojer  als  Qer- 
manen.    Fflr  den  VRfimaer  einer  Flugschrift  von  1784  »Vom 
Nationalcharakter  der  Balem«,  wohl  Westenrieder,  gilt  es  wieder 
als  ausgemacht,  daß  die  Bojer  von  den  alten  Kelten  stammen. 
Es  entsprach  vollends  den  Stimmungen  der  Rheinbundszeit, 
einerseits  die  bayrische  Geschichte  in  die  fernste  Vergangenheit 
zornckzufObiefii    indem   man   die   Heldentaften  der  Bojer- 
bOmge  Bdlovestts  und  Sigoveaus  für  sie  in  Anspruch  nahm,  und 
andeterseits  konnte  die  angebliche  Abstammung  der  Bayern  von 
den  keltischen  Bojern  das  politische  Bündnis  mit  den  gleichfalls 
von  Kelten  entsprossenen  Franzosen  rechtfertigen.    Direkt  ausge- 
sprochen ist  das  ja  auch  nicht  in  dem  wunderlichen  Buch  des  Herrn 
von  Pallhausen,  Mitgliedes  der  bayrischen  Akademie  der  Wissen» 
Schäften  »Oaribakl,  der  erste  König  Bqjariens«,  aber  doch 
zwiKhen  den  Zeilen  der  gelehrten  Anmerkungen  2U  lesen.  Im 
gleidien  Jahre  mit  Jahns  deutschem  Volkstum  1810  erschienen, 
ist  es  in  jeder  Hinsicht  dessen  Gegenstück,  der  Versuch  einer 
Re.i^rundung  des  Partikular isnnis  durch  das  Kehricht  einer  Ailer- 
gdehrsamkeit,  die  in  der  Verganc^enheit  nicht  forscht,  aber  stöbert, 
ob  sie  Bdege  finde  f&r  voigiefaßte  Meinungen.  Muß  doch  seUist 
die  apokiypbe  Notiz,  daß  Kaiser  Friedridi  der  Roibart  bd  dem 
dritten  Kivuzzug  in  Armenien  Völker  getroffen  hatte,  qui  sermone 
boico  utebantur,  -  in  Wirklichkeit  nur  die  Anpassung  der  älteren, 
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schon  durch  das  Annolied  bezeugten  Oesdiichtsfabel  von  der 
Answandcning  der  Bayern  aus  Armenien  -  als  Bekg  dafür 
dienen,  da6  die  B^ern  noch  am  Ende  des  12.  Jihriiiinderto  in 
der  Hauplsadie  keWadi  gesprochen'  Mitten;  denn  die  1190  in 

Kleinasien  gefundenen  Völker  seien  Galater,  Nachkommen  der 
alten  Stammesbrüder  der  Bojer  oder  Bayern.  So  verschroben 
das  alles  ist,  hat  es  doch  seine  symptomatische  Bedeutung  fOr 
die  Zeit  Der  Rezensent  des  Buches  in  der  Oberdeutschen  Lite- 
nduneitung^  die  im  Icöniglicb  bayrischen  Zeitungslamtor  eracUen» 
also  eine  Art  crffiziellen  Btattes  mov  sprach  mit  dem  feurigen 
BeHkll  auch  den  Wunsch  aus,  «s  mOchte  dieses  bayrische  Epos 

in  den  vaterländischen  Schulen  gelesen  werden,  statt  hexametrischer 
Romane  über  die  Leiden  und  Freuden  von  Pastorsfamilien! 
Dieser  Rezensent  war  der  Herr  von  Aretin,  Direktor  der  Hof-  und 
Staatsbibliotfadc,  der  nicht  Umge  vorher  in  dmelben  Zcitsdirift 
sich  dahin  geAußert  hatle:  »Man  soll  alie  Mitld  anwenden, 
um  den  NationalchanJcter  der  Bayern  zu  steigern,  ausatbüden. 
Dberiiattist  alles»  uras  dazu  dient,  sie  von  andmn  Nationen 
zu  unterscheiden,  wird  auch  dazu  dienen,  die  Dauer  ihrer 
Selbständigkeit  zu  sichern.  Selbst  Kleinigkeiten  sind  hierin  von 
Wichtigkeit,  und  es  war  gewiß  eine  glückliche  Idee  der  bay- 
rischen Regierung^  daß  sie  dne  NationaUookaide  eingeführt 
Die  EinfOhrung  einer  Nationalldeidung  wfirde  zuveriinlg  mit 
noch  größerer  Krsft  wiricen.  Man  gfambe  nicht;  Bayern  ad  von 
einem  zu  geringen  Umfang,  um  ein  besonderes  Reidi  zu  bilden. 
Denn  groli  oder  klein  ist  nicht,  wzs  auf  der  Landkarte  so  scheint 
Der  Geist  entscheidet.  Jedes  Volk  ist,  wozu  es  sich  macht,  und 
meist  am  vortrefflichsten  das,  welches  sich  nicht  versäumen  darf.« 

Der  fortwiriunde  Einfluß  dieser  Anschauungen  und  die  Icähne 
Erweiterung  der  bayrisdien  Oeschichte  hi  die  Vorzeit  zurikfc  er* 
lag  aber  nidi^  sofort;  ab  in  den  höheren  R^onen  der  Wisaai- 
Schaft  für  solche  Träumereien  kein  ROdditIt  mehr  gesucht  werden 
konnte.  Trotz  des  Widerspruchs,  den  Manncrt  sofort  erhoben 
hatte,  sickerte  die  Erkenntnis  der  Sprachwisscribchaft  und  Ge- 
schichtsforBChung  über  die  Anfänge  der  bayrischen  Geschichte 
doch  nur  so  huigsam  in  die  unteren  Regionen,  daß  die  Bojer 
in  Sdiulbüdiem  fftr  Oymnäsien  und  VoUcssdiulen  noch  lang^ 
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fort  spukten  und  in  Tatuenden  von  Köpfen  sich  festsetzten  als 
die  AhRcn  der  Bayern.  Felix  Dahn  berichtete  gdegenflich  davon, 
wie  ifan  noch  wlttirend  sehies  AufentfialteB  In  Würcburg  ein  neu- 

erschKnenes  Schulbuch  von  einem  Schulinspektor  vor  Augen 
gckumnien  sei,  in  dem  die  alten  Fabeln  von  den  Heldentaten  der 
tevTischen  Fürsten  Beiiovesus  und  Sigovesus  in  aller  Sicherheit 
äugten;  erst  auf  sein  Betreiben  hatte  das  Ministerium  die  Be> 
Bulzong  in  den  Schulen  unlefsagt 

Auf  solchem  Hinfeigrande  erscheint  die  nationale  Bedeutung 
der  Bemflbungen  des  Freiherrn  vom  Stein  und  seiner  Oesellschaft 

für  ältere  ckuitschL'  Oeschichtskundc  um  die  Atonumenla  Ger- 
maniae  historica  im  volleren  Lichte:  und  ebenso  die  Hindernisse 
der  Gleichgültigkeit  und  offenen  Abneigung.  Immer  wieder  be- 
kkgjt  sich  Stein  in  seinem  Briefwechsel  über  die  Bevorzugung 
aaturiilslorischer  Fondiungenu  »Wihiend  die  bi^risdie  Regierung 
für  em  deutsdies  geschichtUcfaea  Werk  nichts  tut^  erscheint  auf 
ihre  Kosten  die  Geschichte  der  brasilianischen  Affen  und  weit- 
ohrißfen  Fledermäuse."  Der  einflußreicht  Gcniz  erklärte  Pertz  bei 
dessen  Besuch  am  23.  August  1823  zu  Baden  bei  Wien,  ,,dem 
Kaiser  sei  das  Entstehen  dieser  Oeaelischaft  unmöglich  angenehm 
gewesen;  zu  viele  Eriahrangen  reditfert^gten  den  voriäufigen 
Verdacht  g^gm  alles»  was  jetzt  als  Gesellschaft  oder  Veremigung 
iuftrele:  Auf  Begünstigung  habe  die  Gesellschaft  nicht  zu  rechnen, 
sie  werde  nie  gern  gesehen  werden."  (Steins  Leben  von  Pertz 
S.  583.)  Und  das  alles  trotz  der  Empfehlung  durch  den  Bundes- 
tag an  sämtliche  Regierungen  zur  Unterstützung  auch  durch  Oeld- 
beitrilge  (am  23.  August  1823,  ebenda  S.  527).  Erst  allmählich,  seit 
1S34,  dann  vollständiger  seit  1S45  verpfüchtetan  sich  auf  wieder- 
holte Empfehlung  des  Bundes  die  deutschen  Regierangen  zu 
ngelmflßtgen  Jahresbeitrlf^! 

Es  ist  wcdLt  nio<^dich  mit  Rücksicht  aut  den  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  noch  auch  nöti??,  näher  auf  das  trotz  aller 
Tutoren  Beengtheit  rasch  fortschreitende  Wachstum  des  Wissens 
vom  deutschen  Volkstum  in  GeschichtsförBchung  und  Germa- 
nistik einzugehen.  Sind  doch  für  die  Befriichhing  und  Vertiefung 
unseres  Nafionalgefühls  noch  mehr  als  die  Einzelergebnisse  der 
Forschung  die  Versuche  der  Zusammenfassung  in  danteilenden 
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Werken  maßgebend  geworden.  So  steht  Raumers  Geschichte  der 
Hohensteuien  noch  mit  der  Romantik  in  direktem  Zimmmmtiaaa 
Ihr  tiefer  Einfluß  ist  dadnich  nicht  vermindert,  diB  die  kxitisdie 
Forschung  manches  anaeuaelien  hatte.   Und  der  letzte  AnsÜnfier 

der  Romantik,  die  sich  am  Mittelalter  vor  allem  erbauen  und 
bci:;eistern  wollte,  ist  Gicsebrechb  Geschichte  der  deutschen  Kaiser- 
zeit,  die  ihre  offen  ausgesprochene  Aufgabe  noch  besser  erfüllt 
hfttte^  wenn  nicht  die  Grundiidikeit  den  Fortgang  getthmt  hätte. 
Die  breiteste  Whrlmng  hat  Oustev  Pre|tig  mit  seinen  Bildern 
aus  der  deutschen  Vergangenheit  und  seinen  Almen  erreicht,  weil 
ihm  der  Wurf  des  Schriftstellers  ebenso  eignete  wie  das  Geschick, 
auch  mit  noch  nicht  von  allen  Seiten  behauenen  und  geglätteten 
Bausteinen  etwas  Ganzes  zu  machen.  Ein  großartiges,  aber  doch  ab> 
sdireckendes  Beispiel  des  Gegenteils  ist  Möllenhoffs  deutsche  Alter- 
tumskunde geworden.  SiesolÜedieNstion  -  so kilnd^tedie  Vorrede 
zum  1.  Band  1870  an  —  Selbsterkenntnis  lehren  und  dtiich  das  Ver- 
ständnis der  Vergangenheh  den  rechten Wegder Zukunftzeigen.  »Die 
Alteiiiimskunde  lehrt,  daß  die  Nation  nur  entstanden  ist  und  ihre 
erble  geschichtliche  Bestimmung,  den  Kampf  mit  dem  römischen 
Weltreich,  nur  bestanden  hatte  durch  die  Macht  ein^  Ideals,  das 
in  ihr  herrschend  wurde.  Und  ebenso  ist  gewiß^  daß  ihre  Zu- 
kunft davon  abhängt;  daß  wiederum  ein  ideal,  das  Eigebnis  Ihrer 
bisherigen  Entwicklung,  mit  klarem  Bewußtsein  erMt  wird.'' 

Nie  ist  eine  holie  Autgabe  unbehilflicher  ancjepackt  wordetti 
als  es  Möllenhoff  getan  hat.  Vor  lauter  Bäumen  hat  er  schon 
gleich  bei  der  Ausführung  den  Wald  nicht  mehr  gesehen.  Dit 
Nation  schrumpft  dabei  zu  dem  Dutzend  Facfagenossen  zusammen, 
vor  deren  kritisctei  Augen  die  SIehie  mflhsam  gebrochen,  aber 
kaum  mehr  noch  behauen  werden,  jüngeren  Minden  flt)efiieß 
er,  aus  seinem  Material  das  Werk  fortzusetzen.  Was  ihm  vor- 
schwebte, ist  daraus  erst  recht  nicht  geworden. 

Versagen  müssen  wir  uns  auch  den  Nachweis,  wie  der  Ein- 
fluß der  Romantik  und  der  von  ihr  ausgehenden  Beschäftigung 
mit  der  Vorzeit  in  Dichtung,  bildender  Kunst  und  Musik  fort* 
giewhrfct  hat.  Daß  weder  Bandeis  Armuiius  im  TeuAobiiiger 
Wald  noch  Richard  Wagners  Ring  der  Nibelungen  aus  geistiger 
Urzeugung  entspringen  konuleii,  wenn  auch  erst  die  Lebensfülle 
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der  Persönlichkeit  aus  den  Anregungen  der  nationalen  Entwick- 
lung heraus  das  Neue  und  Große  zu  schaffen  und  zu  bilden 
?emiag,  bedarf  nur  des  Hinweises. 

Das  19.  Jahrfiundert  ist  uns  Deutsdien  vor  allem  ein  Jahr- 
hundert der  ErfüUunja:  geworden.  Aber  in  dieser  Erfüllung  liegen 
selbst  wieder  neue  Keime,  neue  Ideale,  neue  Anregiin^^en  aüer 
Art  Gerade  durch  die  Gründiuig  des  neuen  deutschen  Reiches, 
durch  die  scharfe  Absonderung  des  Kernes  der  Nation  von  den 
locker  angeschlossenen  Teilen  mufite  die  geistige  Anziehungskraft 
dieses  Kernes  auf  die  abgesprengten  BruchstQcke  wachsen,  das 
Interesse  an  dem  Deutschtum  außerhalb  des  Reiches  wärmer 
werden.  Diese  Wirkung  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  zuerst  stärker  bemerkbar  gemacht  und  ist  als 
dessen  Erbe  ins  neue  Jahrhundert  übergegangen,  als  Antrieb  neuer 
Entwicklungen,  die  im  Dunkel  der  Zukunft  liegen.  Wie  zu  Be- 
ginn des  19.  Jahrhunderts  unter  dem  Druck  der  Fremdherrschaft 
das  deutsche  Volk  nicht  nur  in  seiner  trflben  Gegenwart,  sondern 
auch  in  der  Zukunft  lebte,  nach  Onckens  schönem  Wort,  so  auch 
Wieder  zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts;  und  wenn  wir  auch  den 
Weg  noch  nicht  erkennen,  der  uns  zu  einer  größeren  Zukunft  als 
Nation  führen  kann,  so  dienen  wir  ihr  doch  am  besten  dadurch, 
daß  wir,  so  viel  an  uns  ist,  das  deutsche  Reich  ausbauen  als  das 
Kemwerk  unserer  Volksar^  als  Hort  des  Friedens  und  der  WohK 
lUir^  als  Vorbild  ffir  die  Menschheit  in  Wissenschaft  und  Gesittung. 

Und  endlich  darf  man  auch  den  Stammbaum  der  modernen 
Rassentheorien  wohl  zurückverfolgen  auf  die  Romantik  des  be- 
guinenden  19.  Jahrhunderts,  auf  Jahn,  Arndt,  Fichte  u.  a. 

Der  Begriff  der  Menschheit  hat  für  uns  einen  anderen 
Inhalt  gewonnen,  als  den  ihm  das  Jahrhundert  der  Aufklärung 
gab.  Es  gilt  uns  nicht  mehr  als  das  Ziel,  Weltbürger  zu  werden 
und  darüber  das  eigene  Volkstum  preiszugeben.  Wir  lächein 
über  Verse  wie  den  bekannten: 

Christ,  Jude,  Heid'  und  Hottentott 
Sie  beten  all  zu  einem  Gott, 
und  wir  glauben  nicht  mehr  an  das  Vorurteil  von  der  Gleich- 
wertigkeit aller  Völker,  nicht  an  die  Entwicklung  der  Kultur  zu 
anlerschiedsloser  Gleichförmigkeit    Der  Begriff  des  Volkstums 
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hat  für  uns  einen  tieferen  Hintergrund  erhaitenp  als  Jahn  ihn 
sehen  koaole.  Der  neue  Begriff  der  Riese,  hervorgegao^eo  aus 
der  intfafopologisdieii  Forschung  hat  tunicfast  der  hrfiheren  Auf» 
tesuncr  des  dftrtsdtfn  VoUBtums  als  üocifhloisrurr  Ehiheit  Ab- 

bnich  getan,  aber  er  trennt  sich  doch  für  uns  nidit  von  dem 
Volkstum  und  dem  Gang  seiner  Geschichte  —  wie  für  die 
Franzosen  oder  die  Ilaliener,  sondern  er  bekräftigt  den  Anspruch, 
den  vor  100  Jahren  Fichle  zum  Kern  seines  Oedankenaufbaues 
in  den  Reden  an  die  deutsche  Nation  genscht  hat»  daß  das 
deulsdie  Volk  nodi  immer  em  Urvolk  sei,  ein  Anspnidi,  der 
sich  f^lidi  modifiziert  durch  den  Hinweis»  dafi  nidit  alle  heutigen 
Deutschen  von  gleicher  Abkunft  sein  kuiinen,  da  ein  guter  Teil 
von  ihnen  in  den  Ländern  wohnt,  die  früher  zum  Romischen 
Reich  gehört  haben,  von  deren  früherer  Bevölkerung  Reste  zurück- 
geblieben sein  mtaen;  und  wenn  sie  auch  gdstig  vom  Ger- 
manentum ausgesogen  seien,  so  dsure  doch  der  leibliche  EmüuB 
der  Mischung  fort  und  tiiete  die  nSdisiliegende  ErklSrung  des  | 
anthropologischen  Abslandes  des  heuügeu  deutschen  Volkstums  | 
von  dem  Germanentum  der  Urzeit. 

Aber  trotz  der  großen  Sicherheit,  mit  der  die  Vorkämpfer 
der  neuen  Rassenpsychologie  auftreten,  mit  der  sie  jeden  Einwand 
als  Ausfluß  der  Rficksttndigkdty  wenn  nicht  gar  der  angeboicncnp 
selbst  wieder  nssenhsflen  Verblendung  und  Unfihigkeit  ablehnen 
oder  —  was  ja  noch  bequemer  ist  —  einfach  imponieren,  trotz 
der  anscheinenden  Einfachheil  und  Klarheit  ihrer  Theorien  schwankt 
doch  der  kühne  Aufbau  noch  allzusehr  m  den  Grundlagen,  um 
den  weitesten  Kreisen  schon  als  Ergebnis  der  Wissenschaft  vor- 
geführt werden  zu  dürfen.  Mit  dem  Schhigwort  der  Rssse  wird 
viel  literarischer  Unfug  getrieben.  Hat  man  früher'  schon  von 
Richard  Wagners  oder  Schillers  Keltentum  lesen  IcOnnen,  so 
muß  vollends  Gobiüeati  wie  Nietzsche  in  ungeschuhcn  Kopten 
heillose  Verwirrung  anrichten.  Hingegen  die  Bezeichnung  des 
dunkelhaarigen  kurzköpfigen  Bestandteils  der  jetzigen  Deutschen 
wie  anderer  europäischer  Völker  indogermanischer  Sprache  als 
Turanler  oder  gar  Mongolen^  muß  schwere  Bedenken  enegen, 
denn  er  sdiiebt  schon  unter,  was  noch  jedes  Beweises  ermangelt, 
daß  der  Ähnlichkeil  oder  Gleidiiieit  körperlicher  Merkmale  räum- 
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lieh  getrennter  Bevölkerungen  die  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit 
der  ^c:  ist  Igen  Ausstattung  nach  dem  Gesetz  starrer  Vererbung 
zur  Seite  stehe. 

Zwisdicii  dem  mlurliiatonidicii  B^piü  der  Ritte  und  dar 
modenMO  RttMnpBychologfe  glütot  noch  dne  Kluf^  die  nidit  die 
Wwecntchaft  QberbiikH  tondent  nur  die  Bcgriftsdiditeiiy. 

Gewiß  bedeutet  die  Betrachtung  der  Geschichte  unter  dem 
Qesichtspunkt  des  blutigen  oder  des  schleichenden  Kampfes  der 
Rassen  ein  fruchtbares,  wissenschaftliches  Prinzip,  und  in  diesem 
Sinne  wdiettt  OobiBcnit  Werk  über  die  Un^eichhcit  der  Rassen 
nnbctogewe  Aiwfkemniiig.^)  Nur  ist  dicter  Oetidil^NMikt  nidit 
•odttidiaas  neu,  wie  nmdMr  glatibt;  die  fhiniftiiBdie  Revolistioii 
hat  schon  Katharina  II.  von  Rußland  als  Auflehnung  des  Kelten- 
tuins  gegen  das  Frankentum  betrachtet,  und  für  die  Völker- 
wanderung und  die  germanische  Eroberung  des  Römischen  Reiches 
ist  des  eduologische  Moment  schon  vor  Oobineaus  Bekanntwenlen 
oft  genug  behandelt  worden.  Immerlilii  bleibt  es  Qobineatts 
Vcfdiens^  das  Prlnadp  in  der  Einseiti^^  voigeführt  xu  iMben» 
die  allciii  Eindradc  auf  wettere  Kreise  madien  kann.  Die  an- 
thropologische Gruiidthcorie  Gobineaus,  die  Statuierung  von  drei 
pnmären  Rassen,  die  Gebundenheit  höherer  Befähigung  an  die 
weiße  Rasse  und  die  Abstufung  nach  dem  wechselnden  Mischungs- 
veriiittais  muß  lieute  sdion  als  Überiiolt  bezeichnet  werden.  Die 
VerfaUtnisse  shid  viel  verwidcdter,  und  fflr  die  Erldarung  der 
Ycrscfaiedenen  Votkscharaktere  gebOhrt  der  sozialen  Entwicklung 

eine  weit  eingehendere  Würdigung,  als  die  rein  anthropologische 
Auffassung  vermeint.  Der  heutige  Aufschwung  der  Japaner,  um 
nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  muß  den  überraschen,  der  die  gelbe 
^ßmt  als  starr  konservatives  Element  zu  betrachten  gewöhnt  ist; 
nad  doch  liat  bei  ihnen  das  Lehnswesen  denselben  Einfluß  gdkbt 
wie  in  unserem  Mittelaller,  aus  der  Kaste  der  Zwetschwerter- 

')  A!'  Finf'ihnn'r  in  die  Gedankenwelt  GohTnrmi<^  vrrtli'cTtt  Kretzers  Biographic 
•JoMph  Arthur  Oraf  von  Gobiocau",  Ldpxig  1902  bd  Hanuum  Seemann  Nadif.  empfoiikn 
m  wdn.   Himi  fciMppcR  VBd  Ichfiddwii  ObciMick  tfci*  PpoMchk  ffibt  Hctiirlcli 

'^riesmans  indem  Rurh  und  Milieu',  Bfrür.  T^O?  !iti  Johirines  Ride.  Des'^'lbni 

Vertattcrs  •Keltcntnof  uad  •Wabiverwaadtschaften  der  deutschen  Biutmischung'  entbehren 
»  tehr  der  posittves  cUmotoglflcliai  Orandlage,  om  dgcnUMie  Belehrung  zu  geben.  Sdir 
zu  T'nr'trht  sind  Penkas  von  solider  Qelchrsainkelt  strotzcTi Jr-  Büilicr  On^iru-^.  Ariacae 
1683  nnd  Herkunft  der  Arier  1196  vm  den  Bemöbnngpi  der  Anhänfer  Qobincan»  in  den 
Srtiltifii  gedrängt  vonten. 

AicUv  fir  KnltaiseicUcMe.  V.  6 
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mtnner  hat  das  neue  Japan  das  Material  fQr  einen  Offiziersstsncl 

erhalten  wie  Preußen  aus  seinem  Junkertum;  die  Übernahme 
der  europäischen  Kultur  hat  sich  ohne  Bhitmischung  mit  Europäern 
gemacht  Aber  auch  der  genealogische  Zusammenhang  der  Urrassen 
wird  im  Fortgang  der  exakten  Wissenschaft  ein  ganz  anderes  Oesidit 
gönnen;  die  jflngst  von  Klaatsdi  giezeigte  Reihe  Australier  — 
Aino  -  NofdeuropAeri  in  der  zweiten  Hälfte  der  Olddiung 
schon  von  Topinard  gefunden,  verbindet  die  fernsten  Glieder 
einer  Entwicklung  in  bestechender  Hypothese;  der  Endpunkt  im 
Germanentum  als  der  höchsten  Blüte  des  Menschentums  ist  dabei 
freilich  nicht  das  Erbe  rassenhafter  Urbefähigung,  sondern  das 
Ergebnis  ungeheurer  Mähen  und  Gefahren  der  Anpassung  und 
besttndigen  Podzficbtung.  Gegenüber  solchen  Peispektiven  ist 
das  Ariertum  als  sprachliche  Einheit  eine  flüchtige  Erscheinung 
und  kann  als  abgeschlossene  Rasse  nicht  festgehalten  werden, 
wie  di^  am  schroffsten  Penka  vertritt.  Den  Begriff  des  Voiks- 
charakters  über  den  erziehenden  Einfluß  des  geselligen  Zusammen- 
hanges hinaus  zurück  in  die  naturhistorische  Genealogie  der 
Rasse  zu  führen,  ist  ein  Spielen  mit  Begriffen,  nicht  Wissenschaft 
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I 


II. 

Das  Dienstrcf^leneiit  ffir  die  knrslclisisclie  Infanterie 

vom  Jabre  1753« 

Die  kunldisisclie  Armee  erhielt  f704  besondere  Exerzier- 

bestimmungen,  die  sich  aber  ziemlich  eng  an  die  «Anleitung  zur 
Drill  kl]  nsl"  des  Marschalls  Schöning  anlehnten;  mit  einem  selb- 
ständigen sächsischen  Exerzierreglement  haben  wir  es  also  hier 
noch  nicht  zu  tun.  Später  richtete  man  sich  nach  dem  »Reglement 
Aber  ein  huaerildies  Regiment  zu  Fuß«  des  Oenefal-FddmaradnU' 
Leutnairis  Rq;al,  welches  das  »Exerzitium  sowohl  mit  der  Flinten 
ib  Musketen  und  Schweinsfeder  wie  auch  dem  Kurzgewehr, 
beides  nach  dem  Kommando  und  denen  Trommelstreichen"  ent- 
hielt in  der  1  734  in  Nürnberg  erschienenen  zweiten  verbesserten 
Auflage  wurde  das  »bei  denen  Königlich  Polnischen  und  Kur- 
aichsiachen  Truppen  eingeführte  Exendtium«  ausdriteJdich  berOcb* 
siebtet  Diese  Vorschriften  scheinen  bis  1 751  In  Kraft  geblieben 
zu  seitti  wo  die  IniisS^^sche  Infanterie  endli^  ein  selbsttndiges, 
von  Friedrich  August  Graf  Rutowski  bestätigtes  Exerzierreglement 
erhielt,  das  gegenüber  dem  von  1714  einen  gan?  wesentlichen 
Fortschritt  bezeichnet  Von  viel  größerer  Bedeutung  ist  aber  das 
zwei  Jahre  spAtar  heraiisgegdwne  Reglement,  das,  nachdem  es 
am  31,  Dezember  1752  durch  Augnstus  Rex  genehmigt  worden 
war,  1753  bei  der  veiwittibten  Ktaiglichett  Hofbuchdnidterin 

6* 
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StöBelin  In  Dresden  erschien  und  folgenden  Titel  fOhrt:  »Ihro 
Königl.  Majestftt  in  Polen  und  Kurfflrsd.  Durchlaucht  zu  Sadisen 

usw.  allergnädigst  approbiertes  Dienstreglement  im  Lande  und  im 
Felde  vor  Dero  infanterieregimenter.«    Es  zählt  nicht  weniger  als 
763  Seiten  und  enthält  alles  für  den  Garnison-  und  Felddienst 
Wissenswerte,  ist  also  eine  Art  Kompendium  der  Kriegswissen- 
Schaft  Oberhaupt   Dagjtgiai  bietet  das  im  Jahre  1776  in  neuer 
Auflage  erschienene  Reglement,  das  im  folgenden  wiederholt  zum 
Vergleiche  herangezogen  werden  wird,  nur  die  Exerziervorsdiriflen. 
Auch  die  kursachsische  Kavallerie  erhielt  1  753  ein  besonderes 
Exerzierreglement;  dapfe^en  hatte  sich  die  Artillerie  zu  einer  selb- 
ständigen Waffe  noch  nicht  entwidcelt,  sie  erscheint  in  engem 
Verbände  mit  der  Infanterie.  —  Von  hohem  Interesse  ist  be* 
sonders  der  erste  Teil  des  Diensfaieglements  vom  Jahre  1753,  in 
dem  «von  dem  innerlichen  Stand  und  Dienst  eines  Regimentes 
Infanterie,  und  was  dem  anhängig  ist",  gehandelt  wird.  Es  wird 
darin  von  dem  Pflichtenkreise  der  Offiziere  in  einer  Weise  ge- 
sprochen, die  uns  förmlich  in  Erstaunen  setzt;  wir  finden  darin 
Anschauungen  zum  Ausdruck  gebracht,  die  zum  Teil  heute  noch 
volle  Berechtigung  haben  und  darum  wert  sind,  der  Veiigessen- 
heit  entrissen  zu  werden.   Aus  ihnen  gieht  hervor,  daß  der  Ver- 
fasser ein  Mann  von  tiefer  geistiger  und  mtlilärischer  Bildung 
und  von  der  hohen  Bedeutung  des  Offizierstandes  erfüllt  gewesen 
sein  muß.    Freilich  wird  man  dabei  immer  im  Auge  behalten 
müssen,  daß  damals  die  Offiziersteüen  fast  ausschließlich  in  den 
Händen  eines  privilegierten  Standes  lagen,  und  daß  die  Mannschaften 
teils  geworboie,  teils  gewaltsam  zum  Dienste  gepreßte  Leute 
waren,  die  nur  durch  unerbittliche  Strenge  in  Zucht  gehalten 
werden  konnten.  Schon  die  Einleitung  läßt  uns  den  Oeist  ahnen, 
der  den  ersten,  in  mancher   Beziehung  wichtigsten  Teil  des 
Reglements  durchweht.    Es  heißt  da:  «Die  Pflichten  eines  Sol- 
daten sind  unzählig;  seine  Lebenszeit  ist  zu  kurz,  sie  einzusehen; 
die  größte  Fähigkeit  ist  nicht  hinlänglich,  sie  alle  zu  erföUen. 
Der  Soldatenstand  besteht  aus  Offiziers  und  Gemeinen.  Beider 
Pflichten,  beider  Handlungen  haben  den  Befehl  ihres  Landes- 
lierrn  oder  das  allgemeine  Beste  zum  Endzweck,    Beide  haben 
ihre  Grundsätze:  es  wird  für  die  Offiziers  die  Ehre,  für  die 
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GencMMn  der  Oefaofsam  und  die  Treue  bestimmt,  weil  ohne 
Gehorsam  gjir  nichts,  ohne  Trene  nidits  ErsprieBUchcs  getan  wird. 

Die  Ehre  wird  mit  Recht  als  der  Grundsatz  eines  Offiziers  an- 
gesehen. Der  Adel  ist  deshalb  errichtet  und  geehrt  worden, 
weil  die  ersten  Ritter  oder  Edelleute  Offiziers  gewesen  und  ohne 
Ehre  der  Offizierstand  und  der  Adel  bloße  Namen  sind.  Es 
soU  den  Offizier  nichts  reizen  als  die  Ehre,  die  ihre  eigene 
Belohnung  mit  sich  fOhrt,  der  Soldat  aber  wird  durch  Lohn  und 
Furcht  gglriebeii  und  zurückgehalten.  Aus  der  Ehre  fließt  die 
Unerschrockenheit  in  der  Gefahr,  der  Eifer,  Fähigkeit  und  tr- 
fahrunc,^  zu  erlangen,  die  Hochachtung  gegen  die  Höheren,  die 
Bescheidenheit  gegen  Seinesgleichen,  die  Leu^ligkeit  gegen  die 
Oeringleren,  die  Mäßigung  gegen  die  Fehlenden,  die  Oeduld 
gegen  die  Irrenden.  Die  Regeln,  Mittel  und  Wege,  die  man 
behn  Soldaten  anzuwenden  pflegt,  werden  die  Manneszucht  oder 
Disziplin  genannt.  Diese  Zucht  heißt  ihn  tun,  was  befohlen,  und 
h^n,  was  verboten  ist.  Die  Mannszucht  ist  lediglich  für  den 
Soldaten  gemacht,  aus  ihr  ist  seine  Schuldigkeit  wie  des  Offiziers 
seine  aus  der  Ehre  herzuleiten.  Der  Offizier  tut  sich  hervor, 
nicht  weil  es  befohlen,  sondern  weil  anders  zu  tün  seiner  Ehre 
nachtdlig  ist  Er  verdient  nicht,  diesen  Namen  zu  führen,  wenn 
er  durch  die  scharfe  Disziplin  angetrieben  werden  müßte,  sdnen 
Pflichten  ein  Genüge  zu  tun."  Die  Einleitung  schließt  mit  der 
Bemerkung,  daß  sich  niemand  hat  rühmen  können,  alle  Pflichten 
des  Soldatenstandes  gekannt  und  alle  seine  Obliegenheiten  aus- 
geübt zu  haben.  Die  größte  Fähigkeit  besteht  darin,  die  wenigsten 
und  kleinsten  Fehler  zu  begehen.  »Der  schlechteste  Soldat  ist 
ein  Offizier  ohne  Ehre  und  ein  Oemeiner  ohne  Zucht''  Schon 
aus  diesen  einleitenden  Ausführungen  erkennt  man  den  grellen 
Gegensatz,  der  zwischen  Offizieren  und  Gemeinen  bestand. 

Der  erste  Abschnitt  spricht  mit  Recht  von  der  Ordnung. 
Sie  ist  die  Seele  aller  vernünftigen  Handlungen,  die  Unordnung 
dagegen  in  allen  Standen  die  Ursache  oder  die  OefiUirtin  des 
Unterganges,  in  keinem  aber  geOhriicher  und  verderblicher  als 
wie  im  Soldatenstande.  Ein  Regiment  ohne  Ordnung  ist  ein 
verächtlicher  Haufe  zusamnicngerotteter  Leute,  ohne  Zucht,  ohne 
Mut  und  ohne  Stärke.  Die  Ordnung  ist  die  einzige  Bewegungskraft 
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des  Dienstes  und  di^r  der  tndzwcck  eines  jeden  Reglements. 
Danuis  folgt,  daß  die  g^ring^  Übertretung  der  vorgiescfariebenen 
Ordnung  auch  in  Sachen,  die  lOetnIglGdten  zu  sein  scheinen, 
ebenso  geMrlich  als  strafbar  ist  Ein  weiteres  Kapitel  handelt 

von  der  Disziplin,  die  allerdings  nur  für  den  gemeinen  Soldaten 
gemacht  ist,  da  der  Offizier  in  allen  seinen  Handlungen  einzig 
von  der  Ehre  geleitet  wird.  Die  Disziplin  besteht  in  der  strengsten 
Ordnung,  alle  Befehle  behende  und  ohne  Widerrede  auszuführen, 
und  in  der  unausbleiblichen  Züchtigung  der  Übertreter.  Sie 
wird  weniger  durch  Oberzeugung  als  durch  Furcht  und  Schärfe 
zuwege  gebracht.  Der  Soldat  soll  nicht  nur  Dienstkenntnis  und 
die  nötige  hertigkeit  in  den  Exerzitien  besitzen  (mechanische 
Disziph'n),  man  verlangt  auch  von  ihm,  daß  er  ein  christlicher, 
gezogener,  bescheidener  und  sittsamer  Burger  sei.  Die  Treue 
gegen  seinen  Landesherm  und  der  Gehorsam  gogen  seine  Oberen 
sollen  in  ihm  gepaart  seui  mit  der  Redlichkeit  (moralische 
Disziplin).  Unchristliche,  zu  Verbrechen  geneigte  und  mit  groben 
Lastern  behaftete  Unteroffiziere  und  Gemeine  sollen  durch  schwere 
Leibesstrafen  gebessert  oder  vom  Regiment  gejagt  werden.  Leute, 
die  sich  im  Herrendienste  toll  und  voll  finden  lassen,  haben  die 
Strafe  der  Spießruten  zu  erwarten,  solche»  die  zu  Diebereien 
neigen,  schafft  man  am  besten  beizeiten  weg.  Widerspenstigkeit 
wird  bei  Unteroffizieren  mit  Degradation,  bei  den  Gemeinen 
»mit  Spießruten  angesehen«.  Ist  die  Widersetzung  mit  Drohen 
des  Stockes^  des  Gewehres  oder  gar  mit  Tätlichkeiten  verbunden, 
so  soll  der  l  'bertreter  vor  das  Kriegsgericht  gestellt  und  vor  den 
Kopf  geschossen  werden.  Im  Trünke  exzedierende  Soldaten 
sollen  von  den  Vorgesetzten  nicht  mit  StockschUgen  gezüchtigt, 
sondern  auf  die  Wache  gebracht,  wohlgezogoie  Unteroffiziere 
und  Gemeine  aber  so  viel  als  möglich  aufgemuntert,  höflidi  und 
leutselig  gehalten  werden.  Als  der  beste  Grenadier  und  Musketier 
gilt  derjenige,  der  seine  Montierungs-  und  Armaturstücke  in 
gutem  Zustand  hält  und  den  unaufhörlichen  Vorsatz  hat,  alles, 
was  ihm  befohlen  und  »gelernt"  wird,  unverdrossen  zu  tun. 
Wenn  ein  solcher  alle  seine  Pflichten  erfüllt,  hat  er  mit  Recht 
die  Ehrbegierde  erhuigl^  zu  den  höchsten  Krieg^chaigien  erhoben 
werden  zu  können. 
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Aus  den  besten,  bravsten  und  geschicktesten  Soldsien  werden 
die  Kmpoiile»  aus  den  erfdiienslen  Korporalen  die  Seiigeanten 
aiiQgewililt  Sie  mflsaen  unverdroaseni  aufgeweckt,  ernsthaft  und 
von  guter  Führung,  treu  und  redlichen  Gemütes,  munter,  gesund  und 

fähig  sein,  Strapazen  auszuhalten,  und  mit  der  Feder  umgehen 
können.  Mit  den  Soldaten  dürfen  sie  sich  nicht  gemein  machen, 
für  ihre  Korpora Ischaften  haben  sie  treu  zu  sorgen,  daß  es  diesen 
nicfat  an  Brot  fehlt  Säufer,  Spieler,  üble  Wirte  und  Rfeoncure 
sind  von  der  Beförderung  ausg^scfaloflsen. 

Zu  eineni  Feldwebel  muß  ein  besonders  geschicktes  Subjekt 
ausgesucht  werden.  Durch  ihn  geht  der  Dienst  der  ganzen 
Kompagnie.  Über  die  Unteroffiziere  hat  er  keine  tätliche  Autorität, 
doch  muß  er  sich  bei  ihnen  em  Ansehen  zu  schaffen  wissen. 
Eignet  sich  ein  tüchtiger  Feldwebel  zum  Offizier,  so  kann  ihn 
der  Oberst  zum  Leutnant  vorsdilagen  und  alsdann  voradimlich 
die  Adjutantengeschifle  von  ihm  versehen  tessen. 

Wie  die  Disziplin  die  Ordnung  zur  Voraussetzung  hat,  so 

bildet  diese  auch  die  ünindiage  der  Subordination,  ohne  die 
»giorieuse  Actiones"  des  Soldatenstandes  unmöghch  sind.  Alles, 
was  nicht  direkt  wider  den  Herrendienst  läuft,  ist  recht,  sobald 
CS  befohlen  isL  Derjenige,  der  einen  Befehl  erhält,  bat  nicht 
iwcfa  der  Rison  der  Ordre  zu  fragen,  er  hat  den  Befehl  nur 
niiszuführen;  die  Verantwortung  hat  allein  der,  der  ihn  gibt 
Darum  ist  es  auch  nicht  erlaubt,  seinen  Vorgesetzten  wegen  eines 
gegebenen  Befehles  zur  Rede  zu  setzen.  Das  sollen  sich  be- 
sonders die  jungen,  angehenden  Subaltemoffiziere  gesagt  sein 
fassen,  weil  eine  unüberlegte,  unzeitige  Lebhaftigkeit  oder  Un- 
mu&nerksamkeit  in  deigleidien  Fällen  ihre  Fortune  und  Ehre  in 
Oefidur  setzen  kann. 

Disziplin  und  Subordination  können  auch,  wie  jede  an  sich 
gute  Einrichtung,  mißbraucht  werden.  Die  Disziplin  wird  miß- 
braucht, wenn  sie  in  eine  tyrannische  Hedrückuni^  ausartet.  Unter- 
offiziere und  Gemeine  sollen  als  Soldaten  und  Menschen,  aber 
nicht  als  Galeerensklaven  und  Bestien  gezogien  und  gezüchtigt 
werden.  Daher  wird  dss  viehische,  unbesonnene  Schbgen  und 
SloBen  als  ein  Mißbrauch  der  Disziplin  ausdrücklich  verboten; 
denn  ein  solches  unvernünftiges  Verfahren  ist  nur  eine  Wirkung 
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der  Wut  und  nicht  des  Dieosleifers,  es  madit  aus  den  Soldaten 
nkiilB  als  unglfiddidie  SUm»  uml  DcKiteure.  Die  SabonünalkNi 
WUQ  Miller  niiDonntcBiy  wenn  sicn  aie  noneren  unizicfe  <Ku 

niederen  gegenüber  unziemlicher  oder  fgßr  ehremUhrfger  Ai»> 

drücke  bedienen,  weil  nichts  so  leicht  zu  verletzen  ist  als  die 
Ehre  eines  Offiziers.  Die  Aulorilat  wird  mißbraucht,  wenn  ein 
Kommandaiit  in  Gegenwart  eines  höheren  Offiziers  seine  Unter- 
gdicneo  allzu  bart  anlißt  oder  die  Untenrffiziere  und  Gemeinen, 
wenn  es  nicht  ausdrtlddidi  von  den  Hdheitn  angeoidnet  ia^ 
mit  StocfadiU^en  fibd  traktiert.  Audi  der  Oberst  oder  der 
General  als  Chef  eines  Re^ments  kann  seine  Autorität  miß- 
brauchen, wenn  er  ohne  Grund  dem  Oberstleutnant  oder  Oberst 
nichts  anvertrauen  will.  Wie  nun  im  Herrendienste  einzig  und 
allein  die  Subordination  and  die  Furcht  befiehlt,  so  soll  außer 
dem  Dienale  nur  die  Hochachtung  und  Liebe  hemdicn.  Dieae 
Moderation  verhfitet,  dafi  der  Gemeüie  viehisch,  der  Unteroffizier 

tyrannisch,  der  Offizier  niederträchtig  behandelt  wird.  Den 
Offizieren  soll  zwar  nichts  übersehen  werden,  außer  dem  Dienste 
aber  sind  sie  als  Leute  von  Stande  und  Verdieosteo  ia  des 
Obersten  Gesellschaft  wie  Kammden  zu  behandeln. 

Ana  dem  rechten  Qebiauch  der  Autoritit  entaieht  die 
Harmonie,  die  ungezwungiene  und  zufdedene  Oberansthnnmag 
eines  Offizierkorps  zum  Besten  des  Dienstes  und  zur  Ehre  des 
Regiments.  Die  Harmonie  wird  gesdiaffen  und  erhalten,  wenn 
jeder  tut,  was  ihm  zukommt,  und  wenn  keinem  zugemutet  wird, 
etwas  zu  tun,  was  seine  Funktion  und  die  Billigkeit  nicht  von 
ihm  bcgdiit  Daraus  folgt  die  Liebe  zum  Dlenate^  die  alch  nicht 
nur  in  dem  Bier  zeigti  mit  dem  ein  ]«der  sefaie  Pflicht  erfailt^ 
sondern  auch  darin,  dafi  der  Offizier  sich  weiter  bildet  i» durch 
die  nutzliche  Lesung  und  Meditation  derer  Reiiienients  und  anderer 
von  dem  Handwerk  handelnden  guten  Bücher«.  Nicht  die  Zeit, 
die  ein  Offizier  in  einer  Chaige  zugebracht  hat,  macht  ihn  fähig, 
eme  höhere  zu  bekleideui  sondern  die  gute  Anwendung  der  Zeit; 
denn  wer  ddi  lediglldi  auf  die  Pflichten  seiner  Punktion  be- 
schrSnlet,  ist  an  sldi  nidit  geeignet,  eine  höhere  m  erlangen. 
Gewarnt  wird  vor  Selbstüberschätzung.  Ein  damit  behafteter 
Otiizier  soll  sich  nicht  wundern,  wenn  ihm  nichts  anvertnutt 
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wtnL  Strefanmcn  Offizieren  aoU  aliemal  erlaubt  werdoi, 
an-  AtnUidiiiig  ihrer  guten  Talente  den  Feldiilgvo  bei  fremden 
Armeen  heizuwolineti. 

Der  folt^ende  Abschnitt  handelt  vom  Ehrgefühl,  das  sich  in 
den  Handlungen  zeigt,  die  zum  Ruhme  des  Landesherrn  und 
zum  aUgemeinen  Besten  beitragen.  Es  reizt  einen  jeden,  der 
von  ihm  erfüllt  ist,  besonders  aber  den  Adel»  znm  Soldatenstande, 
da  dieser  das  einzige  Handwerk  für  Leute  von  hoher  Geburt 
ist  Aber  ebenso  IrenmlaBt  es  ehxn,  dieses  gloriose  Handwerk 
zu  verlassen,  wenn  er  durch  unverdiente  Obergehun^  in  der 
Beförderung  oder  auf  eine  andere  Art  verlet2t  ^ird,  ohne  daß 
er  sich  etwas  vorzuwerfen  hat.  Das  Ehrgefühl  gebietet,  dem  Leben 
die  Schuldigicei^  d.  h.  die  Pflicht  vorzuziehen,  das  Leben  selbst 
aber  gffgdwnen  Falles  für  nichts  zu  achten.  Es  gibt  jedoch  auch 
du  hdsches  EhiigefQhL  Ei  besieht  in  dem  Qhntben,  daß  uns 
andere  nkht  so  hodi  sdiltren  wie  wir  uns  selbst,  oder  daß  wir 
andere  geringer  achten,  als  sie  sind.  Aus  diesem  Miülrauen 
entsteht  Streiten  und  Balgen.  Der  Oberst  aber  hat  die  Pflicht,  alle 
Raufereien»  Wdn-  und  Bierliandei,  die  nicht  das  Ehrgefühl, 
Modeni  den  Trank  znm  Beweggründe  haben,  auls  äußerste  za 
repfimiefen;  au^gaprodiene  HiUidelsncfaer  und  Sftufer  sollen  bei 
Mnem  Regimente  geduldet  werden.  Diese  schlechten  AfOren 
werden  vermieden,  wenn  die  Offiziere  die  unanständigen  Spiel- 
und  Weinhäuser  nicht  besuchen,  auch  die  Gebrauche  der  guten 
Lebensart  mehr  annehmen  als  den  ungeschliffenen  Corps  de 
Oardes-Ton  d.  h.  Wachshibenlon.  Kein  Offizier  darf  über  sich 
Cffehen  fansen,  wss  das  wahre  Ehigefflhl  vcrietzt  Seine  Ehre^ 
die  Ehre  des  Dienstes  und  die  säUsdtweigenden  Oeselze  der- 
selben schreiben  ihm  vor,  wie  er  sich  in  derartigen  f^ällen 
zu  verhalten  hat 

Weiter  wird  gehandelt  von  den  Vorurteilen.  Jeder  Truppen- 
tdl  muß  zu  seiner  Tüchtigkeit  gutes  Vertrauen  haben,  woraus 
aber  nicfat  folgt,  daß  er  die  anderen  Armeen  und  Regimenter  fOr 
vertdillich  hllt  Der  gemefaie  Soldat  soll  glauben,  daß  kern 
Feind  seiner  Tapferkeit  und  Ordnung  widerstehen  könne,  der 
OfRzier  jedoch  muß  von  diesem  Glauben  weit  entfernt  sein. 
£r  soll  weder  Furcht  noch  Verachtung  bei  sich  spüren  lassen; 
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es  ist  aber  für  einen  denkenden  Offizier  ein  lächerliches  und  ge- 
ftbrücbesVontrleil,  wenn  er  gi«ubl,daßdieOebiftuclieiiiidMaii<ym^^ 
die  er  kennt,  allein  die  besten  und  kdne  anderen  aeiiier  An^ 
meritsamkeit  wftrdig  seien.  Beaoodefs  wird  auf  das  Vorurteil  der 

Anciennhät  hingewiesen,  das  alle  Eliri)Cgiefxle  und  Applikation 
aufhebt.  Denn  man  kann  in  vielen  Jahren  sehr  wenig  und  sehr 
nachlässig  gedient  und  noch  weniger  i^^clernt,  erfahren  und  volU 
bnu;ht  haben;  also  nicht  die  Jahre  zeichnen  den  Offizier  ans^ 
sondern  sein  Fleiß,  seine  Crfahnmg  und  die  gu*e  Anwendung 
seiner  natfliitchen  Gaben.  Ein  feuriger»  erhabener  und  durch- 
dringender Oeist  Ist  in  kurzer  Zeit  zu  großen  Sachen  fthig,  da- 
gegen können  langsame,  träge  und  schläfrige  Geister  nur  iint 
vieler  Mühe,  Arbeit  und  Fleiß  kaum  zu  den  kleinsten  Begriffen 
gelangen.  Darum  müssen  die  ersteren  zum  Besten  des  Dienstes 
notwendig  herangezogen  und  vemployieret«  werden.  Diese  Aus- 
zeichnung soll  aber  die  anderen  biUigerweiae  viehnehr  anfmnitlem 
ab  veidrieBlieh  nuchen.  Ferner  wird  danuf  hingewiesen,  da6 
1^  zum  Obersten  od^  General  bcRMefter  Offizier  zwar  alle 
erforderliche  lapterkeU,  Ertahruns^  und  Geschicklichkeit  besitzt, 
und  doch  wird  man  bei  militärischen  Unternehmungen  unter 
ihnen  eme  Auswahl  treffen  müssen,  je  nachdem  dazu  Aldtvttä^ 
Feuer  und  alle  mögliche  Lebhaftigkeit  des  Körpers  oder  gi<Mle 
Vorsichi^  Erfahrung^  reifliche  Überlegung  und  politiscfae  Klugheit 
erlordeilich  sind.  Darum  muß  es  dem  Höcfastkommandimnden 
im  Interesse  des  Dienstes  gestattet  sein,  unter  den  Offizieren  die 
geeignetsten  und  tüchtigsten  auszuwählen,  ohne  daß  sich  einer 
dadurch  verletzt  zu  fühlen  braucht;  denn  niemand  wird  sovid 
Eigenliebe  haben»  daß  er,  alle  Talente  zu  besitzen,  vermeinen 
soUte.  Ein  anderes  Vorurteil  ist  es,  wenn  die  Inteiterie  der 
Kavallerie  oder  diese  der  Inhuiterie  von  ehiem  Genemi  ans 
keinem  anderen  Grunde  vorgezogen  wird,  als  weil  er  bei  der 
einen  oder  anderen  dient  oder  zu  dienen  angefangen  hat.  Aber 
aiie  Korps  haben  nur  den  Ruhm  des  Herrschers  und  seiner  Waffen 
zum  Endzweck,  keins  hat  vor  dem  anderen  einen  wesenttichen 
Vorzug.  Um  einen  häufig  vorkommendoi  Rangsti^t  zwisdien 
Infuiterie  und  Kavallerie  zu  beseitigen,  wird  dahe^  ein  ffir  alle- 
mal iesigesetet,  daß  ohne  Rficksicht  auf  die  Andenniiät  des 
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ReiginciHs  in  der  Oarnison  oder  in  einem  mit  Mancm  und 
Toren  versdikMienett  Orte  die  Infulerie^  in  offenen  Plitnen  oder 
im  freien  Felde  die  KtvaUerie  den  Ehrenposten  zu  fordern  bat 

Die  Artillerie  ist  der  Infantene  gleichzuachten.  Wo  Reiter  und 
Dragoner  ziisamnicnlicoen,  gehört  den  Dragonern  der  Ehren- 
posten. Zu  den  Vorurteilen  gehört  es  auch,  wenn  zu  Qeneral- 
«djutankn  die  Offiziere  ohne  Untetsdiied  und  Öfters  jungem 
unerfduene  Subjekte  bestimmt  werden.  Die  Aulgdm  eines 
Oeneiiladjutsnten  sind  aber  so  mannigfocfa,  daß  dazu  nur  Offiziere 
mit  vid  Erfohrung  bestimmt  werden  sollen ;  denn  durch  mangel- 
hafte Berichte  eines  jungen,  unerfahrenen  Offiziers  wird  oft  der 
Erfolg  einer  Unternehmung  gehindert,  ja  der  Verlust  einer  Schlacht 
wursacht  Und  ein  VorurteU  ist  es  schließlich,  wenn  ein  Kom- 
mandant bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  wagt  Detjenlget  der  alle 
möc^lidien  Fille  auagrfibeit  und  mehr  dasi  was  er  vermeiden»  ab 
das,  was  er  tun  soll,  erforsdiett  will,  wird  im  Soldalenhandweric 
wenig  ausrichten.  Auch  der  fehlt,  der  ohne  Kopf  und  Disposiliüii 
nur  fechten  und  nicht  denken  will,  doch  ist  es  besser,  viel  als 
wenig  Feuer  haben.  Der  größte  Fehler  aber  eines  jeden  Chels 
ist  die  Schwftcbc;,  keinen  endlichen  Entschluß  fassen  zu  können. 

Das  den  inneren  Dienst  abschließende  Kapitel  handelt  vom 
Korpsge^  Darunter  wird  verstanden  das  gegründete  Vertrauen, 
das  ein  Regiment  in  seine  Ordnung,  Eini.ü;keit,  Unerschiocken- 
hcii  und  bereits  erworbene  Ehre  und  Reputation  setzt.  Einem 
solchen  Korps  fehlt  nur  die  Gelegenheit,  sich  auszuzeichnen;  es 
ist  bot  eine  mcchantsche  Unmöglichkeit,  dafi  der  Erfolg  aus- 
bleiben  kann.  Die  besten  Soldaten  können  zwar  geschlagen,  aber 
nicht  verzagt  und  kleinmütig  gemacht  werden.  Sind  sie  durch 
einen  üblen  Zufall  oder  durch  überlegene  Macht  genötigt  worden, 
sich  zurückzuziehen,  so  zeigt  sich  der  Korpsgeist  darin,  daß 
Üfliziere  und  Gemeine  »die  feurige  Begierde  reizet,  ihre  Revanche 
zu  haboi«.  Eme  solche  Oesinnung  sich  zu  erwerben,  soll  steh 
jedes  R^iiment  eifrigst  angelegen  sein  lassen. 

Im  allgemeinen  sind  es  also  treffliche  Oedanken,  die  wir 
hier  ausgesprochen  finden;  freilich  beziehen  sie  sich  nur  auf  das 
Offizierkorps,  der  gemeine  Mann  findet  darin  keine  Beachtung. 
Daß  dieser  auch  seui  Ehrgefühl  bat,  daß  er  auch  von  höheren 
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Ideen  erfüllt  sein  kann,  daß  durch  den  Militärdienst  der  Charakter 
gebildet  werden  sollt  sind  für  jene  Zeiten  unfaßliche  Gedanken. 
Daher  erklärt  sich  auch  die  brutale  Behandlung  des  Soldaten, 
der  eben  nur  durch  Belohnung  oder  Strafe  zur  EifQUung  seiner 

Pflichten  angehalten  werden  kann. 

Auf  diese  allgemeinen  Ausführungen  folgt  das  eigentliche 
Exerzierreglement,  das  ;;von  dem  äußerlichen  Stande  und  Dienst 
derer  Regimenter  Infanterie  beim  Exerzieren«  handelt  Darüber 
eingehend  zu  berichten,  die  zahlreichen,  häufig  recht  umsttnd* 
liehen  Griffe  und  Bewingen  vorzuführen,  würde  zu  weit  gehen. 
Ich  begnüge  mich  daher  damit,  einzelne  Punkte  aus  dem  Regle- 
ment, die  der  Erwähnung  wert  erscheinen,  herauszuheben. 

Jeder  neu  eingetretene  Soldat  wurde  zunächst  verpfHchfet. 
Unter  Verpflichtung  verstand  man  den  ungezwungenen  Eid,  den 
jeder  Rekrut  zur  Fahne  ablegte  und  dadurch  angelobte^  die  ihm 
voigdesenen  und  erklärten  Kriegsartikel  unverbrüchlich  zu  halten, 
die  versprochene  Treue  und  gehorsame  Dienste  zu  leisten,  dazu 
Leib  und  Leben  »aufzusetzen«  und  den  vorgeschriebenen  Strafen 
auf  Übertretung  sich  zu  unterwerfen. 

Der  Eid  wurde  vor  der  Fahne  in  die  Hand  des  Auditeurs 
abgelegt,  weit  die  Fahne,  unter  welcher  der  Soldat  seine  Treue 
bezeugen  und  folglich  Leib  und  Leben,  Out  und  Blut  zum 
Dienste  des  Landesherm  aufopfern  soll,  als  die  stumme  Zeugin 
seines  Eides  anzusehen  ist  »Dieses  muß  denen  neuen  Soldaten 
wohl  imprimieret,  die  Ehrerbietung  gegen  die  Fahnen  in  ihm 
hervorgebracht,  und  er  ausdrücklich  bedeutet  werden,  daB  die 
Verlassung  der  Fahne  oder  die  nicht  geleistete  Herstellung  bei 
derselben  das  größte  Verbrechen  und  der  Verlust  derselben 
die  gr5ßte  Schande  sei.'  Darum  sind  auch  die  den  Fahnen  zu 
leistenden  Honneurs  nicht  zu  negligieren. 

Nach  der  Verpflichtung  wird  der  Soldat  »ajustiert",  d.  h. 
er  erhält  die  Leibes-  und  Beimontierung:  Hut,  Halsbinde,  Rock 
und  Kamisol,  Beinkleider,  Gamaschen,  Patrontasche,  Pallasch- 
gehenk;  später  wurden  ihm  als  Armaturstücke  Flinte,  Bajonett, 
Pallasch  und  Kratzer  zugewiesen.  Die  Ausbildung  erfolgte,  wie 
das  Reglement  von  1776  lehrt,  in  drei  Absätzen:  1«  ohne  jede 
Ausrüstung,  2.  mit  Pafrontasche  nebst  PaUaschgehenk  und  Bajonett, 
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3.  mit  Gewehr  und  aui^ivecliloeaeiicni  Bt^ooett  Dem  Soldaten 
winde  ciiie  amiehiiliclif  Stdluiig  beigelimdit»  die  Ihm  sdnem 
Fdnde  fiegenfiber  ein  lescdutes,  fespdclables  ttnd  delcnnmieftcs 

Ansehen  geben  sollte.  Uni  solche  zu  erlangen,  wurde  der  Mann 
von  unten  auf  gerichtet,  doch  war  die  früher  üblich  {gewesene 
Dressur  an  einer  Wand  oder  einem  Brett  später  verboten.  Die 
Abeitie  ahmdea  eine  Handbreit  anaemander  (nach  dem  R^ement 
von  1776  stehen  sie  jedodi  dicht  nebendnander),  die  Fufiqntzen 
waren  nadi  auswirts  geridilet,  von  Ballen  zu  Ballen  etwa  zehn 
Zoll.  Der  Bauch  sollte  nicht  vorwärts  strotzen,  der  Kopf  nicht 
nach  der  Seite  hängen,  „als  welches  sehr  traurig  und  mitleidig, 
aber  nicht  munter,  resolut  und  nach  einem  Soldatenar  aussieht". 
Das  Auge  muß  atair  stehen,  das  Kinn  angezogen  werden,  daß 
adbiffGa  nldit  nefaat  der  Naae  in  die  Luft  und  in  die  H<Uie 
ilehe^  auch  nicht  auf  der  Brust  liege.  War  der  Mann  seines 
Körpers  etwas  mächtig  geworden,  folgten  die  Wendungen.  Sie 
wurden  mit  steifen  Knien  und  unter  Erhebung  der  Fußspitzen 
ausgeführt  Es  war  hierbei  darauf  zu  achten,  daß  der  Soldat 
den  ijnkrieib  und  Hintern  nicht  zurüdotreckte  noch  den  Bauch 
heiywahutzle  und  das  Kreuz  einbogt  Ganze  Wendungen  er« 
folglen  mit  rechisumkehrt  Auch  der  milltarisdie  OniB  wurde 
hl  dieser  Periode  der  Ausbiklting  gelernt  GegrüBt  wurde  von 
Unteroitizieren  und  Gemeinen,  wenn  sie  weder  das  Randolier 
noch  das  Gewehr  trugen,  durch  Abziehen  des  Hutes  mit  der 
rechten  oder  linken  Hand,  jedoch  ohne  Verbeugung  des  Leibes. 
Kamen  beim  Exenieren  i^ehler  vor,  so  sollte  zuerst  Qelindigkeit 
und  Geduld»  half  dieses  aber  nichis»  die  grOBle  Sddrfe  ange- 
wendet weiden.  Unauffnerksame  Lente  und  sdilechle  Exerzierer 
wurden  angemerkt  und  nachmittags  durch  einen  Üfiizier  oder 
Unteroffizier  besonders  exerziert. 

Diese  Dressur  dauerte  mindestens  vier  bis  sechs  Wochen, 
worauf  die  zweite  Periode  der  Ausbikiung  folgte,  bei  der  der 
SoUat  mit  Fatrontasche,  D^gen-  oder  Falhncfagehenk  und  B^onett 
ausgerflslet  war.  Um  mAglkhsle  GleichmaBigkeit  zu  errielen, 
waren  vor  dem  Beginn  der  Ausbildung  von  jeder  Kompagnie 
ein  Subalternoffizier,  zwei  Unteroffiziere  und  \'ier  der  besten  und 
geschicktesten  ieute  beim  Stabe  durdi  den  Major  vier  Wochen 
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lan^  einexerziert  worden.  Vor  allem  wurde  der  Marsch  geübt. 
Die  Füße  wurden  mit  steifen  Knien,  aber  nicht  hoch  gehoben, 
»damit  das  Gleichgewicht  des  Körpers  nicht  zurückfalle*.  Die 
Fttfispitzen  strichen  an  der  Erde  hin,  die  Fersen  waren  an- 
gezogen. Man  unterschied  vier  Schrittarten:  i.  Den  Chaisier- 
schritt,  Dresdner  Elle  lang,  80  in  der  Minute.  2.  Den 
Ordinärschritt,  eine  Dresdner  Elle  lan^,  ebenfalls  80  in  der 
Minute.  Er  kam  in  Anwendung  bei  Parademärschen  und 
allen  Bewegungen,  wenn  nichts  anderes  befohlen  war.  3.  Den 
Dublierschritt,  eine  Dresdner  Elle  lang,  140  in  der  Minute. 
4.  Den  Deployieisdiritt  beim  Marsche  seitwärts,  etwa  eine  Dresdner 
Elle  lang.  Der  zurfickgebliebene  Fuß  wurde  hierbei  vor  dem 
seitwärts  gesetzten  dicht  vorbeigezogen  und  mit  der  Ferse  eine 
Hand  breit  von  dem  Ballen,  jedoch  in  die  nämliche  Linie  e:eset7t. 
Auch  auf  der  Gasse  sollte  der  Soldat  mit  festem  Leibe  und 
steifen  Knien,  ohne  die  Arme  zu  schleudern,  mit  Anstand  gehen. 

Schließlich  erhielt  der  Soldat  das  Gewehr  mit  aufge- 
schlossenem Bajonett  Der  Kolben  ruhte  in  der  linken  Hand 
und  wurde  an  den  Oberschenkel  angedrückt,  eine  Tragart,  die 
sicher  nicht  ganz  leicht  zu  erlernen  war.  Nachdem  die  Wendungen 
und  der  Marsch  mit  dem  Gewehr  geübt  waren,  folgten  die  Griffe. 
Sie  sind  sehr  zahlreich,  waren  freilich  auch  teilweise  bedingt 
durch  die  Umständlichkeit  des  Ladens.  Näher  auf  sie  einzugehen, 
ersdieint  überflflssig;  nur  einzelne  mögen  erwflhnt  werden.  Sehr 
häufig  wurde  präsentiert,  wie  es  scheint,  nadi  jeder  Gruppe  von 
Griffen.  Das  Präsentieren  lernte  der  Soldat  daher  auch  zuerst, 
Fs  wurde  in  der  noch  heute  üblichen  Weise  ausgeführt,  der 
rechte  Fuß  jedoch  zurückgestellt,  so  daß  Absatz  dicht  hinter  Absatz 
zu  stehen  kam.  Wurde  die  Chargierung  nur  geübt,  so  gingen 
folgende  Griffe  voraus:  Präsentiert's  Gewehr!  Schulterfs  Gewehr! 
Macht  euch  fertig!  Hierbei  wurde  das  Gewehr  wie  beim 
Präsentieren  gehalten,  zugleich  aber  der  Hahn  gespannt  und 
der  rechte  Fuß  eine  gute  Spanne  hinter  den  linken  zurückgestellt 
Es  folgte  nun  das  Kommando:  Schlagt  an.  Feuer!  woraut  jeder 
von  selbst  das  Gewehr  flach  nahm  und  die  eigentliche  Chargierung 
begann.  Sie  wurde  auf  folgende  Kommandos  ausgeführt:  Hahn 
in  Ruh!   Eingreift  die  P^n!   Die  rechte  Hand  schlug  kurz^ 
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sduell  and  stark  auf  den  Pktrontaschendeckel,  eigriff  die 
Mrone  und  bncbte  sie  an  den  Mundi  wobei  sie  bo  ins  Poher, 
9dm  soldies  den  Leuten  bh  ins  Maul«  Inni,  abgebissen  wurde. 

Es  schlössen  sich  nun  folgende  Kommandos  an:  Pulver  auf  die 
Pfpnn!  Schließt  die  Pfannt  Patrone  in  Lauf!  Zieht  aus  den 
Ladstock i  Ladt!  Den  Ladstock  an  seinen  Orti  SchuUerfs  Qe- 
«ehrl  worauf  wieder  zum  Ansdilag  fiberg^gangcn  weiden  Iconnte» 
Eeim  Exeroeren  im  Batailloii  erfolgte  die  Cbai]gierttng  in  wesent- 
lich kürzerer  Zeit  Auf  das  Kommando:  Habt  adit!  Bataillon 
I  soll  laden!  rückte  das  zweite  Glied  einen,  das  dritte  zwei  ordinäre 
1  Schritte  rechts  seitwärts  auf  die  Lücken.  Alles  blieb  wStockslill'' 
I  stehen,  bis  kommandiert  wurde:  Gewehr  flach!  I^d't!  Darauf 
lud  jeder  so  schnell  als  möglichr  und  ohne  zwischen  den  dnzdnen 
Griffen  einen  Halt  zu  machen,  sein  Gewehr.  Die  Soldaten 
bncUen  es  durch  fortgesetzten  Drill  zu  einer  eistaunllchen 
Schnelligkeit,  alle  Truppen  jener  Zeit  aber  wurden  unstreitig 
durch  die  Preußen  überlroffen,  die  seit  1740  nach  EinfuhrunsT 
des  eisernen  Ladestockes  durch  den  alten  Dessauer  vier-  bis  fünf- 
Bial  in  der  Minute  feuerten.  Später  lernten  sie  es  noch  schneller« 
Unter  den  Feuenurten  ist  zu  erwihnen  das  Feuer  glieder- 
«eise.  Es  erfolgte  auf  Kommando,  das  erste  Glied  kniete  nieder. 
Beim  Abfeuern  wurde  sterk  in  den  Abzug  gerissen,  auf  ein 
genaues  Zielen  und  Abkomnu-n  wurde  also  nicht  gesehen.  Dann 
das  sogen.  Heckenfeuer,  das  folgeTuierniaßen  auss^eführt  wurde. 
Zwei  Rotten  vom  rechten  Mugel  rückten  auf  das  Kommando: 
Cfaaigiertt  Marscbl  fünf  EhibiierKhritte  mit  dem  Offizier  vor, 
«obd  sie  zugleich  zwei  Glieder  bikleten,  und  feuerten  dann. 
Behn  Kommando:  Feuer!  maditen  sich  die  zwei  nSchsten  Rotten 
fertig,  um  auf  Marsch!  dasselbe  .Wanövcr  auszuführen,  während 
die  Rotten,  die  gefeuert  hatten,  mit  rechtsumkehrt  an  ihre  Plät/c 
I  rückten  und  die  Gewehre  von  selbst  aufs  neue  luden.  Auf 
diese  Weise  ermöglichte  man  es,  daB  von  einer  Abteilung  immer 
lechs  Mann  achiefien  konnten.  —  Ein  besonderes  Kapitel  des 
Reglements  handelt  vom  ViktorienschleBen.  Es  gab  zwei  Arten 
davon:  die  Generaldecharge  und  das  Lauffeuer;  in  beiden  Fällen 
wurde  hoch  angeschlagen.  Im  ersten  Falle  lautete  das  Kommando: 
Habt  acht,  eine  Generaldecharge  zu  geben!   Das  ganze  Bataillon 
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macht  euch  fertig!  Hoch  schlagt  an!  Feuer!  Nach  jeder  Salve 
scfali^ii  und  bliesen  die  auf  den  Flflgieln  stehenden  Tamboure 
und  Pfeiler  «gpnz  kun«.  Beim  Lauffeuer  wendete  jeder  Mann« 
wenn  er  angelegt  hatte  und  das  Schiefien  vom  rechten  Flügel 

beginnen  sollte,  das  Gesicht  nach  rechts  und  schoß  sein  Gewehr 
ab,  sobald  der  Nebenmann  dies  ^etan  hatte.  Ein  Kommando 
erfolgte  hierbei  nicht,  der  ersten  Rotte  wurde  nur  ein  Zeichen 
gegeben,  wenn  sie  mit  Schießen  beginnen  sollte.  Dieses  Viktorien- 
schiefien  war  auch  bei  der  Kavallerie  gebräuchlich. 

Sollte  eine  Abteilung  ruhen,  so  erfolgte  das  Kommando: 
Sh^edrt's  Gewehr!  Die  Leute  machten  reditsum,  legten  die  Ge- 
wehre flach  auf  den  Boden  und  traten  weg.  Die  Oberoffiziere 
pflanzten  das  Sponton  vor  der  Front  auf,  die  Trommler  stellten 
ihre  Spiele  nieder,  die  Fahnenjunker  legten  die  Fahnen  darauL 
Ertönte  der  Ruf:  Zu  Gewehr!  sprangen  die  Leute  auf,  traten  in 
Reih  und  Glied  und  nahmen  ihre  frühere  Stellung  wieder  ein, 
worauf  nach  dem  Kommando:  Erhebt  das  Gewehr!  das  Exer- 
zieren fortgesetzt  wurde.  Wie  das  Lauffeuer,  so  hat  sich  auch 
das  Strecken  des  Gewehrs  als  Redensart  in  der  deutschen  Sprache 
erhalten.  Man  hat  also  darunter  zu  verstehen,  daß  eine  Abtei- 
lung die  Gewehre  niederlegte,  um  sich  gefangen  zu  geben.  Wenn 
sonst  eine  Pause  im  Exerzieren  eintreten  sollte,  so  geschah  dies  auf 
das  Kommando:  Los!  Der  Mann  konnte  sich  rfihren,  muBte  aber 
einen  Fuß  stehen  lassen,  um  die  Richtung  nicht  zu  verlieren.  Auf 
das  Averiissement;  Aufgepaßt!  brachte  er  Hut,  Degengehenk,  Patron- 
tasche usw.  in  Ordming,  bei  Angegriffen!  wurde  weiter  exerziert. 

Bei  jeder  Kompagnie  befanden  sich  zwei  Zimmerleute,  denen 
der  kleinere  Pionierdienst  oblag.  Sie  mußten  >in  alle  dem,  was 
emem  Grenadier  oder  Musketier  zu  wissen  nötig;  gründlich  aus- 
gearbeitet« sein.  Das  Gewehr  trugen  sie  ohne  Bajonett  fiber- 
gehängt, die  Mündung  hinter  der  rechten  Schulter.  Die  Axt 
wurde  auf  der  linken  Schulter  jB^etragen,  das  Eisen  ruhte  mit  vor- 
wärtsgekehrter Schneide  in  der  Imken  Hand.  Griffe  wurden 
damit  nicht  gemacht,  sie  wurde  jedoch  vorwärts  in  die  Erde  ge- 
hauen, wenn  der  Soldat  das  Gewehr  bei  Fuß  oder  in  den  rechten 
Arm  nahm.  Zahlreich  sind  die  Griffe  mit  der  Fahne.  Salutiert 
wurde  damit,  wie  noch  heute  fiblich,  doch  wurde  sie  nicht  mit 
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der  Spitze  nach  der  Erde  gesenkt,  sondern  horizontal  gehalten; 
dabd  stellte  der  Fahnenjunker  den  rechten  Fuß  zurück  und 
«ndele  $idi  mit  ten  Leibe  nach  ncfatB.  Mit  der  Fahne  wiink 

iLim  isesanoe  einet  innniencfeginienis  genoran  wanreno 

des  1 8.  Jahrhunderts  in  der  Regel  zwei  Kompagnien  Grenadiere, 
d.  h.  Leute,  die  bestimmt  waren,  Handgranaten  zu  werfen.  Diese 
Grenadiere,  bis  1 742  unter  die  Musketiere  verteilt,  dann  als  eigene 
Trappe  txndktd,  genoaien  einen  besonderen  Voizug.  Man  wftbite 
dazu  »die  ansehnlidisIeD,  sttflsten,  dauerfaafieaten  und  lamassiertm 
(rtlinmigen)  Leute«  von  mindestens  75  Zoll.  Im  Regimente  Stenden 
sie  auf  den  Flügeln,  sie  holten  und  brachten  die  Fahnen  ab,  geleiteten 
einen  zum  Tode  verurteilten  Soldaten  auf  seinem  letzten  Gange 
und  wurden  beim  Sturmlaufen  und  «den  gefährlichsten  Aktionen 
gebraucht«.  Betenden  sieb  Grenadiere  bei  den  Wachmannschaften, 
so  bildeten  sie  auf  dem  nebten  Flflgd  ein  Pelolon  fOr  sich 
oder  Stenden  im  etslen  Olied^  dte  Musketiere  im  sweHen  und 
dritten.  Anstett  des  Hutes  trugen  «e  große  OrenadfermfitBen;  in 
der  großen  Patrontasche  führten  sie  drei  eiserne,  gefüllte,  fertige, 
mit  Blasen  verbundene  Granaten,  hölzerne  oder  jGfepappte  dagegen 
beim  Exeizieren.  Auf  der  Brust  hatten  sie  einen  blechernen 
Luntenbeifer,  um  dte  glimmende  Lunte  vor  Nebel,  Regen  und 
FcudttiglGeit  woU  tu  verwahren.  Besonders  grofie  Leute  finden 
vir  in  der  Ldbgrenadtergarde  An  diese  sollten  nadi  einer  Ver- 
fügung vom  13.  März  1743  die  Feldregimenter  ihre  großen 
Soldaten  abgeben.  Als  Entschädigung  erhielten  sie  für  einen 
Mann  von  76  Zoll  10,  von  77  Zoll  15  Taler,  für  jeden  Zoll 
mehr  5  Taler.  —  £>ie  Ausbildung  der  Grenadiere  war  im  all- 
gnnefaen  der  der  Mnakcttere  gleicfa^  IQr  ihre  tMaondere  Au%sbe 
waren  aber  natftrlich  auch  besondere  Handgriffe  nMg.  Das  Qe> 
wehr  hingen  sie  beim  Werfen  der  Granaten,  nachdem  nach  links 
Arniahstand  genommen  war,  über  die  linke  Schulter.  Die  Kom- 
mandos hierzu  lauteten :  Faßt  den  Cordon  (Oewehrriemen) !  Werft 
das  Gewehr  über  die  linke  Schulter!  Faßt  die  Lunte!  Faßt 
dte  Orenndel  Öffnet  und  dedd  die  Orenadel  Hierbei  wuide 
dte  Onnate  ^eöffiiel»  der  Daumen  auf  dte  Bnmdr5hre  gelegt, 
der  rechte  Fuß  rfickwirte  ausgeaelit  und  der  Leib  rechts  gewendet. 
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Blast  die  Lunte  ab!  Die  Lunte,  die  also  vor  dem  Exerzieren 
angiezündet  worden  sein  muß  und  im  Luntenbeiiger  for(- 
gid^ruint  hat,  wurde  an  den  Mund  gebracht  und  stark  angetlaMB. 
ZQnd't  und  weift  die  Orenade!  Nach  den  Wurfe  wurde  der 
rechte  Fu6  belgesetrt  und  die  frohere  Front  wieder  hcrgestelli 

Verbergt  die  Lunte!  Sie  wurde  hierbei  in  den  Lunienberger 
gebracht  und  dieser  durch  den  Stöj:)sel  oreschlossen.  War  dies 
geschehen,  wurde  das  Gewehr  wieder  geschultert 

Die  Ausrüstung  der  Unteroffiziere  war  verachteden,  je  nadi- 
dem  sie  den  Orenadieren  oder  Musketieren  angdiörten;  jene 
trugen  die  Flinte,  diese  das  sogenannte  Kurzgewelnri  eine  Art 
Offizierssponton  von  wenigstens  zwei  Metern  Länge.     Beiden  | 
Unteroffizierklassen  aber  gemeinsam  war  der  Stock,  der  befürchtete 
Korporaisiock,  ohne  den  ein  Unteroffizier  jener  Zeit  nicht  gedacht  | 
werden  kann.  Die  Tragart  desselben  war  etwas  verschieden.  Die 
Orenadleninteroffiziere  trugen  ihn,  wenn  sie  unter  dem  Oewänr 
standen,  am  dritten  lOiopflodie  unter  der  linken  RocMdappe^  die 
der  Musketiere  unter  der  rechten  angehängt.    Die  Griffe  der 
ersteren  deckten  sich  fast  völlig  mii  denen  der  Gemeinen,  auch  I 
die  der  letzteren  entsprachen  den  Tempos  der  Gewehrs^riffe. 

Bei  den  Grenadieren  führten  auch  die  Subalternoffiziere 
Flinten  mit  dem  ajustierten  Bajonett,  während  sie  im  den  Muske- 
tieren den  I>gen  trugen;  die  Oberoffiziere  waren  mit  dem  Spontoo 
ausgerOstet  Die  Qrenadieroffhdere  machten  nur  einen  Teil  der 
Griffe  mit,  doch  salutferten  sie  mit  ihrem  Gewehre,  selbst  im 
Marsche,  ^nz  nach  Art  der  anderen  Offiziere.  iNach  dem  Prä- 
sentieren legten  sie  die  linke  Hand,  im  Marsche  dagegen,  wo 
das  Gewehr  nach  dem  Griffe  in  den  linken  Arm  genommen 
wurden  die  rechte  Hand  mit  »ausgestreckten  Fingern  und  IDaumcn« 
an  das  Blech  der  Mfltze.  Die  Orifle  mit  dem  Degen  waren  im 
ganzen  die  noch  heute  üblichen»  beim  I^sentieren  wurde  jedodi 
die  Klinge  etwas  weniger  gesenkt;  Meldungen  geschahen  mit  :nif-  i 
genommenem  Degen.  Das  Sponton  hielten  die  Oberoffiziere  im 
Stehen  mit  dem  rechten  gerade  ausgestreckten  Arm  senkrecht  nach 
der  rechten  Seite,  die  Hand  in  Schulterhöhe.  Beim  SalutieFHi, 
das  in  sieben  Zeiten  zerfiel,  wurde  die  Spitze  tief  zur  Eide  g^ 
senkt;  der  Ldb  wendete  sich  dabei  etwas  nach  rechts,  der  rechte 
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PoÄ  trat  einen  Schritt  hinter  d«fi  Unken.  Nach  Beendigung  des 
Griffes  wurde  mit  der  linken  Hand  der  Hut  abgenommen  und 
mit  natürlich  gestrecktem  Arme  zur  linken  Seite  gehalten.  In 
gleicher  Weise  wurde  auch  im  Marsche  salutiert  Bei  allen 
Otifilen  ytshagt  das  Rcgienient  von  den  Offiziereni  ini  Stehen 
nnd  im  Manche  eine  muntere,  ungezwungene  und  wohlgericiitele 
Leibesstellung  beizubehalten  und  alte  Tempos  mit  einem  gewissen 
guten  und  geschickten  Anstände  zu  machen;  auch  sollen  sie  dem- 
jenigen, vor  dem  salutiert  wird,  frei  und  munter  in  die  Augen 
sehen.  Das  Sponton  muß  übrigens  nach  1753  aus  der  kur- 
sichsiachen  Amee  veradiwunden  sehi;  während  nämlich  in  dem 
Reglement  dieses  Jahres  die  Handhabung  desselben  noch  ganz 
genau  angegeben  wird,  finden  wir.  es  in  dem  vom  Jahre  1776 
mdit  mehr  erwähnt. 

Ein  eigentümlicher  Griff  war:  Zur  Leiche  tragt's  Gewehr! 
dcTi  wie  ersichtlich,  bei  militärischen  Leichenbegängnissen  in  An- 
Wendung  kam.  Das  Gewehr  wurde  hierbei  von  der  rechten  Seite 
ans  80  g^iwende^  daB  die  Mündung  nach  unten  gerichtet  war; 
dann  wurde  es  mit  wohl  erhobenem  Kolben  unter  den  linken 

Ann  gebracht  und  mit  dem  Ellbogen  natürlicli  an^i^edrückt.  Die 
Kolben  mußten  ^liederweise  in  gerader  Linie  liefen,  so  daß  man 
durch  die  Bügel  hindurchsehen  konnte.  Dieser  üriff,  der  auch 
von  den  Qrenadierofäzieren  mitgemacht  wurde,  ist  nach  175J 
ebenfalls  abgesdwfft  worden;  im  Exerzierreglement  von  1776 
kommt  er  nicht  mehr  vor. 

Die  weitere  Ausbildung  beschäftigte  sich  nun  mit  den  Be- 
wegunjren  in  der  Kompagnie  und  im  Bataillon,  doch  sollen  auch 
hier  nur  einige  bemerkenswerte  Punkte  herausgegriffen  werden. 
Die  Leute  wurden  vom  rechten  Flügel  aus  nach  der  Größe 
mgiert  Die  grOBten  kamen  ins  erste^  die  folgenden  ins  dritte, 
die  Idetnsten  Ins  zweite  Glied.  Fflr  diese  Aufatellung  wurde  eine 
genaue  Rangierliste  angelegt,  die  jeder  Stabsoffizier,  jeder  Kapitän 
und  Suhalternoffizier  der  betreffenden  Kompagnie  erhielt.  Neu 
Eintretende  wurden  sofort  gemessen,  nach  ihrer  Qröße  eingereiht 
und  in  die  Rangierüste  eingetragen.  Richtung  und  Fühlung 
war  in  der  Kompagnie  nadi  rechts»  im  Bataillon  nach  der  MHte, 
wo  die  Fahne  stand.    Die  Aufetdhing  war  dreigliedrig,  1733 
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war  sie  nocfa  vieiigUedrig  gewesen.  In  der  PandesieUiiiig  hatte» 
die  Glieder  eineit  Abslmd  von  vier  Sdiritt,  die  Offiziere  studcn 
sechs  Schritte  vor  der  Front,  die  Unleroffizicfe  ehien  Schritt  hinter 

dem  dritten  Gliede,  die  schließenden  Offiziere  zwei  Schritte 
hinter  den  Unteroffizieren.  Beim  £xerziereo  waren  dk  Oiieder 
auf  Schrittlänge  aufgeschlossen. 

Wenn  gestellt  wurden  verlas  der  Feldwebel  die  Kompagnie^ 
wobei  jeder  sein  Qewdir  schuUerle.  Auf  das  Kommando  des 
Kafntins:  Ei  wiid  gestellt!  brühte  der  Soldat  seinen  Anzug  ia 
Ordnung  und  nahm  auf  das  weitere  Kommando:  Stellt  eudif 
den  ihm  angewiesenen  Platz  ein.  Die  Unteroffiziere  standen  hier- 
bei vor  der  Front,  Tambour,  Pfeifer  und  Zimmerleute  auf  dem 
rechten  Flflgel.  Es  folgte  nun  gliederweise  die  Besichtigung  d^ 
Leute.  War  bei  einem  JManne  etwas  nicht  in  Ordnun^^  so  timf 
ihn  harte  Strafe;  denn  lant  Reglement  sollte  ihm  nicbte  durdi 
die  Finger  gesehen  werden,  damit  er  Emst  verspüre  und  sich  zur 
Ordnung  gewöhne.  War  an  dem  vorgefundenen  Mangel  der 
Korporalschaftsführer  schuld,  »»so  war  solches  bei  ihm  ohne  die 
allergeringste  Nachsicht  aufs  all  erschärfste  zu  ahnden".  Lag  die 
Schuldan  beiden,  sollten  auch  beide  dafQr  büßen.  Nach  der  Duich* 
sieht  traten  dte  CMGaere  mit  g^zogjenem  Degen  der  QrOfie  nach  vor 
die  Reihe  der  Unteroffiziefe,  der  Kspittn  stand  zehn  Schritte  vor 
dem  ersten  Gliede.  Auf  das  Kommando  des  Kapitäns:  Ober- 
und  Unteroffiziere  marschieren  auf  ihren  Posten,  Marsch!  nahmen 
sie  im  Dublierschritt  ihre  Plätze  ein.  Um  ihnen  das  Auffindea 
derselben  zu  erieichtem,  hoben  die  rechten  Flügelleute  der  Züge 
die  Hand  empor.  Der  Feldwebel  hatte  seinen  Platz  hinter  der 
Kompagnie^  um  da  auf  Ordnung  zu  sehen. 

Eingeteilt  war  dte  Kompagnte  stets  in  gerade,  nie  in  im* 
gerade  Züge.  In  der  Regel  waren  es  vier,  deren  rechte  Flügel 
auf  dem  Marsche  von  den  vier  besten  Unteroffizieren  besetzt 
waren.  An  der  Spitze  einer  marschierenden  Kompagnie  befanden 
sich  die  Zimmerleuie^  ihnen  folgten  dte  Spielleute  und  der  Kapi- 
tän. Zur  Erleichterung  der  Leute  war  es  auf  dem  Manche  ge> 
sblttet,  die  Rotten  sdtwSrls  zu  lüften,  die  Zug»>  und  Oltederab- 
stände  mußten  jedoch  beibehalten  werden,  »damit  ein  Korps  im- 
stande sei,  sich  in  einem  Augenblicke  zu  formiereni  aufzumar- 
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sdrincn  und  Tte  zn  bieten«.  Ein  Regiment  bestand  ans  zwei 
Orcnadier*  ond  zw^f  Muskefierkompagnien»  weldie  zusammen 
drei  BatetHone  biidelen.   Die  vier  Kompagnien  eines  Balainons 

standen  hintereinander,  das  erste  Bataillon  auf  dem  linken,  das 
zweite  auf  dem  rechten  Flüge!.  Vor  dem  ersten  stand  die  erste, 
vor  dem  zweiten  die  zweite  Qrenadierkompagnie.  Die  drei  ersten 
Kcnpagnien  hatten  ihre  Plätze  in  der  vordersten  Linie  der  Regi- 
nenlsfroat^  blnler  den  Grenadieren.  S|efikhrlen  besondere  Namen: 
Lelbkompagnte^  Obersten-  und  ObeislleulnantsiEompagnie. 

Jedes  Bataillon  wurde  in  vier  Divisionen,  jede  Division  in 
zwei  Halbdivisionen  eingeteilt.  Hatten  diese  mindestens  sechzehn 
Rotten,  so  wurden  sie  in  je  zwei  Pelotons  zerlegt,  so  daß  also 
das  Bataillon  sechzehn  Pelotons  zählte.  Die  Fahne  stand  in  der 
MMe  des  Balafllona^  zwisdien  der  vierten  und  fünften  Halb- 
ifiNrlslOB.  Die  acht  besten  Unteroffizier^  von  denen  besonders 
ein  gutes  Auge  verfangt  wurde,  bildeten  mit  dem  Fahnenjunker 
das  Fahnenpeloton. 

Feuerarten,  die  beim  Bataillon  oder  Regiment  in  Anwen- 
dung kamen,  gab  es  verschiedene.  Es  wurde  chargiert  mit  ganzen 
«ad  halben  Divisionen,  mit  Pelotons^  mit  Halbbataillonen,  gtieder- 
Heise  im  Avancieren  und  Retirleren.  Aufierdem  wird  noch  das 
Kertonnenfeuer  erwihnt,  angewendet  beim  Passieren  eines  D6fil6s, 
wenn  das  Bataillon  abbrechen  mußte.  Es  geschah  folgender- 
maßen: Die  Abteilung,  welche  gefeuert  hatte,  machte  sofort  der 
nächsten  Platz,  teilte  sich,  ging  im  Dublierschritt  rechts  und  links 
an  der  Kolonne  zurOdc,  schwenkte  am  Ende  derselben  wieder  ein 
md  lad  hier  erst  aufs  neue  die  Oewdire. 

Hatte  steh  das  Bataillon  so  weit  an  den  Feind  henmge* 
arbeitet,  daß  zum  Bajonettangriff  übergegangen  werden  konnte, 
so  wurde  zunächst  noch  eine  üeneraldecharge  gegeben.  Dann 
ging  es  im  Dublierschritt  zehn  bis  zwanzig  Schritte  ohne  Trommel- 
scfilag  vor,  bis  der  Major  »determiniert«  kommandierte:  Fällt's 
Btqoneltl  worauf  ein  kuner  Alarm  auf  der  Trommel  folgte.  Bei 
dieier  Gelegenheit  mufiien  sidi  die  hintersten  Glieder  didit  an 
das  vorderste  halten,  um  dem  Einbrüche  so  viel  als  möglich 
Nachdruck  und  Ordnung  zu  geben. 

Die  Marschbewegungen  im  Bataillon  und  Regiment,  die 
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Schwenkungen,  das  Aufmarschieren,  der  Front-  und  Kolonnen- 
marsch sowie  die  Direklionsveränderungen  zeigen  nichts  Be- 
merkenswertes. Sie  erscheinen  uns  überaus  künslücfa,  dienten 
in  der  HauplBache  Pandezwecken  und  waren  oft  nur  dazu  be- 
atinun^  dem  Auge  aditae  Fonnen  zu  bieten.  AuffiUlfg  irt  es 
jedenfislls»  daB  das  Kamee,  das  im  Reglement  von  1753  noch  in 
zwei  Arten  vertreten  ist,  in  dem  von  1776  nicht  mehr  erscheint 
Nicht  minder  aufl'ahend  ist  es,  daß  wir  nirg^ends  auch  nur 
ein  Wort  von  einer  Ausbildung  im  Schieikn  erwähnt  finden. 
Es  erklärt  sich  dies  aber  sehr  einluh  daher,  dafi  die  Kapitäne 
die  Kosten  für  die  Munition  aus  ihrer  Tasche  bezahlen  mußten 
und,  um  diese  zu  schonen,  diesen  ganzen  wichtigen  Dienstzweig 
überhaupt  vernachlässigten.  Ebenso  sind  Felddienstübungen  und 
Manöver  jener  Zeit  unbekannte  Dinge.  Das  zwölfte  Kapitel  des 
R^lements  von  1753  handelt  zwar  »von  allgemeinen  Grund- 
sitzen zu  Manoeuvres',  man  verstand  darunter  aber  nur  das 
Exerzieren  in  geschlossenen  Verbänden.  Nun  wurden  ja  allerdiiigs 
die  Truppen  von  Zdt  zu  Zeit  zu  Obungen  in  Lagern  zusammen* 
gezogen,  aber  auch  hier  überwog  viel  mehr  der  Paradezweck  und 
die  kriegerische  Schaustellung  als  die  kriegsmäßige  Ausbildung. 
Aligemein  ist  in  dieser  Hinsicht  bekannt  das  Lustlager  von 
Zeitiuun  vom  Jahre  1730,  wo  die  gesamte  kursächstsdie  Armee 
in  der  Stärke  von  27  000  Mann  und  72  Qeschfitzen  zu  einer 
glänzenden  Schaustellung  veremigt  war.  Weniger  bekannt  dflrfie 
eine  in  größerem  Stile  bei  Pillnite  abgehaltene  Belagerungsflbung 
sein,  die  ebenfalls  ^cwa]tiß:es  Aufsehen  erregte  und  ungezählte 
Mengen  Schaulustiger  herbeilockte.  Das  Eieio^nis  fällt  in  den 
Juni  1  725,  und  es  verlohnt  sich  vielleicht,  kurz  darauf  einzugehen. 

Auf  dem  linken  EUiuferi  dem  Schtofiflsarkn  von  Pillnitz  gegen- 
fiber^  war  dn  Fort  errichte^  <bs  von  Mannschaften  in  tflildschem 
Habit^  audi  Janitscharen  genannt  -  man  Mte  ja  noch  im  Zcitidter 
der  Törkenkriege  - ,  die  auf  der  dort  befindlichen  hisel  lac^^erten,  in 
FosseB  c^enommen  worden  war.  Es  galt  nun,  dieses  nach  allen 
l^e^^cln  der  Festungsbaukunst  aufgeführte  und  »mit  Ravelin% 
Bollwerken  und  allen  anderen  zur  Fortifikation  nötigen  Requisits 
angelegte"  Fort  zu  ndimen.  Zu  diesem  Zwedce  wurde  fai  der 
Nähe  dn  Lager,  Campement,  abgesledd,  in  das  Ende  Mai  die 
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zur  Bekgentiig  bcstiinmten  Truppen  einrückten.  Am  1.  Juni 
besichtigte  der  KurfQrst  mit  dem  gesamten  Hofe,  der  hohen 

Generalitäi  und  allen  an\^esenden  hülien  Ministem,  Gesandten 
und  Kavalieren  dieses  in  schönster  Ordnung  angelegte  La^er, 
ebenso  die  in  Gewehr  stehende  Kavallerie  und  Infanterie  und 
zeigte  darüber  ein  sonderbares  Contentement  Dann  nahmen 
die  hohen  Herrschaften  das  Fort  in  Augenschein  und  Icehrlen 
fiber  die  Insd,  wo  die  türkisch  gekleidete  Armee  mit  ihrer  Janit- 
Scharenmusik  großes  Lärmen  machte,  nach  F^llnitz  zurück.  Am 
5.  Juni  nahm  das  militärische  General-  und  Hauptexerzitiuni,  der- 
gleichen man  in  Sachsen  niemalen  gesehen,  seinen  Anfang,  die 
Belagerer  rückten  zu  Wasser  und  zu  Lande  an  und  hatten  mit 
den  Türken,  welche  au^^len  waren,  ein  scharfes  Treffen  und 
Scharmützel,  bei  dem  bald  diese,  bald  jene  wichen.  Endlich 
fifiten  die  Angreifer  festen  Fuß  und  eröffneten,  nachdem  durch 

Rekognoszierung  der  beste  Angriffspunkt  feslgestellt  uar,  die 
erste  Parallele.  Hierauf  wurden  Batterien  angelegt,  um  damit  die 
der  iklagerten  zu  ruinieren.  Arn  1 0.Juni  sollte  eine  Munitions- 
kolonne ins  Lag^  gebracht  werden;  die  Türken  machten  jedoch 
einen  Ausfall,  wurden  aber  von  der  Bedeckung,  die  sich  wendete, 
repoussieret  und  die  Munition  glücklich  ins  Lager  gerettet  Am 
folgenden  Tage  taten  die  Belagerten  abermals  einen  Ausfall,  trieben 
die  Angreifer,  die  sich  anfangs  sehr  desparat  gewehret,  in  die 
zweite  Parallele  zurück,  verschütteten  diese  und  vernagelten  die 
dort  befindlichen  Kanonen.  Die  Türken  wurden  jedoch  abermals 
zurückgeworfen,  die  Belagerer  stellten  die  zerstörten  Werke  wieder 
her,  so  daß  sie  am  14.  Juni  einen  Sturm  auf  die  Kontreeskarpe 
und  das  RaveKn  unternehmen  konnten,  der  auch  gelang.  Nunmehr 
wurden  Batterien  zum  Brescheschießen  gebaut  und  am  18.  Juni 
das  Feuer  mit  Mörsern,  Kanonen  und  halben  Kartaunen  be;^H)nnen, 
das  solchen  Erfolg  hatte,  daß  die  Belagerer  das  Fort  am  folgenden 
Tage  erstürmten.  Die  türkische  Garnison  sah  sich  genötigt,  auf 
einer  Schiffbrücke  auf  die  Insel  zurückzugehen.  Die  Brücke 
brachen  sie  hinter  sich  ab,  »wobei  zugleich  die  unter  einer  Ecke 
des  Forts  angelegten  Minen  angezündet  und  fOn^whn  darauf 
ausgestellte  und  ausgestopfte,  mit  rechter  Montur  versehene 
Grenadiers  in  die  Luft  gesprenget  worden  sind«.    Die  Belagerer 
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schickten  sich  nun  an,  auch  die  Insel  zu  nehmen,  doch  warteten 
die  Türken  den  Angriff  nicht*  ab,  sondern  »haben  sich  im  Schiffe 
embarkieret  nnd  bei  ihrer  g^hnlichen  Musik  retirieren  und 
davon  schiffen  wollen«.  Aber  die  Kavallerie  setzte  ihnen  nach 
und  hindei^te  sie  am  Landen,  und  so  sind  denn  »solche  verkleidele 
Türken  letztlich  gezwungen  worden,  sich  als  Kriegsgefangene  zu 
ergeben'  .  Zur  Feier  des  Sieges  wurde  am  22.  Juni  abends  8  Uhr 
dreimal  aus  allen  Kanonen  Viktoria  geschossen,  dazwischen  gab 
die  Kavallerie  und  Infanterie  gewdhnlichermaßen  Salven  ab^  und 
sdilieBlich  wufde  um  1 1  Uhr  auf  der  erwähnten  Insel  zum  Zeichen 
des  erhaltenen  kompletten  Sieges  ein  Feuerwerk  abgebnmnt  Ob 
dieses  Belagerungsmanöver,  das  gewiß  mit  sehr  erheblichen 
Kosten  ins  Werk  gesetzt  wurde,  größeren  militärischen  Wert 
gehabt  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Dieser  nach  Iccander  wicdergegiebene  Bericht  findet  eine  sehr 
interessante  Bestttigung  durch  eine  Abhandlung  von  Hans 
Beschomer,  Die  Pillnttzer  Fest*  und  Man(yvertage^  Juni  1 725,  ver- 
öffenfficht  in  dem  Organ  des  Oebirgsverdns  für  die  sichsisdie 
Schweiz:  Über  Berg  und  Thal,  28.  Jahrgang,  Nr.  9.  Zugrunde  ge- 
legt sind  die  im  Oberhof marschailamte,  im  Kriegsarchiv  und  im 
Hauptstaatsarchiv  befindlichen  Akten.  Nach  diesen  bildete  die  ge« 
schilderte  BehigerungsQbung  einen  Teil  der  großartigen  Festlich* 
keilen,  die  August  der  Starke  bei  der  Vermihlung  seiner  Tochter 
Auguste  Constantia  Gräfin  von  Gossel!  mit  dem  Oberfslkenmeister 
Heinrich  Friedrich  Grafen  von  Friesen  veranstaltete.  Der  Gedanke 
zu  diesem  Manöver  stammte  vom  Könige  selbst,  »der  von  früher 
Jugend  auf  eme  ganz  besondere  Vorliebe  für  das  Kriegshandwerk 
und  besonders  für  die  Belagerungskunst  hatte".  Es  sollte  auf  seinen 
ausdrflcklichen  Wunsch  »dem  Ernste  gleichen  und  neben  dem 
Amüsement  zur  Information  und  Instruktion  dienen«.  Der 
Obung  lag  nach  Beschomer  folgende  Idee  zugrunde:  Ehie 
sächsische  Abteilung,  die  zu  emer  in  der  Türkei  kämpfenden 
Armee  gehörte,  erhielt  den  Auftrag,  die  an  der  Thanais  (FJbe) 
gelegene  Festung  Halla  Beckin,  in  der  ein  Bassa  A-trois-queues 
den  Oberbefehl  führte,  zu  erobern.  Die  Kriegsmdßigkeit  ging 
beim  Angriff  so  weit,  daß  selbst  Tote  und  Verwundete  markiert, 
Spione  ausgeschickt  und  Gcfuigene  gemacht  wurden.  So  wurde 
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z.  B.  am  S.  ]un\  wein  Gefangener  aus  dem  Fort  vor  Ihro  Königliche 
Majestät,  als  sie  bei  der  Tafel  waren,  gebracht  und  examinieret^', 
«odmcli  der  HofgetcUsdiaft  tidmüch  nun  wie  ja  andi  bcabsicliligt 
wir,  cn  jiimnnmem  ueieiuBi  weiixii  souic.  in  iiofigeD  Tcnm 
dM  Manö'ver  in  dcf  gucMldertcn  Wefoe,  Ms  un  19.  JNnii  der 

Generalsturm  erfolgte.  Da  „vermittels  Soutenierung der  Kanonen« 
die  Stürmenden  mit  größter  Herzhafligkeit  vorgingen,  m so  konnte 
endlich  der  Feind  ihren  sieghaften  und  gerechten  Waffen  nicht 
Hager  widostebcn,  sondern  mußte  seine  Fealung  mit  Verlust 
«Bllilig  vieler  Toten,  Blessierten  undOeÜingencn  nebst  101  Gsnons 
und  63  Mofüers  vcrlinaen*. 

Während  sich  das  Reglement  von  1776  mit  dem  Exerzitium 
begntigt,  enthält  das  von  1753  noch  zwei  weitere,  ziemlich 
umfängliche  Kapitel  »vom  Dienst  im  Felde"  und  »vom  Dienst 
im  Lande  bei  der  Infanterie«,  ans  denen  folgendes  erwähnenswert 
sdMiDt  Bei  der  Mobilisierung  wurde  aligenwin  ein  eriiOlites 
radtraktanient  gewilirt  und  das  ndtige  Geld  fQr  die  Ansdudfung 
der  Bespannung  der  Protiantwagen  und  der  Packpferde  bewilligt. 
Jede  Kompagnie  erhielt  vier  Pferde  für  den  Proviantwagen  und 
drei  zum  Transport  der  Zeitdecken  und  -Stangen  für  die  Mann- 
schaften und  der  Gewehrmäntel,  die  also  auch  ins  Feld  mitgenommen 
wmden;  die  ZeHpQöd«  muten  die  Leute  selbst  tnfen.  Die 
MeÜiinkista  der  KompignleB  und  Regimenter  wurden  von  den 
Feldsdiercn  geüll^  ein  Stsdt-  oder  Landphjfstkus  hatte  nachzusehen, 
daß  die  Medikamente  gut  und  in  der  erforderlichen  Menge 
vorhanden  waren.  Außer  den  vorgeschriebenen  Montienings-  untl 
Equipierungsstücken  führte  der  Unteroffizier  vier,  der  Gemeine 
zwei  bis  drei  Hemden  mit  sich»  auBerdem  jeder  eine  Zeltmütie. 
Ncbttkappen»  PelunfHaen  und  Prizhandschtdi  waten  nidit  gestattet 
Die  Kompagnie  war  nach  der  Zahl  der  Zelte  in  KsmenKiscittften 
eingeteilt,  die  gemeinsam  kochten  und  die  Feldkessel,  Flaschen  und 
Zeltbeile  abwechselnd  trugen.  Ein  Regimentsfleischer,  dem  eine 
gewisse  Geldsumme  vorgeschossen  wurde,  lieferte  das  notige  Fleisch 
n  einer  vom  Oenenüauditeur  festgesetiten  Taxe^  »daß  der  Fleischer 
and  der  gemeine  Mann  dabei  besteben  konnte«.  Damit  sich  die 
Kuaemdscbaften  mit  Speck,  iOtee,  Butter,  Gewttrz,  Zugcmfbse 
vcnehen,  auch  Bier,  Branntwein  und  Essig  haben  und  die  Offiziere 
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gespeist  werden  konnten,  befand  sich  beim  Stabe  und  bd  der 
KoiTipagnie  je  ein  A^arkelcnder,  der  seine  Waren  ebenfalls  zu  einem 
festgesetzten,  mäßigen  Preise  verkaufen  mußte.  Er  war  auch  ver- 
pflichtet, dem  Obersten  und  Major,  den  Kapitänen  und  Adjutanten 
sowie  dem  Profos  eine  bestimmte  Abgube,  Schutzgeld  oder  Stecli- 
maB  genannt^  zu  entrichten.  «Damit  aber  der  Marketender  nicht 
genötigt  werde,  sich  an  dem  gemeinen  Manne  zu  erholen,  so 
sollen  diese  Gerechtigkeiten  bei  V  erlust  derselben  so  viel  möglich 
moderieret  werden."  Wie  hocli  sich  dieses  Schutzgeld  belief,  ver- 
schweigt das  Reglement,  doch  bietet  das  von  Regal  einen  Anhalt, 
das  ja,  wie  erwähnt,  auch  eine  Zeitlang  bei  der  kursichsischen 
Armee  in  Geltung  war.  Danach  erhielt  der  Major  vom  Marke- 
tender monatlich  6  Gulden,  von  jedem  Stück  Vieh  5  Groschen  und 
die  Zungen,  die  also  wohl  als  Leckerbissen  galten,  oder  dafQr  nadi 
dessen  Belieben  ebenfalls  5  Groschen.  An  den  Oberst  und  Oberst- 
wachtmeister mußten  die  Marketender  monatlich  12  Gulden  be- 
zahlen, außerdem  von  jedem  Ochsen  und  jeder  Kuh  1  Gulden. 
Was  die  Kapitäne,  Adjutanten  und  der  Profos  an  Schutzgield  er- 
hielten, wird  nicht  gesagt,  jedenfalls  aber  hatte  der  Marketender 
ganz  betrichtfa'che  Abgaben  zu  leisten,  wofür  er  sich  nur  an  den 
Soldaten  schadlos  haUcn  konnte. 

Obwohl  das  Reglement  ganz  besonders  betont,  daß  bei 
einer  Armee  nichts  beschwerlicher  sei  als  die  Bagage,  so  war,  mit 
modernen  Verhältnissen  verglichen,  der  Troß  ungeheuer  groß. 
Es  wurden  nämlich  dem  Obersten  gestattet:  eine  Karosse,  eine 
Küchenkalesche,  sechs  bis  acht  Packplerde  oder  Csei,  vier  Reit- 
pferde, dem  Oberstletttnant:  eine  Packkalesche,  vier  Packpferde^ 
drei  Reitpferde,  dem  Major:  eine  Kalesche,  zwei  Pack-,  drei  Reit- 
pferde, dem  Kapitän  vier  Pack-  und  drei  Reitpferde.  Sämtlichen 
Offizieren  war  es  ohne  besondere  Erlaubnis  verboten,  ihre  Ehe- 
konsortinnen  mit  ins  Feld  zu  nehmen,  doch  konnten  bei  jeder 
Kompagnie  fünf  bis  sechs  Weiber,  >tSO  sich  zum  Waschen  und 
Krankenwarten  schicken",  mitgenommen  werden.  Siewutden  auf 
dem  Marsche  vom  Profos  geführt.  Bezog  die  Armee  ein  Lager, 
so  stand  es  unter  dem  Befehle  des  Generalleutnants  du  jour, 
dessen  Obliegenheiten  aufs  genaueste  angegeben  werden.  Viel 
bedeutsamer  war  jedoch  die  Stellung  des  Genenüquartiermeisteis^ 
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die  im  ganzen  der  des  heutigen  Oeneralstabschefs  entspricht 
■Seine  Charge  ist  diejenige  von  der  ganzen  Armee,  die  am 
mdslen  Arbeit,  AküvHH  Erfahrung  und  Klugheit  erfordert« 
Voradiiiilidi  wunie  von  ihm  veriingl  Kenntnis  des  Landes^  der 
Wege  nnd  der  besten  Ksrlenp  mit  denen  er  versden  sein  mufile^ 
um  daraus  seine  Entschlüsse  vorläufig  fassen  zu  können.  Er 
btsciV)  „das  Geheimnis  und  das  Vertrauen  des  Generals",  an  den 
er  lediglich  gewiesen  war.  Auch  die  Generaladjutanten  nahmen 
venutwortuqgsreiche  Stellungen  dn.  Sie  sollten  in  früheren 
Kampagnen  gelernt  haben,  von  einera  Termin^  einer  Situation 
oder  Paisage^  von  der  PiDstiennig  und  Disposition  der  Peldwacben 
und  Infanterieposten  Rapport  abzustatten.  Unerrofldet  hatten  sie 
sich  mit  allen  Wegen  und  Fußstepfen,  Furten,  Brdcken,  Dör- 
fern usw.  bekannt  zu  machen,  um  ihre  üeneräie  oder  deren  Brigaden 
führen  zu  können;  zu  ihren  Aufgaben  gehörte  es  auch,  über 
die  Befehle^  Details»  Rap|iorte  und  Diapositionen,  die  durch  sie 
gegu^sien  waren,  rkhtige  Journale  ztt  fahren.  Ndien  den  genannten 
Offiziefen  und  dem  Oenenüwagenmetslef,  dessen  ObKegenheiten 

ebenfalls  genau  vorgeführt  werden,  sei  noch  der  Generalgewaltige 
erwähnt,  der  als  üeneralprofos  schon  bei  den  Landsknechten 
m  gdiirchtetem  Ansehen  stand.  Auf  dem  Marsche,  oder  wenn 
er  sonst  auagins^  l)q;icitele  ihn  eine  starke  Eskorte,  bestehend 
aus  einem  Leutnant,  zwei  Korponlen  und  vienmdzwanag  tris 
dreißig  Pferden.  Er  hatte  außerdem  einen  l^ldpredtger  und 
einen  Henker  bei  sich  und  war  instruiert,  wie  er  gegen  die 
Marodeure  verfahren  sollte.  Auf  dem  Marsche  war  er  an  den 
Generalmajor  du  jour,  mit  der  Instruktion  der  auszuübenden 
Justiz  an  den  Oenerahiuditettr  gewiesen.  Im  Hanp^uartier  war 
er  dem  Oenenlquartiennci^  untersteUL  Zu  seinen  Visatierronden 
wurden  ihm  Mminadiaflen  gestellt,  um  etwa  Exzedierende  in  Ver- 
haft  nehmen  zu  können.  Schließlich  erhielt  er  noch  eine  be- 
sondere Instruktion,  was  für  eine  Ordnunof  und  Polizei  er 
zur  Erleichterung  der  Zufuhr  für  die  Marketender,  Traiteure, 
Kaufleute  und  dergleichen  Personen  observieren  sollte. 

Es  folgen  nun  sehr  eingehende  Bestimmungen  ikl>er  die 
Emridrtung  eines  Lagers^  Ober  Formierung  der  Wachen  u.  a.  m. 
Sehr  umständlich  verfuhr  man  n«:ht$  bei  der  Visitierung  der 
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Wachen  und  Posten,  die  nach  Mitternacht  und  vor  der  Reveille 
«rfolgte.  Der  Offizier  der  Ronde  nahm  von  der  hahnenwache 
als  Begleitung  einen  Unteroffizier  und  vier  Mann  mit  sich.  Hatte 
er  sich  dem  Posten  vor  Gewehr  (im  Reglement  heißt  es  stets 
die  Post)  bis  auf  dreißig  Schritte  genAhert^  so  rief  ihn  dieser  an. 
Der  Offizier  antwortete:  Ronde.  Die  Sdiildwadie:  Steh^  Ronde ! 
Gefreiter  heraus!  Wacht  ins  Gewehr!   Der  Gefreite  erschien  mit 

zwei  Mann,  forderte  mit  Präsentierung  des  Bajonetts  auf  die  Brust 
der  Ronde,  während  diese  die  Spitze  des  bloßen  Degens  auf  die 
Brust  des  Gefreiten  setzte,  das  feidgeschrei  und  fragte  dann: 
Wer  tut  die  Ronde  ?  Hierauf  ging  er  mit  dem  Rondeoffizier  auf 
die  Wache  zu»  und  der  Unteroffizier  rief:  Wer  da!  Der  Offizier 
antwortete:  lOipitin  von  der  Inspektion.  Der  Unteroffizier  ging 
Iran  einige  Schritte  vor,  verlangte  »mit  Setzung  des  Kurzgewehrs 
auf  die  Brust  des  Offiziers  und  dieser  mit  Setzung  des  bloßen 
Degens  auf  die  Brust  des  Unteroffiziers«  nochmals  das  Pcldge- 
schrei  und  gab  dann  die  Parole.  Nachdem  der  Offizier  die 
Wache  inspiziert  hatten  brachte  ihn  der  Gefreite  zu  seiner  Be- 
gteitmannschaft  zurflck.  Ohne  zweimaliges  Präsentieren  ging;  es 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ab.  Mittags  und  mitternachts 
nach  der  Schanvache  traten  alle  Wachen  ins  Gewehr,  nahmen  die 
Hute  ab  und  beteten  ein  Vaterunser:  dazu  wurde  Kirchenparade 
geschlagen.  Auch  sonst  wurde  im  Lager  für  die  religiöse  Erbauung 
der  Leute  gesorgt.  Zweimal  tftglich,  vormittags  nach  Ablösen 
der  Wache  und  nachmittags  eine  Stunde  vor  der  Retraitef  fand 
Beistunde  s(at^  zn  der  die  Mannschaften  in  bequemem  Anzüge 
antraten.  Alle  Sonntage  nach  dem  Ablösen  der  Wachen  wurde 
vor  dem  Zelte  des  Obersten  Gottesdienst  gehalten,  der  eine  Stunde 
nicht  überdauern  sollte;  alle  Offiziere  hatten  ihm  beizuwohnen. 
Die  Gesänge  konnten  von  den  Hautboisten,  regelmäßig  üautbois 
genannt,  bq^teitet  werden.  Dem  Feldprediger  war  es  erlaubt, 
nach  der  Predigt  ein  Becken  auszusetzen,  in  das  jeder  nadi  Be- 
Iteben  etwas  einlegen  konnte. 

Um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  müssen  die  folgenden 
Abschnitte  des  Reglements,  die  von  den  Fouragrierungen,  Feld- 
wachen und  auswärtigen  Posten,  von  den  Detachements,  Parteien 
nnd  Postierungen,  von  den  Wagenkolonnen,  der  Bedeckung  der 
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Bingp  usw.  handeln,  übergangen  werden,  dagegen  sind  die 
»vcm  doer  BatuUe««  handelnden  Bemerkungoi  enladiicden  einer 
Envihming  wert,  da  sie  die  ganze  Art  der  damaligen  Krieg* 
ffihniiig  ehankteristeren.   Es  heißt  da  wörtlich:  »Eine  Batatlle 

ist  die  wichtigste  und  gefährlichste  Kriegsoperation.  In  einem 
offenen  Lande  ohne  Festung  kann  der  Verlust  derselben  so 
dezisiv  sein,  daß  sie  selten  zu  wagen  und  niemals  zu  raten  ist 
Die  größten  Geneials  stehen  billig  an,  sie  ohne  dringende 
Ursachen  zu  gieben.  Alle  nur  ersinnlidie  gute  Anstalten  kOnnen 
den  Oewinst  nidit  versichern.  Ein  kidner  Fdiler,  ein  unver- 
meidlicher Zufall  kann  sie  verlierend  machen.  Es  ist  demnadi 
aus  dem  Gewinst  und  Verlust  einer  Bataille  von  denen  Ver- 
diensten des  Generals  kein  sicheres  Urteil  zu  fällen.  Die  Kriegs- 
erfahrenen richten  ihn  nach  seinen  Anstalten  und  nicht  nach  dem 
gtikklichen  oder  unglOddidien  Ausschlag  der  Aktion.«  Und  an 
daer  anderen  Stdle:  *Es  ist  bewiesen,  dafi  mehr  Kr&fte  des 
Ventsndes^  Standhaftigkeit,  Erfahrung  und  Oeschiddichkdt  er- 
fordert werden,  eine  dezisivc  Aktion  ohne  V^erlust  zu  vermeiden  als 
zu  suchen.  Das  Meisterstück  eines  großen  Generals  ist,  den  End- 
zweck einer  Kampagne  durch  scharfsinnige  und  sichere  Manceu- 
vres  ohne  Gefahr  zu  erhalten.«  Die  Quintessenz  der  ganzen 
damaligen  Kricifipwdsheit  sehen  wir  hier  sdiwarz  auf  weiß  vor 
ufls:  nicht  die  Entschddung  durdi  eine  Schlacht  suchen,  sondern 
die  Schlacht  vermdden  und  durch  wohl  durchdachte  Bewegungen, 
worauf  ja  überhaupt  das  ganze  Exerzitium  zugeschnitten  war, 
Vorteile  über  den  Feind  gewinnen.  «Der  Kern  der  wissenschaft- 
lichen Lehre  vom  Kriege  wurde*,  wie  v.  d.  Goltz,  Wissenschaft 
und  Müittrwesen  sagt,  »nicht  mehr  in  der  Vernichtung  der  fdnd- 
lidien  Slrdtkrilte^  sondern  in  fein  eiaonnenen  Bewegungen 
gesudit"  Daher  war  auch  der  Ehidruek  von  Friedrichs  des 
Großen  Erfolgen  so  gewaltig,  weil  er  sie  gerade  durch  diejenigen 
Mitte!  erreichte,  die  man  damals  allgemein  für  verfehlt  hielt; 
denn  nicht  nur  in  Kursachsen  war  die  Meinung  vertreten,  daß 
geschicktes  und  künstliches  Manövrieren  der  einzige  Weg  sei, 
an  den  Kriegazweck  zu  erreichen.  Merkwflrdigerweise  gelangte 
dieses  System  nach  Friedrichs  Tode  selbst  in  Preufien  wieder 
zur  Herrschaft,  und  es  blieb  hier  wie  anderwärts  bestdien,  bis  es 
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in  der  Katastrophe  von  Jena,  in  die  ja  auch  die  kursachsische 
Armee  verwickelt  war,  zersprengt  wurde  und  der  preußische 
General  von  Clausewitz  in  seinem  wissenschaftlich  wie  literarisch 
gleich  bedeutenden  Werke  »vom  Kriege''  die  bisher  üblich  ge- 
wesene pedantische  Manövrierlninst  beseitigte  und  der  Kriegs- 
fühning  neue  Wege  zeigte. 

Der  vierte,  das  Reglement  abschließende  Tdl:  Vom  Dienst 
im  Ijinde  bei  der  Infanterie  handelt  sehr  ausführlich  vom  üarnison- 
dienst,  der  im  i^^nzen,  wenn  auch  mit  der  dem  achtzehnten  Jahr- 
hundert eigenen  Umständlichkeit,  in  der  noch  heute  üblichen 
Form  ausgeübt  wurde.  Hinsichtlich  des  Anzuges  wird  bestimmt, 
daß  im  Sommer  und  an  Sonn-  und  Festtagen  in  weißen,  im 
Winter,  und  wenn  nidits  anderes  befohlen  ist,  in  schwarzen 
Gamaschen  auf  Wache  gezogen  werden  soll.  Die  Zahl  der  Wach- 
mannschaften erscheint  ziemlich  hoch.  So  wurden  z.  B.  in  Gar- 
nisonen in  der  Stärke  eines  R^ments  auf  die  Hauptwache 
kommandiert:  ein  Kapitän,  ein  Subaltemoffizier,  mindestens  sechs 
Unteroffiziere,  ein  Pfeifer,  zwei  Tamboure,  achtzehn  Grenadiere 
und  fünfeig  bis  sechzig  Gemeine.  Zum  Teil  erklflrt  es  sich  da- 
her, daß  außer  vor  dem  Obersten  auch  vor  den  drei  übrigen 
Stabsoffizieren,  dem  Oberstleutnant  und  den  beiden  Majoren, 
Posten  standen  und  diesen  sowohl  wie  den  beiden  Adjutanten 
Ordonnanzen  zugewiesen  waren. 

Früh  um  neun  Uhr  sammelten  sich  die  auf  Wache  kom- 
mandierten Mannschaften  jeder  Kompagnie  vor  dem  Quartier 
ihres  Kommandanten.  Hier  wurden  sie  durch  die  Offiziere  be- 
sichtigt, die  sie  auch  einige  Tempos,  d.  h.  Griffe  machen  ließen, 
besonders  diejenigen,  «die  in  der  Chargierung  vorfallen**.  Ein 
Unteroffizier  führte  die  Leute  dann  vor  die  Wohnung  des  Majors, 
die  Kompagnieoffiziere  aber  ließen  unterwegs  einige  Maie  links 
und  rechts  schwenken,  i*daß  die  Leute  darinnen  in  beständiger 
Übung  bleiben".  Mittlerweile  hatten  sich  auch  die  Offiziere  von 
der  Wache  und  der  Inspektion  bei  den  Stabsoffizieren  gemeldet, 
und  die  L^esamtc  Wacfic  marsciiierte  nun  vor  dem  Quartier  des 
Obersten  auf.  Je  nachdem  dieser  es  bestimmte,  machte  die  Wache 
noch  einige  Manöver  und  marschierte  einmal  oder  mehrere  Male 
mit  klingendem  Spiele  in  Parade  herum,  oder  es  wurde  sofort 
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nach  Einteilung  der  Posten  zur  Ablösung  abmarschiert.  Diese 
erfolgte  im  ganzen  so,  wie  es  noch  heute  Brauch  ist.  Die  neue 
Wache  marschierte  entweder  hnks  von  der  alten  auf,  so  daß  also 
bekk  Wachen  in  ehier  Linie  standen,  oder  die  atte  veriteB  iiiren 
biriMTigen  Flali  und  siellle  sich  der  nene»  gegenüber  auf.  Die 
Offiziere  nahmen  beim  AbUtaen  vor  ehiander  die  HlUe  ab. 

Besondere  Bestimmungen,  zumal  in  Festungen,  erheischten 
die  Torwachen  hinsichtlich  der  Öffnung  und  Schließung  der 
Tore,  des  Herunteriassens  der  Zugbrücken»  der  Barrieren  und 
Schhigbäume,  der  Behandiung  der  das  Tor  passierenden  Fremden. 

Bei  Tage  und  bei  gutem  Wetter  sdHe  sich  die  Wache 
grOfilenteils  anBerhalb  der  Stube  aufhalten,  um  beim  Heraushif 
bQrt%  ins  Gewehr  treten  zu  können.  Niemand  durfte  sich  von 
der  Wache  entfernen  noch  nach  dem  Zapfenstreiche  beurlaubt 
werden.  Wenn  dieser  geschlagen  war,  hatte  sich  jeder  seine 
Haare      es  war  die  Zeit  des  Zopfes  —  wohl  einzuwickeln. 

Strenger  Aufsicht  waren  selbstverständlich  die  anf  der  Haupt- 
wache  untergebrachten  Arrestanten  unterworfen.  Die  Schild* 
wachen  hatten  darauf  zu  achten,  daß  sich  ihnen  niemand  nftherte 
und  mit  ihnen  sprach.  „Sie  lassen  nicht  zu,  daß  sie  sich  besaufen.* 
»Wenn  ein  Arrestant  an  einen  heimlichen  Ort  efebracht  wird,  soll  ein 
Koqporal  und  zwei  Mann  mit  aufgestoßenem  Bajonett  dabei  sein." 

Oleich  nach  dem  Zapfenstreich  gmgen  Patrouillen  in  alle 
Schenk-  und  Bieritäuser  -  die  sog.  Bierpationillen  -  und  jagten 
die  gemeinen  Soldaten  in  Ihre  Quartiere.  Eine  Stunde  spAter 
geschah  dasselbe  nochmals,  und  dabei  wurde  alles,  was  sich  vom 
Rf^^imente  betreten  ließ,  Unteroffizier,  Gemeiner  oticr  Üliiziers- 
koecht«  arretiert  In  der  Nacht  wurden  die  Wachen  mehrmals 
revidiert;  Majore  und  Stabsoffiziere  konnten  die  Ronde  zu  Pferde 
tun,  mußten  aber,  wenn  sie  angerufen  wurden,  absteigen  »und 
die  Examination  zu  Fuß  erwarten*.  Die  Reveille  wurde  mit  an- 
brechendem Tage  geschlagen,  der  Zapfenstreich  vom  Oktober 
bis  April  um  acht,  die  übrigen  Monate  eine  halbe  bis  eine  Stunde 
später,  spätestens  aber  um  zehn  Uhr.  In  beiden  Fällen  trat  die 
Wache  ins  Gewehr.  Bei  Feuerlärm  blieb  auf  der  Hauptwache 
nur  du  Unteroffizier  und  der  Posten  bei  den  Arrestenten,  an 
den  Toren  eine  Schildwache  zurück,  alle  fibrigen  gingen  in  die 
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in  der  Katastrophe  von  Jena,  in 
Armee  verwickelt  war,  zereprei. 
üeneral  von  Clausewitz  in  seir.. 
gleich  bedeutenden  Werke  »\ 
wesene  pedantische  Manövi 
fOhning  neue  Wege  zeigte. 

Der  vierte,  das  Ri 
im  Lande  bei  der  Infani  ..^ 
dienst,  der  im  ganzen,  ^, 
hundert  eigenen  U.*:  . 
Form  ausgeübt  wu: 
daß  im  Sommer 
Winter,  und  wc 
Gamaschen 


:r  Viertelstunde  mußten 
.  .^^Iben  Zeit  hatte  sich  die 
nein.   Bei  großer  Gefahr 
ölt  werden.    Die  nötigen 
>chickt;  dabei  sollte  auf  die 
gedacht  und  weder  das  kurfÜM- 
\?  Beste  verslumt  werden.  Die 
:fn  Platze  sein;  fehlten  sie  nach 
.   \rretiir  zu  gewärtigen.  Fehlende 
vurden  ebenfalls  arretiert,  jene  auf 
^wöifmai  durch  200  Mann  Spieß- 


au 

maEiiischafter. 
nisonen  in  " 
kommandie'^t. 

Unteroffi/*  , 
und  fünf 
her,  dp" 

Stabs*-  " 

1 


e.  die  besonders  von  den  Straffen 
All  Feile  dieser  Skizzen  noch  ausführ- 
l"^  Reglement  schließt  mit  einigen 
»  0  et>  ausgegeben  und  verwahrt  werden 
icil  fS  sofort  bei  seinem  Eintritte  in 

der  Hand  des  Obersten  zu 
.Ki  Meditation«.  Er  hatte  die  Pfiicfat^  es 
.id  keinem  Offizier  aus  fremden  Diensten 
nicht  zu  wissen  und  zu  sehen  nötig,  zu 
^V^****"^^  Offiziere  mußten   das  Reglement 
^  dem  nächsten  Vorgesetzten  übergeben. 
^<  tur  Verantwortung  gmgtn.   In  Kraft  ge* 
VM^MKfCglemcnt  von  1 753  bis  zun  Jahre  1810, 
:.vMtilchen  Umwilzungen  eine  gründtiche 
^vM^mlcn  Heereseuiriditungen  auch  in  Sachsen 


(Sdiiub  folgt). 
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Tieder  wem  a 

rpidie  Sdrrf:  fir  rrs  rrr  »  laeär  i-cr  IrrKWt  u  ae  2X  eaex 


stdit  den  Kartiäcae^  ^^^^^ 
griffen  TO  Ar:.  Vir^i:  if'Tre  :ttiz?t 

stehang  der       v**'v^  '^^-^•^  ^'>'^— r* — yi=*^ 

ii!  de^.  \>r-J.-*^:s  T^.-r  Vfti.ra' 15  ir-i  Tti^  «r-i  • '»^  *  ■-'^^■^ 

ander 

Fxsc:^  rad  Er 
EMcs  fährt  vaKT  Vcrr=fte£=r^  2=r  Vi      ^  Z 
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sie  wieder  auf  ihren  Posten  sein,  in  derselben  Zeit  hatte  sich  die 

Garnison  auf  dem  Alarm  platze  zu  sammeln.  Bei  großer  Gefahr 
mubten  auch  sofort  die  Bahnen  geholt  werden.  Die  nötigen 
Leute  wurden  zur  Hilfeteirtuag  abgeschickt;  dabei  sollte  auf  die 

lidie  inlerase  noch  das  aUgwadnc  Beste  vcfslnmt  weidco.  Die 

Offizielle  sollleii  die  eisicfl  auf  dein  Piatie  sein  *,  Miften  sfe  nadi 

dar  fest^esetzlen  Zeit,  hatten  sie  Arretur  zu  gewärtigen.  Fehlende 
Unteroffiziere  und  Gemeine  wurden  ebenfalls  arretiert,  jene  auf 
die  Schüdwacbe  geseUt,  diese  zwöilmal  durch  2QQ  Maim  Spie^ 
raten  gejagt 

Die  letzten  Afaacbnitte,  die  besondefB  von  den  Stnfes 
lianddn,  wcfden  im  dritten  Teile  dieser  Sidzxan  nodi  aurftthr* 

lieh  zu  behandeln  sein.  Das  Reglement  schließt  mit  einigen 
Bemerkunj^^en  darüber,  wie  es  ausgegeben  und  verwahrt  werden 
soll.  Jeder  Offizier  erhielt  es  sofort  bei  seinem  Eintritte  in  die 
kuisidisische  Armee  aus  der  Hand  des  Obersten  zu  seowr 
»betfbidigen  LektOre  und  Meditation«.  Er  liatie  die  Pflidi^  es 
wohl  zu  verwahren  und  keinem  Offizier  aus  fremden  Dienet» 
oder  Jemandem,  dem  es  nicht  zu  wissai  und  zu  sehen  nötig,  zu 
kommunizieren.  Abgehende  Offiziere  mußten  das  Reglement 
ausliefern,  beuriauble  es  dem  nächsten  Vorgesetzten  übergeben. 
Wer  es  verlor,  wurde  zur  Verantwortung  gezogen.  In  Kraft  ge- 
blieben ist  dieses  Eatetricrwgtemcnt  von  1753  bis  «un  Jahre  iS%9, 
wo  die  gewaltigvi  poUtisdien  UmwUrnngcn  eine  grilndlkiie 
Umgestaltung  der  gesamten  Heereieinricfatungen  anch  in  Sachaon 
zur  Folge  hatten« 

(Schluß  folgt). 
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Theodor  Dsenluiis,  Kants  Rassen theorie  und  ihre  bleibende  Be> 
deutung.  Ein  Nachtng  zur  Kant-Qedichtnisfder.  Leipzig:,  Engelnuinn, 
1W.  (52  S.) 

Bei  der  Bedeutung,  die  Kant  für  das  geistige  Leben  der  Gegenwart 
wieder  neu  zu  gewinnen  scheint,  ist  die  vorliegende,  klare  und  inhalts- 
reiche Schrift  für  uns  um  so  mehr  vnu  Interesse,  als  sie  an  einem,  heute 
lebhaft  erörterte  Fnic^L  ii  hcrnhreaden  Problem  die  sonst  xeniger  beachtete 
Bedeutung  des  Phiiosoplun  als  Naturwissenschaftler  für  die  Prinzipien 
der  Erforschung  und  lirkläi  1:111^:  der  Natur,  der  Welt,  behandelt.  Die 
Rassentheorie  ist  lur  den  Verfasser  nur  der  Ausgangspunkt,  um  von  ihm 
aus  die  Grundzüge  der  Knruischen  Naturanschauung  zu  entwickeln.  Er 
stdlt  den  Kantischen  Begriff  der  Rnsst  im  Gegensatz  zu  verwandten  Be- 
griffen wie  Art,  Varietät  u.  a.  dar,  sowie  seine  Theorie  von  der  Ent- 
stehung der  (4)  verschiedenen  Menschenrassen.  Das  Wesentliche  dieser 
A'i vcii  luiiivi^,  die  bleibende  Bedeutung  von  Kants  Rassentluoi  ie,  liegt  aber 
iii  dem  V'erhaUnis  von  Mechanismus  und  Teleologie,  von  Kausalerkl arung 
und  Zweckbetrachtung.  Beide  Betrachtungsweisen  der  Dirit^e  laufen  ein- 
ander parallel;  aber  soweit  auch  die  mechanische  Erklärung  -  bei  immer 
foftscbreitender  Forschung  und  Erkenntnis  -  zu  gehen  vermag,  letzten 
EndcB  führt  uiBer  VemunftbedMiis  zur  Setzung  von  Zwedcen,  denen 
das  mechinisdie  Geschehen  dient;  »die  Anhige  des  Weltganzen  witd 
Cedeutak  in  dn  Reich  der  Zvedee«.  Wie  sidi  diese  timüMsenden  Oe> 
dtnhn  ans  seiner  Annahme  der  Entstehung  der  Rassen  aus  dner  mensdi- 
Kchen  Stamragsttung,  in  der  -  nach  sdnem  Begriff  der  Riose  -  die  An- 
lage zu  aUen  den  duoalderistiaGhen  Versditedenhdten  uisprflnglidi  vor- 
hraden  gedacht  «erden  muB»  heraussdiälen,  louin  hier  nicht  wdter  ange- 
dentet  werden.  Es  liegt  aber  darin  die  Vorausnähme  der  modernen 
Enhrfddnng^lehre. 

Rosenfeld. 
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FnuiE  Herrmann,  Die  Geschichtsauffassung  Heinrich  Ludens  im  Lichte 
der  gleichzeitigen  geschidits-philosophischen  Strömungen  (Geschichtliche 
Untersuchung^en  herausg.  von  Karl  Laraprccht,  2.  Bd.,  3.  Heft).  Gotha, 
F.  A.  Perthes,  1904.  (IX  u.  125  S.) 

Der  Verfasser  will  darstellen,  welche  Auffa^unf^  von  der  Geschichte 
in  Ludens  Psyche  sich  gebildet  hatte,  bedingt  durch  die  voraufgegangenen 
geschichts-wisseiischaftlichen  Auffassungen  und  die  neuen  Anschauungen 
der  Philosophen  und  Historiker  seiner  Zeit.  So  bespricht  er  in  ^oßen 
Zü^^en  -  und  daher  naturlich  viel  Bekanntes  und  Allgemeines  wieder- 
holend —  die  »psychische  Gesamtlialtung"  des  »rationalistisch -individua- 
listischen" (d.  h.  der  Aufklärung),  des  »jungen  und  klassisdien  sub- 
jektivistischen'  Zeitalters  (d.  h.  der  Empfindsamkeit,  des  Sturmes  und 
Dranges  und  der  klassischen  Utentarepodie),  endtich  des  «absoluten 
Subjektivismus*  (d.  h.  der  Romantik)  und  den  Ausdruck  dieser  sedischen 
Orundstimmungen  in  den  zeitgenfissischen  geschichtlichen  Anschauungen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Herder,  Kant  und  ScfadUng.  Der 
letztere,  der  «typische  Repräsentant  nidit  nur  der  neuen  idealistiscfaen 
Philosophie,  sondern  der  neuen  p^diiscfaen  Haltung  Oberhaupt«,  ist  es 
nadi  des  Verfossers  Darlegung,  dessen  Orundauffassung  vom  Wesen  der 
Geschichte  (als  forlscfardtender  Offenbarung  des  Absoluten)  am  stftrksten, 
ja  durchaus  Ludens  Auffassung  von  seiner  Wissenschaft  bestimmt  hat. 
Nicht  ohne  Geschick  weiß  der  Verfasser  diesen  immer  aufs  neue  hervor- 
geholienen  «Reflex"  der  Schellingschen  Geschichtsphilosophie  in  Ludens 
allgemeiner  philosophischer  Grundansicht,  in  sdnen  Mdnungen  über  die 
Geschichte  als  Wissenschaft,  über  ihr  Verhältnis  zu  anderen  Erkenntnis- 
gebieten und  über  die  historische  Darstellung  aus  seinen  Schriften  zu 
belep^en;  auch  andere  c^ieichzeitit^e  OeschichtsschrdbcT  dessdben  Anschau- 
ungskreises  zieht  er  haufi:^  heran. 

Wir  wollen  mit  dem  lebendig  und  gewandt  geschriebenen  Büch- 
lein, das  von  Belesenheit  und  regem  philosophischen  Interesse  zeugt, 
nicht  im  einzelnen  rechten,  auch  den  Grundgedanken,  das  Andenken  an 
einen  heut  vergessenen,  einst  weit  bekannten  Gescinditsschreiber  dadurch 
zu  erneuern,  daß  uns  seine  Abhängigkeit  von  der  bewegenden  philo- 
sophisclien  Richtung  seiner  Zeit  -  einer  philosophisch  so  interessierten 
Zeit  -,  seine  Einordnung  in  ihren  allgemeinen  Anschauungs-  und  Aus- 
druckskreis vorgeführt  wird,  durchaus  gelten  lassen.  Aber  kehren  wir 
nach  der  gewiß  anregenden  Lektüre  der  Schrift  zu  den  etwas  prätentiös 
klingenden  Sätzen  der  Einleitung  zurück,  die  uns  belehren,  daß  das  alldn 
Erkennbare  in  der  Geschichte  nicht  das  Leben  der  Einzdperson,  sondern 
ihr  geistiger  NachUB  -  soweit  flberkommen  ~  sd,  und  daß  die  nach 
demsdbcn  zu  vollziehende  Einordnung  der  Einzdperson  in  die  »national«- 
psychischen  Entwicklungsstufen"  alldn  unanzwdidbare,  nicht  mehr  hypo^ 
thetisdie  Ergebnisse  liefere,  so  liegt  es  nahe  zu  fragen,  ob  die  vorliegende 
Schrift  diesem  klangvollen  Programm  entspricht  Aufierlich  gewifi.  Aber 
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lohnt  dann  die  bli  llt-  FinschaclitLlunL,^  in  einen  Ismus  wirklich  die  Mühe? 
Der  so  einseitif^  prononcierte  Oedanke  hat  doch  seine  Gefahren  für  die 
Uäiirheit;  auch  diese  Schrift  zeigt  es.  Das  Systcni  der  Anschauuni^:  Ludens 
mag  irn  allgemeinen  richtig  erfaßt  sein;  stutzig  wird  uns  niaclien,  daß 
dne  Wcrt.mg  der  einzelnen  Erzeugnisse,  die  uns  den  geistigen  Nachlaß 
Ludens  bieten,  nach  ihrer  zeithchen  Bedingtheit,  nach  ihrer  Stellung  in 
Ludens  eigener  Entwicklung  nicht  stattfindet.  Mit  derselben  Beweiskraft 
iuhr:  der  Verfasser  aus  der  Vorrede  des  4.  Bandes  der  »Oebchichtc  des 
teutschen  Volkes"  den  Ausschnitt  aus  dem  ungedruckten,  von  Luden 
sdbst  10  ironisch  behandelten  Jugendaufsatz  wie  seine  späteren  Be- 
Inchtongen  dazu  «L  Der  Htunor  dar  lidsflidi  Uedern  Uniarhattung 
ndt  Johiiincs  MflUer  mitB  dtbd  Iddcr  unter  den  Tisch  failen.  Und 
dm  -  der  Verftnser  sdidnt  es  ja  selbst  zu  empfinden  ~,  was  Luden  so 
populir  g^nucfat  hat  (namentlich  seine  «Oeschldite  des  teulachen  Vollies' 
nnd  seine  Voriesungien  darfiber),  der  nationale  Sinn,  die  volkstflmlicfae 
Bqgdstttung,  das  hat  in  der  tuidi  des  Verfassers  Meinung  im  höchsten 
Qiade  hannoniadien  Oesamtauflassung  Ludens  eigentlich  gar  keinen  Phits^ 
jedenfslls  hat  es  mit  der  phiHnophfschen  Fundamentiening  seiner  Oe- 
sdiichtsaufEsasong,  von  der  diese  Schrift  handelt,  henUcfa  wenig  zu  tun. 
So  reicht  die  Einordnung  in  die  »nationalp^chische  Ehtvlcklungfatufe« 
offenbar  nicht  recht  aus,  um  Wesen,  Qeist  und  Wirkung  zu  erfassen.  — 
Und  schließlich  wird  der  so  Eingeordnete  zum  »typischen  Repräsentanten«, 
in  diesem  Fall  «der  Geschichtsauffassung  des  absoluten  Subjeictivismus''. 
Wir  stellen  dahin,  ob  Luden  das  wirklich  ist,  und  ob  man  gar  noch  so- 
wohl l^nke  wie  Oervinus  «zum  Teil*  mit  ihrer  Geschichtsauffassung  auf 
ihm  »basieren«  lassen  kann.  Hier  scheint  die  antiindividualistische  Oe- 
sddcfatsauffaasung  des  Verfassers  ihrer  selbet  zu  spotten,  ohne  es  zu  merken. 

Rosenfeld. 


Walhalla.  Bücherei  für  vatciUiiidische  Geschichte,  Kunst  und 
Kultuiigeschichte,  begründet  und  herausgegeben  unter  Mitwirkung  von 
Historikern  und  Künstlern  von  Ulrich  Sc hmid.  Bd.  I  u.  IL  München, 
Qeofg  D.  W.  Callwey.  1905  und  1906.  (151  u.  212  S.) 

Die  Berechtigung  dieser  neuen,  nicht  als  Zeitschrift,  sondern  als 
periodisch  ersdieinendes  Buch  gedachten  Publikation  liegt  in  ihrem  vaier- 
iMüschen  Charakter  sowie  in  der  Absicht,  auf  weitere  Kreise  zu  wirken, 
sie  dnreh  Hhilenkung  auf  die  nationale  Vergangenheit,  auf  die  deutschen 
UMnngen  in  Kunst  nnd  KnHnr  In  ihrer  nationalen  nnd  geschichtllGhen 
Bttdnqg  zu  stirken.  Denn  ein  Bedürfnis  nadi  einem  neuen  kunst- 
odor  kuHurgeschlchtUciien  wissenschaftliehen  Organ  besteht  In  keiner 
Weise.  Jene  lobenswerte  Absicht  aber  muß  noch  besser  durchgeführt 
waden,  alscs  in  den  beiden  vorliegenden  Binden,  deren  Inhalt  Im  übrigen 
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Als  hUamant  und  viebdtig  Anerkannt  werden  soO,  geschidtt  Die  Be»> 
t]%e  bldbea  zum  Tdl  etwAs  hinter  dAn  «trfid^  «at  nao  von  dncr 
sich  hoheSde  ttectoidcn  Pubtikation  ffonleni  aolL  Idi  urtdle  so  in  der 
Voranaaetzung,  daß  Heimfeber  und  Verleger  sich  nicht  mit  einem  mittel* 
mäßigen  Niveau  begnügen  vollen.  Ich  habe  dabei  auch  keineswegs  das 
popularisierende  Element  als  minderwertig  im  Auge.  Im  Gegenteil,  ich 
könnte  mir  Aufsätze  hervorragender  Fachgelehrter  denken,  die  unter  Verzicht 
auf  allen  Apparat  doch  auf  der  Höhe  der  heutigen  wissenschaftlichea 
Forschung  stehen  und  zugleich  in  anziehender  Darstellung  weitere  Kreise 
belehren  und  vaterländisch  erp-iehen  helfen.  Oerade  übrigens  der  einzige 
Beitrag  einer  Autorit..r,  allerdini^s  einer  alteren,  der  Beitrag  von  Alunn 
Schult/.  Zur  Geschichte  der  deutschen  Trachten,  in  dem  von  Sch.  öfter 
üis:i^;tLS  nur  wiederholt  wird,  trifft  zwar  in  der  Darlegung  der  Schwierig- 
keiten und  des  allzu  oft  höchst  unsicheren  Bodens  der  Kostümgeschichte 
durchau:»  da^  Richtige,  würdigt  aber  viel  zu  wenig  die  seit  des  Verfassers 
Zeiten  gemachten  Fortschritte,  läßt  insbesondere  die  Kenntnis  des  letzten 
\\  erkes  des  verstorbenen  Aluriz  Heyne  (Fünf  Bücher  deutscher  Hausalter- 
lunicr,  Bd.  HI,  Körperpflege  und  Kleidung)  vennissen.  Auch  die  i icher- 
schau,  die  den  Leser  über  hervorragende  Erscheinuri^cn  üiieiuieren  soll, 
könnte  ich  nur  hochstehender  denken.  Über  das  heutige  Rezensionswesen, 
das  vielfach  ein  Unwesen  ist,  spricht  der  Herausgel)er  im  »Eingang"  des 
ersten  Bandes  einige  scharfe  Worte,  nanicntlicfa  über  die  ihm  verhaßten 
Anonymi.  Seine  eigenen  Besprechtingen  sind  audi  von  dem  Ziel  getragen, 
Autoren  wie  Lesern  gerecht  zu  werden.  Immerhin  vermißt  man  zuwcnen 
die  völlige  Beliemchung  des  betreffenden  Stoffies.  &  mag  das  zum  Tdl 
danm  liegen,  da6  der  Hemusgd)er  mit  einer  Ausnahme  allein  die  Be- 
sprechungen gdielert  hat:  dies  zu  vermeiden,  «iid  ihm  bei  grSBerer 
Mitarbdterzdtl  allmihlich  gdiogen.  Ich  spreche  diese  Bedenken  aus» 
obwohl  meine  eigene  »Oeschidite  der  deutschen  Kultur«  in  dem  ersten 
Bande  höchst  anerkennend  besprochen  ist 

Eine  besondere  Eigenart  der  »Walhalla«  liegt  in  der  Vertrindung 
von  Oeschidite  und  Kunst,  Aber  deren  engen  Zusammenhang  der  Henua- 
gebcr  sich  im  »Einging«  näher  verbreitet.  Wit  überhaupt  in  der  gnnaen 
Art  der  pWalhalla*  Anklänge  an  die  Romantik  steh  finden,  so  erinnern 
wir  uns  auch  hier  der  in  jener  Zeit,  z.  fi.  auf  den  Titeln  von  Büchern 
und  Zeitschriften,  beliebten  Verbindung  von  „Geschichte  und  Kunst*. 

Für  den  die  Kunst  pflegenden  Teil  der  „Walhalla"  kommt  übrigen» 
das  illustrative  Element  in  Betracht,  dem  Herausgeber  und  Verleger  be- 
sondere Beachtnng  geschenkt  haben.  Diese  gut  gelungenen  Reproduktionen 
von  Kunstwerken  werden  zur  Verbreit nnc:  der  -.Waltialla  "  sicher  beitragen. 

Ein  gewisses  Hemmnis  für  eine  allgemeinere  Verbreitung  könnte 
fibrigens  in  der  im  zureiten  Bande  etwas  hervortretenden,  für  Her:iusgeber 
und  Verleiher  nilcrdüigs  naheliegenden  Bevorzugung  der  bayerischen  Ver- 
gangenheit gesehen  werden.  Doch  mag  das  ebenso  gut  als  förderlich  gelten 
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können,  mn  zunächst  das  IntefCflw  dnes  botinimten  TeOes  des  Pttblikums 
{•r  das  neue  Unternehmen  zu  geviniMn. 

Zur  Charakteristik  desselben  muß  noch  ein  Punkt  hervorgehoben 
werden.  Der  Herausgeber  betont  sehr  einen  bestimmten  Standpunkt,  »den 
positiv-christlichen",  der  nach  ihm  der  »allein«  «richtige"  ist,  »um  ein  wahres, 
objektives  Urteil  über  die  Ot^chichte  der  Knltiir  selbst  und  <^omit  auch  der 
deutschen  Kultur  zu  iTzicleti",  NXciin  ich  mich  niclit  irre,  ist  der  Hcraus- 
gebt-T  Katholik,  und  mancher  Leser  wird  nach  dieser  Hervorhebung  des 
Standpunktes  eine  völlig  einseitige  Haltung  des  neuen  Or^aus  furchten. 
Von  einer  solchen  kann  man  aber  auf  Grund  der  beiden  vorliegenden 
Binde  nicht  reden;  der  frei  denkende  Leser  wird  kaum  gestört,  und  von 
ciBer  Polemik  in  dieser  Beziehung  ist  bisher  nichts  zu  spüren. 

Um  über  den  Inhalt  der  Bände  zu  orieutieren,  seien  die  emzelnen 
Ai;t'>;iLze-  auf  zum  leil  anfeclitbare  Einzelheiten  sei  hier  nicht  eingegangen  — 
pLiKinnt.  Der  erste  Band  entlialt  die  folgenden:  Wesen  und  Bedeutung 
<ier  dcüisthcn  Mystik  von  Ernst  Degen,  Die  heutigen  Kunstzustände  von 
Franz  Wolter,  Franz  von  Lenbach  von  demselben,  Zur  Geschichte  der 
deutschen  Trachten  von  Alwin  Schultz,  Aus  dem  Schwarzwälder  Volks- 
ieben von  J.  J.  Hoffmann,  Das  deutsche  Volkslied  von  Uh-ich  Schmid; 
der  mHe  BuaA  dktiti  Agnes  die  Bernantirin  und  Heaog  Albrecht  III. 
der  Qfll^  von  Ulrich  Sdimid,  Die  SdilMht  bd  Hofbcb-AlUng  (1422) 
and  ihr  Dentmud  von  denselben,  Die  tN^eriscbcn  Könige  und  die  JMfln- 
chener  Kunst  von  Marcel  Montandon,  ftitz  August  von  Kaulboch  von 
Reu»  Wolter,  Albert  Wettl  von  Marcel  Montandon»  Die  Wdtanachauang 
der  Oamancn  ans  ihrer  Mythologie  von  Ernst  Dcfen,  Der  Knlturvert 
dir  Oennanen  von  Max  Kenunerich. 

InlefcsBUit  und  ged^ictr  die  Leser  anzuv^geni  ist  der  »Saninilcr',  den 
hl  der  Haaptsache  Ulrich  Schmid  zusanunengeslelk  hat  &  enthllt  kleinere 
knnst-  und  Iniltnrgeachichttidie  Mitteilungen,  zum  Teil  aelbslindiger 
Forschung  kleine  Früchte,  zum  Teil  belehrende  Zusammenstellungen,  so 
über  Grabdenkmäler,  mittelalterliche  SchreiberBprüche,  Bauem-Kalender, 
Textilartieiten  im  Mittelalter,  über  das  Einhorn  und  seine  Bedeutung  in  der 
Kunst,  Johannes  Geyler  von  Kaiserst>erg,  den  Löwen  als  Sinnbild  in  der 
Kunstr  das  Choisestühl  in  der  St.  Martinskirche  zu  Memmingen  u.  a. 

Im  ganzen  glaube  ich,  daß  die  »Walhalla«  l>ei  weiterer  VcrvoU* 
kommnung.  die  der  Herausgeber  auch  durchaus  erstrebt,  ihren  Weg 
machen  winL 

Qeorg  Steinhauseu. 


Ed,  Heyck,  Deutsche  Geschichte.  Volk,  Staat,  Kultur  und  geistiges 
Leben.  Abteilung  S-10  (Bd.  II  und  Hl  komplett).  Bielefeld  und  Leipzig, 
Vdbagen  8t  Klasing,  1906.  (VI,  ti86;  VIII,  6S8  S.  mit  Beilagen  u.  Karten). 

Bei  der  Anzeige  der  ersten  vier  Abteilungen  (vgl.  Archiv  iV,  luö  t.) 
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wurde  hervorgehoben,  daß  die  politische  Geschichte  durchaus  im  Vorder- 
grund des  Heyckschen  Werkes  steht,  und  daß  die  kulturjj;eschichtlichen 
Partien  in  der  leider  hergebrachten  Art  mehr  als  Anhänge  auftreten; 
doch  wurde  schon  auf  die  in  Abteilung  4  beginnende  Schildenmg.  „Zu- 
stände und  Kultur  der  mittelalterlichen  Kaiserzeit*  hingewiesen  und  ihre 
Würdigung  bis  zu  dem  Erscheinen  der  Fortsetzung  vorbehalten.  Diese 
liegt  nun  jetzt  vor  und  venmtaBt  nrich  zunächst,  wenigstens  fOr  das  Mittel- 
alter, zur  Einsdifinkung  des  oben  abgegebenen  Urteils.  DJcse^  die  enten 
254  Seiten  des  IL  Bandes  umfassende  Dantdlung  der  mittelalterlicheii 
Kultur  bildet  einen  «esentüdien  und  sdlisttndigen  Teil  des  gannn  Werkes» 
und  fQr  das  spätere  Mittelalter  kommen  weitere  hundert  Seiten  kultur- 
gescbicbtlidicr  Darstellung  als  tiesondercs  Kapitel:  «Zustände  und 
wcgungen  im  Zeittlter  des  Wahlrdcfaes«  (II,  402-  52S)  hinzu.  StJefmfittcr* 
lieh  wird  dagegen  wieder  die  Kultnrgeschicfate  der  Neuzeit  behandelt 
Die  zehn  Seiten  zu  Anfang  des  III.  Bandes,  die  »die  Lage  nach  dem 
Westfälischen  Fneden«,  die  z«61f,  die  <S.  316  f.)  .die  Abhängigkeit  und 
Versdbständigung  der  neueren  deutschen  Kultur  im  18.  Jahrhundert« 
zum  Gegenstand  haben,  und  die  verstreuten  Bemerkungen,  die  in  den 
httt  ausschließlich  politisch-geschichtlichen  Abschnitten  des  ausgehenden 
II.  und  des  ganzen  III.  Bandes  stecken,  genügen  wahrhaftig  nicht,  um 
die  Fülle  der  kulturellen  Erscheinungen  und  Strömungen  des  späteren  16., 
des  17.,  1*^.  und  19.  Jahrhunderts  audi  nur  anzudeuten.  Von  der  Geschichte 
der  Sitten  und  der  äußeren  Lebenshaltung  ist  für  diese  Zeit  überhaupt 
kaum  die  Rede. 

Das  politische  Monieut  liegt  dem  ViTtasser  doch  recht  eigentlich 
am  Herzen,  insbesondere  das  nationalpolitische,  weshalb  denn  auch  die 
dafür  so  wichtige  pohtibche  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrliundcrts  am 
ausführlichsten  behandelt  wird.  Vaterländischer  Geist  durchweht  über- 
haupt das  ganze  Buch,  und  die  frische  Art  des  Verfassers  weiß  diesen 
üeist  auf  den  Leser  zu  übertragen. 

Eigenartige  Auffassung  und  Ausdrucksweise  sind  dem  Verfasser 
vohl  im  ganzen  zu  eigen,  aber  er  bringt  doch  kaum  etwas  wesentlich 
Neues.  Auch  da,  wo  er  das  zu  tun  glaubt,  haben  andere  schon  dasselbe 
ausgesprochen.  So  plädiert  er  II,  255  f.  dafür,  die  Neuzeit  erst  mit 
dem  Jahre  1648  beginnen  zu  lassen»  und  meint,  dies  i»ei8tmals  vor- 
zuschlagen'. Indemen  haben  schon  viele  dagegen  polemisiert,  die  Neuzeit 
von  den  Entdeckungen  oder  der  Reformation  an  zu  datieren*  Schon  Treitschke 
und  Freytag  wollten  den  Beginn  der  Neuzeit  in  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts 
legen.  L  Keller  hat  bezüglich  der  geistigen  wie  der  politischen  Geschichte 
das  gleiche  Datum  für  den  Beginn  der  Neuzeit  fest  gesteilt  wie  Heyck; 
V.  Bdow  will  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  die  Neuzeit  auch  erst  im  17.  Jahr- 
hundert beginnen  lassen,  und  am  ausführlichsten  habe  ich  in  meiner 
»Geschichte  der  deutschen  Kultur"  (S.  504  und  579)  daigdcgt,  daß  mit 
dem  bisherigen  Beginn  der  »Neuzeit*  gebrochen  werden  müsse. 
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Im  übrigen  benilit  natürlich  ein  Werk  wie  das  Heycksche  tdacnt 
ganzen  Chmürtcr  nich  «»entlieh  auf  den  bisherigen  Forschungen  und 
Darstellungen :  er  wdß  aber  alles  in  selbständiger  Weise  und  anschaulich 
«favzubieten.  Andererseits  habe  ich  schon  bei  Besprechung  der  ersten 

Abteilungen  hervorgehoben,  daß  H.,  was  die  im«;  hier  näher  interessierenden 
kulturgeschichtlichen  Partien  betrifft,  der  neueren  und  neuesten  horschung 
nicht  immer  genügend  gefol.0  i^t.  Auch  die  firkenntnis  der  eigentlichen 
Richtlinien  und  Orundströmungen  der  deutschen  Kulturentwickiung  prägt 
sich  nicht  crenügend  aus.  Der  Blick  für  die  wahrhaft  charakteristischen 
Züge  der  i\\eTi«;chen  einer  bestimmten  Ztii  ist  bei  Heyck  nicht  geschärft 
genuL:,  die  tahi^4:eit,  die  kulturelle  und  psyciiische  Gesamthaltung  der 
verschievJcnen  Zeiten  richtig  zu  entwickeln  und  dar/ustellen,  tritt  wenig 
zutaj^e.  Freilich  sucht  er  z,  B.  die  germanische  Volksart  als  solche  zu 
erfassen  und  darzustellen.  Ein  späterer  Alrschnttt  trä0  die  \  erheißende 
Bezeichnuni?:  «Der  mittelalterliche  Mensch"  und  bringt  .mich  mancherlei, 
aber  es  liiidet  bich  in  ilini  der  Satz  (II,  164):  »I  ra^cn  wir  darnach, 
vie  die  Deutschen  des  Mittelalters  menschlich  fühlten  und  dachten,  so 
criedigt  sich  die  Antwort  in  der  Hauptsache  durch  die  verschiedenen 
KqM  dkKS  Bttdur*  (!!).  Bezüglich  des  apllm  Mittehüters  ftuBcrt  er 
lUk  in  dicwr  Beridmsig  lo  (II,  S06):  «Entbehrtidicr  und  «ndi  wiedenim 
ain  venrkhett  fBr  dne  Zmmamdmixng  eradwint  es  uns^  in  dieser 

ci  für  dk  frfllMn  darfsdun  Jahiteindote  im  enten  Btnde  ventidit 
Inben."  Sekr  liftbsdi  kann  aun  z,  E  den  Odst  der  Zdten  ddi  in  den 
{evdUfes  Vomunen  spiccdn  lassen.  Heydc  behanddt  die  Eigiennanien  v&d 
(EnWdiang  dei)  Rnnlllennanien  anranaiiKli  bdm  Kapltd  vom  »nilttddtei^ 
HdKn  Mendien«»  Mn^t  aodi  i^tetdi  die  spitere  Entviddung  kurz  binein: 
»wirgrdfen  hier  etwas  vor,  um  das  Kapitd  zu  erledigen*  (II,  162).  Das 
ist  nicht  der  richtige  Standpunkt.  Die,  wie  erwähnt,  am  ausführlichsten 
gehaltene  kuituigeschichtliche  Darstellung  des  Mittelallen  hält  auch  die 
Menschen  der  verschiedenen  Perioden  vid  zu  wenig  auseinander.  Der 
große  Hauptdnscfanitt  des  Mittelalters  nach  den  Kreuzzügen  ist  allerdings 
II,  249  richtig  erkannt  und  gut  charakterisiert.  -  Die  Wichtigkeit  der 
früheren  und  späteren  fremden  Kulturelnfiflsse  für  den  deutschen  Menschen 
ist  oft  scharf  betont,  aber  hier  ist  durchaus  dn  stärkeres  Eingehen  auf 
tinzelheiten  vonnöten,  \t'enn  dem  Leser  ein  Begriff  von  der  Wirksamkeit 
dieser  Kultureintliisse  aufgehen  soll.  Am  meisten  wird  da  noch  für  die 
fran/  ^ierte  Minnezeit  gebracht.  Die  Wichticrkeit  dieses  Moments  erkennt 
H,  Minst.  wie  '^'c^aql,  wohl:  „Im  19.  Jahrhundert  erst",  heißt  es  (I!,  402), 
' verlaßt  das  deutsche  Volkstum,  in  sein  Junglingsalter  (!?)  dntretend,  die 
bchuiDank  der  voru-iegend  fremden  Einflüsse.« 

Auf  die  kuliui geschichtlichen  Hnu|)tstücke,  die  oben  erwähnten 
Sehl!  uerun^'cn  der  hoch-  und  spätmittelaltcriichen  Kultur,  soll  bezüglich 
der  Einzelheiten,  von  denen  manciie  anfechtbar  smd,  hier  nicht  dn- 
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gegangen  werden.  Dem  Kulturhistoriker  von  Fach  bieten  sie  kaum  etwas 
Besonderem,  dem  Lnien,  für  den  sie  berechnet  sind,  ^iite  Belehrung. 
Einige  Gebiete  sind  mit  grölierer  Ausführlichkeit  behandelt  als  andere 
ebenso  wichtige.  Die  Gruppierung  und  Verwertung  des  vorgetragenen 
Stoffes  mochte  der  Kenner  dar  Zeit  oft  anders  wünschen,  öfter  auch 
eine  uenigcT  veraltete  Auffassung.  Bei  der  in  ihren  ersten  Zeiten  kaum 
besonders  einschneidenden  und  in  dieser  Beziehung  erst  später  uichtigen 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  z.  B.  hätte  die  verhältnismäßige  Höhe 
der  bisherigen  Bücherherstellung  durch  Abschreiben  hervorgcliöbcn 
werden  sollen.  Bei  der  Darstellung  des  Humanismus  vcnnilM  man  die 
Erkenntnis  der  Wichtigkeit  der  Kanzlei  für  seine  Ausbreitung.  Die 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  haben  für  den  Humanismus  nicht  die  Be- 
deutung gehabt,  die  Heyck  mit  firfilicreB  Darstellungen  ihnen  zuschrdbi 
Im  ganzen  richtet  sich  das  Werk,  wie  gesagt,  durchaus  an  die 
historisch  weniger  oder  gar  nicht  gebildeten  Kieise.  Voraussetzungen 
werden,  den  Ziel  der  eigentlich  popuUren  Literatur  entsprechend,  nicht 
gemacht,  die  Belehrung  geht  sogar  numchraal  sehr  ins  Bementaie  herab 
(vgl.  II,  66  ff.)  Oerade  dies  wird  aber  weiteren  Kreisen  willkommen  sein. 
Die  Belehrung  wird  endlich  außerordentlich  gefördert  durch  die  An- 
schauung, die  die  Oberaus  reiche  illustrative  Ausstattung  gewährt  Diese 
ist  in  der  Tat  zu  loben:  die  Leistungen  des  Verlages  in  dieser  Beziehung 
sind  ja  bekannt.  Oerade  die  Auswahl  gewisser  kulturgeschichtlich  lehr- 
reicher Abbildungen  (daß  sich  einige  mit  den  von  mir  in  meiner  Qesch. 
d.  d.  Kultur  zuerst  gebrachten  decken,  so  die  Bilder  aus  des  Pebus 
Scolastica  Historia  und  einige  aus  dem  flämischen  Festkalender,  war 
kaum  zu  vermeiden)  soll  hier  besonders  anerkannt  werden. 

Oeorg  Steinhausen. 


Kar!  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte.  Der  ganzen  Reihe  Bd.  VI. 
Vil,  1.  und  2.  Hälfte  (II.  Abteilung.  Neuere  Zeit.  Zeitalter  des 
individuellen  Seeleniebens.  Bd.  II.  III,  1.  und  2.  Hälfte).  Freiburg  i.  Br., 
H.  Heyfelder,  1904/6.   (XVI,  482;  XV,  XIV,  873  S.) 

Nach  der  langen  Pau^  von  etwa  neun  Jahren  hat  Lamprecht  nun- 
mehr die  Fortsetzung  seiner  Deutschen  Geschichte  w  ieder  aiifi,^enommen, 
inzwischen  allerdings  die  beiden  Lrgäazuügsbände  »Zur  jüngsten  deutschen 
Vergangenheit*  erscheinen  lassen  (vgl.  darüber  dieses  Archiv  I,  361  ff.  und 
III,  88  ff.).  In  dieser  Pause  hat  er  sich  nun  auch  zu  einer  betrachtlichen 
Erweiterung  seines  Werkes  entschlossen:  statt  der  ursprünglich  geplanten 
sechs  sollen  jetzt  zwAlf  Bände  erscheinen.  Er  liebt  es  ja,  viel  und  häufig 
zu  schreiben  r  und  hat  nun  ausgiebig  Gelegenheit  dazu.  Die  Folge 
ist  naturgemäß  bä  den  jetzt  vorliegenden  Bänden,  die  die  deutsche  Ent- 
wicklung bis  etwa  1750  behandeln,  eine  breitere  Ausführung,  namentlich 
für  solche  Gebiete,  die  Lamprecht,  ohne  Fachmann  darin  zu  sdn,  doch  mit 
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besonderer  Vorliebe  behandelt,  so  z.  &  fOr  die  Oeschkfate  der  Musik 
oder  die  der  Philosophie.  Dagegen  hat  er  anderen  und  gerade  spesUMi 
Intturgesdiiditifclien  CMiMen  trotz  der  so  vid  brdteien  Anlage  nadi  «le 
vor  venig  oder  gar  iKinen  lUum  gegönnt,  wie  der  Sittengadiiditc,  der  Oe- 
scUdite  des  VoUaicbcns^  der  Oeseiligkeit,  der  lußeren  Lebenalialtmig  und 
Lebcnsdiiridrtiing;  cstind  OcMete,  auf  die  L  lum  Teil  mit  einem  gewissen 
Hodioiit  bcnbsidit.  Um  so  mdidrflddiclier  soll  diese  tadelnswerte  Lflcite 
frier  wieder  faervoigelioben  weiden:  die  fflr  efauelne  dieser  Od>iete,  z.  B.  die 
TndHe^gesdiiclite,  steh  findenden  Ideinen  Absdinitte  genügen  nicht.  Ich 
vcflange  hicrffh'  nidit  etwa  eine  nusffihriiclie  Notisenanssctiflttttng  mehr  oder 
weniger  Inmipnatorisdicn  Qianürteis,  sondern  die  Entwicklung  dieser 
Dfasge  im  Rahmen  der  allgemeinen  Kulturentwicklung  und  im  Zusammen- 
inng  mit  der  Entwicklung  des  inneren  Menschen.  Man  könnte  den  Stand- 
pasäst  Ls  zu  der  Behandlung  jener  Gebiete  in  einem  Passus  dt  s  i.  Er- 
gänzungiSbandes  auf  S.  137  ausgedrückt  finden,  wo  er  sich  bezüglich  der 
Nicfaterwähnnng  der  noch  in  der  Gegenwart  fortwirkenden  älteren  Kunst 
SO  verteidigt:  »Dieses  Buch  hat  keinen  statistischen  Charakter,  sondern 
entwicklung^ieschichtlichen,  und  darum  interessiert  hier  nicht  alles  und 
jedes  an  !in<;erer  Zeit,  selbst  nicht  einmal  alles  Bedeutende,  sondern  nur 
der  Inbegriff  cicrjcnit^cn  Momente,  die  in  entscheidender  Weise  den  jim^- 
sten  Vorgang  der  iintuicklung  kennzeichnen  "  Nun  ist  dieser  Standpunkt 
aber  erstens  keineswegs  sonst  immer  von  L.  angewandt,  und  zweitens  lassen 
sich  auch  jene  Gebiete  durchaus  von  diesem  Standpunkt  behandeln.  Im 
übrigen  liegt  die  Gefahr  naiie,  dai)  em  solcher  Standpunkt  zur  völligen  Sub- 
jektivität führt,  den  Zeiten  und  dem  Zeitgeist  nicht  gerecht  wird,  vor  allem 
diL  ^ichtis^n  UnterstrC nmngen,  die  immer  net>en  den  auffallenden,  die 
Zeit  beherrschende  n  Ivichtimq:en  einhergehen  und  meist  den  späteren  Wandel 
vorl)erciten,  überlianpt  3.ui"u:v  acht  läßt. 

Werden  jene  keineswegs  gleichgültigen  Gebiete  mit  einer  un- 
zweifelhaften Einseitigkeit  stiefmütterlich  behandelt  -  auch  Uic  Gcäcluchie 
der  Hexenverfolgung  z.  B.  wird  recht  kurz  abgemacht  (VI,  87/8)  -,  so 
irird  anderenetts  dem  naiven  Leser  in  den  vorliegenden  Banden,  fast 
Bodi  ndir  wie  in  den  früheren,  gerade  eine  aufietxMrdentlidie  Vfel- 
leit^lkeit  des  VeifssseiB  avffisllen,  die  er  zu  rfilinien  geneigt  sein  wird ; 
aber  audi  der  ntteilsliliige  Leser  wird  den  weiten  Horimt  und  die 
namrigMien  liOlienn  Interessen  anerlMmen  müssen.  Pliilosopliie»  Musik« 
Malenj  x»  B.  werden  liier  in  einer  Weise  behanddtp  wie  man  es  trfsher 
von  tinem  Historiker  nidit  gewGluit  war.  Lampiecht  besttzt  eine  tische 
Aof^iainnefiliigleit  und  audi  die  Oabe^  das  dnidi  Leictflre,  oft  wohl  selir 
msdie  Ldrtfiie^  Anfj^enommene  alsbald  mehr  oder  weniger  subjektiv  ge- 
Mt  in  seiner  Art  danntstelien.  Die  Einfügung  in  den  lernen  der  von 
ilun  als  riditig  angenommenen  Entwicklung  geht  nun  natürlich  ohne  Oe- 
wdtnmkeiten  nicht  ab,  und  oft  ergibt  sich  eine  völlige  Schiefheit  der  Auf- 
fMsnng,  die  mit  den  wirklichen  i^ultaten  der  fachmifiigen  Forschung, 
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etwa  der  Philosophie-  oder  Kunstgeschichte,  keineswegs  in  Einklang;  /u 
brini^en  ist.  Man  hat  oft  das  sehr  wenig  wohltuende  Gefühl,  jetzt  kommt 
der  groijc  Historiker  Lamprecht  und  zeigt  erst  mal  den  Kärrnern,  den 
Fachleuten,  deren  Arbeit  er  gnädig  annimmt,  wie  ihr  Gebiet  „entwicklungs- 
gescliichtlich"  darzustellen  ist.  Im  Grunde  bleibt  er  aber  ganz  von  ihnen 
abhängig.  In  den  Einzelheiten  verrät  er  dabei,  daß  er  durchaus  nicht 
immer  die  Fortschritte  der  Fachforschung  verfolgt  hat  und  manches  nicht 
weiß  und  nicht  kennt,  dessen  Kenntnis  man  erwarten  muß.  Um  ein  Beispiel 
aus  seiner  Darstellung  der  niederländischen  Malerei  zu  geben,  so  hält  er  noch 
bei  der  fälschlich  sogenannten  »Nachtwache«  Rembrandts  an  dem  »aus  dem 
Riduiieti  der  Naditvacbe  heniis  brennenden  Fackdlidit'  fest  (VI,  S21), 
wihrend  doch  langst  erkannt  ist»  daß  die  Beleuchtung  Tag^slidit,  aller- 
dings eigenartiges  Rembrandlsches  Tageslidit  Ist  Unglaublicb  ist  die 
Nichterwähnung  Jan  Vermeers»  dessen  berühmte  Ansicht  von  Detft  z.  & 
doch  gerade  in  Lamprechta  Darstellung  wegen  der  wundervollen  licht- 
und  Luftbehandlung  eine  ganz  t)e8ondere  Hervorhebung  verdient  bitte. 

Die  Ausführlichkeit  der  kunstgeschicbtlichen  und  anderer  PHrticn 
erklärt  schon,  dafi  L  mit  dem  firfiheren  knapperen  Rahmen  seines  Werkes 
nicht  auskommen  konnte.  Aber  auch  sonst  geht  er  mit  dem  Raum  wenig 
haushälterisch  um;  insbesondere  liebt  er  es,  xsie  schon  in  den  früheren 
und  den  Ergänzungsbänden,  lange  Rückblicke  auf  das  bisher  schon  Dar- 
gestellte einzufügen,  die  das  dem  Leser  gerade  Lamprecbts  allmäiilich  ge- 
nügend bekannte  oft  bis  mm  Überdruß  wiederholen  und  variieren,  dal)ct 
gelegentlich  kleine  Abweichungen  gegen  die  frühere  Darstellung,  auch  Er- 
pänznngen  hineinnehmen,  um  etwa  eine  inzwischen  erschienene  Monographie 
mit  einem  rasch  hingc\x'orffncn  Satz  oder  einer  kurzen  Andeutung  zu 
verwerten  oder  neu  vorgetragt  ticn  Anschauungen  (Breysig)  hie  und 
da  sich  zu  nähern  (vgl.  den  ersten  Abschnitt  von  VII,  2).  Nicht  wenig 
Raum  nimmt  auch  die  von  Lampreclit  mit  größter  Unbefangenheit  breit 
eingefügte  niederländische  Entwicklung  m  Anspruch.  Hier  mag  wohl 
"etwas  wie  eine  persönliche  Vorliebe  mit  hineinspieien,  und  ich  teile  diese 
Vorliebe.  Auf  der  nndci  en  Seite  ist  auch  diese  niederländische  Geschichte 
und  Kulturgeschichte  für  die  binnendeutsche  in  dieser  Zeit  ungemein 
wichtig.  Aber  die  völlig  gleichmäßige  Behandlung  der  »Niederlande*' 
(nicht  etwa  Niederdeutschlands^  das  viel  mehr  hätte  berücksichtigt  werden 
sollen)  und  des  »inneren  Deuiadilands«  in  politischer,  sozialer,  Wirtschaft* 
lieber,  geistiger  und  kflnsderisdier  Bedchung  im  Ralunen  einer  deutschen 
Geschichte  wird  nicht  fiberall  als  völlig  sdbstyefstindiich  angesehen  werden. 
Dankenswert  sind  diese  Abschnitte  al>er  immerhin. 

Bekanntlich  ist  Lamprecht  von  frfiheren  Kritikern  wiederholt  seine 
allzu  starke  Abhängigkeit  von  anderen  Forschem  vorgeworfen  worden, 
und  auch  ich  habe  gdeg^itltch  diesen  Punkt  (Archiv  f.  Kultuigieschichte 
I,  362)  berfihrt  Nicht,  dafi  alles»  was  in  diesem  umfsngreichen  Werke 
steht,  nur  auf  Lamprechts  Foischung^  beruhe,  wird  verlangt  -  das  wire 
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KMcfat:  BW  iwl  sidi  viditiclir  gcgoi  dne  illin  «dt  fljdiende^  smn  Tdl 
«MidK  Bautzmig  anderer  Weil«  gmodtt  aber  audi  Men  dai  Niohl- 
namhaftaadien  der  eigentlichen  Gewährsrainner  flberiiaiiiit  In  dieier 
Pciiehoig  wirkt  das  Werk  auf  das  große  Publikum,  fenor  aiKfa  auf  die 
Lduv  iinnreifdhaft  trrefOtarcml.  Es  werden  daher  getegentUdi  As- 
icbauungen  als  soldie  Lampndits  dtet«  deren  eigentlidier  Urheber  er 
fur  aidit  iit  Ja,  selbit  dnskbtifn  und  teintmgddifn  Gelehrten  kann 
das  passieren,  wie  denn  z.  B.  dnmal  Ridi.  M.  Meyer  (Deutsche  Rund- 
schau, Mai  1905)  von  „jenem  noch  keineswegs  überwundenen  Servilismus, 
dfn  Lqmprecht  so  kraftig  betont",  spricht.  Diese  Betonung  findet  sich 
in  dem  vorliegenden  Bd.  VII  aut  S.  45  f.;  Lamprecht  basiert  aber  in  i^iieser 
Partie  wesentlich  ai^f  dvu  Ausführungen,  die  ich  in  meiner  Geschichte 
des  deutschen  Bnetes  (Bd.  II,  i  sQi),  auch  in  kleineren  Aufsätzen,  z.  B.  dem 
über  »Die  Lebensauffassung  des  17.  Jahrhunderts"  gemacht  habe.  Das 
höchst  bezeichnende,  von  Lamprecht  angeführte  Zitat  aus  der  Politischen 
Schmiede  von  Bessel  (1672)  hat  er  von  mir  übernommen;  ich  habt*  das 
Büchlein  semrr/eit  zufalii^^  in  Jctia  gefunden.  Es  wäre  bei  dem  Charakter 
citrr  1  .iiriprcchtsclicii  ücschidue  iialürhch  lachrrlich,  zu  verlangen,  daii  iiber- 
aii, '*u  L-iiiiprcdit  ein  bekanntes  Werk  benutzt  hat,  dasselbe  auch  genaaiit 
wird.  Meine  „G^chichtu  des  dcuibdien  Briefes"  z.  B.  ist  in  diesen  Bänden 
mehrfach  (z,  B.  VI,  5  f.,  8,  57,  100;  VII,  7,  28,  43,  52 L  u.  a.)  sichtlich 
benutzt,  soldie  Spezialarbeiten  dürfen  aber  auch  den  allgemeineren 
Dtntdlnnsen  als  Qndkn  dienen,  ohne  jedesmal  nach  Verdienst  ge- 
MBat  «u  «cfden*  Elm  andcra  Mt  es  ibcr,  venn  genz  botininite.  für 
den  beioadmi  Fall  wichtlse  AibeMrÜdite  von  dnem  andern  ohne 
NauiQQg  diwflhffn  fibenioinBicn  Verden.  Zu  loldwn  ArbdldHIditen  kann 
indi  dne  von  dnem  anderen  Fondicr  zum  errten  Mal  enidedde  Qudlen» 
sieUe  dienen.  Eine  solche  Stelle  Ist  der  hödist  inieresiante,  von  mir  am 
CRien  Mal  venmadle  und  hiul|per  hmagaogam  Pnras  aus  der  Ethogra- 
pUn  numdi  des  Olodnns  -  Lampiedit,  der  ihn  (VU,6)  flbcniimmt,  sdndbt, 
flfldiflg  wie  häufig,  Olorinlus»  und  seine  konigierenden  Adjutanten  haben 
diese  FUkhtigkdt  nttthüdi  Ebensowenig  gemerkt  wie  etwa  den  Fehler  to 
Haltens  Malleficanim  ^junprecht  VI,  87).  Jenen  Ahshs  hat  Lampredit 
aus  meinem  Aufsatz  über  die  »Anfbige  des  fnuizösisdien  Literatur-  und 
Kulturdnflusses  in  Deutschland  in  neuerer  Zdt*  (Zeitschrift  f.  vergldch. 
Literaturgeschichte  N.  F.  Vil,  349  ff.)  entnommen  (S,  372  f.).  Er  zitiert 
diesen  Aufsatz  alleitUngli  bei  sdnem  Abschnitt  über  den  französischen 
Kultureinfluß,  weil  er  ihn  in  diesem  Abschnitt  doch  zu  stark  benutzt,  um 
ihn  nicht  zu  nennen,  auch  wohl  weil  er  betreffs  der  Benutzung  mdner  Ar- 
beiten inzwischen  durch  eine  Auseinandersetzung  über  eine  allzusehr  mit 
einer  Ausführung  von  mir  übereinstimmende  Stelle  in  einem  Erganziin::^';. 
bände  (vgl.  dieses  Archiv  1, 162;  II,  lOQ)  zu  genauerem  Verfahren  gemahnt 
war  (so  wird  audi  im  VII.  Bande  dtc  im  VI.  Bande  nicht  genannte 
•Ocschichte  des  deutsdien  Brides«  wenigstens  einmal  zitiert).  Die  Stelle 
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des  Oloriniis  aber  wM.  von  ihm  schon  vor  jenem  Zitat  aufgeführt,  übrigens 
nicht  scharf  genug  in  dem  Zusammenhang,  auf  den  sie  gende  hinvdst, 
verwertet.  Insbesondere  bitte  sie  ihn  auf  Mflngd  seiner  Periodisierung  auf- 
merlcsam  machen  Icönnen  (Anfang  einer  neuen  Kultuiperiode;,  vgl.  meine 
»Geschichte  der  deutschen  Kultur«  S.  567  f.).  Die  Eteintnis,  da8  die 
meist  üblen  Erscheinungen,  die  ffir  das  17.  Jahrhtmdcrt  ab  charak- 
teristisch angesehen  werden,  bereits  vor  dem  Beginn  des  DreiBigjflhrigen 
Krieges,  ja  auch  schon  zw  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sichtbar  sind,  und 
daß  dieser  Krieg  in  gewissen  Wirkungen  überhaupt  überschitzt  wird,  fehlt 
im  übrigen  nicht  ganz  (vgl.  z.  B.  bezüglich  des  schon  viel  früher  ein- 
setzenden wirtschaftlichen  Verfalls  VI,  340,  S47,  360). 

Daß  Lamprecht  im  übrigen  auch  bei  Zitaten  aus  älteren  Quellen  zu- 
weilen den  neueren  Gewährsmann  n\  nennen  für  notwendig  hält,  zeigt  die 
(einzige)  Anfnhnmc:  meiner  Geschichte  des  deutschen  Briefes  bei  einer 
{VII,  7)  übemoinincnen  Briefstelle.  Es  ist  im  übrigen  gleichgültig:  wenn  etwa 
L.  (VIF,  35)  einen  Satz  au?  den  charakteristischen  „Ratschläi^en  einer  Mutter 
an  ihre  adlige  Tochter  vom  Jahre  1794"  ohne  jede  weitere  Angabe  an- 
führt. Die  Stelle  hat  er  aus  einem  in  meiner  Geschichte  des  deutschen 
Briefes  II,  345 f.  angeführten  Briefe  der  Friederike  von  Rieben,  der  mir  seiner- 
zeit von  privater  Seite  zur  Verfügung  gestellt  ist.  Noch  weniger  anfechtbar 
ist  die  Nichtnennunjy  seiner  Quelle  bei  den  (VI,  53)  aus  meinem  Buch 
übernommenen  Zitaten  aus  Weise  und  Thomasius.  Diese  sind  allgemeiner 
bekannt,  und  Lamprecht  brauchte  hier  seine  Vorlage  nicht  zu  nennen. 
Ich  habe  diese  Dinge  angeführt,  nicht  als  selbstgefälliger  Autor,  sondern 
"wdl  ich  in  diesen  mien  am  besten  Kontrolle  flben  konnte.  Ich  habe 
nicht  die  Zeit,  um  alle  übrigen  Lamprechtschen  AusfiUirungen  ähnlich 
auf  die  nicht  genannten  QevihismSnner  zu  prftfen,  erinnere  aber  an  das 
frflher  von  anderen  Lamprecht  Vorgeworfiene. 

Lamprecht  Idint  bekanntlich  jede  solche  Detailkritik  ab:  alles  Detail, 
ob  daher»  ob  daher,  soll  ihm  ja  nur  dienen  im  Rehmen  seiner  eigenen 
grofien  geschichtlichen  Konzeptionen.  Hier  li^  aber  gerade  der  wunde 
Punkt  Die  Verquidtung  gesicherter  geschichtlicher  Resultate  und  Er- 
kenntnisse mit  subjektiven  Anschauungen,  die  schillernde  Vervendung  ge- 
schichtlichen Details  oft  nach  Willkür  und  ohne  Rücksicht  auf  den  jedes- 
maligen Grad  der  Verwendbarkeit  bringen  das  Werk  um  jede  emsthafte, 
nachhaltige  Bedeutung.  Eine  Zusammenfassung  der  bisherigen  geschicht- 
lichen, insbesondere  kulturgeschichtlichen  Arbeit  unter  klaren  und  großen 
Gesichtspunkten  hätte  ihren  Wert:  als  solche  kann  Lamprechts  Werk  nicht 
gelten,  weil  einerseits  gerade  der  Unterbau  nicht  solide  genug  gearbeitet  ist, 
andererseits  die  Durchfnhrung  seiner  Of-sichtspunkte  häufig  zu  Schiefheiten 
und  Verkehrtheiten  führt.  Dazu  koüniieii  jene  Lücken.  Im  ganzen  bleibt 
Ijiinprecht  bei  dem  bisher  Gewonnenen  durchaus  stehen,  seine  Behandlung 
ist  eher  geeij^iiet,  die  klare  lintwickluni^  und  den  eigentlichen  Zusammen- 
hang der  Dinge  zu  verwirren.  Die  wirklich  treibenden  Faktoren  und  Strö- 
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mttQgcD  «erdoi  «entgistcns  zum  Tdl  giu*  nicht  erkannt  oder  tn  ftüschcr 
Webe  behandelt  (dunakteristlsch  fdr  die  maosdhafte  KompoBition  des 
Werkes  ist  das  vOHig  In  der  Luft  schwebende  Kapitel  Aber  die  »fremden 
KnltnrdnflflsBe  im  16.  bis  18.  Jahrhundert«).  Di«  wirklich  bedeutenden 
und  richtigen  Auffassungen  in  den  vorlicgoulen  Binden  sind  zum  aller- 
größten Teil  auch  schon  früher  ausgesprochen  und  begründet  woftlen,  SO 
die  Kennzeichnung  der  Herrschaft  des  Verstandes  (des  „Intellektualismus", 
»Rationalismus")  und  die  der  späteren  Herrschaft  des  Gefühls.  Auch  der 
Hauiilgesicfatspunkt,  daß  wir  uns  bei  den  vorliegenden  Bänden  im  »Zeit- 
alter des  individuellen  Seelenlebens"  befinden,  ist  weder  neu  noch  be> 
stritten.  Von  allen  aufgestellten  Kulturzeitaltem  Lamprechts  ist  gerade 
die  Ident!f!7!eruna  der  Nenj'eit  ünd  des  aufstrebenden  und  wachsenden 
Individualismus  am  meisten  anerkannt,  aber  bereits  lange  vor  ihm  be- 
hauptet und  nachge^riesen  worden.  Dennoch  soll  betont  werden,  daß 
in  der  Beobachtung  und  Aufzeigung  individualistischer  Züge,  überhaupt 
in  dem  Einzeln  ach  weis  des  Wachsens  des  individualistischen  Geistes,  ein 
Vorzug  ües  vorliegenden  Werkes  besteht.  Ein  weiterer  Vorzug  ist,  viie 
schon  betont,  der  weite  Horizont  und  die  Behandlung  mancher  der  land- 
läufigen Historie  femliegenden  Dinge. 

Georg  Steinhausen. 


Franz  Areas,  Das  Tiroler  Volk  in  seinen  Wdstümem.  Ein  Beitrag 
Sur  denlschen  Kulturgeschichte.  (OeschichtUche  Untersuchungen  hrsg.  von 
K.  Lampiedit,  S.  Heft)  Qotha,  Fr.  A.  Perthes,  1904.  (XVI,  436  S.) 

Der  Verfasser  will  mit  dem  vorliegenden  Werke  einen  Beitrag  zu 
einer  Oeschichte  der  deutadien  Volksseele  liefern,  indem  er  die  Weis- 
tfimcr,  speziell  die  reichhaltigen  Uroler,  die  bisUmg  mehr  für  die  Oe- 
schichte der  materiellen  Kultur  ausgebeutet  sind,  für  seine  Zwecke  nutzbar 
zu  madien  sucht,  und  indem  er  in  der  gleichen  Absicht  neben  den  Wei^ 
tnmem  auch  die  tirolischen  Sagen  und  Märchen  als  Quellen  heranzieht. 
Es  ist  das  in  der  Tat  eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  aber  es  ist  auch  un- 
zweifelhaft eine  Aufgabe,  die  an  einen  Anfänger  -  das  Buch  ist  als 
Dissertation  entstanden  -  entschieden  zu  hohe  Anfordemngen  stellt. 
Denn  eine  derartige  Arbeit,  die  sich  auf  den  Grenzgebieten  der  kultur- 
geschichtlichen ,  der  rechts-  und  wirtschaftsgeschichtlichen  und  der  philo- 
sophischen Betrachtungsweise  bewegt,  tragt  von  vornherein  sehr  große 
Schu'ierigkeiten  in  sich,  deren  nur  ein  sehr  erfahrener  Fachmann  Herr 
'^tT-rdcti  kann  Man  miiR  dem  Verfasser  aber  das  Zeut^nis  aussteilen,  daß 
er  diese  Schuicn^^^kcitcn  mit  Meiii  und  Geschick  zu  überwinden  gesucht 
hat.  Einzelheiten  verzeiht  man  ihm  dafür  gern,  so  z.  B.  wenn  er  in  der 
Einleitung  (S.  VII)  sagt:  »Man  beginnt  erst  heute  nach  dem  Vortjange 
von  Lamprecht  wieder  mit  vollerem  Bewußtsein  die  Volksseele  als  Grund- 
lage des  ganzen  historischen  Geschehens  anzusehen",  ein  Ausspruch,  der 
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dnendis  mit  Unrecht  Lampredit  als  einzigen  Pfadflnder  Intltinsesdudit- 
lieber  Foncbung  erMiieineii  llBt,  und  der  andererKits  -  indem  er  in  der 
Volloieele  die  einzige  Onindlage  des  historischen  OeschefaeRS  eiblidct  - 
die  eminente  historisdie  Bedeutung  fibemgender  BnzelpenfinHdikeiten 
ganz  maBlos  unterschttzt  Ähnlich  steht  es  mit  des  Verfassers  Scfalufi- 
«ort,  daß  heute  die  Oeschichte  der  deutschen  Volloseele  von  »unseren 
Besten*  erstrebt  werde,  eine  Bemerlcung»  bei  der  dn  fl1)dwollender  Kritilicr 
ddi  wohl  kaum  einen  boshaften  Zusatz  versagen  dürfte.  Schlimmer  ist 
essdion  mit  der  sehr  langatmigen  und  vielfach  auch  nicht  recht  anschau* 
liehen  Art  der  Darstellung,  die  zum  groBen  Teil  darauf  beruht,  daß  Arens 
die  Quellen  selbst  fast  nie  zu  Worte  kommen  läßt,  sondern  nur  seine 
dgene  Auffassung  von  ihrem  Wesen  vorträgt  und  es  dem  Leser  überläßt, 
sich  die  Quellenstellen,  auf  die  er  in  den  Anmerkungen  verweist,  selbst 
zusammenzusuchen.  Die  leichte  Lesbarkeit  des  Buches  ^ird  dadurch 
beeinträchtigt,  ebenso  wie  leider  auch  seine  leichte  Benützbarkeit  wegen 
des  mangelnden  Rep:isters  stark  zu  leiden  hat. 

Von  diesen  klemeii  Mangein  können  wir  getrost  absehen!  Im 
ganzen  ist  es  dem  Verfasser  in  anerkennenswerter  Weise  gelungen,  auf 
Grund  der  oben  genannten  Quellen  das  Seelenleben  des  deutsch-tirolischen 
Landvolkes  während  des  Mittelalters  und  der  zwei  ersten  Jahriumderte  der 
Neuzeit  darzulegen.  In  welcher  Weise  das  geschehen  ist,  Uil5t  sich  in 
einer  kurzen  Anzeige  nicht  einmal  andeutungsweise  wiedergeben ,  und  es 
bleibt  ein  sehr  mangelhafter  Notbehelf,  wenn  wir  uns  auf  die  Mitteilung 
beschränken,  die  schließlich  auch  schon  aus  dnem  flüchtigen  Blick  in 
das  Inhaltsverzddinis  gewonnen  werden  kann,  daß  Arens  sdnen  Stx^ 
in  sieben  Al}sdinitte  zerlegt  hat,  in  denen  er  nadidnander  die  äußeren 
Bedingungen  des  tirolischen  Volkslebens,  die  innere  Anhge  des  throlisdien 
Volkstums,  die  Stdlung  zur  Natur,  die  innere  Grundlegung  des  sozialen 
Ldiens  und  —  nach  dner  kunen  Mittdlung  Aber  Wertungen  —  das 
dttlicbe  Leben  und  das  Recht,  so  wdt  es  sich  aus  den  Wdstflmem  als 
zuverliasiger  volkstQmlidier  Quelle  «gibt,  zu  schildern  versucht  Dabd 
hat  Arens  sich  nicht  auf  dne  dnfache  Materialsammlung  beschtinkt, 
sondern  es  ist  -  wie  er  es  S.  435  selbst  ausdrüdct  ~>  «versucht  worden, 
das  Material  gdstig  zu  überblicken,  die  geschilderten  Erschdnungen  des 
Seelenlebens  nach  ihrer  inneren  Zusammengehörigkeit  zu  ordnen,  sie 
untereinander  in  kausalen  Zusammenhang  zu  brii^n,  Entuicklungen  zu 
konstatieren,  wo  es  möglich  war".  Ob  man  nun  das  Werk  als  eine 
Leistung  der  kulturgeschichtlichen  Forschung  oder  als  eine  solche  der 
historischen  Volkskunde  bezeichnen  will,  bleibt  gleich^iilt!(^  ist  eine  Oe- 
■schichte  der  bäuerlichen  Innrnkultur  m  Tirol,  die  Anspruch  auf  Ikachlunjj 
machen  kann,  eme  tlciliige  und  für  einen  AnfiuiLUT  auffallend  tiefgründige 
Arbeit,  die  auch  prinzipiell  insofern  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  als  sie  aufs 
neue  zeit^^t,  weich  reiche  wissenschaftliche  Aushnite  bei  einer  systematischen 
Durchforschung  sdbst  beschrankter  Quellengcbicte  gewonnen  werden  kann. 
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Ein  Wort  sei  noch  gestattet  zu  S.  159,  wo  es  nach  Arens  als 
etwas  ganz  AuffallendcB  bezeichnet  werden  muß,  vom  nach  einer  Be- 
merkung im  Weistume  von  Schenna  (1513)  die  Grenze  zweier  Ortschaften 
dnem  Nachbar  mitten  durch  den  Herd  geht.   Arens  sieht  darin  einen 

gewissen  Gegensatz  zu  der  sonst  fiblichcn  Bctonnri^  des  einen  ^e- 
sdilossenen  Familienhau«;es  Diese  wird  aber  ^ar  nicht  dadurch  berührt. 
Vielmehr  findet  sich  die  Benut/unp  eines  Herdes  als  Orenzbezeichnung 
luch  sonst  mehrfach  aus  dem  einfachen  Grunde,  \x  eil  der  bäuerliche  Herd 
tticht  so  leicht  wie  ein  Grenzstein  vernickt  werden  konnte.  War  er  doch 
im  primitiven  Wohnbau  durch  seine  unlösliche  Verbindunvr  mit  der  sehr 
omfangreichen  Rauch fangan In q;e  so  sehr  an  seine  Stelle  gefesselt,  daß  seine 
Verschiebung  nur  mit  einer  völligen  wirischaftHchen  und  konstruktiven 
Umwälzung  des  Hausinnern  zu  erreichen,  ja,  man  kann  sagen,  für  die  volks- 
tümliche Bauweise  überhaupt  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  war. 

Otto  Lauffer. 


F.  Hirn,  Geschichte  der  Tiroler  Landtage  1 518—1525  (Lrlauterungen 
und  Ergänzungen  zu  Janssens  Geschichte  des  deutschen  Volkes  IV,  5). 
Pmburg  i.  B.,  Herder,  1905.   (XI,  124  S.) 

Die  ständischen  Vcriiandlungen  vor  dem  Bauernkriege  in  Tirol  sind 
von  Bedeutung,  weil  hier  auch  die  Bauern  eine  Vertretung  hatten  und 
Kit  den  BOrgem  eine  Oppositionspartei  bildeten,  die  sich  mehr  und  mehr 
ndikalen  Strömungen  fiberlieB.  Deren  Hauptvertreter  waren  die  Schwazer 
Bcigimappen,  gidch  ihren  stdriscben  Standesgenossen  nach  der  Darstellung 
Hibenlediners  (vgl.  Archiv  1, 487).  Das  rasch  um  sich  greifende  Ijither* 
tmii  für  die  Volksstimmung  verantvortiich  zu  machen,  bezeichnet  der  Ver- 
fasser als  nidit  angängig.  Den  Inhalt  der  auf  Onind  archivalischen  Ma* 
tarials  geschilderten  parlamentarischen  Kämpfe  bilden  die  finanziellen  An- 
bräche des  Landesherm,  die  politischen  der  Landschaft.  Eine  Verschärfung 
erfuhr  der  Konflikt  infolge  der  Stärkung  der  Fürstenmacht  durch  Karls  V. 
politische  Erfolge.  Die  Schroffheit  seines  Statthalters  Ferdinand  und  seines 
Hofrats,  besonders  des  Schatzmeistsrs  Salamanka,  gegenüber  den  stän- 
dischen Forderungen  trieben  zu  gewaltsamer  Lösung,  die  hier  bekannüich 
am  Vorteil  der  Bauern  ausschlug. 

O.  Liebe. 


Joh.  Reil,  Die  frühchristlichen  Dai^tellungeii  der  Kreuzigung 
Christi  (Studien  über  christliche  Denkmäler  hrsg.  von  Joh.  Ficker,  H.  2). 
Leipzig,  Dieterichsche  Verlags-Buchhandlung,  1904.  (X,  128  S.  mit 
6  Tafeln). 

Reil  behandelt  in  der  vorli^nden  Arbeit,  einer  Straßbuiger 
DisBertation,  das  Kreuzigungsbild  in  seinen  Anfingen  und  seiner  Ent- 
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wlddnng  in  dft  friUidirisUiciiai  Wdt  bis  tatr  Kmiincendt  Dibd  nt 
dnoidls  dis  Bild  ak  sollte  betradilftt,  daneben  aber  Ist  es  auch  »sli 
UlnsÜertKber  Nicdcnchl«^  der  popolinn  rdigjOKn  Oedtnl«^  und  Qe- 
ffihltwdl  der  MhcbristUcben  Zdt  angesehen  und  gewertet  vonkn', 
d,  K  die  Realien  «nd  hier  als  kulturgeschichtliche  QncUe  ausgenutzt, 
ebenso  wie  sie  umgekehrt  auch  wieder  ihre  Erklärung  ans  den  loittnr- 
geschichtlichen  Entwicklungen  heraus  gefunden  haben. 

Reil  ist  auf  diese  Weise  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt-  Der 
Kreuzestod  Christi  erscheint  im  Christentum  der  griechisch-römischen 
Welt  die  ersten  Jahrhunderte  hindurch  als  eine  unverstandene  Oröße.  Die 
Gottheit  am  Kreuze  war  dem  antiken  Empfinden  ein  Paradoxon.  Man 
mußte  sich  daher  mit  dem  Krcuzes!odp  Cfn  isti  abrinden,  so  gut  es  eben 
ging.     Dabei  sind  das  Morgenland  und  d;is  Abendland  verschiedene 
W^e  gej:^nngen,  und  diese  verschiedenarti^i^c  Wertschätzung  des  Gekreu- 
zigten im  populären  Christentum  spiegelt  sich  auch  in  den  christlichen 
Denkmälern  wieder.    Die  ersten  Spuren  des  Kreuzigungsbildes  weisen 
nach  dem  Morgenlande,  und  zwar  scheint  es  in  Syrien  in  den  neu- 
tcstamentlichen  Büdcrkreis  emgereiht  worden  zu  sein.   Freilich  findet  sich 
auch  hier  zunächst  nur  eine  intensive  Kreuzes  Verehrung,  wie  sie  schon 
am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  in  den  Kirchen  und  bei  Prozessionen  in 
Aniiochieii  uadigcaiesen  ist.  Die  heilige  Kreuzreliquie  m  Jcrui»alcin  hatte 
in  ücu  Nachbarländern  frühzeitig  eine  besonders  lebhafte  Kreuzverehrung 
befördert,  und  so  scheinen  die  Syrer  schon  im  6.  Jahrhundert  das  Kreuz 
auch  zuerst  auf  den  Altar  gestellt  zu  haben,  wihrettd  es  im  Abcndlande 
diesen  Platz  erst  endgQltig  Im  15.  Jabilmndert  gefunden  liaL  Dazu  ge- 
winnt nun  aber  vom  6.  Jahibundert  an,  und  mehr  noch  im  Laufe  des 
7.  Jahrhunderts^  der  Oelnuzigte  selbst  in  steigendem  Mafie  das  Interesse. 
Die  Ereignisse  des  Lebens  Jesu  im  Bilde  darzustellen,  fand  man  an  den 
befreffenden  Statten  des  heiligen  Landes  die  lebhafteste  Anregung,  und  so 
vermutet  Reü,  daß  dort  auch  der  IVotofyp  des  Kreuzigungsbildcs  ent- 
standen sei.  Schon  in  der  zweiten  Hilfie  des  6.  Jahihunderts  fand  der 
Pilger  auf  Qolffitha  einen  weidenden  Typ  der  KreuzigungsdaxsteUung 
abgebildet,  und  iwar  bestand  dieser  «erste  moigenUbidische  Typus'  aus 
dem  Kreuz  mit  dem  Medaillon  Christi  an  seiner  Spitze^  zu  beiden  Seiten 
die  Schflcher  am  Pfahl  oder  Kreuz,  zu  welchen  Momenten  später  noch 
Sonne  und  Mond,  Johannes  und  Maria  hinzugefügt  worden  sind. 

Von  hier  aus  ist  dann  die  Entwicklung  weiter  gegangen.  Aus 
dem  Medaillon  wurde  erst  das  Brustbild,  schließlich  die  Vollfigur  Christi, 
und  so  entwickelt  sich  »der  zweite  moigenländische  (Haupt-)Typus«. 
Den  alten  überkommenen  Kompositionselementen,  die  man  auch  ferner- 
hin beibehielt,  wurden  jetzt  noch  neue  hinzugefügt  in  Gestalt  von  Speer- 
tr:i!:er,  Schwamm halter  und  den  würfelnden  Soldaten,  denen  Reil  eine 
zu  citL-llos  syrische  Herkunft  zuschreibt,  «nd  deren  Auftreten  er  ins  b.  Jahr- 
hundert verlegen  mochte.   Aba  alle  diese  Einzelheiten  schließen  sich 
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nicht  III  ciiicm  itamn  Sdiema  zusanmen,  sondern  ihre  Kompontion 
vtthseh,  und  die  einzelnen  Glieder  sind  in  eine  lebensvolle  Wechsel'- 
wMmig  zndninder  sdreten  (S.  64  ff.).  Dieser  Hanpttypus  der  motsen- 
lindisdien  Kreudgungadsistellung  faftt  dat  ungeheuere  Veilveitung  auf 
knn^geverbticfaen  Oegenstinden  und  in  der  Bucfamakfci  gefunden 
Refl  gibt  dne  Beschreibung  der  erhaltenen  einschUgigen  Denkmiler,  die 
man  auf  diese  Weise  zu  bequemer  Obersicht  geordnet  findet  auch 
ins  Abendland  ist  er  eingedrungen,  und  Italien  hatte  er  teilweise  für 
sidi  erobert» 

Demgegenüber  ist  die  Mitarbeit  des  Abendlandes  vor  der  karolin- 
gischen  Zeit  an  der  Schaffung  eines  Kreuzigungsbildes  gering.  Immerhin 
glaubt  Reil  auch  einen  -  zwar  wenip;  verbreiteten  -  selbständigen 
rabertdländischcn  Kreiizigiinf^styp'^  annehmen  zu  können,  für  den  er  seit 
dem  0.  Jahrhundert  Zeugnisse  beibringt,  und  den  er  durch  die  nüchterne 
F^ifhandlung  des  nackten,  völlig  ausgestreckten  Korpers  einerseits  und 
durch  die  doketisierendc  Christusgestalt  und  ihre  erliolite  SteHung  anderer- 
seits charakterisiert  findet.  Dieser  Typ  gehört  der  rönnschen  Kultursphäre 
des  Abendlandes  an,  neben  ihm  steht  hier  aber,  wie  Reil  ausführt 
(S.  113  ff.),  noch  ein  anderer,  »der  irländische  Typus*.  Derselbe  wird  im 
wesentlichen  bezeichnet  durch  den  aufrechten,  ausgestreckten,  lebendigen 
Christus  mit  dem  inorgenländischen  Oesichtstyp,  angetan  mit  dem 
ärmeilosfn  oder  nnt  Ärmeln  versehenen  Colobium.  das  unter  irischer 
Hand  zu  verschlungenein  Bandwerk  geworden  ist,  ferner  durch  Speer- 
träger und  Schwammhalter  sowie  endlich  hier  und  da  durch  zwei  Engel 
über  den  Kreuzarmen  und  dn  oder  zwei  Vögel  (Adler)  zu  H&upten 
Christi.  Die  Figuren  von  Johaimcs  und  Maria  leUeti  In  den  erhaltenen 
Denkmilcni  dieses  Typus  gämdidi.  -  Mit  der  KmUngandt  setzt  dann 
im  Aboidlande  die  AnabUdung  weiterer  adbatlndiger  Kompositionen  dn. 

Was  an  dem  voriiegenden  Buche  neben  dem  ikonographischcn 
intepose  fOr  uns  ancfa  in  prinzipidler  HhMricht  bedeutmm  cfsdidnt^  das 
Ist  die  Art,  wie  die  Denkmiler  in  Bemdiung  gesetzt  sind  zu  den  Schrift- 
quellen.  Dieselbe  chsnltterisiert  in  erfreulicher  Weise  die  Absichten, 
die  der  Hentmgeber  Joh.  Fidter  bd  den  »Studien  Aber  diristtlche  Denk- 
mikr«,  deren  zwdtes  Heft  Rdls  Arbdt  Uldet,  im  Augie  hat,  und  die  in 
dieser  kultuigeschiditlichen  Zdtschrift  ganz  besonders  hervorgehoben 
werden  müssen.  Ficker  webt  mit  Redit  darauf  hin,  daß  die  bildlichen 
Denkmiler  lange  Zeit  gar  nicht  ab  geschlchtlidie  Quellen  verwendet 
wofden  sind  und  auch  heute  noch  t>d  weitem  nicht  die  Beachtung  und 
Verwertung  finden,  die  sie  haben  müssen.  Denn  die  Betrachtungsweise, 
die  ihnen  zugewendet  wird,  erschöpft  sich  mit  der  ästhetiscben  Würdigung 
des  Bildwerkes,  während  die  archäologische  und  geschichtliche  beiseite 
gestellt,  das  Inhaltliche  vernachlässigt  wird.  Demgegenüber  betont  Ficker 
mit  einer  Energie,  wie  sie  sonst  leider  in  dieser  Hinsicht  nur  selten  sich 
findet,  den  wiasenschafüichen  Wert  der  archäologischen  Behandlung,  in- 
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dem  er  sagt:  »Die  Denkniler  sind  zum  wdtaus  größten  Teile  aus  dem 
Bedftrfols  und  der  bildenden  Kraft  des  Volfaet  henusgewadisen.  Das 
Volle  darum  telmn  sie  feennen»  die  Stimmungen  nnd  Sdiwingungen  der 
Vollasecle  haaen  sie  befanaclien ....  Damit  geben  sie  das  Venttndnis  fftr 
die  faieite  Grundlage  aller  gesdiichtlidien  Entwicklung,  sie  flUncn  In  die 
Tiefe  zu  deren  Vumfn.  So  fOivlerl  ihr  Studium  das  iniltuigesciiidrtlicte 
Vostftndnis  im  weitesten  Umfrage  und  im  hAdisten  Sinne  und  dint 
damit  einer  Dctrachtung  der  geschichfliciien  E^twicUnngy  die  unserer 
Zeit  ebenso  nahe  liegt,  wie  sie  vietfiMh  nodi  viel  zu  kurz  kommt«  Mit 
diesen  Worten  sind  die  23de  der  ArcMUdogie  so  kurz  und  Idar  gewichnct, 
wie  es  besser  kaum  geschehen  kann,  und  in  ilncm  Shme  sollen  in  den 
..Studien«  die  Fragen  der  christUcfaen  Archiologie  ihre  Behandlung  ünden. 
Wir  können  daher  dem  Herausgeber  zu  diesem  Unternehmen  nur  den 
besten  Erfolg  und  fleißige  Mitarbeiter  wünschen,  dann  wäre  zu  hoffen» 
daB  nach  diesem  Vorbilde  mit  der  Zeit  auch  die  übrigen,  bisUng  nodi 
so  vielfach  brachliegenden  Gebiete  der  Archäologie  ihre  sadigemiBe 
Pflqj^  ißnden  würden* 

Otto  Lauffer. 


U.  Statz,  Die  kirchliche  Reditsgeschichte.  Stuttgart,  Enke,  1905. 
(55  S.) 

Diese  tlutnwhrhe  Rede  bcgrOadet  mit  ctacr  kam  QuuikMsift 
der  Waberigen  Utenlur  die  IMcrung,  mein-  als  Wabcr-dk  blsMadie 
Danteilmg  von  der  systematisdien  zu  trennen*  Neben  der  FOidemg 
der  Rechtsgeschicfate  erwartet  aie  dawon  auch  eine  solche  für  die  Ana- 
gestaltung des  geltenden  Reehli  durch  die  Entlastung  von  Mstoriadiem 
BallasL  Zablrd^be  tüsurtache  Anmerkungen  brinnjen  die  dJnfteria^en  fBr 
die  adu*  flflsilg  «acbrieboiea  AuaRUvungfen. 

a  Liebe. 


L.  Günther,  Kepler  und  die  Theologie  Ijn  Shick  Religious-  und 
Sittengeschichte  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert.  Qießeo,  1905,  Xöpei- 
nmm  (XVI,  144  S.). 

Die  menschlich  ergreiieiiden  und  eihebenden  Züge  im  Charakter- 
bilde des  genialen  Forschers  unserer  Zeit  wieder  näher  zu  bringen,  ist 
eine  schone  Aufgabe,  aber  sie  ist  hier  nur  unvollkonirncn  gelöst  v^'ordeo. 
Der  \'erlasser  hat  sicli  damit  bescheiden  wollen,  für  die  in  Übersetzung 
wiedergcgebeneii  Sidieii  aus  Keplers  \^erken  und  Briefen,  die  sein  tief- 
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itligitees  Empfinden  offenbaren,  die  biographi^he  Verbindung  zu  geben. 

Wird  dadurch  auch  manches  in  Keplers  Werken  Vergrabene  allgemeinerer 
Kenntnis  erschlossen,  z.  ß.  seine  Stellung  zur  Astrülog:ic,  so  ist  die  I orm 
doch  recht  sch-yrerfSlIip,  und  die  BeTiebimj^en  zu  den  herrsctiendeii  Zeit- 
anschauungen Sind  nicht  ?o\\eit  vertieft,  iini  den  Untertitel  zu  recht- 
fcrtit;en.  Ein  schönes  Jugend bildnis  des  Astronoineii  ist  eine  üllaressaiiite 
Beigabe  des  von  ebrlicher  B^eisterung  spreclienden  Buches. 

O.  Liebe. 


nHi  HarteuHm,  Sechs  Bacher  BraunschwdgjsdierTheftteisaciiichte. 
WolfeiiWittd»  ZwiSkr,  190S.  (VIO,  m  &) 

Ein  viiüidi  ^ghr  snifiniites  und  tudk  huItuiBeidiiclittidi  intciTnimtcg 
BodL  Nklit  daß  vir  vdid  Leben  in  der  »Idfien  Stadt  Brtaevilc«  eben 
vid  1»  beUmen.  aFenartwaid  durch  seine  Ffi raten  gn)6%  icomtnt 
üBi  anch  hier  in  den  Sinn,  wo  von  den  Henögen  Hdnrich  |iiUna  und 
Anton  Ulrich  bis  zum  Diamantenherzog  Karl  und  zum  Herzog  Wilhelm 
alles  Theaterleben  bald  zu  Nutz,  bald  amch  zum  Nachteil  der  Kunst  von 
der  Hofloge  abhing.  Die  Stimmungen  im  Braunschweiger  und  Wolfen- 
bfitteler  Schlosse  spiegeln  sich  tnulich  wieder  in  seiner  Thcaktfeschichte, 
und  es  ist  Fr.  Hartmami  gelung^,  unser  volles  Interesse  an  all  die 
Freuden  und  Leiden  der  Komödianten  und  Musiker  gefesselt  zu  halten. 
Was  steigen  da  für  treffliche  Persönlichkeiten  der  Kunstgeschichte  lebens- 
voll aus  den  Gräbern  anf,  mit  wieviel  Liebe  sind  Gestalten  wie  der  Direktor 
Friedrich  Walther  oder  Kirl  Köchy,  Kapellmeister  hranz  Abt,  Mad.  Aurore 
Bürsay  oder  das  Müllerquartetl  und  so  mancher  andere  uns  nahe  {gebracht, 
und  auch  die  kürzeren  Charakteristiken  vorüberge  Ii  ender  Strmf  sind  fast 
alle  mit  sicherer  Finselfühnin^  gemalt  und  deutlich  umrissen.  Ein  zu- 
verlässiges Namenregister  trinuL^Hclit  das  Wiedertinden  all  der  !\rsonen 
in  dem  nicht  leicht  zu  überblickenden  Verlaufe  der  Geschichte,  wie  sie 
Harmiann  darstellt. 

Wie  schade,  daß  der  Verfasser  dieser  großen,  flciliigen  Arbeit  von 
vorrhercin  und  grundsätzlich  fast  jedes  wissenschaftlich  kritische  Beiwerk 
hartnai  ki^M'erschmäht,  M)daß  uns  im  Nachprüfen  der  In^rorischen  Wahrheit 
seiner  Ül)irlietcr«ngen  ---  aus  seinem  \\  erke  wenigstens  -  unmöglich  ist. 
Seine  Quellt nanijabeii  sind,  soweit  til)erh;uipt  solche  da  sind,  ganz  un- 
genögend.  Dadurch  gibt  er  wohl  eine  hubsijhc,  anrcijende  Lektüre;  der 
thcatcrgeschichtlichea  Forschung  erweist  er  nur  den  halben  Dienst.  Er 
ist  sich  dieses  Mangels  selbst  voll  bewußt  und  wappnet  sicli  da^^c^en 
mit  einem  stolzen  Worte  Macaulays;  doch  bleibt  er  uns  eben  die  Nach- 
weise samier  wieder  schuldig,  ob  er  uns  «iiidicfa,  wie  das  der  groBe 
engliscbe  OeMhiditssehreiber  vMleidit  «ob  sieh  bshanpten  ksnn,  »chi 
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treues  Bild  von  dem  Leben  der  VorfaluT-n"  gibt.  Gewiß  ist  es  \x  üiischens- 
wert,  wie  die  Vorrede  sagt,  »dall  die  Thcaterpeschichtc  sich  nicht  auf 
den  i  nt^uü  Zirkel  der  Fachgelclirienschaft  beschränict,  sondern  sich  den 
grofUn  Kreis  der  Theaterfreunde  erobert«;  in  erster  Linie  aber  scheint 
mir  doch  notwendig,  daß  die  Fachgcuossen  den  ^xesentlichcn  Nutzen  von 
einem  neuen  hachwerk  (es  nennt  sich  »Thealcrgeschichlc,  nach  den  Quellen 
bearbeitet")  liabcn.  Es  würde  der  lebensvollen  Darstellung  der  Braun- 
schweiger Theatergeschichte  wohl  kdnen  Eintrag  getan  haben ,  w&m 
jedesmal  ein  knapper  bibliographisdier  Vennerk  die  genaue  Qudknanspbe 
-  etvi  im  Anhang  -  gdxvdit  hltfte.  OeviB  iridmel  ticli  unsere  junge 
thcateriibtorisdie  Foncbung  nodi  etvat  durch  dnc  fN&lfe  des  Icritiadien 
und  Ubliographadicn  Appintes  ävm,  die  dem  tiien  ObenhruB  erregen 
mag.  Aber  jserule  bd  dner  90  jungen  Disiplin  dnd  die  meist  redit 
entlegenen  und  durdi  kdn  bibliographisdies  NadisdihgCMt  yon  der 
Art  Ooedekes  erreichbaren  Pündstdlen  mit  das  Wkfatfgste  der  jgßjom 
Forschung,  ftitz  Hartmann  vird  das  bd  sdnen  fldßigen  VoratiKtten 
sdbst  empfunden  haben.  Nidit  nm  dne  Oddulenniode  mitzmnadicB, 
sondern  wtSi  wir  als  wissensduflUdie  Benutar  de  zur  EHBContnis  der 
historisdien  Oesdiehnisse  brauchen,  verlangen  vir  bd  dnem  modenieB 
Werlte  der  Wissenschaft  die  Belege  angegeben  zu  finden. 

Als  Zweck  seines  Buches  gibt  Hartmann  ein  Doppeltes  an :  »Einnialf 
dem  deulsdien  Kunstfreund  zu  zeigen,  wie  ddi  die  Entwicklung  der  all- 
gemdnen  deutschen  BOhne  in  der  Entwiddung  einer  Sonderbühne  spiegelt, 
zum  anderen  aber  auch,  den  hiesigen  [Braunschweigischen]  Oeschichts- 
freund  anzuleiten,  die  Vergangenheit  unserer  Bühne  nicht  isoliert,  sondern 
als  Teil  des  großen  Onnzen  zu  betrachttri  "  Diesem  Doppelzwecke,  dem 
man  freilich  auch  ^leiLli  zu  sehr  die  Rücksicht  auf  ein  breite?  Publikum 
anmerkt,  ist  der  Verfasser  gut  gerecht  geworden.  Und  als  Mittel  dazu  dient 
ihm  sicherlich  seine  lebensvolle  Dan^tellungsart.  Allein  gerade  die  »feuille- 
tonistische  Tonart",  wie  er  es  ^elbstcrkennend  nennt,  hat  m.  E.  seiner 
Darstellung  sehr  geschadet.  Er  tut  des  Guten  im  lebhaften  Anschaulich- 
machen oft  zu  viel  und  zerstört  sich  so  seine  Wirkung.  Dahin  ist  die 
Menge  salopper  Ausdrücke  zu  rechnen,  die  das  Buch  oft  mehr  er^tzlich 
als  vornehm  luacheii.  So,  wenn  er  (S.  88  und  226)  von  »Maiuchaern", 
I, Pleitegeiern*  und  »unsichern  Kantonisten"  spricht,  auch  sonst  gern 
Modernes  in  die  Schilderung  älterer  Zeiten  verflicht.  So,  wenn  er  S.  105 
mdnt,  .an  den  Braunadiwelger  Texten*  aus  dem  Anfang  des  18.  Jabi^ 
bunderts  .finde  Ken-  Roeren  sdbst  mit  der  lex  Hdnze^BriUe  auf  der 
Nase  nicht  alhntvid  zu  beanstanden*.  Ahnlidi  S.  362  Aber  Miqud; 
Si  284  nennt  er  geistiddidnd  KÜnganann  eine  »dramatisdie  Hidod» 
masddne*,  Sw  300  FHedr.  WaJther  dnen  »Voriäufier  jener  beuttg^  Richt- 
kanoniere dnunatischer  SdineUfeuerhaubitn,  die  sAuite  peit  in  m» 
jedes  Zdtefdgnis,  dnerld  ob  DrqffuBpnKBeB,  PddnBcr  Qeaandten-  oder 
Beigiadcr  Könlgsmord  zu  dnem  theatmUscfaett  Wm^cschoB  machen«. 

I 
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Die  Namen  Verdrehung  »Kurz-Bombardon*  für  -Bemardon  soll  wohl  auch 
ein  Witz  sein  (an  z^rei  Stellen  im  Register!).  S.  527  sa^t  er,  ^Flntos  Ehrgeiz 
ging  höher,  nis  den  Leuten  die  nötige  Beitschwerc  heraii/uanuisieren.*' 
Derartige  Beispiele  geschmackloser  StilbUiten  ließen  sich  noch  verschiedene 
aaffihrcn.    Die  gegebenen  werden  ^anüticn. 

Ein  weiteres  Mittel  aber  zu  populärer  Wirkung  de»  Buches  sollten, 
schdnt  es,  gleich  die  Kapitelüberschriften  sein.  Sie  sind  (noßen teils  recht 
gcsudit,  in  dem  Bestreben,  die  Neugierde  des  Lesers  zu  spannen,  Sie  sind 
nicht  ohne  Witz  aus^eu.ihlt.   Wäre  es  aber  nicht  besser,  sie  zeigten  den 
Inhalt  des  betreffenden  K^ipitels  an,  anstatt  ihn  scherziiaft  geistreich  zu  ver- 
stecken? Was  »oU  man  bich  bei  Übersdi ritten  denken,  die  etwa  ankündigen 
•Im  Reich  des  Wunderlichen«  (es  behandelt  den  Magister  Velten)  oder 
.Olückwünschende  freudendantellung«  (enthält  die  Charakterisierung 
Anton  Ukidis)  oder  vIMit  aUergnidigstem  MvHcgio",  dts  ebensogut  auf 
aDe  andern  Truppen  des  18.  Jahrhunderts  wie  auf  die  Neubenche  be- 
sogen  «cfdcn  ktonte.  Auch  Dbendiriften  wie  »Magere  Jahre«  (DObbdin, 
ViserX  «Ich  habe  noch  Batgt  zu  flbersteigen'  (Bondini,  OroBmann),  «der 
ThespUancn«  (pabbdin,  TiUy,  MiddJ,  »Sdnrere  Not«  u.  L  «Iren 
einem  Senaationsroman  eines  Feuilletons  angentesiener  als  dner  «Theater- 
fesddchte*.  Die  Folge  davon  isl^  daß  man  sidi  in  dem  Buche  recht 
sdnpcr  zurechtfhidet,  wenn  man  sich  nicht  den  Schlflasd  zu  den  Orakel- 
haften  Rubren  herausgesucht  und  gemerkt  hat  Und  das  Ist  bedauerlich 
bd  einem  Bndie^  das  eine  solche  Fülle  wertvollen  Materials  auch  fifar  die 
Fondiung  emsler  Celehrsamkeit  biigt;  bedauerüch  für  den  Autor,  der 
seinen  Reichtum  nicht  übersichtlicher  und  nutzbringender  zu  verwerten 
veRtand,  tmd  fflr  die  entschieden  guten,  z.  T.  originalen  Quellen,  die  ihm 
zur  Verfügung  gestanden  haben,  wie  die  große  tiäuslersche  Sammlung 
braunschweigischer  Theaterzettel,  wie  die  im  Stadtarchiv  erhaltenen  Kollek- 
taneen  Sacks  und  der  Theaterband  der  Personaliensammhmg,  wie  der 
Nachlaß   Köchys  u.  a.  vcrstrerite  Funde,  die  Hartmann   mit  Gluck 
ui.J  ne5^hick  entdeckt  und  heran i:j;e7oj]^en  hat.    Was  uiirdc  es  aber  der 
von  ihm  geforderten  und  z.  T.     leisteten  »liebevollen  Versenkun^^  in  die 
Einzelheiten  und  lebhaften  Farbi  ni^'ehnn<;"  geschadet  haben,  wenn  er  uns 
z.B.  in  einem  Anhang  (wie  es  Kopp  für  Klingemanns  Nationaltheater 
getan  hati  das  ganze  Repertoire  nach  der  Häuslerselien  Sammlung  tabellen- 
artig übersichtlich  geboten  hätte?  Nachträglich  wird  das  niemand  mehr 
machen  wollen,  und  wir  wertien  auf  Hartmanns  zusanHiieinasser.'le  Dar- 
stellung any^ewiesen  sein  und  seinen  Urteilen  und  Angaben  blind  Glauben 
schenken  müssen. 

Die  älteren  Zeiten  der  Braunschweiger  Theatergeschichte,  von  den 
geistlichen  Spielen  und  dem  Renaissancedrama  bis  zu  Klingemann,  sind 
bd  Hartmann  im  wesoitlichen  geschickte  und  -  abgesehen  von  den 
crvihnlen  Oeadimaddoaigkeiten  -  anzidiende  Zusammenstellung  der 
Eigdmisse  adson  vorhandener  Forsdiungen;  die  Schilderung  derZdt  sdt 
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^40*  ioMMklMB  OboUrfBiingen  IMkiicMfcr  oifar  ihnf  A^pMi||BL 
Dm  Kllt  bvondst  von  FIbrmi  Md  TttifWt  Kdchys»  dar  IMIch  m 
eMfoiSCdtan,  bMoadm  im  Voglefdi  adl  KUVMini  elM  IlbcndiM 

Zu  XUI  tCDOllL    lylUlSUIIUlllf  aHNB  rOnRI  iw  Jimie  vor  OBB 

THtMrit  dM  fHUBtt  .ftnhci  iklrt^  hUks  bodmlnder  m^phft 
iiiwi  Hl  cBRin  pwrHf  puuc  imivMK  wom  Mmm*  er  vi  omv 
Votj^tac^rtH  Md  MKldolfB'i  dno  üidt  dundi  doi  DjMiUHitwdwwB^ 
dM  «M  dm  ttUP  flebührenden  Mittelpunkte  des  Wcrin  geKlMben  worden. 
Am  Mdpm  votvoil  lit  dm  Sdüußktpitel,  das  in  ein  loses  Aufraben 
an  der  Eintag$erscbeimingen  unserer  Zeit  ziemlich  kritikloe  zerbröckelt  und 
uns  dadurch  r^rht  unMriedigt  aus  ciiKni  Boche  entläßt,  dm  dem  Um 
jfitfirfailt  vM  Schönes  wri  Qrota  tu  enriUütn  wüßter 

Hans  Devrlent 
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fjnen  kurzen  Vortrag  über  die  Geschichtsauffassung  im 
Wn  n  del  der  Zeit  und  zviar  \'om  Standpunkt  des  gemäßigten  katholischen 
Historikers,  veröffentlich  1  Max  Jansen  im  Historischen  Jahrbuch  (XXVII, 
Heft  1).  Natürlich  handelt  ^  sich  gegen  den  Schluß  hin  wieder  aus- 
giebig um  den  unvermeidlichen  Lamprecht,  de^en  geringe  originale  Be- 
detfttincr  vielen  Fachgenossen  nodi  immer  nicht  genügend  zum  Bewußt- 
sein gekommen  ist. 

Über  Anpassunjjj^sbedin gu ngen  und  Entwicklungsmotive 
der  Kultur  handelt,  kühn  systematisierend,  L.  Chali  kiopoulos  in  der 
Geographischen  Zeitschrift  (12,  Jahrg.,  Heft  7/8). 

In  der  Politisch -anthropologischen  Revue  (5.  Jahrg.,  Nr.  2)  sucht 
Karl  Jentsch  die  Begriffe  Kultur  «nd  Zivilisation  sn  bestimmen 
wtA  2B  criiMkni.  KnHnr  k^t  üan  mar  die  lebend  ige  Kultur,  die  »Seele  der 
mcnsdriktei  Aibeit«.  Der  bentisai  Welt  lit  ViedcriNrstellung  des 
QWchgewidits  uMmb  Kvltinr  und  der  heule  flbenchitelen,  in  der  an- 
tibni  V^dt  vBTiditelett  iSMUeitioii  notvendlg. 

Markus  Lenden  will  in  dnem  AulMtz  über  den  Fortschritt 
ta  der  Moral  (Bdiige  air  AUgemdnen  Zdtung,  1906,  Nr  197/^ 
hirtoiisüi  bevciaen»  dafi  «trolt  Bndde  und  Burddurdt . .  .  die  Menadh 

DBC  BUBI  DMO  ID  wwi^n— it.   —ummii  mwmi  mi  noniHCIEr  BBMamBBm 

HuigMKn,  aoer  eMKuteoen  lonscnranec*:  «cne  Mcnscnen  ocs  aromgiten 

jahrtiunderti  werden  sehr  wahrscheinlidi  auf  einer  nodi  höheren  Stufe 

der  Cesittung  stehen  als  die  der  Oegenwart". 

Eine  auch  allgemeingeschichtUdi  wichtige  Frage  betrifft  Muchs 
AnfaatK  über  die  Trugspiegelung  orientalischer  Kultur  in  den 
vorgeschichtlichen  Zeitaltern  Nordeuropas  (Mittaüungen  der 

Anthropotogischen  Oesellschaft  in  Wien,  XXXVI,  H.  3/4). 

r her  Bronze  und  Eisen  bei  Homer  handelt  A.  Lang  in  der  Revue 
archeologique  (4<  säie,  t  VII,  mac^avrii)  (Le  bronze  et  le  ler  dans 
Homere). 

Sehr  beachtenswert  ist  eine  Arbeit  A.  Conradys  über  Indischen 
Einfluß  in  China  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr  in  der  Zeitschritt  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesdlschaft  (Jg.  60,  Heft  2). 
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Ans  dem  Musee  bel^e  (1906,  no.  1)  notieren  wir  einen  Artikel 
N.  Hohlweins:  L'a d ni  i nistration  des  villages  ^gyptiens  k  l'i^ 
poque  greco^romai ne. 

Ein  in  den  Travaux  de  lacadcniie  nationale  de  Reims  (vol.  117, 
t.  I)  erschienener  Aufsatz  von  de  Boris,  Caracteres  de  Scythes  et 
caract^res  de  Slaves,  sucht  die  identität  beider  Völker  zu  erweisen. 

Von  einseitig-katholischem  Standpunkt  rus,  behandelt  G.  Schnü- 
rer in  der  Schweizerischen  Rundschau  (5.  Jnlir^^,  Heft  4/6)  die  Stellungf 
des  Mittelalters  in  der  Kulturentwickluiig  und  beleuchtet  in  den 
Historisch-politischen  Blättern  (CXXXVII,  H.  11/12)  die  historischen 
Grundlagen  unserer  Kultur  (Römische  Kultur,  Oerraanentura  und, 
von  Sch.  besonders  betont,  Christentum). 

In  der  Altteyeriscfaen  Monatasdirift  (VI,  5)  huiddt  I-  Stein- 
berger  Aber  Verunglimpfungen  des  bayerischen  Volks- 
Stammes  in  frfiherer  Zeit 

Von  Beitnigen  zur  lokalen  deufschen  Kultuigesclikfate  crvihnen  wir: 
K.  Knebel,  Alt-Freiberg  im  Dunkel  der  Nacht  (Mitteilungen 
vom  Freibetger  Altertumsverein,  Heft  41),  Vogel  er»  Beiträge  zur 
Soester  Kulturgeschichte  (Zeitsdnift  des  Vereins  fOr  Ocsdi.  von 
Soest  etc.»  21),  A.  Sikora,  Fronleichnamsgebriuche  in  AU- 
bozen,  Beltr.  zur  Kultuisnesch.  Tirols  aus  Akten  des  k.  k.  Statthalterei- 
Atdiivs  (Zeitschrift  des  Ferdinandeums,  XIÄX,  301  -  338). 

V.  Schmidt  handelt  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  fürOesdl. d. 
Deutschen  in  BöhnR  i  (4S.  Jg.,  Nr.  1)  über  Kulturelle  Beziehungen 
zwischen  Südböhmen  und  Passau. 

R.  F.  Kaindl  bietet  in  einem  Aufsatz  der  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung 
(1906,  Nr.  1S4)  über  Krakaus  Beziehungen  zu  Süddeutsch- 
land um  l5no  einige  Nachrichten  über  Stiddcutsche,  die  sicii  damals 
zahlreich  nach  Krakau,  einer  im  späteren  Mittelalter  und  weiterhin  durch- 
aus deutschen  Stadt,  wandten.  Einmal  ließen  sich  dort  Nürnberger,  deren 
Vaterstadt  einen  regen  Mandelsverkehr  mit  Krakau  pflegte,  dauernd  nieder, 
Kaufleute,  Buchdrucker,  Künstler,  Gelehrte.  Noch  zahlreicher  waren  die 
dort  eingewanderten  Rheinländer;  um  1450  fand  eine  geschlossene  Ein- 
wanderung mehrerer  Familien  nach  Krakau  statt. 

Als  »spärlichen  Auszug«  aus  einer  demnächst  heraus/ugebt-nden 
..GesdiiclUe  der  Deutschen  in  den  Karpathenländcrii"  veiuficnilichi  der- 
selbe Verfasser  in  derselben  Zeitschrift  (Nr.  243)  einen  Aufsatz:  Die 
Deutschen  in  den  Karpathenländern  und  ihr  KultureinfluB. 
Die  Stirke  dieses  EinflusMS  wird  namentlich  durch  Lehnwörter  belegt. 

Marc  Chassaigne  schildert  in  der  Revue  des  ^des  historiques 
(1906  mai/juin,  juillet/aoüt)  die  von  der  Obrigkeit  angewandten  Mittel 
(Verproviantierung)  zur  Bekftmpfung  der  Teuerung  in  Funs  im  IS.Jahrh. 
Essai  sur  l'ancienne  police  de  Paris:  l'approvisionnement). 

Das  Bulletin  des  sdences  tonomiques  et  sociales  (1905)  bringt  dne 


Dlgitized  by  Google 


Kleine  Mitteilungen  und  Referate. 


137 


Afbdt  von  L.  Risch  Aber  das  Leben  in  dnem  Dorf  in  der  Nfthe  von 
Vcfsdllesimaditahntaijaluliundert  (Thiverval  avant  la  r^votution 
<m  ]a  vie  prMt  et  les  moenn  d'nn  viUage  des  cnvtrons  de  VenaiUes  au  18«  s.). 

Ans  der  Revue  de  Bdgiqne  (IWp  Septembre)  ervihnen  wir  de» 
Anbalz  von  L.  Vaillat,  La  soci^U  de  Oen&ve  sous  l'empire 
fran^ais. 

Knitttiigescbicbtlich  interessant  ist  ein  Beitrag  vonCBampsim 

Anden  pays  de  1-OOz  (190S,  nos.  8  k  10):  Jugement  d'iin  protonotaire, 
btoMiöet  de  la  cathMrale  de  Li^  au  milieu  du  XViU«  siide  sur  les 
mienrs  et  le  caract^re  des  Hasseltois. 

Von  den  städtischen  Ordnungen  einer  kleinen  Stadt  im  Luttichschen 
handelt  ]  Ceyssens  in  der  Zeitschrift  Leodium  (1906,  no.  5):  Les 
usages  et  reglements  ä  Vise  en  1  435. 

Für  die  Geschidite  kultureller  Berührungen  und  Verkehrsbeziehungen 
kommt  der  Aufsatz  von  O.  Th.  Lapsley  im  Juliheft  der  English  Hi- 
storical  Review:  The  Flemings  in  F.astern  England  in  the  Reign 
of  Henry  II,  sovtie  der  von  F.  Nunziante,  Gli  Italiani  in  Inghil- 
terra  durante  i  secoli  XV  e  XVI  (1:  Nuova  Antoiogia,  fasc  831) 
in  Betracht. 

Ein  anonymer  Aulsatz  der  Qrenzboten  (65.  Jahrg.,  iNr.  30)  beleuchtet 
die  Spanische  Kultur  im  achtzehnten  Jahrhundert  aut  Grund 
der  Arbeiten  des  französischen  Gelehrten  Desdevises  du  Ddzert,  nament- 
licfa  des  3.  Bandes  seines  Werkes:  L'E^pagne  sous  Tanden  regime. 

In  der  jetzt  von  K.  Lamprecht  herausgegebenen  »Allgemeinen 
Staatengesdilchte'  (der  frfiheren  .Geschichte  der  europftisdien  Staaten«)  ist 
neuerdings  eine  zwdbindige  Geschichte  des  Rumänischen  Volices 
Im  Rahmen  seiner  Staatsbildungen  von  dem  Bulaurester  Univer- 
sitilspfofcssor  N.  Jorgs  erschienen,  die  erste  volistfndige  ruminische 
Ocsdildite  in  deutscher  Sprache  (Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes,  Akticngesdl- 
Schaft,  1905)  (XIV,  402;  XIII,  541  S.).  Gegenfiber  den  von  Haß  dner- 
seits,  von  Eigendünkd  (im  Sinne  der  Auffassung  der  Ruminen  als  editer 
Nachfolger  der  Römer)  andererseits  diktierten  Darstellungen  der  rumä- 
nischen Geschichte  will  der  in  seinem  Vaterlande  hochangesehene  Mann, 
der  überall  für  das  Wahre  und  Gute  eintritt,  das  Ergebnis  einer  vorur- 
teilsfreien Betrachtung  der  authentischen  Quellen  bieten.  Er  will  femer 
die  Nation  selbst  als  lebendiges  Wesen  betrachten  und  ihren  inneren 
Werdei^nng  verfolgen,  nähert  sich  also  durchaus  der  kij1ti!ri:^eschichtlichen 
Auffassung.  Das  verrät  aucli  seine  Beton iiiig  der  Kiiltureinflüsse.  Er 
möchte  »die  Einwirkungen,  die  andere  Vd'ker  auf  die  Rumänen  aiisgeübt 
haben,  wie  diejenigen,  die  von  ihnen  ausgegangen  sind,  für  das  Ver- 
ständnis der  WeltgKchichtc,  die  als  Kulturgeschichte  gewili  existiert,  nutzbar 
machen*.  So  verdient  das  W'rrk  die  ernste  Beachtung  auch  des  Kultur- 
hislonkers.  Bezüglich  der  KuUureinfiüsse  sei  z.  B.  auf  die  Ausführungen 
über  die  Wirksamkeit  der  übernommenen,  gegen  Ende  des  16.  Jahrimuderts 
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mtOktOtn  tlnMMSi  KnHv,  tu!  die  Dcwataumii  Ober  die  aar  Indk 

nmUBK  fBingOMK  lOnDICDe  MOOC^  OB  Kipna  lUlCr  oeo  yvOBODI  on> 

«16  tdtdcrgprilwHilftedttlS.  J<kiMirito^  il  hi 

aklit  anadftfcr  hii^^slelH  wird,  hfngeviesen.  Von  Wichtigkeit  ist  sodann 
dar  zveite  Abschnitt  des  Werkes:  Wirtschaftliches  und  geistiges  Leben  des 
ntmänischen  Volkes,  insbesondere  das  Kapitel  Ober  die  rumänischen  Dörfer, 
obwohl  mancherlei  in  diesem  Abschnitt  nicht  haÜbv  sein  dürfte.  Vid 
weniger  Beistimmendes  läßt  sich  aber  von  der  ethnognplUsob-hktorischen 
Einleitung  Aber  die  Bildung  des  rumänischen  Volkes  und  von  dem  eisten 
Abschnitt  des  Werkes  sagen.  Oberhaupt  nimmt  der  Wert  des  Werkes  mit  dem 
Eintritt  in  die  späteren  Zeiten  immer  ?\\.  Fine  sehr  eingehende  t'-chmd 
lung  erfahren  vor  allem  uit^  Zustande  der  Gegenwart.  Auf  etwa  luo  Seiten 
werden  dit'  lk\-oIk(Tiin^^7ustande,  das  wirtschaftliche  und  das  snzirrle. 
politisrhr  und  kulturelle  Leben  der  Rumänen  der  ücgcnwarl  geschildert; 
hier  liegt  die  beste  Leistung  des  Verfas'^ers  vor. 

Aus  der  Caicutta  Review  (July  1906)  sei  ein  Aiif^iatz  von  J.  Mac* 
farlane  notiert:  Visitors  to  Caicutta  in  the  18^'  Century. 

Itn  Band  XXXVI  der  Mitleilunj^en  lier  Anthropologischen  Gcseti- 
schaft  zu  Wien  handelt  R.  Andree  ulni  den  Ursprung  der  ameri- 
krini  sehen  Kulturen  und  wendet  sich  gegen  die  lange  herrschende 
Ansicht  von  dem  fremden  Ursprung  derselben.  Heute  habe  die  Forschung 
solche  Meinungen  -  er  führt  sie  im  einzelnen  vor  -  beseitigt  Die  vor- 
handenea  Analogien  mit  KnltmdemoBleii  md  Sitfeea  der  atten  Welt  kiraen 
ncaiber  den  ansgesprocbcMn  UntendMoi  «lebt  In  Bdmcht  Wie 
die  Mciwchcn  lutodMIw  teien,  ao  ad  aodi  Ihre  KuHuftaiwIcMung  eine 
gdbitfndte  atma]  de  aufieronlentlidi  Miert  waren.  •Waram  tottlai 
dk  tanden  KnIUaliigq  an»  allen  Wdtnden  imner  nur  ein  ctaadncs 
Oedtt,  ctoen  efandncn  rellglfiacn  Bnnch,  dn  dnadneaWort  nnch  Amerika 
flbtrtnigpBnv  aber  die  aOcrvicbtigrtett  und  doi  AoHrilAncni  noivuid%Ett 
Di^fe^  wie  Bten  nnd  HandicR,  nnberftckddrtiKt  gdaaien  babca.« 

In  dem  fon  Wilhdm  UM  henuafefdienen  Snmnwiwefk  TcnlDaia 
idals  2.  Heft  eine  Abhandlung  von  Julius  von  Negelein,  Das  Pferd 
im  arischen  Altertum  erschienen (Königdieigi. Ar., Ofilie^UfBer»19tS) 
(XXXVII,  179  S.),  die  wir  hier  dn  wenig  verspätet  zur  Anzeige  brbigea. 
Die  höchst  fleißige  Arbeit  ist  zwar  auch  der  wlitschafts-,  sitten-  und  all- 
gemeingeschichtlichen Bedeutung  des  Pferdes  gewidmet,  »ehr  noch  der 
mythologischen  Rolle  de^  Tieres  vor  allem  aber  der  Entwicklung  des  Pferde- 
opfers. Das  Buch  war  auch  »zunächst  als  Darstellung  und  Erklärung 
der  Zeremonien  des  indi^^chen  Roßopters  i^cplaiit  uorden,  wuchs  aber  all- 
mählich immer  mehr  über  d^^se  seine  Anlage  hinaus.  Das  Verständnis 
des  indischen  Pferdeopfers  setzte  die  Kenntnis  dieses  Brauches  bei  de'i 
übrigen  ansehen  Völkern  und  die  Rekonstruktion  des  letzteren  wiederum 
eine  Bcobacliiun^  der  Rolle  voraus,  die  das  in  Betracht  kommende  Tier 
im  antiken  Kulturleben  überhaupt  spidte«    Der  Verfasser  tMreitet  dn  is 
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jihrdangem  Studium  erarbeitetes,  von  außerordentlicher  ßelesenheit  zeu- 
gendes Material,  das  sich  auch  keineswegs  auf  die  Indogermanen  be- 
schrtekt^  vor  um  aus;  «dn  Buch  wM  dem  KvMmliiBtorHicr  vldMi  vo« 
IMm  idii  UhmoL  Eina  Mmgd,  die  idcbt  WHlig  genügende  Kn»- 
wMinung  vOrdidwr  EnUdnuingcsi  aus  ttdvn  Wcfkcn  tat  iC  Hdin  fo 
dB  HcnlMha  BttHmi  fttr  Volbkinidc  (V,  Heft  1)  gcrigt  Doch 

Bsdl  hts:  ci  ^bt  •bcffllmite*  HislorilBBf^  die  dM  Udist  mbchw^w  Bntcf" 
Imm.  EüMB  ElnbUck  in  das  Buch  mag  dn  ktm  Rrfent  fiber  den 
imiatc  gf  ociL  uer  sboit  m  iiwcn  incnt  iiiiwcr  gracmcu  vcncm.  uer 
cnte^  tti  meisten  kultinigesdiiditlklK  Abs^nHt:  Pfiond  und  Mensdi  bringt 

midist  das  Kapitel:  Roß  und  Rdter  (Hdd  und  PIM),  bchanddt  darin 
«.  a.  d«8  Pferd  in  der  Volksmedizin  sowie  die  Eigennamen  des  Pfddea; 
das  2.  Id^td:  Pferd  im  Kriege  beschäftigt  sich  auch  mit  dem  Pferde- 
fldsdiessen;  das  3.  Kapitd:  der  Schimmd  ist  schon,  wk  bcrdts  f^en  des 
1.  Kapitels,  wesentlich  von  mythologischem  Interesse  und  behandelt  u.  a. 
die  solare  Schimmelgottheit  als  Zeitenordner.  Ganz  in  dieser  Richtung 
liegt  dann  der  z^Tite  Abschnitt:  Pferd  als  Gottheit  (1.  Pferd  als  BHtz- 
symbol  [hier  u-ird  die  'wildc  Jag^d  mit  dem  Bützroß  im  Ocu'itterstnrm  in 
Zusaramenhant,'  ,i:;L'bracht,  hier  aiicli  die  kulturL^eschiclUliclie  Bedeutung 
des  Hufes  und  des  Hufeisens  ji:eslreifij,  2,  Pferd  als  Wiridsytubol,  3.  Pferd 
als  Wasscrsy rubel).  Der  dritte  (Haupt-)  Abschnitt:  Pferd  im  Kultus  be- 
handelt Zwecic  und  idee  des  Pfcrdeof^lcrs  (es  soll  das  Menschenopfer  ver- 
trcten),  Idee  und  Grundzug  einer  Geschichte  des  indischen  Pferdeopfers, 
das  Pferdeopfer  der  übrigen  antiken  Kulturen  und  das  Pferd  als  Grabmiti^abc 
(hier  <ei  auf  die  Theorie  der  Grabmitgabe  aufnierksaiu  i^etuacht).  Wir 
uolien  uns  nicht  auf  Einzelheiten,  deren  Auffassung  uns  anfechtbar  er- 
scheint, einlassen,  vielmehr  die  charakteristischen  SchlulU-ortc  des  Ver- 
fassers anführen:  »Wir  sahen,  uie  Pferd  und  Aknsch  miteinander  ein 
Bfindnis  eingingen,  und  wie  bdde  zu  einer  Individualitat  sich  zusammen* 
MblosacB.  Wir  betnu:htcten,  wie  das  Tier,  dessen  persönlidie  Vorzüge 
mn  liniiMr  nidir  zu  tdAtm  vcntand^  ludi  tmd  ludi  zun  €iu|jiIilBcheH 
Tilfer  «bilrddcr  Begriffe  wuidc;  die  tdn  Henr  «llmaiifidi  bOden  lernte, 
und  wie  es  dadurch  In  dessen  rdiglöaem  und  soziakm  Leben  dne  Sonder- 
sidinng  steh  eroberte.  Wir  sldUen  die  Bezielmnigett  fnt,  die  et  mit  jenen 
Dtgiiflen  eburMHa^  mit  dem  de  verarbdtenden  Mensdien  anderendts  vei^ 
hnden,  und  luulen  das  Zngeittninls  dnct  IndIvidualbewuBtMlns  all  dM 
hAcbste  den  Pfcnle  von  sdten  dci  Mensdien  vottdicne  Attribut«  Eben 
diciai  Atlribut  aber  lehen  wir  alt  dei  epitestc  Produkt  dnor  Entvidt* 
hiivslcli  uns  endiHefien,  die  von  der  bloB  handnutontigen  Venpendnng 
nnercs  Tieres  über  das  Stidivn  der  dnadtlgen  Schätzung  einzelner  seiner 
Eigentümlicfakdten  hinaus  zur  vollgültigen  Wertung  seiner  Persönlich- 
Iteit  führte.«  Ausdrüdüich  ad  noch  auf  die  guten  Register  aufmerksam 
fenuKht,  die  die  interesmte  und  vcniicnstUdie  Arbdt  gut  endiliefien. 
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Im  Archiv  für  Anthropologie  (N.  F.  V,  Heft  3/4)  veröffentlicht 
E.  K.  Blürnml  (Oermanische  Totenlieder,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung Tiroli)  43 Tiroler  Totenlieder,  schickt  aber  auch  eine 
Geschichte  des  Totenliedes  voran.  £r  handeh  zunichst  über  Totenlieder 
der  Indogermaaen  und  besonders  der  Germanen  und  gibt  dann  eine 
Übersicht  über  die  weiteren  Schicksale  des  deutschen  Totenliedes  bis  auf 
unsere  Zeit,  bespricht  aber  zuvor  noch  das  altprovenzalische  Klagelied, 
die  altfranzösische  Totcnklagc  und  die  n!tfranzösischen  Regrets.  Denn 
diese  drei  enthalten  Motive,  welche  cHich  in  den  deutschen  Toteiiliedern 
vorkommen.  Er  gedenkt  später  noch  kurz  der  Hegrabnis^^edichte  fl  rauer- 
carmina)  des  17.  Jahrhunderts,  die  aber  die  volkstömlidie  TotLiidichiunar 
des  17.  und  1S.  Jahrhunderts  nicht  weiter  beeinflussen.  Das  \nlk>tL;n:- 
liche  Toteiilied  lebt  bis  heute.  Bis  heute  werden  in  den  verschiedensten 
deutschen  Gegt  iuitn  bei  der  Leichenwache,  \i.ährend  des  Leichenbegäng- 
nisses und  beim  Grabe  chorische  Lieder  gesungen. 

Das  Tütenbrett,  einen  Überrest  des  baj  u  w  a  ri&chen  Heidei^ 
tums  —  es  ist  eine  fast  nur  auf  den  üayenislaiiHu  beschränkte  Sitie  — 
behandelt  Stolz  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  (1906, 
Heft  4/5).  Wir  h«ben  Aber  den  Bnnch  Irfibe  geschichtlicfae  Belege,  die 
Iber  YOiclilcdene  Dtutung  zubmen.  Stolz  mdiit  mit  andern,  daB  die 
LeSchcn  bei  den  Bajuwaren  ndt  Bretteni  flberded[k  waren,  siebt  den  Omiid 
dafßr  jedoch  in  der  Abridit,  die  Wiederkehr  der  Toten  ai  verbfodeni. 

M.  Höfler,  der  neuerdings  die  Qebildbroie  snm  Oegenslinde 
efaigdiendcr  Studien  genttdit  hat  (vgl.  dieses  Arddv  IV,  SSO  f.),  be- 
spricht jetzt  im  Archiv  fOr  Anfhropotogle  (V,  Heft  S/4)  das  Herz  als 
OebildbroL  Er  Imflpft  wieder  an  den  OfiMmlt  an.  Auch  das  Hetz- 
essen als  vollomedlzbiisdMs  antidlmoniscbes  Mittel  eritttrt  sicfa  cfanaus. 
•Wir  haben  es  mit  einer  der  vieMschen  abgeblaßten  AbUSsungsformen  des 
ursprünglichen  Menschenopfeis  zu  tun;  all  die  verschiedenen  Variationen 
bei  Verwendung  des  Tierheneens  stimmen  aber  darin  Oberdn,  daß  der 
Genuß  solcher  lebenden  Herzen  wie  der  des  Menschenherzens  auch  über- 
natürliche göttergleiche  Kräfte  verleiht."  »Das  Herz  als  Sitz  des  Lebens» 
der  Lebenskraft,  der  Gefühle  und  Triebe  mußte,  noch  heiß  verzehrt,  zum 
Mittel  der  Geg^enliebet^nveckung^  werden.  Als  Gcbildbrot  der  Deutschen 
hat  das  Her/  diese  Rolle  ebenfalls  rdnTnoinmen."  „Gerade  das  Herz  aber 
ah  Gcbildbrot  ist  ein  Be^^'ei?  daiHr,  tiaß  das  Volk  das  ( )r[:::nmaterial 
seiner  Kultopfer  wechselte,  ohne  den  übernommenen  Glauben  an  die 
W'^irksnmkpit  ciLssdocn  aufzugeben."  Die  nachweisbar  älteste  Zeichnung 
eines  iKT/iörmigtn  Ciebildbrotes  befindet  sich  auf  einem  Bild  von  Maroo 
Marziale  aus  dem  Jahre  1440. 

Ein  Beitrag  zu  den  .\\ittcili;iii^en  vom  Freiberger  Altertumsverein 
(Heft  41,  S.  1S1'2)  von  Konrad  Kncbci,  Ein  alter  Feuersegen,  ist 
deshalb  von  kulturhistorischem  Interesse,  weil  er  durch  eine  mitveröffent- 

lichtc  Verfügung  des  Herzogs  Ernst  August  von  Sachsen  (Weimar  1742) 

i 
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«igt  difi  der  facbairte  Olanbe,  die  mit  soldien  Segen  beacfariebenen 
ZäH  TeOcr  etc.  venndcbten  Feuer  an  Htachen,  danuüs  in  der  vomehmen 
Oodbdigft  dnrdHuit  fdeilt  vurdek  Dean  die  Verfügung  bedebt  skb 
auf  die  VoRittgtuHiiqg  und  Verwendung  solcfaer  Teller. 

P.  Beck  vefORentUclit  in  der  Zeitodirift  der  Oeseliidieft  fOr  Be* 
fördening  der  Qeschichts-,  Altertums-  und  Volkskunde  von  Freibufjg 
PCXI,  63-69)  den  Briefwechsel  zwischen  Schubart  und  Lavater 
über  den  Wundertäter  Otssner,  wonach  Lavater  (wie  ja  bekannt) 
in  dcnneibcn  internw  nahm,  «ihreod  Schubert  sich  durchaus  skeptisch 
verhielt 

Von  Begeisterung  für  das  «herrliche  Land  der  Schönheit,  das  heilige 
Land  der  Wiedergeburt",  für  Italien,  für  seine  große  Kunst  und  Literatun 
getragen,  hat  Franz  Sandvoß  (Xanthippus)  eine  Rede  auf  Petrarca 
von  G insne  Cardticci  ihrem  ^wesentlichen  Inhalt  nach  deutsch  er- 
scheinen hissen  (Weimar,  H  Böhlaus  Nachfolger,  1905)  (25  S.).  Dieser 
Nachk!.in;;  zur  Feier  des  600.  Geburtstages  Petrarcas  soll  „nicht  eigent- 
lich Übcnragung  der  schönen  Rede  Carducds  sein  (die  dieser  seinerzeit 
am  Grabe  Petrarcas  in  Arqiiä  gehalten  hat),  sondern  zugleich  der  Ausdruck 
persönlicher  Empfindung  und  Erfahrung,  ohne  daß  der  Bearbeiter  besorgte, 
damit  eine  Fälschung  an  der  Vorlage  zu  begehen".  Es  fragt  sich,  ob  der 
Wirkung  der  Rede  Carduccis  auf  diese  \\  eise  gedient  ist. 

Mit  Paracelsus,  dem  «seltsamen,  wuntierbarhchen  Manne",  beschäftigt 
sich  F.  Strunz,  der  seine  Schlitten  vor  euiiger  Zeit  herausgegeben  und 
sein  Leben  geschildert  hat,  aufs  neue  in  einem  icurzen  lesenswerten  Aufsatz 
der  Chemiker-Zeitung  (1906,  Nr.  63):  Ein  Chemiker  der  deutschen 
Renaissance.  In  dem  Aufsatz  wird  aber  vor  allem  die  allgemdiie  fkagie 
erörtert:  .Wie  steht  die  Naturfonchttiig  fks  Fsncdsus  in  der  Oescbichte 
der  gpitigjai  Kultur  adner  Zdt?«  »Das  ist  sidier,  dafi  ada  Leben  -  und 
CS  wir  dM  Leben  dnes  schlicbt«  Mannes,  der  nur  Wandenurzt  und  Wander* 
Prediger  adn  wollte  -  Ofsanladi  verknilpft  ist  mit  den  das  SdbstgefüM 
stdgemden  Werten  der  denlsdien  Renahaance,  und  daß  die  Begabung» 
die  diese  geistig  erregte  Zdt  in  PQlle  aussdifittete,  so  fibenddi  über  ihn 
tarn:  die  aomigie  Nainrlhnde  und  energisdic  B^ung  des  Lebens»  das 
Interase  am  Mensdicn  und  an  den  Kriften  sdner  Sede^  die  Kritik  und 
Vcrfdnerung  aller  Lebensfaigen,  die  raligifise  OemQtsvcrticfung  und  ganz 
hesondert  audi  die  neue  Sinnlidikdt  der  Vernunft." 

Als  Sondersbdrudc  aus  dem  Jahrbuch  für  Geschichte,  Spradie  und 
Utentur  Elsaß-Lothringens  ist  eine  Veröffentlichung  Adam  Klasscrts, 
die  Edition  einer  für  das  Oeistedeben  der  Zeit  bezeichnenden  «antisemi- 
tischen Dichtung  Thomas  Murners*:  Entehrung  Maria  durch  die 
Juden  mit  den  Holzschnitten  des  Straßbui^er  Hupfuffschen  Druckes  er- 
icfaiencfl  (Straßburg,  J.  H.  E.  Heitz,  190S)  (79  S.).  Es  handelt  sich  um 
dnen  seltenen  Straßburgcr  Druck  ohne  Jahr,  der  seinerzeit  unterdrückt 
zu  sdn  sdieint  Klaasert  sucht  ausführüch  nachzuweisea,  daß  Mumer, 
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^  btahcr  -  sehr  zn  ÜHracht  -  fmk  anbcstritten  als  Reuchlinist  mm 
K^mae  tmd  Judcafraad  püt",  ik  Autor  der  Sdirift,  deren  Erscheinuflgi- 
jihr  io  das  Jahr  151S  zit  setzen  sei,  angenommen  werden  kann.  Jedenfalls 
stimmen  wir  dem  Verfasser  bei,  daß  die  vorliegende  Schrift  »in  spndK 
Udler,  litenuv  und  kulturgeickkiitlicher  Hinsicht  des  Merkwürdigen  gentig 
bietet,  um  eine  Ha:ausgabe  zu  rechtfertigen«*.  Der  nach  dem  Exemplar 
der  Michelstädter  Kirchenbibliothek  erfolgten  Edition  des  Textes  «selbst 
sind  sort^ältfp^e  Anmerkunj^en  hinziiirefüiTt  worden.  Die  Schrift  zerfallt 
in  zwei  Icilc.  ..Auf  die  Cieschichte  der  Vöspottiinq;  und  \'emindung 
eines  Marienbildes  durch  Juden  im  Hennegau  u:id  der  Bestrafung  dp^. 
^reve[?.  f<)li;t  de:  lehrhafte  Tei! ,  dem  Holzschnine  völlig  fehlen.  Hier 
sanimeil  der  \'eifusi>er  alle  mögliciitii  Anklagen  gegen  die  Inden,  deren 
Berechtigung  er  oft  mit  wenig  Logik  zu  erweisen  sucht,  und  fordert  Ver- 
tilgung der  Juden*. 

Als  ein  Beitrag  zur  Oeistesgeschtchte,  insbesondere  nach  des  Ver- 
fassers Ausdruck  als  ein  Beitrag  7ur  ,. naturwissenschaftlichen  Kulturge- 
schichte" darf  das  Büchlein  von  1  ranz  bliunz,  Über  d:e  \ür^e- 
schichte  und  die  Anfänge  der  Chemie,  eine  Einleitung  in  die 
Geschichte  der  Chemie  des  Altertums,  (Leipzig  und  Wien,  Franz  . 
Deitticke.  1906;  IV,  69  S.)  vobl  baeidmet  wevdeo.    Gerade  die  Oe^ 
fldiidite  der  Chemie,  sagt  Siraiiz  ganz  richtiSr       nidit  nm  einer  der 
krilticrten  Zmäge  der  OcKUcfate  der  NatunriiNiiMluilten  fibcthtupt, 
aondcni  sie  ist  tocb  ein  McntUdies  nnd  tntercBantes  Bcstandstflck  der 
ffoSkn  Knttttfjgcsdiidrte''.  Attßcroidetttlicb  vechsclien  frdUcSi  Begriff 
und  Au^pdbe  der  Chemie,  auch  «der  Typos  desienigen,  der  diese  Natuv 
fiomdittnK  betreibt'.  «Aas  dem  ntiven  i'jnüdiker  der  Mlnit  do  Alta^ 
tiims  wurde  allmihUch  eis  shmendcr  NsterpMIosoph«»  dem  mittaiait(p> 
Udien  Geist  entsprach  dam  »eine  romantiache  Natui  wlaamsdurft  die  AI- 
ctaaie  efiriüht  aus  den  geretteten  Resten  antiker,  beriehnngwieise  Atislo- 
teUscfacr  und  Platonischer  Metaphysik«.     In  der  vorliegenden  Arbeit 
liommt  es  dem  Verfasser  »nwc  auf  die  wichtigsten  naturwissenschafilicb- 
geschichtlichen  Entwicklungen  der  Frühzeit  an,  die  insbesondere  mdir 
chemisch-praktische  und  du  wieder  vor  allem  metallurgische OelH^sireifeB.' 
Nach  einer  Einleitung  über  du^  Entwicklung  der  Chemie  im  allgemeinen 
behandelt  er  Namen  und  l  rsfirung  der  (  hemie,  die  Quellen  fflr  die  Ge- 
schichte der  Chemie  im  Altertum  (hier  werden  auch  die  neueren  Dar- 
stelluni^en    angeführt),  völkeri^sycholoj^ischc  Voraussetzungen,  Handels- 
beziehungen und  -wege  und  als  Hauptabschnitt  die  chemischen  Grund- 
lagen der  Metallurgie  im  Altertum,  die  aber  auch  nur  zusammenfassend 
behandelt  und  nicht  kritisch  erörtert  \xerden  sollen.    Dieser  AlLchnitt  hat 
abcrvcgen  der  Wichtljrkeit  der  Metalle  und  ihrer  V^erwendung  namcnilKih 
in  ittvidlt  auf  die  ^rühzeit  ein  besondere^  knlturc^eschicbtltches  Interesse, 
^^•■'■nnwert  ist  die  Beigabe  einer  ziemlich  ausiuhrlidien  üibUographie: 
LtoitMr  nr  Qasefaidite  der  Chemie  des  Altertums. 
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Über  das  nur  litcrargtLschichtliche  Interesse  hinaus  reicht  ein 
Aufsatz  von  Joh.  Hoops  in  der  Deutschen  RuDcischau  (32.  Jahrg.,  H.  11): 
Orientalische  Stoffe  in  der  englischen  Literatur.  H.  bezeichnet 
mit  Recht  r,eine  pragmatische  Geschichte  des  orientalischen  fclements  in 
den  abendländischen  Literaturen  als  ein  Desiderium  der  Zukunft",  will 
selbst  aber  nur  einen  anspruchslosen  Hcitrag  zur  Lösung  des  Problems 
geben,  „eine  Skizze  der  äiilkren  Gesdiiciite  der  orientalischen  Einflüsse 
in  der  englisclu-n  Li;eratur". 

Ludwig  Keller  sucht  in  seiner  als  erweitcncr  Abdruck  aus  den 
Monatsheften  derComenius-Gesellschaft(Bd.XV) erschienenen  Abhandlung; 
Die  Schriften  des  Comeaius  und  das  Konstitutionenbuch 
(Berlin,  Vddoiann;  15  S.)  neuenUngs  festzustellen,  daß  die  Konstitution 
m  1723  (notbeirixitet  17SS),  das  Qnuidgadz  des  neuenglischai  QroB- 
kfMiystenub  wtkk  ielriieres  sieh  adt  1717  unter  dem  neuen  Namen  der 
SoMf  of  Itoono  audxeiteteb  keineiwqi»  ociginal  ist,  vielmehr  die  beiden 
VoteRr,  engüMlie  Oeistliche^  »sicli  in  widitisai  Punlden  an  die  Sdiriften 
des  Comeniiis  angdefant  faaben«.  Diese  Anscbiumig  hat  bereits  Kail 
Quistian  Ricdrich  Knune  eingehend  begründet,  sie  ist  aber  jetzt  von 
V.  Bcgemann  besbitten,  wogegen  Kdler  nun  wieder  die  bezflglichen 
ÄQsliUiniiigen  Kfiuaes  von  neuem  bekannt  wenlen  läßt  und  eine  erneute 
Mfnqg  seiner  Qrfinde  erleichtert 

Aus  dem  3.  Heft  des  16.  Jahiganges  der  Mitteilungen  der  Gesell- 
sdlftft  für  deutsche  Frziehungs-  und  Schulgeschichte  heben  wir  die  Arbeit 
von  Kahl  hervor:  Die  pädagogischen  Ansichten  in  den  Schriften 
deutscher  Rechtsphilosophen  und  Nationalökonomen  aus  dem 
Anfoqg  des  17.  Jahrhunderts.  Mehrere  dieser  Politiker  sind  allerdings 
•Ober  die  Wiederholung  platonischer,  aristotelischer  und  pseudo* 
plutarchischer  Oedanken  kaum  hinausgekommen".  »Auf  der  anderen 
Seite  aber  innchte  sich  das  Wehen  eines  neuen  Geistes  stlion  vielfach 
bemerkbar."  Man  suchte  den  Forderungen  der  Zeit  RechiuiriL;  i.w  irui'vu, 
so  Keckcrniann,  Contzen  und  besonders  Besold.  «An  die  Stelle  der 
Bücherweisheit  tritt  das  Studium  des  Menschen  selbst."  -  In  demselben 
Heft  setzt  M.  Manitius  die  von  ihm  (vgl.  Archiv  IV,  381)  begonnenen 
Zusammenstellungen  schulgeschichtlichen  Materials  aus  mittelalterlichen 
Bibliothekskatalogen  fort  (Zur  Überlieferun^sereh^chichte  mittel- 
alterlicher Schulautoren)  und  zwar  an  der  Hand  von  Eberhards 
Dichterkatalog  aus  dem  Laborintus. 

Das  Bulletin  pfriodique  de  la  Socictij  .iriegeoise  des  sciences,  IcUiesetc. 
(t  10,  no.  6)  enthält  einen  enÄ'ähnenswerten  Aufsatz  von  J.  Decap, 
L'Instruction  publique  ä  Mazires  (cont^  de  Foix)  aux  XVII«  et 
XVni«  si^cles  d'apr^  les  registres  des  dWbävtions  nmnicipales,  das 
BaOetin  du  Comtt^  ontnd  du  fnNail  indnstr.  (1905,  na  22ß)  einen 
sMen  von  A.  Bnbetti,  L*enseignement  profeesionnel  et 
ninager  des  fllles  aux  XVII«  et  XVIUe  si^cles. 
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M.  Manitius  veröffentlicht  in  der  Deutschen  Rundschau  (32, 
Heft  1 1 ;  August)  einen  größerer  Bedeutung  entbehrenden  Überblick  über 
das  mittelalterliche  Schriftwesen  (Zur  Geschichte  des  Schreibens). 

In  der  Zeitschrift  für  Bücherfreunde  (10.  Jahrg.,  Heft  6)  handelt 
Joh.  V.  Kelle  kiirr  ilber  Bibliotheken  und  Bücherprelse  im 
deutschen  Mittelalter,  ohne  Neues  zu  bringen. 

Das  Bulletin  du  cercle  archtelogique  de  Malines  (t.  XV)  bringt 
eine  Arbeit  von  P  Verhcyden,  Les  relieurs  ct  ics  libraircs  de 
Malines  du  XIV«  au  XVIe  siecle. 

Die  schwärmerische  Liebe  des  Mittelalters  leitet  Paul  Herrn  an  t 
in  einem  Aufsatz  in  der  Revue  de  Synthese  histonqiic  (XII,  2)  (Le  sen- 
tinient  amourenx  dnns  la  litterature  medievale)  ans  der  hin- 
gebenden Unterordnung  des  mittelalterlichen  Menschen  her,  die  ebenso 
die  Hingabe  an  Gott  in  der  mittelalteriichen  Mystik  erkläre.  Uberhaupi 
findet  er  mannigfache  Ähnlichkeiten  7\x'ischen  Mystik  und  Minne. 

Mit  der  u.  A.  für  die  Ausbildung  des  Hexenw  ahns  >»'ichtigen  Abneigung 
des  Mittelalters  gegen  das  weibliche  Geschlecht  scheint  sich  ein 
Aufsatz  von  A.  G.  van  Hamel,  Middeleeuwsch  anti-feminisme 
(De  Oids,  1906,  Februar)  zu  beschäftigen. 

Ein  Artikel  der  Preußischen  Jahrbücher  (CXXVl,  Heft  1)  von 
E.  Consentius  über  die  Dienstbotenfrage  im  alten  Berlin 
bringt  alleriei  Interessantes  über  Dienstbotenveriiältnisse  auf  Grund  der 
Gesindertrdnung  von  1718.  Ihre  Vorschriften  lassen  die  zahlreichen 
Mißstände  erkennen,  die  beseitigt  werden  sollten.  Einen  besonderen 
Hinweis  verdient  noch  die  Schilderung  des  damaligen  Lakaien. 

Zur  Gescliichte  der  Oeseiligkeit  tragen  bei  die  Aufsätze  von  0. 
Sommerfeldt  in  der  Altpreußischen  Monatsschrift  (N.  F.  XLIII,  Heft  2): 
Einladung  zu  einer  bei  Hofe  in  Königsberg  gefeierten  Adels- 
hochzeit 1590  und  von  K.  Ludwig  In  den  Mitteilungen  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  (45.  Jahrg.,  Nr.  i):  FarstUche 
Oiste  und  Feste  In  Alt-Karlsbad. 

In  der  Zeitschrift  ffir  den  deutschen  Untenicht  (20.  Jahrg.,  H.  8) 
bespricht  Carl  MfiUer  das  Mari age -Spiel.  Er  gieht  von  dem  Aus- 
losen von  Braut-  und  Ehepaaren  «auf  Zeit*,  das  Ooethe  als  amfisantes 
Spid  in  seinem  und  der  Schwester  Cornelia  Freundeskreise  in  »Dichtung 
und  Wahrheit*  erwihnt,  aus  und  weist  ähnliche  Spiele  bereits  em  rdch- 
liches  Menschenalter  früher  nach.  Es  kommt  auf  die  Valentinage  hinaus« 
die  doch  wohl  älter  ist  Übrigens  .verdanken  wir  dem  Mariagespiel 
den  Oavigo*. 

Ober  Speise  und  Trank  in  Alt-Eger  handelt  K.  Siegt  in  der 
ZeiisGhrift  .Deutsche  Arbeit«  Qthrz*  3). 

Aus  der  Zdlschrift  Clasdosl  Phllology  (voL  I,  no.  3)  notieicn 
wir  die  Art>eit  von  F.  B.  Tardell,  The  form  of  the  chUmys. 
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Kurz  erwähnt  sd  ein  Artikel  des  .Daheim"  (Jahcg.  42,  Nr.  51)  von 
H.  Sendling.  Aus  der  Oeschichte  des  Hutes. 

Emen  neuen  Beitrag  zur  Hausforschunp  bietet  Miirkos  Autsalz 
in  den  Mitteilungen  der  Anthropologischen  (lesellschafi  in  \X'ien  (XXXVl, 

Hcfi  3/4):  Zur  Qcschichte  des  volkstümlichen  Hauses  bei 
den  Süds! aven. 

In  die  Einrichtnnj^^  eines  vornehmen  Hauses,  aber  auch  in  das 
Privatleben  des  Alitteialters  ubcrliaupt  gewährt  ein  von  de  Brouwers 
im  Bulletin  de  la  Commission  royale  d  hisioire  de  Belgique  (1906,  no.  2) 
veröffenilichtes  Inventar  gute  Einblicke:  Le  mobiiier  d'l^verard  IV» 
de  La  Mark,  j^rand  maycur  de  Liege  1492 — 1531. 

Von  ähididiein  Interesse  ist  eine  Publikation  J.  Biernatrkis  im 
22.  Heft  der  Mitteilungen  der  Oesellsciiaft  für  Kieler  Stadlgcsdiichte: 
Kieler  Schloßrcch nungcn  1611  bis  1  704;  das  Inventar  des 
filrstUchen  Hauses  zu  Kiel  1654. 

Dar  erste  Band  der  vom  Kunsthistorkdien  Institut  in  Florenz 
henusgegefaenen  Italienisdien  Forsdiungen  cnthftlt  als  dritte  Studie  eine 
Mdat  ioteremale  AiMt  von  Outtav  Ludwig  (unter  Mitwirkung  von 
Flitz  Rintdcn)  Aber  den  Venezianltchen  H tutrat  zur  Zeit  der 
Renalttaoce.  UrknndUdie  Nachriditea  und  nodi  vorhandenes  uA- 
Mm  Material  werden  hier  sduufBinnig  kombiniert  Eine  wesentliche 
Mle  spielen  die  Toildten-  und  K^ntflrpgjTynifflii^l^' 

Die  Revue  de  Oaioogne  (1906^  nti^  briqgt  dncn  lUr  die  Aufwands 
■ejgungep  da  17.  Jtluliuadalt  bezeicbnaiden  Aufitttz  von  de  Lary 
de  Latour,  Comptet  det  fun^rtiUet  d'ua  gentilliomnie  gar^on 
an  XVIit  siftde. 

Am  den  Mteohwi  de  la  SodM  njrtiontle  dci  antiquaires  de 
Fianee  (t  65)  sei  eine  Untennchung  von  Rouquette  erwibnt:  Recher* 
Chat  tur  les  lan lernet  rontinet. 

May  Buch n er  betont  in  einem  Aulsatz  über  dat  Bogen- 
schießen (Globus,  XC,  Nr.  5/6)  die  Vielseitigkeit  det  Thenns  und  das 
httERKe  verschiedenster  Forschungsgebiete  daran. 

Die  Zeitschrift  für  historische  Waffenkunde  (IV,  Heft  2)  bringt 
eine  Abhandlung  von  W.  Rose  Ober  Römisch  -  germanische 
Panzerhemden  (Altertum,  Zeitalter  der  Völkerwanderung,  frühes 
Mittelalter  bis  zur  Karolin{:^er7eit). 

Mit  seiner  bel(annten  Belesenheit  behandelt  Friedrich  Schneider 
ft'in  uniemchtend  in  Bd.  I  der  Mainzer  Zeitschrift  einen  Prälatenstab 
^i-s  IS.  Jahrhunderte  aus  Kloster  Eberbach  im  khem^iau.  Er 
gibt  in  der  kurzen  Abhandlung  eine  p^anze  Qesciiichte  der  Kruckstabe. 
Denn  die  Bestimmung  jenes  Prälaten  Stabes  ist  nicht  kirchlicher,  sondern 
profaner  Art.  wenngleich  er  mit  einer  religiösen  Darstellung  gebclimückt 
ist  und  aus  klösterlichem  Besitz  stammt.  Im  übrigen  ist  derselbe  als 
Erzeugnis  deutscher  Kleinkunst  beachtenswert 

Afddv  «r  KrilwindÜcUe.  V.  10 
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die  Prähistorie  im  all^mHnen  pifttfMirftt,  eine  AHlinf!1ii«g  vos 
A.  Schliz  in  den  Pundberichten  aus  Schwaben  (1905)  ervfhnt:  die 
gallischen  Bauernhöfe  der  Frfth-La  T^ne-Zeit  Im  Nectesn 
und  ihr  Hanrinventar. 

Die  gntodbenrlich- bäuerlichen  sozial -rechtlichen  Verhältnisse  der 
Bretagne  in  neuerer  Zeit  behandelt  eingehend  H.  S^e  In  den  Annalo 
de  BretagTie  (t.  21,  no.  1/3)  (Les  cimsses  rnrales  en  Bretagne  da 
XVI*  5 !  ^  c  1  e  k  1  a  r  c  v  o  hi  t  i  o  n . ) 

Finc  T  r^Mn/uHL;:  dazu  bietet  der  Aiif^^atz  von  J.  Letaconnoux 
in  derselben  Zeitschrift  (t  21,  no.  1);  Le  regime  de  la  corvie  ea 
Bretagne. 

Em  interessanter  Aufsatz  von  J.  Reindl  in  der  Beilai^c  zi:r  All- 
gemeineu  Zeitung  ^19U6,  Nr.  239)  handelt  von  den  ehemaligen  Wein- 
kulturen  in  Südbayern.  Den  RQck^i^ng  veranlaßte  namentlich  auch 
die  Einfuhr  besserer  Premdweine  und  die  immer  mehr  ül}crhandnehniende 

Bierproduktion 

In  der  F^evue  d'lii^toirc  moderne  et  contem[ioraine  (t.  VJl,  no.  5) 
haudell  Ii.  Häuser  aber  die  verschiedenen  Arien  der  Organisation 
der  gewerblichen  Arbeit  im  alten  Frankreicli  (Des  divers  modes  d'or- 
ganisation  du  travail  dans  l'ancienne  Prance)  und  zwar  1.  von  der 
korporativen,  zünftigen,  gesdnroitnen  Arbeit  (dtt  tnvidl  en  jurand^; 
2.  vott  der  freien  Afbdt  (du  timil  libre),  deren  enAe  Entvkkhing  kana 
vor  dem  15.  Jahihnndert  beginnt,  die  jedoch  bb  an  den  Edikten  von  1581 
nnd  1587  flberviegt  und  in  den  Ideinen  Stfdten  vnd  auf  dem  Lande 
hcmcht,  in  den  Stidten  aber  den  obrigicdtlichen  OidnuQgen  nntarvoilm 
Ist  nnd  mehr  und  mehr  dklnsive  Fbnnen  cnhebt;  8.  von  der  privilegierten 
Aibeit  (du  tnvail  pi1viM8i6)L 

Als  Heft  I  des  ersten  Bandes  der  MitteOungen  aus  dem  SUdtiste 
Museum  Üfar  VOlberimnde  zu  Lefpdg  ist  «eine  ethnographische  Studie* 
von  Hugo  Ephraim«  Über  die  Entwicklung  der  Webetechnilc 
und  ihre  Verbreitung  außerhalb  Europas  erschienen  (Le^sdg, 
Karl  W.  Hienemann,  1905;  VIII,  72  S.,  1  Karte,  auf  die  wir  hier  auf- 
merltsam  machen,  weil  das  Thema  ein  bedeutendes,  freilich  vom  VeifiMScr 
nicht  betontes  kulturgeschichtliches  Interesse  hat.  E.  stellt  die  großen 
OrundzQge  der  Entwicklung  des  Webeapparats  in  vergleichender 
Forschungsweise  dar,  d.  h.  er  verbindet  die  genetische  (entwicklungs- 
geschichtliche, nicht  die  Zeitfolge,  sondern  die  Stufenfolge  ins  Auge 
fassende)  und  die  beschreibende  Forschung.  Zunächst  werden  in  dankens- 
werter Weise  die  Onind'^ätze  aller  \X''eberei  an  der  Maiul  eine?  srhemntischen 
Webstuhles  erklärt,  dann  der  Lntwicklung^ang  dt^-r  Weberei  untersucht, 
weiter  ihre  Verbreitung  außerhalb  Europas  bes[)rochen,  mit  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  Entw!ckliitiL;s>tadi'-n  des  Webeapparaies;  dann 
werden  die  ethnographiacben  Schiuüioigerungen  entwickelt  und  endüdi 
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die  Vcrtxcitung  der  Weberei  anBerhalb  Europas  kartographiscfa  diigestellt 
Uns  interessiert  hier  4er  entwiddungsgesdiiditlidie  Tdl;  vir  vermissen 
in  ihm  sber  doch  die  iiihere,  dngdiendcre  Bcrfldoichtigting  der  eigent* 
lidien  Oesdiidite  der  Weberd.  Das  iddihaltige,  wirididi  historisdie 
Malmal  muß  doch  auch  fOr  den  Entvicklungshistoriker  das  größte 
Interesse  haben.  So  führt  fast  ausschließlich  der  Ethnograph  das  Wort, 
wobd  aber  dodi  wieder  von  ctbnologisdier  Sdte  die  genaue  kritische 
Detailverarbeitung  des  in  unseren  Museen  vorhandenen  einschlägigen 
Materials  vermißt  worden  ist.  Immerhin  muß  die  Arbeit  in  ihren 
Resultaten  auch  vom  Kulturhistoriker,  femer  vor  allem  vom  Kunsthistoriker 
verwertet  werden.  Speziell  dem  Kunsthistoriker  möchte  der  VerfeöSer  audl 
bestimmte  Anregungen  zur  Lösung  nichtiger  Fra^'cri  geben. 

Von  kleineren  gewerbsgeschichtlichen  Arbeiten  und  Mitteilungen 
stien  folgende  erwähnt :  A.  Brachmann,  Soziale  Lage  der  Gewerbe- 
treibenden vor  und  nach  1  789  (Nord  und  Süd,  1906,  September); 
A.  Haase,  Das  Privilegium  der  Dessauer  Seilerinnung  (Mit- 
teilungen des  Vereins  für  Anhalt  Gesch.  und  Altertutnsk.,  1906,  3); 
E.  Batzer,  Die  Satzungen  der  Bäcker-  und  Mülierknecht- 
Bruderschaft  in  Offenburg  (Alemannia,  N.  F.  7,  2). 

A.  Hansays  Aulsatz  in  der  Revue  de  rinstruction  publique  en 
Belgique  (1905,  5):  Une  crise  industrielle  dans  la  draperie 
hasseitoise  au  XVIe  stiele  bestätigt  ffir  dncn  Tdl  des  Lütticher 
Qdiids  die  Ansichten,  die  Pfanenne  Aber  die  Umwftlzung  in  der  flan- 
drisdien  Tudiindustrie  vorgetragen  hst  (vgl.  dss  vorige  Heft  unseres 
Ardiivs»  S.  500). 

EnriUint  sd  dabei  dne  Publikation  von  P.  JiAeyer  und  Ouigue 
in  der  Romania  (No.  139,  juillet  1906):  Fragments  du  Orand  Uvre 
d'un  drapier  de  Lyon  1320-23. 

Zur  Industricgiesdiiclite  sd  nodi  notiert  die  Arbdt  A.  de  Saint- 
Ugers  in  den  Annales  de  l'Est  etdu  Nord  (1906,  no.  3/4):  La  rivalit^ 
industrielle  entre  la  ville  de  Lille  et  le  plat  pays  et  Tarrlt  dn 
CODSdl  de  1762,  relatif  au  droit  de  fal)riques  dans  les  campagnes. 

Das  Bulletin  de  la  Soci^t^  d'histoire  et  d'archeol.  de  Gand  (1905, 
no.  7)  bringt  dne  auch  sozialgeschichtlich  interessante  Arbeit  von 
P.  Claeys,  Les  associations  d'ouvriers dibardeurs  ou  porte-faix 
i  Oand  au  XVin«^  si^cle. 

Zu  den  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (IV,  Heft  2,  260)  näher  ge- 
vürdigtcn  AusfuhrunL;;en,  die  brau/  Bastian  in  den  Forschun^uTi  zur 
Geschichte  Bayerns  (XIII,  Heft  4)  über  die  Bedeutung  mittelalter- 
licher Zolltarife  als  Geschichtsquellen  gemacht  hat,  bringen  die 
Forschungen  {XW.  Heft  1/2)  jetzt  eine  archivalische  Beilage:  einen 
Regiiisburger  Mauttarif  aus  dem  14.  Jahrhundert,  der  in  der  Tat  vid- 
sdtige  Öeielirung  ^euährt. 

Die  Transactions  of  the  Manchester  Statistical  Society  (19ü5/6) 
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oitluaten  dnen  Autetz  von  A.  Poock  fiber  nlttdalterUcfae  Handeto- 
gesdbchaften  (Trade  tocietiet  in  tbe  middle  agc^ 

A.  Huyskens  behandelt  im  81.  Heft  der  Annalen  des  Historischen 
Vereins  fOr  den  Niederrhdn  die  Krisis  des  deutschen  Handels 
wihrend  des  geldriscben  Erbfolgekrieges  1542/3. 

In  den  Verhandlungen  der  48.  Vcmmmlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  findet  sich  ein  Vortrag  von  Hitzigrtth  über  den 
Hamburger  Handel  im  18.  Jahrhundert. 

Das  Bulletin  des  sciences  econoiuiqucs  et  sociales  dti  romitd  des 
travaux  historiqufö  et  scientifiques  (190S)  bnng^t  einen  Autsatz  von 
Barrey  zur  Handcls^eschichte  von  Le  Havre  fLe  coniiiierce  maritime 
du  Havre  du  Traite  de  Paris  ä  la  rupture  de  la  paix  d  Amiens  (1763-1803). 

Ein  kurzer  Artikel  des  Olobus  (XC,  Nr.  13):  Handels- 
beziehungen zwischen  Japan  und  Mexiko  im  Beginne  des 
17.  Jahrhunderts  macht  auf  eine  belangreiche  Arbeit  der  Amen kan istin 
Zelia  Nuttall  in  den  Veröffeiitiichung^en  der  Kalifornischen  Universität 
(IV,  1906,  Nr,  1)  aufinerksain.  Auf  Grund  von  in  Spanien  und  Japan 
aufbewahrten  Urkunden  werden  hier  die  frühesten  geschichtlichen  Be- 
ziehungen zwischen  Mexiko  und  Japan  behandelt  »Schon  damals  treten 
Etfersüchteleien  zwischen  den  auf  den  Philippinen  hemchenden  Spaniern« 
den  HoHlndem  und  Portugiesen  auf,  die  sich  in  Japan  Wettbeverb 
machen;  wir  sehen  damab  schon  dnen  weiten  Bltcfc  der  japanischen 
Hemcher,  die  die  Eneugnisse  der  Ftemde  an  sich  ziehen  möchten;  es 
spielen  aber  auch,  durch  die  fnnziskancr  veranlaßt,  allerlei  politische 
und  propagandistische  Intriguen  herein.' 

Das  Bulletin  du  oerde  ardifologlque  di  Malines  (t  XV)  bringt 
dnen  Aufintz  von  J.  Laenen  über  die  lombardisdien  Wechsler  (Les 
Lombards  ä  Malines  1295-1457),  deren  gegen  das  14.  Jahrhundert 
im  folgenden  bedeutend  gebesserte  Stellung  sich  aus  den  Bedürfnissen  des 
Handels  und  dem  konstanten  Geldbedürfnis  der  Fürsten  und  Städte  erklärt. 

A.Nuglisch  beleuchtet  in  den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und 
Statistik  (III.  Folge,  XXXII,  Heft  3)  die  Entwickelung  des  Reichtums 
in  Konstanz  von  1388-1550  zahlenmäßig.  „Hierdurch  tritt  die  Tatsache, 
daß  ihre  (der  Stadt  K.)  Blüte  bis  ^e^ren  14bO  j^edauert  hat,  stärker  hen^or, 
als  es  bisher  geschildert  wurde,  so  daii  \x'ir  einen  Beitrag  erhalten  zur  Be- 
kämpfung der  kürzlich  aufgestellten  Behauptun^^  von  einem  weitgehenden 
Niedergant^  der  deutschen  Städte  in  der  Zeit  von  U5o  oder  liüO  an.« 

Sehr  lesenswert  sind  die  Aufsätze  des  Vicomte  Georges  d'Avenel 
in  der  Revue  des  deux  mondes  (5«  P^r.,  t.  31,  Ii  vre  4;  32,  2;  33,  3;  34,  2): 
Les  Riehes  depuis  sept  cent  ans  (I.  Les  millionnaires  d'autrefois. 
II.  En  quoi  consistaient  les  anciennfö  fortunes.  III.  Soldes  militaircs, 
traitemens  des  magistrats  et  des  pr^tres.  IV.  honcttonnaires  de  l'^tat  et 
des  administrations  privte.). 

Einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  städtischen  Finanzverwaltung 
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veröffentlicht  H.  Becker  in  den  MitteUtnten  des  Vereins  für  Anbaltische 
Oesch.  usw.  (1906, 3)  per  Hansfaalt  der  StadtZerb8t14S0-15l0). 

Eiae  Mkhfk  fidßige,  dabd  m  (mider  lOrHUc  durchdrungene 
Aibett  bietet  Alfred  Karll  fan  XVIIL  Bind  der  ZeTUciirSI:  »Aus  Aadm» 
Vondt*  ttcr  das  Aacheuer  Verkehrswcse«  bis  zum  Eude  des 
14.  Jahrhunderts.  Mt  Recht  bdont  er,  daß  vir  Aber  dps  Vcrinh»- 
«eaen  des  Mittelalten  anßerordenüich  wenif  «Irtiidi  Sichens  vfisea,  und 
dsS  gBnutbg  den  Daislenungen  dcsK&en  dne  crflndHche  Kritik  am 

-J.    -      «-J.  ■  ■  1«-  1     M   ■    9  Mm  m_  ^     Atta     -*   Iii       I  I  f 

nnue  wl  Aooercraeits  meint  er  ncnngi  oao  mr  euuune  avMne  am 
Orand  aBdn  der  Mkhen  Qndlen  nur  gsaz  Ifickenhaflc  Ergebnisse  m 
enddcn  und  deshalb  durch  ausgiebige  Benutzung  taswlrtiger  Quellen 
die  dffHciien  Zustände  Im  Zussmmcnhang  mit  der  Entviddnng  des 
geiamten  «hrtsctaafttiehen  lAms  darzustellen  sdcn.  So  zieht  er  denn 
auch  zu  seinen  Hauptquellen,  den  Aachener  Rechnungen,  die  Stadt- 
rechnungen anderer  wichtiger  Städte,  insbesondere  Hamburgs  (auch  für 
RiahiUrt  liegt  übrigens  einiges  Material  vor),  ausgiebig  heran.  Sind 
auch  manche  Einzelheiten  anfechtt>ar,  im  ganzen  verdient  das  Streben 
des  Verfaswrs,  zu  einer  soliden  Fiindamentieninp:  dieses  unsicheren  Ge- 
biefes  beizutragen,  alle  A  n  erkenn  im  g^.  Hm'ori^^chobcn  sei  die  allerdings 
nicht  t^enügend  bcvc'icsene  Ansicht  des  Verfassers,  daß  im  H.Jahrhundert 
in  Aachen  bereits  selbständige  Pfoten  für  eigene  Gefahr  gereist  sind,  im 
ganzen  meint  er  nachgewiesen  zu  haben,  «daß  mit  dem  Aufbliihen  der 
deufechen  Stadtekultur  auch  das  Vericehrswesen  einen  wesentlichen  Auf- 
schwung [lahtii,  daß  vor  dem  14.  Jahrhundert  die  Einrichtungen  ge- 
schaffen \x  Lirden,  die  sich  bis  zur  EinfOhnmg  der  l'üsteii  fast  un\  eraudert 
erhalten  haben".  Es  sind  der  Abhandlung  auch  eine  Reihe  mitteialtcr- 
lichtf  Botcnabbildungen  beigegeben. 

Von  Alfred  Karll  liegt  noch  ein  weiterer  Beitrag  zur  Verkehrs- 
geschichte, den  er  in  derselben  Zeitschrift  (Bd.  XIX)  veroficiuiichtc,  vor: 
Aachener  Reiseverkehr  im  iVlittelalter.  Auch  hier  stützt  K.  sich 
wesentlich  auf  dasselbe  Material  wie  in  der  eben  erwähnten  Arbeit  und  bringt 
chenfidb  einige  cfaarahteriBtischc  cdtgenMscfae  Bhahitfonen.  Er  be- 
handelt xnnichst  die  (üblen)  ZusHndt  der  Shaaen,  dsa  Oeldtsvesen, 
vdler  die  Art  des  ReiMM»  die  Reisennterkunlt^  die  Pfevdet  Ühk 
schnflnui  nad  Untohaltung,  die  Reisenagen  usw.  Jfdenfalb  fand  im 
janranMien  cni  ZMmncn  oeoeuKnoer  Hnsevcraenr  ui  ocn  KBCin~ 
taodcB  shdt  Im  ftbrigcn  darf  wieder  an  die  ja  auch  sonst  hlnllger 
nndN^viesene  Ekeishelnnnig  erinnert  werden^  dafi  die  nnbe<|iienien  Verkdirs* 
I  iiiilinTlr  des  MitMaltefi  nodi  bis  ins  19»  ,^dtfhnndcrt  {jedamit  Inbcn. 

BeacUensvcrt  lit  die  Abhandlung  W.  Bauers  Aber  die  Taxis 'sehe 
Post  und  die  Beförderung  der  Briefe  Karls  V.  In  den  Jahren 
1S2S-152S  hl  den  Mitteilungen  des  Instituts  Iftr  telerrelchiacfae 
Oeschichtsföncfanng  (XXVII,  Heft  3).  B.  stellt  u.  a.  eine  VennitthmUe 
von  BanIden  lest,  die  dem  Kaiser  in  Feindesland  ergeben  waren. 
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Die  Mitteü ragen  des  gcsctafdtt^  und  tltertBi»slbnchcwdcii  Vcwiiii 
sn  Eisaberg  (Heft  21/22)  bringen  dna  Beitrag  von  H*  L5be  iir 
Oesebichte  der  LindstrtBen  «nd  des  frfiheren  Qeleittwesens 
in  Amttbesirlc  Eisenberg. 

A»dcrZdMvjfl  Mr  dieOeMUditedesObenfecfais  (XXI,  Heft  3) 
ervihnen  wir  eine  kurze  Arbeit  J.  Beinerts  über  die  StraBbnrger 
Rbeinfibre  in  Mittelalter. 

Eine  Notiz  von  £tienne  Clonzot  in  der  Renie  dn  Unds  Itb^ 
liiriennei  (4«  innfe^  no.  2):  Mtrrons  beschütlgt  sich  mit  AlpcnlMneni 
des  16.  Jahrhunderts,  die  Msende  nnd  ibr  Ocplck  (Iber  die  Alpa  von 
ftnikreich  nach  Italien  fObrlen. 

The  Indian  Antiquary  (1906,  July)  enthält  einen  Beitr«!^  von 
R.  C.  Temple,  The  Travels  of  Richard  Bell  (and  Joha  Campbell) 
in  tbe  East  Indies,  Pertia  and  I^alestine  1654-1670. 

Der  bekannte  Medizinhistoriker  Julius  Pagel  hat  unter  dem 
Titel:  Grundriß  eines  Systems  der  Medizinischen  Kultur» 
gcschichte  (nach  Vorlesiin^ren  an  der  Berliner  Univer?itnt,  Winter- 
Semester  iy04'5)  einen  beachtenswerten,  neuart]<(en  Versuch,  die  ärztliche 
Kulturgeschichte  systematisch  zn  bet^reilen,  erscheinen  hissen  (Berlin  l"i'5 
S.  Karger ;  112  S  ).  Es  handelt  sich  nicht  um  einen  Leitfaden  der  Geschichte 
der  Medizin;  im  Q^^teil  ist  alles  Medizing^eschichtliche  ausgeschaltet,  das 
nicht  unmittelbar  zum  System  als  soicheni  gehört  Es  soll  »»ziim  ersten  Male 
der  Versuch  gewajaft  werden,  die  gfesamte  Kulturgeschichte  der  Aknschheit 
von  einem  Gesichts- und  Ant^elpunkle  aus  zu  mustern,  nämlich  von  dein 
der  Medizin  aus",  P.  verzichtet  dabei  auf  den  hislorisch-chronolo^ischcn 
XX'cl:  <^fcT  Durclilührung,  so  mannigj^fache  \  orteile  dieser  auch  bietet.  Er 
wählt  den  systematischen,  schon  in  dem  Wunsche,  ein  System  der  ärzt- 
lichen Kulturgeschichte  überhaupt  zu  wagen.  Zerstücklung  und  Rubri- 
zieniog  sind  dal>ei  unvermeidlich.  Die  Art  der  Durchführung  verdeutlicht 
die  Antflhrtmg  des  Inhaltsverzeichnisses.  P.  behandelt  nach  einer  Einleitung 
liber  Begriff,  Pfaui  und  Zweck  der  medirinisdien  KnttuffesdikMn  die 
Tbeotogie  in  der  Medizin »  die  HonOopsBiIe  und  die  njnüsdien  RIdh 
tnngen  des  19.  Jabriranderis»  Votlnnedizin,  «dbUche  Aizle;  licdiiin  bi 
der  Tbeologie,  medisiniscbe  Religion;  Pbflosopbie  in  dcrMediiin;  Recht 
und  Medizin;  Medizin  und  Nslurwissenscbaften,  sozbdeMedizbi;  Mertiiin 
in  der  Veit*  und  StBiftaig^icbte;  Medizin  und  BeUetaMic;  Medizin  und 
Dicbtnng;  Medizin  und  Kunst;  Gemischtes,  Mediziner  als  Msthemsüher, 
SlatislilKr,  Pldsgpgisn,  gesddte  Medizin^  (!),  Mediziner  als  von 
PHnzcBsinncB  und  hcrvomgcndcn  Sffiauipieieilnnca(l),  hvndei^iihilge 
Arzte  (I).  Ohne  Zweifd  gibt  P.'s  Buch  den  Beweis,  »ein  wie  her- 
vorragender Faktor  die  Medizin  in  der  menschlichen  Kultur  ist",  und 
so  darf  sein  Buch  vor  allem  auch  der  Beachtung  der  KulturhistorÜcr 
empfohlen  werden.  Unser  Archiv  für  Kulturgeschichte  vini  ülirtgens 
auf  S.  SS  versetaentlkh  als  Arch.  f.  med.  Kultngcsch.  zitkrt 
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In  dem  Journal  of  the  Royal  Aaiatic  Sodety  (1906,  2)  findet  sich  eine 
Arbeit  von  A.  F.  R.  Hoernte:  Studies  inanciefnt  Indian  Medecine. 

Eine  kurze,  aber  selir  tflchtige  Untersuchung  hat  Fredrik  Orön 
iinJanttB(1906,  Februar)  über  die  ältesten  Spuren  der  Lepra  in  der 
altnorwegischen  Literatur  geliefert.  Die  älteste  Bezeichnung  für  sie 
ist  •hörund&ll«,  aber  auch  „likprä*  kommt  schon  im  11.  Jahrhundert  vor. 

Ein  ganzer  Band  der  Travaux  de  l'acad^mie  nationale  de  Reims 
(Vol.  117,  t.  2)  ist  einer  auf  archivalische  Studien  gestützten  Arbeit  von 
Paul  Hildenfing^er  sur  !a  leproserie  de  Reims  du  XI 1^  au 
XVU«  siecle  gewidmet.   Der  Anhan^^  bnng;t  eine  Reihe  von  Dokurnenteiu 

Einen  neuen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medizin 
veröffentlicht  K.  Baas  in  der  Zeitschrift  für  die  Oeschiciite  des  Ober- 
rheins (N.  ^  XXI,  Heft  3)  über  Heinrich  von  Louffenberg  und 
sein  Gesu ndheitsregimenl  (1429). 

Im  Schweizerischen  Archiv  für  Volkskunde  (10,  Jahrg.,  Heft  3/4) 
laii  E.  Wyman  Rezepte  aus  Uri  von  1716  bis  1  724  mit. 

Das  British  Akdical  Journal  (1905,  Nov.  18)  enthält  einen  Atlfisstz 
von  N.  Moore  über  John  Mirfeld  (1393)  and  Medical  study  in 
London  cluring  the  middle  tges. 

Nach  Arthivalien  fdlt  O.  van  Dorslaer  im  Bulletin  du  oerde 
«cbfologique  de  Malines  (t  XV)  einiges  Aber  Streitigkeiten  unter  den 
Anten  im  15.  Jahrhundert  mit  (£pisodes  de  la  vie  m^dicale  d'antan). 

Der  von  Vogel  er  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  f.  d.  Oescb.  von 
Soest  u.  d.  Börde  <Heft  21)  vcrOffcnfltcbte  Eid  eines  Wundarztes  in 
Soest  vom  Jahre  1590  bezieht  sich  auf  die  Oehetmbaltung  von  allem, 
w  dieser  bd  der  Behandlung  von  »gefongenen  Herren«'  vernehmen  würde. 

Das  Bremische  Jahrbuch  (XXI,  146-160)  bringt  fOr  die  Kultur- 
gochicfate  des  17.  und  1  S.Jahrhunderts  interessante  Mitteilungen  aus  der 
Geschichte  des  bremischen  Medizinalwesens  von  W.  O.  Pocke. 

Von  N.  Moore  sei  noch  ein  weiterer  Beitrag  aus  dem  British 
Medical  Journal  (1905,  Nov.  25)  erwähnt:  Dr.  Edward  Browne 
(1644-1 708)  and  the  education  of  physicians  in  London  in 
the  1 7*  Century. 

Auch  sittengeschichtliche  Details  enthält  eine  Arbeit  V.  du  Bleds 
in  der  Revue  generale  (19U(j,  no.  3):  Lcs  m^decins  Ct  la  S0Ci^t6 
fran^aise  avant  et  apres  1789. 

Jos.  v.  Pleyel  gibt  in  der  Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift 
(1906.  Nr.  44)  eine  kurze,  vor  allem  kulturg^eschichtlich  inteiess^intc  Ge- 
schichte der  Zoologischen  Gärten  (Zoologische  üärten  und  natur- 
historische Museen).  Diese  Institute  in  einfachster  Form  sind  eine 
der  ältesten  F.rscheinungen  in  der  Kulturgeschichte.  Der  erste  zoolo^nschc 
Garten  im  vollsten  Smne  des  Wortes,  der  in  Deutschiaud  gegründet 
wurde,  war  der  ia  Berlin. 
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(Schriften  d.  Vereins  f.  Oesch.  d.  Neumarfc.  Heft  18).  Landsbe^g  a.  W. 
(X,  376  S.)  —  H.  Schneider,  Die  Scliwci«r  Kolonie  i  d  Mark,  ein  länd- 
lidics  Kulturinld  a.  d.  17.  Jahrb.    Pro^.  Wilh.  Oymn.    Berlin  (18  S.) 

—  Festgabe  zum  21.  VII.  1905,  Anton  Hagedom  gewidmet.  Hamburg 
(III,  133  S.)  —  f.  Stmssburger,  Oesch.  d.  Stadt  Aschersleben.  Aschers- 
leben (XIII,  534  S.)  —  K.  Hennings,  Sagen  und  Erzählungen,  Volkskunde 
und  Kulturgeschichtliche?  aus  dem  hannoverschen  Wendtande.  Hr^j^.  u. 
erweitert  v.  Cari  Th.  Henninge.  Lüchow  (157  S.)  —  C.  Cassel^  Die  Stadt 
Celle  zur  Zeit  Herzo^rs  Ernst  des  Bekenners.  Ein  Zeit-  und  Sittenbild  d. 
Jahre  l5-!0  -15>0  nach  zeitgenöss.  Aufzeichnungen.  Celle  (VH,  176S.)  — 
Meppener  Urkundenbuch,  hrsg.  v.  H.  Wenker.  !V.  Teil.  Die  Urkunden 
der  Jahre  1470-  1485.  Progr.  Meppen  (S.  289-352).  —  Rieh,  Stopper, 
Die  älteste  Agende  d.  Bistums  Münster.  Mit  Einleit  u.  Erläuter.  als  Bei- 
trag zur  Literatur-  u.  Kulturgeschichte.  Münster  (VII,  147  S.,  4  Taf.)  — 
K  Rubel,  Gesell,  d.  Frei-  u.  Reichsstadt  Dortmund.  2.  (vcrb.  u.  verm.) 
Aufl.  Dortmund  (84  S.)  —  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Stadt  Weilburg.  Fest- 
schrift [Aus:  »Annalen  d.  Ver.  f.  nassau.  Altertumskunde  u.  Geschichte.«] 
Wiesbaden  (V,  94  S.,  4  Taf.)  —  £1  WänhoU,  Chemnitz  und  Umgebung. 
Qcachichtl.  Bilder  aus  alter  u.  neuer  Zeit.  Chemnitz  (VI,  170  S.,  1  Taf.) 

—  Härtwig,  Altes  und  Neues  aus  Oschatz.  Oschatz  (73  S.)  —  EMUSn^ 
Aus  d.  Vergangenheit  v.  Qioß^trehlitz.  OroB-Strehlitz  (32  S.)  —  P.  Voigt, 
Aus  Lissas  ereler  Blfitezdt.  2.  Aufl.  Lissa  (152  S.)  —  Qaimaim,  Die 
sozfade  OKcdenuig  der  Bayern  zur  Zeit  des  Volksrechtes  (Abhandlungen 
a.  d.  sbabwias.  Seminar  zu  Strafiburg  L  E  Heft  20).  ShnBburg  (XII, 
330  —  Katalog  d.  histor.  Ausstellung  d.  Stadt  Nfimberg  auf  d.  Jubil.- 
Lattde»AnsstelIung  Nfimberg  1906.  Nflmticig  (460  S.)  —  P,  Dirr,  Aus 
Augsburgs  Veigangenheit.  Augsburg  (100  S.)  —  L.  Eid,  Aus  Alt-Rosen* 
heim.  Ausgew.  Studien  z.  Oesch.  u.  Volkskunde  für  Rosenheim  u.  sein 
Inntal.  In  3  Teilen.  Rosenheim  (VIH,  372,  2  u.  8  S.,  25  Vollbildtaf.)  — 
£.  Qehring,  Kulturgeschichtliche  Skizzen  aus  der  Berchtesgadener  Ver- 
gangenheit. Berchtesgaden  (35  S.)  —  B,  Bauer^  Vom  Bodensee.  Ver- 
gangenheit \\.  Gegenwart.  Mit  besond.  Berücksicht.  der  Bodanhalbinsel, 
von  Reichenau  usw  Radolfzell  (291  S.)  —  C.  Hoffmann,  L'Alsace  au 
XVI I[<^  siccle  au  point  de  vue  historique,  judiciaire,  administrative,  6cono- 
miquc,  mtellcctuel,  socirtl  et  religfeux  p.  p.  A.  M.  P.  Ingold.  T.  I.  II. 
(Bibiiotheque  de  la  Revue  d'Alsace.  TX.  X )  Colmar  (XV,  747,  SSO  p.)  — 
H.  Frh,  Langwerth  v.  Simmern,  Aus  Kne^^  und  Frieden.  Kulturhistor. 
Bilder  a.  e.  Familienarchiv.  Wiesbaden  (Vii,  544  S.,  1  Stammtafel).  — 
K  Arendt,  Notizen  über  altluxemburg.  u.  alteifler  Sitten  u.  Gebräuche, 
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aus  alt  Urk.  gesammelt.  Luxemburg  (70  S.)  —  E.  Langer,  Das  östliche 
Deutschböhmen.  Deutsche  Volkskunde  a  d  Öst!  Böhmen.  6.  Bd.,  H.  1  2. 
Braunau  (64  S.)  --  Q.  Bondy,  Zur  Gesch.  d.  fuden  in  Böhmen,  Mähren 
u.  Schlesien  von  9ufS-  162(i.  Herausg.,  vorbereit,  u.  erglänzt  v.  h.  Dworsky. 
2  Bde.  Prag  (Xil,  1151  S.)  —  Die  Stadtrechte  von  Freiburg  im  Uecht- 
land  und  Arconciel-iilens.  Hrsg.  v.  R.  Zehntbauer.  Innsbruck  i^XXXV, 
159  S  ).  —  H.  Glitsch,  Beiträge  zur  älteren  Winterthurer  Verfassungs- 
geschichte.  Winterthur  (VI,  93  S.,  1  PI.)  —  /.  W.  Siwre,  Origin  oi  the 
Anglo-Saxon  race.  A  study  of  the  settlement  of  England  and  the  tribal 
origin  of  the  old  Engl,  people.  Ed.  by  T.  W.  and  L  E.  Shore.  Lond. 
(424  p.)  —  P.  W.  Joyce,  A  smaller  Social  iiiälory  of  Ancient  ireland. 
London.  —  5.  and  B.  Webb,  English  Local  Government  from  the  Revo- 
lution to  the  Municipal  Corporatioiis  Act  London  (XV,  664  p.)  — 
Chronides  of  London.  Edited  with  introduction  and  notes  by  Ch.  Läh- 
bridge  Kingsford,  Oxford  (Clarendon  Press),  1905  (XLVIII,  368  S., 
1  PL)  —  A  Histoiy  of  Munidpal  Government  in  Liverpool  from  the 
earliest  times  to  the  Mnnidpd  Reform  Act  of  1835.  Part  I:  A  Nanmtive 
Introduction  by  Mair,  Part  II:  CoNedion  of  CharieRi  Leases  and 
other  Documenls  ed.  by  C.  R,  Wiban.  London.  ~  W.  Hudson  and 
/.  C.  Tiag^,  The  Records  of  the  City  of  Norwidi.  VoL  L  London. 

—  M.  Q.  WäUamsan,  Edinbuigfa.  Histotkal  and  topogmph.  aoooiint 
of  the  dty.  London  (344  p.)  —  A.  J.  BeaUm,  The  sodal  and  economic 
oondition  of  the  Highlands  of  Scotland  since  1800.  London  (128  p.) 

A.  Gasquet,  Parish  life  in  mcdiaeval  England.  London.  —  H.  Taine^ 
Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich.  Autor,  deutsche  Bearbdtung 
von  L.  Kutscher.  Bd.  III.  Das  nachrevolution.  Frankreich.  2.  Abt. 
2.  veränd.  Aufl.  Lpz.  (XXVI,  270  S.)  —  V.  Du  BUd,  La  soc\Hh  fran^aise 
du  XVk  nii  XX^  siede.  5«  s6rie:  XVI II«  siccle  (Les  magistrats  et  la  soc, 
fran(j.  Une  ferame  premier  ministre.  Le  saion  de  la  marquise  de  Lambert. 
Mrae  de  Tencin.  La  cour  sous  Louis  XV  et  Louis  XVI).  Paris  (XXII, 
312  p.)  —  E.  Picot,  Les  Fran(;ais  italianisants  au  XVk  siecle.  T.  I.  Paris 
(XL  382  p.)  —  M.  Roustan,  Les  philosophes  et  la  societe  frangaise  au  • 
XVlIIc  siecle.  Paris  (459  p.)  —  H.  R.  Yorke,  France  in  1802,  described 
in  a  series  of  Letters.  New  ed.  from  Lady  Sykes.  London.  — 
G.  Guillemetf  Au  pays  vendeen.  Description.  Histoire.  Lniigage.  Sites 
et  .Monuments.  Niort  (IV,  390  p.)  —  A.  Ledicu,  Contribiilion  au  tra- 
ditionnisme  picard,  baptemes,  mahages,  enterrements.  (Conferences  des 
Rosati  Picards  Amiens.  18.)  Gayeux-sur-Mer  (43  p.)  —  C.  de  Colon,  La 
Bielagne  au  XVI«  st^e.  (Cxtr.  de  hi  Revue  de  Bretagne.)  Vannes 
(128  p.)  —  r.  Ok^,  The  stoiy  of  Paris,  ill.  by  K  KimbeU.  (Mcdicval 
town  series.)  London  (493  p.)  —  Histoure  g^näale  de  Fuis.  Inventaire 
des  regbtres  des  Insinuations  du  CUitdet  de  Paris,  rtgnes  de  Francis  I«* 
et  de  Henri  II  par  £.  Ounpardon  et     Taä^,  Auris  (XLVII,  1098  p.) 

-  Histoiie  g6iMe  de  Paris.  RecudI  d'ades  notarite  rdatifs  i  THisL 
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de  Ms  et  de  ses  cnvirons  au  XVI«  siide  pir  £.  Ofyecque.  T.  ler 
(1498-154S).  Puis  pCL,  932  p.)  A.  ^  CahnM,  Histoire  de  1a  ville 
d'Aiiiiei&  T.  III.  Amiens  au  XIX«.sikle;  Amiens  011,  473  p.)  - 
A.  BioHääy  Chartres.  Mte  Histoire  d'une  vidlle  diL  Chartres  (VI, 

I9Ö  p.)  —  A.  Chagny,  Bourg-cn-Bresse  au  teraps  de  la  domination  Sa- 
vdsienne  (XV«  et  Xvi«  si^cs).  Bourg  (79  p.)  -  F.  de  Gilis,  ViUe^ 
nouvdle  au  bon  vieux  temps.  Toulouse  (178  p.)  —  A.  Earle,  Essays 
upon  the  history  of  Meaux  Abbey,  and  some  principles  of  medixval 
tenure,  based  upon  considerations  of  I^tin  chronicles  of  Meaux  — 
1400.  London  (300  p.)  —  Cartulaire  de  la  ville  de  Gand  (oorkondenboek 
der  stad  Gent)  p.  sous  la  direct.  de  V.  Van  der  tiaeghen  et  ti.  Pirenne, 
k^c  Serie:  Comptes.  T.  II:  Uitlegg^ingen  tot  de  gentsche  stads-  en  bal- 
juwsrekeningen,  1280-1315.  Nagclaten  werk  van  /  Vüylstcke,  üilg.  door 
V.  Van  der  Haeghen  en  A  Van  Werveke.  11^  Serie:  Charles  et  docii- 
menls.  1  I :  Uber  traditionum  sancti  Petri  Blandiniensis,  publ.  et  annote 
p.  Arnold  tayen.  Gand  (III,  247  p.;  XIII,  311  p.)  —  Cartulaire  de  la 
commune  de  Dinant,  recucilli  et  annote  par  Lfon  Lahaye.  T.  VI  (ihbb 
— 1700).  Naniur  (351  p.  et  1  pl.)  —  Fr.  Corridore,  La  popolazionc  dtjllo 
Stato  Romano  (1656-1901).  Roma  (288  p.)  —  H.  v.  Zwiedituck-Süden- 
kont,  Venedig  als  Weltmacht  u.  Weltstadt  2.  Aufl.  (Monogr.  z.  Wdt- 
gexb.  Vin.)  Bldeldd  (223  S.)  -  Oio¥.  MkÜ  BaioB,  CalliidssettA  nd 
tempi  che  forono  e  nd  lempi  die  sono.  VoL  I.  Caltanissetta  (475  p.)  — 
Au  QMbofr  (Ibn  Oiobdi),  Viaggio  in  Ispagna,  Sidlia,  Siria  e  PUestina, 
Mcsopotamia,  Anbla,  Egitto  compiuto  nd  sec  XII.  PAnoL  tiaduzione 
&tta  suirorigimde  vnbo  da  Gdestino  SehißpofäH  Roma  PCXVII, 
412  p.)  —  //.  VmMy,  Wesüldier  Kulturdnfluß  im  Osten.  Berlin  (VI, 
437  &)  F.  Pinkus,  Stadien  zur  Wtrtsdnftsstellung  der  Juden  von  der 
VöUnvandenmg  bis  zur  Neuzdt  Diss.  Bern  (56  S.)  —  O.  MemUnei 
Die  Reiseberichte  Qber  Sibirien  von  Herberstdn  bis  Ides.  Leipzig  (IV, 
i  'o  S.)  —  //.  G.  Keene,  Histoiy  of  India,  New  Ed.  2  vols.  London.  — 
J.  Formmm,  Philippine  Islands.  Political,  geographica!,  ethnographical, 
social  and  oommerdal  history.  3d  ed.  London  (692  p.)  —  H.  C.  Camp- 
beii,  Wisconsin  in  three  centuries,  1634-1905;  Narrati ve  of  three  ccn- 
turies  in  the  making  of  an  American  Commonwealth,  illustr.  with  nu- 
roerous  engiavings  of  historic  scenes  and  landmarks.  4  vols.  New  York 
(2000  p.)  —  T.  Weston,  History  of  the  town  of  Middleboro  (State  of 
Massachusetts).  Boston  (724  p )  —  /,.  v.  Schroeder,  NX'esen  u.  Ursprung 
der  Religion,  ihre  Wurzeln  und  deren  Entfaltung  (Beitrüge  zur  Weiter- 
entuicklungf  d.  christl.  Religion.  Heft  1).  Mönchen  [i^  S.)  —  P.  Herr- 
mann,  Deutsche  Mythologie  in  gemeinveret.  Darstellung.  2.  neubearb. 
Aufl.  Leipzig  (X,  445  S.)  —  W.  Fischer,  „Aberglaube  aller  Zeiten". 
1.  Die  Gesch.  des  Teufels  (101  S.,  4  Taf  ),  2.  Die  Gesch.  der  Buhlteufel 
und  Dämonen  (95  S.,  3  Tat.).  3.  Däniüuisdie  jMittcKresen,  Vampir  und 
Wcrwolf,  in  Gesch.  u.  Sage  (103  S.,  3  Taf.)   Stullgart.  —  Af.  Gerhardt, 
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Der  Abcrglanbe  in  d.  ftmzMsdien  Novdte  d.  16.  Jahrfa.  Dies.  Roslodc 
(15S  S.)  —  P.  Tkiaaeoart,  La  sorodlcrie  an  ban  de  Hamoacliaiiip  aa 
XVIle  si^.  Remiremont  (56  p.)  —       H.  S.Jo/us,  Oreck  morality 
in  rdation  io  Institutions.  London.  —  Siiphan,  Ober  das  Bncb  »II 
cortegiano«  von  Oraf  Baidassar  di  Castiglione,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Gelehrsamkeit  und  Bildung  der  Renaissance.   Progr.  Luisen-Gymn. 
Berlin  (33  S.)  —  O.  Longinoäi  e  M.  ßacäni,  La  letteratura  italiana  ndla 
storia  della  cultura.  Vol.  I.  II.  Firenze  (XVII,  495  p.,  4  tav.,  500  p.)  — 
J.  Lachüirf,  Essai  sur  l'^volution  intellectnelle  de  Tltslie  de         .t  1S?0. 
Paris  (XVli,  340  p)  —  F.  Rournand,  Hist.  de  la  Franc-Magonnerie  des 
ori^nes  ;\  la  fin  de  la  Revolution  fran^aise.  Paris  (304  p.)  —  H.  Weimer, 
(jescli.  der  Pädagogik.    2.  verb.  Aufl.  (Samml.  Oöschen.  145).  Leipzig 
(14Ü  S.)   —   L.  WenigeTf  Johannes  Kromayer.   Zwei  Schulschriften  von 
1629  u.  1640.   Progr.  Weimar  (15  S.)  —  /?.  Steck,  Joh.  Rud.  Fischer  v. 
Bern  u.  s.  Beziehungen  zu  Pestalozzi  (Archiv  f.  schweizer.  Sctiulgesch.  I). 
Bern  (63  S.)  —  N.  Touroff,  J^n  Paul  als  Pädagoge.  Lausanne  (95  S.)  — 
Cl.  Geißler,  Die  pidagog.  Anschauungen  E.  M.  Arndts  i.  Zusammenhang 
mit  seiner  Zeit.    Diss.  Leipzig  (41  S.)   —   F.  Paulsen,  Das  deutsche 
Bildungswesen  i.  sein,  gesch.  Entwickelung.  (Aus  Natur  und  Oeisteswelt 
Bdch.  100.)  Leipzig  (IV,  192  S.)  —  Beitrage  lor  hessischen  Sdiul-  und 
UnivefsHfltsgesch.  1^.  v.  W,  DUU  nnd  A,  Misur,  l  Bd.  L  Heft 
Gießen  (128  S.)  —  Wdzsitin,  Die  gesdilchtl.  Entwicidung  des  Rcabdinl- 
vesens  in  Deutschland.  Abachn.  I:  Die  Entstdi.  deutscher  Realachulen 
Im  13.  Jh.  Progr.  Neusta«litz  (48  S.)  —  C  IT  O.  Wiigehaap^  Bdtiige 
z.  Oesch.  d.  Wilhelni-Qyninasiunis  zu  Hamburg.  Hamburg  (63  S.,  2  Taf.) 
—  K  Wiiflmaim,  Oesch.  der  Studienanstalt  Schweinflut  von  dem  Ende 
der  Reichsunmittdbariceit  d.  Stadt  b.  z.  Bcgrfind.  d.  «Oymnas.  Ludovicia- 
num*  (1802-1834).  Schvdnfurt  (49  a)  —  /  Wotäg,  Oesch.  d.  stidt 
höher.  Töditerschule  zu  Dresden-Altstadt.  Festschrift.  Dresden  (87  S.)  — 
V.  Schultze,  Geschichts-  und  Kunstdenkmäler  der  Universität  Greifswald. 
Z.  450 jähr.  Jubelfeier  hrsg.  Oreifswald  (III,  68  S.,  21  Taf.)  —  Akten  und 
Urkunden  d.  Univers.  Frankfurt  a.  O.   Heft  6:  Aus  dem  ersten  Jahrzehnt 
der  Universität  u.  die  ältesten  Dekanatsbucher  der  Juristen  u.  der  Mediziner. 
Festschrift,  hrsg.  v.  Gast.  Bauch    Breslau  (XX,      S.)  —  H.  HermeUnk, 
Die  theologische  Fakultät  in  Tiibinj^cn  \or  der  F\cforniation  1477  -  1534. 
Tübingen  (VIll,  22s  S  )    —    F.  Dc'vaud,  l.ccolc  primaire  fribourgeoisc 
SOUS  la  rtpublique  helvetique  1798    Ksos.    hrcibuiL:  i.  Schw.  (179  S.)  — 
P.  Danthuäe,  L'ecole  primaire  dans  les  Bassc:^- Alpes  depuis  la  revolution 
ji;sc]u  ä  nos  jours.   Digne  (362  p.,  1  carte).  —  A.  Qrimal  et  G.  Cohmb, 
Cent  ans  de  la  vie  d'un  college  (1806-1906).    Essai  historique  sur  le 
coll^  de  Lure.   Lure  (253  p.)  —  A.  C.  De  Schrevelf  Histoire  du  petit 
s^minaire  de  Roulers  pr^cM6e  d'urie  iiitroductioii  ou  coup  d  (iil  sur  I'^tat 
de  l'enstigHcnient  moyen  dans  la  region  correspoudante  i  la  Plandre  occi- 
dentale  actuelle.  T.  I  (1806-1830).   Roulers  (VIII,  328  p.)  —  B.  C.  A. 
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WindU,  A  schoo!  histon'  of  Warwicksbire.  London  (236  p.)  —  Studies 
in  the  Mislory  and  Development  of  the  Universit}'  of  Aberdeen,  cd.  by 
P.J  Anderson.  Lond.  —  R.  Bikefi,  A  n^poktatis  törlenete  Magyarorszagon 
-ig-.  {Der  Volksuntenicht  in  Ungarn  bis  1540.)  •  Budapest 
(XXXVil,  558  p.)  —  E.G.Duff,  The  Printers,  Stationers  and  Bookbinders 
ot  Westminster  and  London  1476-1S3S.  London.  —  G.  Bres,  Deila 
Staniperia  e  di  altre  Industrie  affini  in  Nizza  dal  1492  al  1S10.  Nice 
(56  p.)  —  A.  Koppt  Johann  Balhorn  (Dnickerei  zu  Lübeck  1528-1603). 
Kritisch  beleuchtet.  Lübeck  (44  S.)  —  Baudrier,  Bibliographie  lyonnaise. 
Redierches  sur  les  imprimeurs,  libraires,  rciicurs  et  fondeurs  de  lettres  de 
Lyon  au  XVl«  siicle.  Puhl,  et  continuees  par  /  Baudrier.  5«  serie.  Lyon 
(S22  p.)  —  A,dela  BouraUirt,  L  impnoKrie  et  la  Ubrairie  k  Püiticra 
poMfauit  ki  XVne  et  XVine  sikks.  9$m  (IV.  512  p.)  —  Inveniiire  de 
Ii  «libnirie'  de  Pbilippe  te  Bon  (1420)  p.  p.  O.  Doutrepont  Bnucdles 
(XLVIII,  191  p.)  —  Our,  Mayer,  Ober  Kölner  Familicnnimen  des  12.  Jabrh. 
ftvgr.  Kftln-Ntppei  (15  S.)  —  O.  Sf^flfar,  Die  Famaiennamen  Bocholls. 
Mit  Berflcisicht  d.  Umgiqi!»^  <>•  14.  Jahrb.  (Fi>rts.)  Procr*  Bocbolt 
(8^53-92).  —  M.Bakkn,  Hadesbdmer  SlnBennaoien  (Aus:  »Familienbl. 
d.  HUdcsheinitf  al%.  Ztg.)  HiMcdidni  (40  S.)  -  H.  QrHUir,  Die  Ent* 
«ideelung  franzfis.  Orts-  u.  Landscbaflsnimen  aus  gallischen  Volksnamen. 
P^ogr.  Friedrichs-Gymn.  Breslau  (46  S.)  —  Ed.  Fuchs,  Die  Frau  in  der 
Karikatur.  München  (XII,  488  S.,  60  Beil.)  —  Loth.  Schmidt,  Frauen- 
briefe der  Renaissance  (Die  Kultur.  9).  Berlin  (69  S.)  —  F.  Brandileone, 
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Reines  Deutschtum 

ürundzüge  einer  nationalen  Weltanschauung 

Mit  einem  Anhange:  Nationale  Arbeit  und  Erlebnisse 

Voii  Friedrich  Lange 

Dritte  bis  fünfte  stark  vermehrte  Auflage.  -  443  Seilen. 
■  Geheftet  Mk;  4.-,  gebunden  Mk.  5.-,  === 

•Es  ist  ein  Buch,  an  dem  Gustav  Freytag  und  Heinrich  von 
Treitschke  ihre  helle  Freude  tiaben  würden,  ein  mAnn  lieh -nationales 
Bild  aus  der  deutschen  Gegenwart,  das  auf  alle  Mitlebenden  anfeuernd 

und  belebend  wirken  muß.  Ein  vortreffliches  Buch  deutscher  Gc- 
siiuiungl    Ernste,  nachhaUi^ie  f  reuUc."    .       /     Deutsclie  Wacht. 

wEs  ist  erfreulich,  daH  von  diesem  trefflichen  Buche  eine  fünfte 
Auflage  notwendig  gewonien  ist.  Denn  es  emli;ilt  „so  etwas  wie  ^i.ib 
Prfj'.okoli  der  Lebensarbeit"  eines  der  besten  r)ru;M'lirii  uiiscMei'  Z<.'it. 
Jeder  uoabhängige  nationale  Mann,  der  das  Buch  noch  nicht  kennt, 
sattle  es  schleunigst  kaufen,  grundticb  studieren  und  darnach  sein 
Leben  efAricliten.*  Rhein. -Westf.  Ztg. 


rier  als  Yorkümirfer  einer  deutsch*b6wuBten  Entwicklung  unseres 
*^  Volkes  bekannte  Verfasser  beleuchtet  vom  Standpunkte  eines 
eotscklossenen  Nationalismus  die  VerhSItnfsse  und  Bestrebungen  der 

Gegenwart  und  baut  die  nendeuiselien  Oedanken  begrifflich  zu  einer 
nationalen  VVcItanschauunL,^  aus.  Der  Anhang  enthält  die  wert- 
vollen Berichte  über  die  Umsetzung  der  nationalen  Weltanschauung 
Ib  praktische  Kulturpolitik.  (Kolonialpolitische  Erinnerungen,  Schul- 
nfonn,  Deutsdibund,  Deutsche  Zeitung»  nationale  Reform  unseres 
Parteiwesens.) 


Alexander  Duncker,  Königl.  tiofbuchhandiung,  Berlin  W.  35. 
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Die  Renaissance  in  Piacenza« 

Von  LEO  JORDAN. 


Man  wird  heute  nicht  satt,  die  Renaissance  in  iliicii  Hoch- 
ströinungen,  an  ihren  Zentren  tu  studieren.  Merkwürdig  genug. 
Die  Zeit  liegt  uns  in  manchem  so  fern.  Ihre  Ideale  sind  nicht 
die  iinsern,  ihre  Lebensweise  ist  nicht  die  unsere,  vor  der  Nach- 
ahmung ihrer  Dichtung,  ihrer  Architekhir  warnt  die  Moderne, 
weil  sie  in  ihrer  Eigenart  ein  Hemmschuh  der  Entwictdung  ist 

Und  dennoch  dies  Interesse!  Die  Affinitat  liegt  eben  nicht 
in  den  Formen.  Weit  mehr  wie  das:  Im  Wesen  selbst,  in  der 
Kraft,  von  der  Tradition  abzuweichen  und  dem  eigenen  Willen 
Platz  zu  schaffen. 

Wo  wir  bei  uns  heute  hinschauen,  sehen  wir  ein  Stückchen 
hiervon.  Wo  wir  im  Quattrocento  und  Cinquecento  hinschauen, 
machen  wir  die  gleiche  Beobachtung.  In  Rom,  wie  in  Neapel, 
in  Florenz,  wie  in  Venedig,  hört  man  auf  zu  sparen  und  sich  im 
Lebensgenüsse  einzuschränken,  hört  man  auf,  den  notwendigen, 
den  Unterhalt  schaffenden  Dingen  das  erste  Interesse  zuzuwenden. 
Alles  dem  Schönen  und  dem  Genüsse  Geweihte  ersteht  in  einer 
füllen  wie  sie  seif  den  Glanztagen  Athens  nicht  gesehen. 

So  war  es  natürlich  in  Piacenza  nicht  Die  Renaissance 
in  der  Provinz  kann  nicht  den  Glanz  der  Zentren  haben.  Hat 
sie  doch  auch  die  Alittel  der  Zentren  nicht.  Sie  kann  auch  nicht 
die  geistige  Höhe  von  Neapel,  Rom,  geschweige  denn  Florenz 
erreichen,  denn  auch  hierbei  spricht  das  Vermögen  ein  g^ichtiges 
Wort  mit  Zudem  ist  Piacenza  norditalienisch,  und  der  Nord- 
Italiener  ist  zn  praktisch,  um  gänzlich  den  Boden  des  wirtschaft- 
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liehen  Lebens  zu  verlieren  und  sich  den  schönen  Künsten  in  die 
Arme  zu  werfen. 

Und  dennoch:  Auch  in  Piacenza,  welche  Lebensfreude, 
welche  Lust  am  i  estefeiern,  welche  Lust  an  schönen  Menschcn- 
leibern  und  an  Farben.  Nicht  viel  raffiniertes  Kunstverständnis, 
aber  eine  naive  Freude  am  heiteren  Lebensgenüsse,  trotz  der 
knappen  Mittel  des  Provinzstädtdiens.  J.  C  Scaliger  ist  unser 
Gewährsmann:^) 

IN  PLACENTIAM. 

A/bÄ///5  antiquo  porrecta  Placentia  maro 

Hinc  hüstem,  hinc  rapidas  ßurninis  anct  aquas. 
Rarar  artrs:  prns  scita,  hilan  scd  dedüa  ittxu: 
Ingenium  angusttu  vix  patiuntur  opes, 

1.  Die  gnte  alte  md  die  bdae  ncoe  Zeit,  Anno  1390. 

Was  dem  verwöhnten  Cinqueoentisten  zu  eng  und  zu  einfuh 
is^  war  dem  altväterlichen  Treoentisten,  dem  Liebhaber  der  guten 
allen  Zeit,  zu  üppig  und  zu  kostspielig.  Dem  Mönch  und  Geist- 
lichen erschien  die  erwachende  Lebensfreude,  die  über  die  Gebote 
seiner  Weltverachtung  und  Askese  rücksichtslos  hinüberströmte, 
wie  lauter  Sünde.  Und  er  trat  g^en  sie  auf  in  Predigt  und 
Chronik.  Dort,  in  Florenz,  der  fanatische  Mönch  Oirolamo 
Savonarola,  allerorts  kleinere  Geister,  die  deshalb  auch  nicht  ver- 
brannt wurden.  Die  einen  mit  viel  Emst  und  Sachlichkeit,  die 
anderen  mit  verächtlicher  Geste  und  begehrlichen  Äuglein.  Solcher- 
lei erleben  wir  ja  auch. 

So  einer  war  beispielsweise  jener  bejahrte  Geistliche  (ein 
Geistlicher  war  er  gewiß),  der*)  dem  Chmnkon  Plaeeniümm  einen 
ansprechenden,  kulturhistorisch  höchst  interessanten  Anhang  bei- 
fügte, der  trotz  des  Predigertons  so  sachlich  ist,  daii  mau  meinen 


1)  Aus  des  Benedikt!  nerpalers  Otto  Aich  er:  Hortus  yarmmm  iMscrr/twmmm, 

Alte  Mnii^rn  ump^hfn  PJacentias  ehrbare  Stätte, 
bollwcrk  gegen  den  t-eind,  gegen  des  Stromes  Oevalt 
Innen  vdlt  selten  dte  Mmc,  4odi  hnldigt  dan  beMan  Oenum 
Ein  verständiges  Volk,  wenn  auch  die  Mittel  mir  knapp. 
>)  Unter  dem  Namen  des  Johannes  de  Mnttiti  der  sich  bei  Oelegenliett 
Btnnlet  Si  «y»  fßAmwu»  dt  itmnit         nmcmätmu  tAuMltr  Hßnm  vidi  ft  «tgnmn  /nr 
loHfutn  tetnpus  attu  et  posL   Daß  er  d(      rfasi^er  f^t,  ist  aadi  Mmrntorl  i.neiMlMift 
Vgl.  Striiu  iUr.  Ii,  XVI,  443.  Das  hier  benutzte  S.  578 ~ SM. 
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könntei  der  Verfasser  habe  dennoch  seine  Freude  an  dem  sträl* 
Iktai  Luxus  der  Zeitg^oasen  gehabt,  -  wenigstens  hat  er  ihn 
sehr  genau  studiert 

Mit  dem  Lobe  der  alten  ZeH  beginnt  er: 

De  nidtbus  Ritibus  Itaiiue. 

Einfach  war  damals,  zur  Zeit  des  hochseligen  Kaisers 
Friedrich  IL  nämlichi  der  büigerliche  Haushalt.  Mann  und  Frau 
aßen  von  einem  Teller,  ein  oder  zwei  TrinkgefftBe  genügten  der 
ganzen  Familie.^)  Oeschnltzte  Tische  gab's  damals  noch  nicht. 
Und  wenn  man  abends  speiste,  so  hielt  ein  Diener  oder  ein 
Knabe  eine  Fackel,  denn  Kerzen  kannte  man  noch  nicht. 

Wenig  Fleisch  die  Woche;  Kohl  oder  andere  Gemüse  mit  Fleisch 
zusanunengelcocht  zum  pnuuUam;  nicht  alle  Icannten  den  Wein. 

Aber  heute:  Da  werden  fremde  Weine  getrunken.  Alle  fast 
sind  Trinker.  Die  Herren  Kfichenmeister  stehen  hoch  in  Ehren, 
und  es  heißt:  »Unser  Göll  ist  unser  Magen!"  —  »Und  wenn 
die  Geistlichkeit  nicht  mit  tupeiulliattem  Beispiel  voranginge, 
würde  unserer  Lüste  und  Vergnügungen  füglich  kein  Ende  sein." 

Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung,  die  wie  ein  gutes  Vor> 
gericfat  den  Appetit  auf  derbere  Kost  reizen  soll,  kommt  unser 
Weltverbesserer  auf  die  speziellen  Verhältnisse  seiner  Vaterstadt 
zu  sprechen.    Da  gibt  es  nun  vieles  auszusetzen. 

Wie  die  Galanterie  es  verlangt,  hat  das  schöne  Geschlecht 
und  seine  Putzsucht  den  Vortritt:  Scharlachtudi,  Goldbrokat, 
schwere  Seide  sind  die  gewöhnlichen  Stoffe»  die  unsere  Herrinnen 
Ingen.  Und  zu  einem  Kleide,  sei  dies  nun  ein  Cabams,  ein 
BariUotos  oder  eine  MAmto*)  (diese  Bezeichnungen  kehren  bei 
der  Jünglingskleidung  wieder),  kostet  so  ein  Stoff  von  25  bis  zu 
60  Dukaten.  Und  dabei  diese  Verschwendung^'  Die  Ärmel 
werden  t>auschig  und  weit  getragen  und  bedecken  die  halbe  Hand, 
und  bei  manchen  schleift  ein  spitzer  Zipfel  bis  auf  den  Boden. 


So  immer  im  Mittelalter.  Auch  bei  Oastmihlern  «mh  Herr  und  Tischdair.p  \  öii 
cincB  Teller.  Vgl.  hierüber  des  amüsanten  Bonvesin  da  Riva,  dnes  mittdalterlicbcn 
•Knijgce',  .Fünfzig  Wohlanstindigkeiten  bei  Tische":  (Nach  Wiese  und  Fercopot  It. 
Literatur )  »Du  darfst  nicht  Brot  in  den  Wein  stippen,  wenn  mit  dir  aus  demselben  Becher 
tnnict  Vrk  Bonvesin.  Wenn  jemand  im  Wein  fischen  will,  der  mit  mir  aus  einem  Becher 
friokt,  würde  ich  nach  meinem  Gefallen,  wenn  ich  könnte,  nicht  mit  ihm  trinken  . . .  • 
Wer  nh  Praoei  von  einem  Teller  ißt,  muß  ihnen  das  Ftdldi  tduidden*  usw. 

Vgl.  ai  den  Aofdiidm  Da  Gange. 

t1» 


.  -d  by  Google 


164 


Leo  Jordan. 


.  Diese  Kleider  besetzen  si^  mit  Perien,  von  denen  die  Unze 
bis  m  zdin  Dukaten  leostet   Um  den  Hals  am  Busenaussdinftt 

fgula)  legen  sie  große,  breite  Goldbänder  gerade  wie  die  Hals- 
bänder (menifcrri),  die  man  den  Hunden  anlegt 

Die  Goldgürtel  und  Armringe  wollen  wir  unsererseits  gnädig 
flbergehen  und  Icommen  zum  absdilieBenden  Urteil:  m Dennoch 
sind  solcherlei  Kleider  ansländigi  denn  sie  verhfiUen  den  Busen; 
da  gibt  es  aber  andere»  die  sogenannten  Ciprianen,  die  in 
weiten  Falten  die  Beine  umwallen,  vqhi  Gürtel  aufwärts  aber  ganz 
enge  sind.  Quae  Ciprianae  haben f  gulam  tarn  magna quod 
ostenduni  mammiUaSt  ^  videtur,  quod  dictae  mammiUae  veiiai 
exitv  de  siim  eamm*  Dieses  Gewand  wäre  schön,  wenn  der 
Busenausschnitt  nidit  gar  so  groß  wftre!'  - 

'  Zum  Kopfschmuck  gehört  in  erster  Linie  die  Terxoüa,  Das 
sind  drei  Reihen  von  großen  Perlen  (bis  zu  dreihundert  werden 
gebraucht),  daher  der  Name.  Ihr  Wert  schwankt  zwischen  100 
und  125  Dukaten.  Es  gibt  auch  noch  einige  andere  Arten  des 
Kopfschmucks,  Spangen  und  Ketten,  die  mit  dem  Haar  verflochten 
werden,  die  sogenannten  BagoU,  die  man  jetzt  trägt 

Kurze  pelzgefütterte  Mflntel,  schöne  Kettenl)ehänge  ffUxae) 
aus  roten  Korallen  oder  Bernstein,  sogenannte  A?/5pr  (Rosen- 
kränze) vollenden  die  Toilette. 

Die  iMatronen  tragen  das  nobile  manttun,  einen  weiten,  breiten 
Mantel,  der  faltig  bis  zur  Erde  reicht,  mit  rundem  Saum,  und 
vorne  der  ganzen  Länge  nach  offen  ist.  Um  den  Hals  ist  er  mit 
vergoldeten  Knöpfen  (pomellis)  besetzt  und  meist  mit  Kragen  ver« 
sehen.   Mandie  Dame  hat  drei  verschiedene  solche  Mäntel! 

Die  Witwen  tragen  sich  genau  so,  nur  sind  die  Ge- 
wänder dunkel  gehalten. 

Ober  die  Männerkleidung  ergeht  sich  unser  Gewährs- 
mann in  ähnlichen  Klagen.  Sie  tragen  der  der  Frauen  ent- 
sprechende Oberkleidung,  deren  Kosten  zwischen  20  und  30  Du- 
katen beträgt.  Die  Beinkleider  sind  unanständig  kurz  und  eng, 
„quod  ostendu/U  meäuis  natcs,  sive  naticas,  &  mentbrum  genitaliaf* . 
An  den  Füßen  tragen  sie  geschnürte  caligas  de panno  und  als  Unter- 
kleidung ganz  enge  linnene  zaraöuUas,  also  wohl  »Unterhosen*. 

Im  Winter  hagen  sie  Kapuzen  (parvissimi  cum  becho  iongo), 
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die  ganz  so  aussehen,  als  seien  sie  in  Joza  (eine  andere  Art  Ka- 
plixe),  so  klein  sind  sie  und  eng. 

Manche  tragen  Gürtel  und  Malsbäoäer,  alle  spitze  Schnabel- 
schuhe.  Den  Bart  rasiert  mani  läßt  dagegen  das  Haar  zu  dnem 
großen,  runden  Schöpfe  wadisen«  Das  hdfit  man  eine  ZäMMom. 

Hat  der  Chronist  das  Außere  seiner  Akteure  besdirieben, 
so  vereinigt  er  sie  nutti  um  zu  zdgen,  wie  sie  Feste  feiem,  wie 
sie  teben,  wie  Wohnungen  und  Oerflte  besdmffen  sind.  i»Ld)en 

tun  die  Placentiner  Bürger  groDarüg/'  fährt  er  fort,  hauptsächlich 

I  bei  Hochzeiten  imd  Festen,  die  man  meist  auf  die  Art  veran- 
I 

staltet,  wie  hier  folgt."  -  Sollen  wir  dem  Leser  die  leckere 
j       Speisenfolge  dnes  piaoentinisdien  Festmahls  versagen?  zumal 
so  dn  ddailKertes  Renaissanoemenu  zu  den  Sdtenhdten  griiM? 

Aus  dem  Chronistengefüge  herausgenommen  und  in  unserer 
Art  j^ehalten,  wurde  also  eine  Piacentiner  Speisentoige  im  XIV.  Jahr- 
'        hundert  aufzuweisen  gehabt  haben: 

1.  Weiße  und  rote  Wdne,  dazu  Zudcerkonfekt; 

2.  Kapaunbraten; 

3.  Gesottenes  Fletsdi^)  mit  Mandetzudcersauce;') 

4.  Am  Spieß  Gebratenes:  Kapaun,  Huhn  oder  Fasan,  Reb- 
huhn, Hase,  Wildsch\vcin,')  Zicklein; 

5.  Torte  oder  Pudding  mit  Zuckerguß; 

6.  Frudite. 

•Dann  wisdit  man  ddi  die.Händc^  und  bevor  die  Tafel 
I        aufgehoben  wird,  gibt  man  zu  trinken  und  Zuckeiiconfekt  und 

I         einen  Schlußtrunk.« 

'  Das  ist  ein  Menu,  welches  auch  wir  heule  nicht  ver- 

schmähen  warden. 

»Pudding  mit  ZuckerguB«  übersetzten  wir  Monatias  cum 

trazea  zuchari  äesupra.  Zoncata  ist  eine  piacentinische  Spezialität, 

€mmu  «tMtet  t.  Du  Cange:  MMMrt«**. 
S)  Unam  magnam  p^tittm  camit  prtt  quolibei  tnjart  ad  Inmtriam  Ja c tarn  d*  aman- 

delit  et  iucharo  et  aliis  Sonis    tf>ecieBui   et   rc''^ts.    Lutneritt  ist  nach  Du  CangCt  „Fa.r^ 

imnurma*%  beißt  hier  offenbar  »Sauce^.   Vielleicht  ist  es  für  Aumü/um  o.  ä.  verschrieben. 
atugMnwmi  Ü  rk^kirnkk  Eber. 
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und  auch  inam  ist  sonst  nldit  belegt,  so  dafi  der  Erkttniiigeiii 

gewisser  Spielraum  gelassen  ist  Immerhin  müssen  diese  Zoncatae 
etwas  sehr  Gutes  gewesen  sein,  denn  nach  den  Piacentiner  Annalen 
des  Ripalta')  griffen  1447  zwei  Söldner  des  Harzöls  Alexander 
wegen  eines  solchen  Kuchens  zu  den  Waffen. 

Naturlich  ist  dieses  Menu  auch  je  nach  Jahreszeit  und 
Geschmack  veränderiich.  So  freben  manche  /ii  Beginn  des  Mahles 
ein  Gebäck  aus  Eieru,  Käse  und  Milch,  mit  recht  viel  Zucker 
darauf  -  also  KAsekuchen.  im  Winter  machen  sie  «Oelaline«  aus 
Wild  oder  Oeflüsel,  auch  aus  Kslbfleisch  oder  Flsdien.  Oder  im 
Sommer  eme  Sdize  aus  verschiedenen  Fleisehsorten  (weMmi^ 

Bei  besonderen  Gelegenheiten  gibt  es  natürlich  auch  be- 
sondere Arten  von  Backwerken,  so  lAqgiiche  Kuchen*)  aus  Teig 
mit  Kise^  Krokus  (Safran?),  Ingwer  und  anderen  Spezmien,  die 
man  am  zweiten  Festtage  einer  Hochzeit  reidit 

An  der  Spitze  steht  aber  die  Zeit,  in  der  man  am  beslca 
zu  essen  pflegt  in  Italien,  -  die  Fastenzeit.  Da  kommen  die 
seltenen  und  teuren  Fischgeridite  an  die  Reih^  und  wer  heute 
noch  Gelegenheit  ha^  an  solchem  Fasttag  in  ehier  wohlhabenden 
italienischen  Familie  eingeladen  zu  werden,  der  wird  noch  manches- 
mal von  der  leckeren  Alnvechseiung  schwärmen,  die  man  mit 
Fischgerichten  erzielen  kann. 

Auch  diesmal  hrinkt  man  erst  und  iBt  Konfekt  dazu.  Dann 
kommen  Feigen  mit  gesdUUten  Mandeln,  und  dann  Breitfische  (?)*) 

mit  PfetTersauce.  Dann  Reissuppe  mit  Mandelmilch,  Zucker  und 
Gewürzen,  und  darauf  Aal  in  einer  Sauce.*)  Darauf  gibt  es  Hecht 
pisces  Lucios)  mit  Essig  oder  Senisauce,  die  mit  Wein  und 
Spezerden  gekocht  worden  ist  Dann  gibf  s  Nüsse  und  Früchte. 
Man  kann,  ghiube  ich,  dsbd  bestehen. 

Nicht  nur  bei  Festen  und  besonderen  Gelegenheiten  zeigte 
sich  die  Zunahme  des  Reichtums  und  die  erwachende  Lebensfreude: 
auch  im  Alltagsleben,  in  Haus  und  Gerät  hatte  sich  eine  große 


I)  MnrAtorl ,  Scri^  Aer.  Ii  XX.  ^ 
L  allf^Wilfitdl.  Vgl.  Da  Casge:  Cht^fM.  ^ 
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Verfdnening  bemerkbar  gemacht:  »Die  Piacentiiier'',  fiUirt  unser 
Chronist  fort,  *fGhren  heute  ein  herrliches,  wohlgeordnetes  und 

sauberes  Leben  und  brauchen  in  ihren  Häusern  besseres  Gerät 
und  Geschirr,  als  sie  es  vor  siebzi^^  Jahren  brauchten  (d.  h.  vor  1320). 

Sie  haben  schönere  Wohnungen  als  damals,  haben  in 
denselben  schöne  Kammern  und  Stuben  (im  ursprünglichen 
Sinn  Cammaiae,  heizbare  Räume)»  Terrassen,*)  Höfe,  Brunnen. 
Oirten  und  Söller. 

Und  in  einem  Hause  sind  mehrere  Kamine  für  Feuer  und 
Rauch,  in  welchen  Häusern  in  früherer  Zeit  kein  einziger  zu 
finden  war.  Denn  damals  machte  man  nur  ein  Feuer  an,  mitten 
im  Hause  unter  der  Dachkuppel,  und  alle  Bewohner  standen  um 
dies  offene  Feuer,  und  hier  wurde  gekocht.  Und  das  habe  ich 
zu  meiner  Zeit  selber  in  mehreren  Häusern  noch  gesehen. 

Damals  gab  es  auch  noch  keine  Brunnen  innerhalb  der 
Häuser,  oder  wenigstens  fast  keine,  und  wenig  Söller,  wenig  Höfe. 

In  Piacenza  ißt  die  Herrschaft  meist  an  emer  Tafel  für  sich 
in  der  Stube  oder  in  einer  Kammer  bei  einem  Feuer.  Das  Ge- 
sinde ißt  nach  ihnen  bei  einem  anderen  Feuer  oder  auch  meist 
in  der  Küche.  Zwei  essen  jedesmal  von  einem  Teller. . . . 

Wö  vor  1520  ein  Gerät  gebraucht  wird,  braucht  man  nun 
deren  zwölf.  Und  das  kommt  von  den  Piacentincr  Kaufleuten, 
die  in  Frankreich,  in  Flandern  oder  in  Spanien  zu  reisen  pflegten 
oder  noch  pflegen. 

Die  Tafeln  sind  18  Unzen  breit  und  waren  früher  nicht 
Ineiter  wie  12!  Tischdecken  brauchen  sie,  die  früher  kaum  be- 
kuint  waren,  Tassen,  Löffel  und  silberne  Gabeln,  Schüsseln  und 
Schüsselchen  aus  Stein ^^nt,  große  Tranchiermesser,  mit  denen  bei 
Tisdi  vorgelegt  wird,  bronzene  Decken  usw. 

In  den  Schlafzimmern  Bettvorhänge  und  Gobelinsy^)  Kande- 
laber aus  Bronze  oder  Eisen.  Weiter  Fackeln,  Kerzen  und  anderes 
schönes  Geräte,  Geschirr  und  allerlei  sonstige  Dinge. 

Alt  dieses  ist  sehr  kostspielig. 


0  Eifw  piaccBtinlidie  Spcilalllit,  di«  mr  Mer  vorhoniiiitt  »01^  Vgl.  dn  placai- 

tinischn  Edikt  bei  Du  Gange:  „Omtut  kabtuUx,  Boras     .  .  tentOHtur  .  .  .  ponert  inUr 
tptmm  iontm  vtl  /m$$tnu  ät  ttrmtam  .  .  .  4UsiiUm  itn  largam  ei  hmgatu,  ^hos  ctrr^at 
ßfitttmää  äigtm  jmmMi."  Alto  tind  offenbar  Terrassen  danniter  tu  vergeben. 
^  fcwrfwtfi  dr  mnutmt  »Fahnen  »•  Anrnui." 
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Desu  egen  muß  man  auch  heute  große  Mitgiften  geben.  Und 
hier  ist  es  üblich,  400  bis  600  Dukaten  zu  geben  und  mehr.  Und 
all  dies  bei  der  Hodizeit  dmtif,  fOr  das  Brautkleid  imd  für 
das  Fest  ~  und  manchiiial  reidit  es  nidit  einmal! 

Der  Brlutigam  seinerseHs  gibt  nodi  100  Dukaleii  Aber  die 
Mitgift  aus,  für  Gesclienke  und  Aufwand.  -  Daß  bei  solcherlei 
Ausgaben  unerlaubte  Geschäfte  cfemacht  werden  niüsseu,  liegt  auf 
der  Hand.  Und  manche  haben  mittun  wollen  oder  müssen,  meiir 
als  sie  gdconnt,  und  haben  sidi  miniertt 

So  gibt  eine  Familie  von  neun  Hluplem  nebst  zwei  Pferden 
im  Jahre  mhidestens  500  Dukaten  aus.  Das  kOnnen  imtQilidi 
nur  wenige  aiifhi  int^en,  und  deshalb  gehen  viele  außer  Landes 
und  nehmen  einen  Dienst  an.  Oder  sie  beschäftigen  sich  im 
Mandel  oder  leihen  Geld  aus. 

Dodi  sind  dies  nur  Adlige,  Kaulleute  und  andere  gute 
alte  Familien  in  Piacenza,  die  so  leben  kOnnen^  wie  WUT  es  bc* 
schrieben  haben,  Leute,  die  keni  Ii  and  werk  treiben. 

Aber,  abei  !  Auch  die  Handwerker  <4eben  mehr  aus,  als 
nötig,  besonders  für  Bekleidung  ihrer  selbst  und  ihrer  Gattinnen. 
Immerhin  erhält  der  Hände  Arbeit  stets  und  von  jeher  noch  alle, 
die  in  Ehren  leben  wollen.« 


So  weit  unser  Chronist,  wie  wir  von  ihm  selbst  wissen, 
ein  alter  Mann  und  ein  rechter  Laudator  iempons  acti.  Ein 
Tadier  zwar,  aber,  wie  wir  schon  hervorgehoben,  ein  sehr  genauer 
Kenner  der  Sitten  sdner  Zdtgenossen. 

Ffir  die  ältere  Zeit  betont  er  dnmal,  er  habe  die  offene 
Feiiersteile  im  Piacentiner  Hause  selbst  noch  gesehen.  Im  übrigen 
sind  seine  Mitteilungen  über  die  Vorzeit,  wie  er  selber  angibt, 
einem  anderen  Gefüge  entnommen:  „Reperitur  in  Chroniäs 
compliaäö  per  Rßehobaldam  de  FenaHa . .  Ja,  das  nadi  dieser 
Einleitung  gebradite  Lob  der  guten  alten  Zeit  scheint  dn  Oemeln- 
platz  der  Chmnisten  gewesen  zu  sdn,  denn  es  findet  sidi  im 
selben  Woitlaut  noch  wieder  in  dem  gleichen  Band  XVI  von 
Muratoris  Lebenswerk  innerhalb  des  Breviarium  italienischer  Ge- 
sdiidite,  Kap.  II:  De  moribus  liaüeomm,   (S.  259.)  . 

Eine  sdiledite  Qudle  übrigens,  wenn  man  es  mit  der  Wahr« 
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heit  genau  nehmen  will,  denn  es  ist  eher  eine  Idealisierung  als 
eine  Charakteristik  der  Zeiten  Friedrichs  II.  von  Hohenstaufen.^) 

Dagegen  stammen  die  Nachrichten  über  Piaoenza  und  die 
Lebeoswcise  dieser  Stedt  duidiweg  aus  e^;ener  Anschauung,  und 
es  Ist  bch«figend,  wie  der  offenbar  greise  Sdireiber  genaue  Aus- 
kunft über  Speise  und  Trank,  Zubereitung  der  Saucen,  die  Ordnung 
bei  Gastmählern  gibt,  wie  er  das  Prädikat  wschön"  einem  Kleid^ 
gib^  gegen  das  er  predigt,  genau  auf  das  Dekorum  hält  und  keine 
sdner  Tafeischilderungen  anders  beschließt  als:  „AtUequam  tabulae 
kmüir,  ämd  bibm,  A  confedam  «uhatif  A  posi  Übm.  Nie  Ist 
der  ScfaluBtrunlc  veigessen,  und  es  sdiefnt  uns,  auch  er  habe  ihn 
nie  ungenossen  vorübergelassen,  wenn  er  auch  gegen  alle  diese 
guten  Dinge  eifert. 

Zu  seinem  Besten  sei  es  angenommen. 

II.  Eine  HrsWdw  Mitgift  im  Jalm  I3M. 

In  unserem  ersten  Kapitel  war  einmal  die  Rede  davon,  wie 
viel  größer  die  Mitgiften  geworden  seien  durch  die  Verfeinerung 
der  Lebensweise.  Können  wir  nun  audi  nicht  mit  der  Beschrei- 
bung einer  solchen  plaoenthiischen  Mitgift  aufwarten,  so  ist  dodi 
das,  was  eine  Braut  aus  fürstlichem  Geblüte  fast  in  demselben 
Jahre  aus  dem  nahen  Mailand  nach  Frankreich  mitnahm,  zu  in- 
teressant, um  nicht  an  die  Stelle  gesetzt  zu  werden,  ich  meine 
die  Mitgift  der  Valentina  Visconti,  der  späteren  Gattin  Ludwigs 
von  Valols,  Herzog»  von  Tourraine,  der  Freundin  Eustache 
Deschamps,  der  sie  besungen  hat,  der  Christine  de  Pisan,  - 
der  Mutter  des  prachtvollen  Lyrikers  Charles  d'Orl^ans. 

Der  Verlobung  und  Brautfahrt  der  fürstlichen  Frau  bat 
Jules  Camus  eine  gründliche  Untersuchung  gewidmet:  La  venae 
m  Fima  de  Vakttäae  Viseonü,  Dnekes»  teOMms,  ei  Pinven- 
iaife  de  ses  jqyaax  appoHis  de  Lmhofdie.  *)  Hier  werden  die  Ver- 
handlungen, die  zur  Ehe  führten,  auf  Grund  ausgedehnten  Quellen- 

1)  An  Tacitus'  Oermania  erinnert  :  »Damals  herrschte  in  Italien  die  Treue.  Denn 
ein  Midcben  Iconnte  mit  dem  Sohne  Nachbars  im  20.  Jahre  in  einem  Bette  schlafen, 
ohne  Sünde  ....  Die  Frauen  waren  höchst  ehrbar  und  steliten  &ich  nicht  mit  überflüssigem 
Sdunwk  vu  Sdwi.  Kriat  Mnalit  bnch  die  Ehe.  HeulmUige  sidM  sie  In  Pcmleni 
nnd  T&ren,  wenn  sk  ofcht  «dlor  dlifBi,  und  rkhtai  mit  «nflUkiidan  Oebaren  aUcr 
Aagen  anf  sich.' 

^  In  mtttllmmtm  m  S§»r§»  äMmm,  XXXVI,  1900. 


170 


Leo  Jordan. 


materials  beschrieben,  und  ein  französisches  Inventar  der  MHgifi 
abgedruckt   (S.  34-48.) 

Unserem  Zwecke  entsprechend,  halten  wir  uns  sowohl  an 

die  Beschieibuiig  des  italienischen  (Chronisten  als  an  das  eben- 
falls erhaltene  lateinische  Inventar,  da  dies  die  italienischen  Namen 
der  geschilderten  Gegenstände  enthält,  die  Bemerkungen,  die  uns 
das  französische  Inventar  an  die  Hand  gibt,  weiden  wir  in 
Fußnoten  beifOgen. 

«Johanni  1389  ging  die  erlauchte  Herrin  Valentina  Vis- 
conti von  Mailand  mit  großem  Gefolge  von  Edeln  aus  der 
Lombardei  fort  und  reiste  nach  Frankreich  zu  Ihrem  Bräutigam, 
dem  Herzog  von  der  Tourraine.«  So  die  Annaies  Meäioiaaenses 
im  Kapitel  CLL    (Muratori,  Rer  It.  Script  XVI,  805.) 

Der  Ehekontrakt  war,  wie  bei  Ffirstlichkeiten  damals  üblich, 
durch  einen  Stellvertreter  des  Braut\'aters,  Johann  Galeaz  ViscontJ, 
vor  dem  königlichen  Hofe  von  Frankreich  bereits  geschlossen 
worden,  und  nun  schrieb  der  Bräutigam  oder  Jungvermählte  den 
offiziellen  Einladungsbrief  an  seine  Auserwihlte: 

»Ludwig,  des  Königs  von  Frankreich  Sohn,  Herzog  von 
der  Tourraine  usw.,  allen  Lesern  dieses  Briefes  seinen  Gruß! 

Wir  geben  bekannt,  daß  das,  was  im  Ehekontrakt,  der  in 
Gegenwart  meines  Herrn  des  Königs,  meiner  teueren  Oheime, 
der  Herzöge  von  Bourges  und  Bui^nd,  zwischen  uns  einerseits 
und  . . .  dem  Stellvertreter  meines  Schwiegervaters  Johann  Oaleaz 
Visconti,  Herrn  von  Mailand  etc.,  und  meiner  Gattin  Valentina, 
seiner  Tochter,  andererseits  verhandelt  und  verabredet  wurde, 
nun  erfolge:')  daß  der  genannte  Herr  Johann  Galeaz,  unser 
Schwiegervater,  die  genannte  Valentina,  unsere  Gattin,  uns  uber- 
sende, „bene  xoJoUUam,^  omaiam  dt  Jacatibus  manüamf',  wie 
es  sich  für  sie  und  ihre  Ehre  geziemt  und  standesgemäß  ist; 

Und  daß  im  Falle  einer  Rückgabe  der  Oesdtmeide  die 
Gepflogenheit  des  Königreichs  Frankreich  niaUgebend  sei. 

Er  soll  sie  mit  entsprechendem  Gefolge  nebst  allen  Aus- 

1)  Vgl.  Camus  S.  12;  die  voriicr8ehen<lt;n  weitläufigen  Vertundlungen  S.  10  und  11. 
1}  .Wohl  mit  Jmpdoi  (ctynologüdi  ^/ffwji»  S|>idictt^  amunlitlet«  Vgl.  alr. 
S.  Dm  Cmmgr. 
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Itffn  bis  zur  Brücke  der  Stadt  Micon  schaffen  lassen,  wie  im 
Ehekontrakt  bestimmt ....  Und  soll  die  genannte  Valentina,  unsere 
Oattin,  mit  sich  bringen  die  unten  beschriebenen  Kleinodieni 

Edelsteine.  Perlen,  Gold-  und  Silbersachen  und  Schmuckstücke  . . . . 
Von  diesen  haben  wir  der  Sicherheit  halber  und  zur  Unterstützung 
des  Gedächtnisses  ein  Inventar  aufnehmen  lassen." 

Es  ist  nicht  ausdrücklich  gtesagt,  daß  es  sich  um  die  Mit- 
gift handle^  die  Johann  Galeaz  seiner  Tochter  mitgab,  und  man 
kßnnte  dem  Worthuit  nach  denken,  es  sei  eine  Brautgabe,  die  der 
Bräutigam  der  Valentina  geschickt  habe  und  nun  mit  ihr  zurück- 
erhalte. Dieser  Wet^  wäre  nun  ein  sehr  nmsiändlicher  e^ewesen, 
und  es  ist  auch  ohne  Zweifel  nur  der  Umstand,  daß  mit  ab* 
geschlossenem  Ehekontrakt  die  Mitgift  bereits  dem  Herzog  von 
der  Tounaine  giehörte,  der  den  Wortlaut  diktiert  hat  Einen 
Beweis,  daß  es  sich  um  die  mailindische  Mitgift  handle,  er- 
geben die  Schlußworte:  »Alle  diese  Geschmeide,  Kleinode  etc. 
wurden  in  der  Lombardei  auf  68,85  8  Dukaten  und  einiges  ge- 
schätzt, wie  uns  berichtet  wurde  durch  intormation  und  Heiation 
des  ansehnlichen  und  weisen  Herrn  Grafen  Polenti  usw.« 

Die  Worte:  ,^iwä  in  evmitu  nsüiaihnis  joaUkun  eonsite' 
iub  Regnl  Fhmeiae  äebeai  ohsemtri"  gehen  also  bestimmt  auf 
eine  mögliche  Scheidung  und  Zurückgabe  der  Mitgift.  Romantisch 
war  ein  solcher  Ehebund,  trotz  feierlicher  Hochzeitsreise  und 
fürstlichem  Gepränge,  eben  nicht.  ^) 

Das  Inventar  der  Mi^ft  handelt  von  Schmuck  und  Prunk- 
stücken, einer  Ausstattung  an  Kleidern,  einigen  wenigen  Büchern 
und  Gemälden,  der  Schlafzimmergamitur,  allem  Nötigen  für  eine 
Hauskapelle,  Tischgerät  u.  dergK  mehr  und  füllt  sieben  lange 
Spalten  bei  Muratori,  15  Seiten  bei  Camus. 

Wir  beschränken  uns  darauf,  dasjenige  hervorzuheben,  was 
für  Kunst,  Kunstgewerbe,  für  Bildung  und  Kultur  von  Wichtig- 
keit scheint  Da  den  technischen  Ausdrücken  bei  uns  oft  keine 
Vorstellung  entspridit,  sie  dazu  oft  änat  dqrifMha  sind,  müssen 
wir  sie  oftmals  betessen. 

  * 


')  Nach  dem  Kontrakt  liat  man  aus  vendiiedenen  OrBndcn  zvd  Jahre  veratrddieii 
laiMi  bb  nr  Hocfaadt  Canw  tagt  dicae  OiHnde  S.  I3ff.  dar. 
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Wenn  das  Inventar  emes  beweist,  so  ist  es  dfe  herrachetide  \ 

Stellung  des  Kunstgewerbes:  Unzählige  Figuren  aus  Gold 
und  Silber  werden  orenannt,  meist  mit  irgend  einem  Zweck  ver- 
bunden und  meist  irgend  ein  Tier  darsteltend. 

Ein  Halsband  besieht  aus  19  weiBen  Ttaibdben  aus  Gold 
mit  einer  Taube  in  der  Mittel  von  Ooldstnlilen  umgeboit  ^ 
dnem  Rubin  auf  der  Brust,  ein  anderes  aus  Heizen  und  Lüien, 
die  mit  Steinen  besetzt  sind. 

Mantel-  und  üewandspangen  (Broschen)  haben  die 
Formen  von  zwei  Lilien  und  sind  mit  Baiassen,  Saphiren  und 
Peilen  besetzt  Eine  andere  hat  die  Qeslalt  einer  weiBen  Hiisdi- 
kah.  Eine  dritte  stellt  eine  Frau  dar,  die  Harfe  spielt  Eine  vierte 

eine  ilirschkuli  mit  Kalb.  Andere  stellen  einen  I^elikaii,  zwei 
Täubchen,  ein  Tabernakel  mit  Heiligenfiguren,  ein  Veüchen  aus 
violettem  Email  auf  Gold  und  dergleichen  mehr  dar. 

Auch  die  Gefäße  bieten  der  Phantasie  weitesten  SpiebauflU 
Fladie  QefilBe^  ob  aus  Edelmetall»  ob  aus  Porzellan,  haben  im 
Innern  stets  ii^jend  eine  Darstellung  (cum  operagiis).  Der  Deckel- 
griff  besleiit  in  einer  Rose  oder  dergleichen.  Zwei  ßaciie  (breite 
Schalen)  aus  vergoldetem  Silber  mit  einer  Rose  im  Relief  zeigen 
Tiere  und  Menschengruppen  (gropos)  innerhalb  von  Baumen.  * 
Ein  für  den  Altar  bestimmtes  Becken  (baäkUa)  hat  emen  zise- 
lierten Rand  mit  Tieren  und  Buchstaben.  Auch  das  Wappen 
der  Visconti  figuriert  öfter,  meist  nur  aä  arnia  bezeichnet,  ein 
paarmal:  ad  viperam. 

Zahlreiche  silberne  Trinkbecher  zeigen  ähnliche  Gebilde, 
Tiere  und  Pflanzen,  K6pfe  in  Relief,  Kronen,  Wappen.  Eine 
ganze  Anzahl  TrinkgefftBe  haben  die  Form  eines  Schifb  und 
sind  deshalb  einfach  navis  genannt,  ein  Brauch,  den  wir  auch  im 
alten  Frankreich  friihzeiti<^  nachweisen  können.  Besonders  oft 
findet  sich  auf  dem  Boden  des  Tellers  oder  Trinkgefäßes  das 
Haupt  des  hL  Ambrosius,  das  Zeichen  speziell  roailftndiyher 
Herkunft;  denn  Ambrosius  ist  der  Schutzpatron  der  Stadt 

Interessant  sind  die  Oberaus  häufigen  griechischen  In* 

schritten  an  Gefäßen:  Bocalia  cum  literis  Graccis  werden  ge- 
nannt und  ebenso  weiterhin  zwei  Bottiche  aus  vergoldetem  Silber, 
ein  vergoldetes  Pfefferbüchschen  (bussoia),  Trinkgefilße:  Guarda- 
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tUMSttfioe  com  dunhufi  tesHs  leoniun,  A  semUtt/u  intaliaia  ad 
Bitems  Onutas  A  aUis  opemg^  Ebenso  dne  Na»is  und  Becher. 

Die  Inschriften  der  Sch muckst Qcke  dagegen  sind  aus- 
nahmslos französische  Devisen,  wie  sie  im  Mittelalter  beliebt 
waren.  Ein  silberner  Gürtel  trägt  auf  herabhängenden  Metali- 
stücken (Camus  S.  35*)  jedesmal  die  Inschrift: 

Loyauiä  passe  ioui, 
die  im  italienischen  Texte  verlesen  wurde:  Loy  antepasse  tout 

Das  Halsband  aus  19  l^ubchen: 

A  bon  droit 

Die  Hirschkuh  hat  ein  Zettelchen,  wohl  im  Munde; 

Plus  hauU. 

Man  erinnert  sich  des  feinen  Porträts  des  Bronztno  in 
der  Tribuna  der  Uffizlen.  Auch  dort  ist  auf  dem  Halsbande 
eme  französische  Devise: 

fin  amour  dure. 

Aimliches  läßt  sich  über  die  Stickereien  sas^en.  Es  w^r 
offenbar  eine  große  Anzahl  fein  gearbeiteter  Stücke  darunter. 
So  eine  Planetai  eine  Decke,  die  zu  kirchlichen  Zwecken  be- 
nutz wurde;  sie  bestand  aus  Goldbrokat  auf  rotem  Felde^*)  und 
düauf  waren  Löwen  und  andere  Tiere  gewirkt 

Eme  andere  gobelinartige  Decke  oder  Tapete  (paramentumj, 
die  zur  Schlafziinmergarnitur  gehört,  ist  aus  Karnioisin-Ooldstoff 
und  mit  Löwen,  Hirschen,  Blumen  und  Blättern  bestickt.  Eine 
Tote  Seidendecke,  auf  dem  Rahmen  (?)  gestickt  (ceionini  iaboraü 
ad  ramam)  mit  Nadelstickerdi*)  zeigt  zwei  Damen,  einen  Jüng- 
ling, Qudlen,  Bäume  und  Blumen  im  Felde.  Noch  einige  andere 
Gobelins  und  Stickereien  sind  nach  dem  keimenden  Renaissance- 
gesdimack  mit  menschlichen  Figuren  bedeckt.  Die  meisten  aber 
zeigen  noch  nach  mittelaiterlichem  Geschmack  Tierbilder.  Über- 
haupt besteht  die  Schlafzimmereinrichtung  im  wesentlichen  aus 
Dedcen,  dazu  Kissen  und  Betthimmel. 

Audi  die  für  die  Hauskapelle  bestimmten  Einrichhmgs- 
«egenstände  geben  zu  keinerlei  besonderen  Bemerkungen  Anlaß. 
Es  sind  ebenfalls  meist  Decken-  oder  Tapetenstücke  aus  dem 

•  1)  md  eo^at  gefertigt,  eeptt,  Dn  Gange:  Kufen  (WcbcmiMlnidi). 

^p^fkmUt  D«  C«n ge :  ^Opm  mem^Mmm^ aeCuni «  •  Nr.  t3S :  „tkmmtr9 dt  mIm«*: 
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Priesterornat:  Stolen,  Kappe,  Überwurf,  dann  Kissen,  Pult,  Spangen 
für  cUtö  Pluviale,  Schreine,  ein  heiliger  Stein. 

Eine  sehr  gieringe  Rolle  spielt  die  Toilette  der  Braut 
Ob  man  die  Anschaffungen,  wie  man  heute  tun  w&tde,  erst  in 
Paris  machen  wollte?  Die  Garderobe  umfaßt  ein  Scharlach- 
gewand  (Cotardita  de  grana),^)  mit  Blumen  und  Perlen  besät, 
zwei  weitere  Gewänder,  schwarz  und  grün  mit  ähnlichen 
Stickereien,  ein  gleiches  aus  violettem  Scharlach  (pavonacü) 
mit  Ooldplättchen  (ad  rastelhs  auiij*)  mit  Perlenrosetten,')  ein 
gleiches  aus  Sammet 

Dann  zwei  Hupelanden  (eine  Art  Mantel),  die  eine  scharkdi- 
rot,  die  andere  aus  violettem  Scharlach,  um  den  Hals  geblümt, 
mit  gewissen  Blättern,  Rosen,  Blüten  (oder  Knöpten?)  auf  dem 
linken  Ärmel  usw. 

Wäsche,  Schuhwerk  u.  dergl.  ist  offenbar  nicht  aufgenommen. 

l'nd  nun  nach  allen  diesen  Ooldklcinodien,  nach  allen  diesen 
Stickereien,  Gewändern,  Broschen,  Ringen,  was  bekam  die  lom- 
bardische Fürstentochter  an  geistig  oder  künstlerisch  Wertvollem 
mit?   Herzlich  wenig! 

Von  bildender  Kunst:  Eine  veigoldete  Jungfrau  Maria  mit 
Kind,  Statue  oder  Statuette,  der  Fuß  mit  allen  möglichen 
Bildwerken.  (Camus  Nr.  108  mit  Angabe  des  Gewichts.)  Zwei 
Paar  vergoldete  Engel.  Keine  Gemälde.  Denn  der  einzige  mit 
Mqjestas  -  thronende  A^adonna  -  bezeichnete  Gegenstand: 

S.  SOli.   Mqiestas  una  ad  modum  unius  offidoU  €um  balassis 
VI  etc.  &  figuris  duabus  üUuSf  *) 
kann  der  Form  nach  (»in  Gestalt  eines  Gebetbuchs«)  nicht  mit- 
zählen und  ist  wohl  Miniaturarbett.  Was  eine  Pax  ist,  vermag 

ich  nicht  zu  sagen,  aber  ein  Gemälde  ist  es  wohl  kaum. 
 S.  812.  Pax  una  nova^  pax  una  anäqaaJ) 

1)  Camus  Nr.  t33ff.:  „cottt  harätt".  S.  43  *Robe  assez  courte,  serr6e  k  latailk 
on  &  jvpe  floHaate.« 

*)  „temU  de  rate  au  x  ifor  de  Chi/>/'re^    Camus  Nr.  t43. 

*)  nttmtt  dt  rottt  tt  dt  fam^t,  de  ftrlts  /ar  ie  coUt  tt  la  mancßu."    (Nr.  14S.J 
Cmiin  Nr.  70;  ^tmm  im  UtÜnm  dPmr  m  fm$9m  A  Mwv.** 

'1  f'amus  Nr.  114,  115:  „Item  une  /.r,iV  /,?  i-  dt^fi'e  a  u»  crucefijc  etmailliii  — 

pttant  UM  Mate,  tme  ancf."  -  Das  französische  Register  hat  noch  dne  hl.  Margarethe  ans 
Benitlein  (?),  die  aua  einer  Sdilange  hervorspringt,  die  Mif  dncm  SMbtnockci  ritfl;  m 

ymage  d'ambre  de  Sainle  Margneritt  i  außerdem  ein  gyOflcS  Ooililde  OdCT  CiM  SchldteKl 
auf  Elfenbein  (Nr.  87 ;  um  grmU  tmkUetu  tfjfvair*.) 
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Der  Zahl  nach  steht  es  etwas  wenige  kUiglich  mit  den 
Buchern.  Aber  der  Inhalt! 

1.  Ein  Buch  mit  Mariengebeten  (ofßciolum),  die  Deckel 
(assides)  vergoldet,  mit  Perlen  und  gewissen  Steinen, 
mit  der  Jungfrau  Maria  einueschnitzt.  Auf  der  einen 
Seite  eine  Verkündigung,  auf  der  anderen;  in  prinäpio, 

2.  Ein  gleiches  Gebetbuch  mit  Seide  überzogien»  einer 
Silberrose  darauf  und  einer  großen  Perle. 

3.  Ein  drittes  in  deutscher  Sprache,  und  ein  viertes. 

Auch  ein  Buchdeckel  figuriert  gesondert  für  sich.  Er  be- 
steht aus  vergoldetem  Silber  und  trägt  ein  Kruzifix  und  Heiligen- 
figuren. Nach  Camus  (85)  wiegt  er  4  Mark,  6  Unzen,  5  Ster- 
KDg.   Es  folgt: 

4.  Ein  Psalter  in  Goldbrokat  gebunden. 

5.  Eine  Cyprianuslegende  (Ubellus  Saneä  Cypriani)  in 
rote  Seide  gebunden. 

6.  Ein  Büchlein  mit  deutschen  Versen;  nach  Camus  hat 
sie  dies  verstehen  können. 

7.  Das  Buch  des  Herrn  Johannes  de  Mandeville.^) 

Und  damit  ist  das  Ende  erreicht  Vier  Gebetbücher,  da- 
von eins  deutsch;  vier  andere  Bücher,  davon  wieder  eins 
deutsch.  Ob  man  wirklich  annehmen  darf,  daß  die  Braut 
Deutsch  verstand,  und  diese  Bücher  ihr  nicht  nur,  um  zu  füllen, 
mitgegeben  wurden? 

Im  Übrigen  noch  ein  Psalter,  eine  Legende*)  und  die 
pliantastische,  nie  erlebte  Reisegeschichte  des  Johannes  von 
Mandeville,  die  sich  im  Mittelalter  großer  Beliebtheit  erfreute, 
in  Wirklichkeit  aber  selbst  die  angeblich  gehabte  Audienz  beim 
Sultan  gestohlen  hat,  wie  noch  kürzlich  der  ausgezeichnete  Folk- 
lorist V.  Chauvin  nachgewiesen  hat*) 

Kein  Dante,  kein  Petrarca,  kein  Boccaccio,  echtes  Mitlei- 
alter.  Dagegen  fehlen  nicht:  zwei  Bretter  mit  Schachfiguren  und 
Trick-Tracksteinen  (mereUis), 

')  Nach  Camus  S.  39 »  befindet  sich  dieser  Mandevttle  tmn  In  Modem. 

^  Nach  dem  fr-tn7rK;<;chcii  Texte  kommt  noch  hinzu : 

97.    iUm  nn  aulrt  inrf        fst  U  Sftvite  Hatni  Amörottt,  couvtri  dt  cuir  bianc 

(s  Schvcinslcda'). 
^  U  frtUndm  4t  MmnAvOh  m  Sg^.  WtlUwi«,  Oktober  1902. 
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So  behält  noch  hundertfünfzig  Jahre  spüer  Scaliger  recli^ 

ttnd  seiii  Sprach  gilt  auch  auf  die  flbrigfe  Loabndeip  die  Haupt» 

«ladl,  den  Fflnleiilioff  belogen: 

Rmt  Ortes:  gena  aeUmy  hMmi  dtääm  kam. 

Bewunderungswürdig  ist  nur  die  Bildungsfähigkeit  dieser 
Prinzessin,  die  auf  dem  neuen  Boden  groiUen  Einfluß  gewann^ 
die  Freundin  uod  die  Mutter  von  Dichtem  wurde. 

IIL  Bm  SiRtt  m  4u  RtsM,  tei  Doktortüd  zn  nridhcn. 

Anw  147K 

Bei  dem  geringen  Niveau  der  Bilduni^  im  Piacentinischen 
nimmt  hauptsächlich  eins  wunder:  Piacenza  hatte  eine  Universität 
Und  zwar  nicht  eine  Univeisitftt  von  gesleral  Wenn  wir  den 
AmuUes  PlaeaUmi  des  Albertus  de  Ripalta,^)  eines  nicht  un- 
bedeutenden Humanisten,  der  das  WeHc  seines  Vaters  Antonius 
fortsetzte,  folgen,  so  ist  es  Papst  Innozenz  IV.  (1243  -1254) 
gewesen,  dem  die  Hochschule  ihre  Privil^ien  verdankt  Die 
Verleihung  dieser  Privilegien  aber  hatte  in  blumigem  tatein 
folgendermaßen  gelautet: 

»Innozenz,  der  Oberfairte  und  SUave  aller  Sklaven  OoMes, 
dem  ehrwürdigen  Bruder  Bischof,  seinen  geh'ebten  Söhnen,  dem 
Klerus  und  dem  piacentinischen  Volke  seinen  Qruß!  Und 
apostolischen  Segen  1 

Dieweil  uns  das  Herz  eures  Landes  teuer  Is^  so  wollen 
wir  gern  erlauben,  daß  dortselbst  jene  Studien  in  der  Literatur 
getrieben  werden,  in  welchen  Josephus  (der  Kirchenvater?)  mit 
feinem  Verständnis  geheimnisvolle  Dinge  zu  erklären  wußte, 
daß  dortselbst  das  Silber  der  Beredsamkeit  die  Quellen  seiner 
Adern  eröffne  und  ein  Ort  sei,  an  dem  das  Ooki  der  Weisheit 
sich  zahlreich  versammle. 

Wir  glauben  und  sind  davon  überzeugt  daß  hienus  der 
Stadl  selber  nicht  geringe  Ehre  erwachsen  wird  und  sie,  geistlich 
wie  weltlich  gesprochen,  willkommene  Vorteile  daraus  ziehen 
kann.  Und  deshalb  gewähren  wir  -  nicht  allein  um  deiner 
Vorstellungen  willeUi  Bruder  Bischof,  der  du  uns  dndringlicb 
darum  ersucht  hast,  sondern  aus  rehicm  Interesse  an  der 

1}  Mnrttori,  Script  Her.  It  XX,  93a ff. 
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Entwicklung  der  Stadt  daß  ein  geaenüe  Siadium,  eine 
Universittt,  dort  betrieben  werde,  daß  zii  der  Stadt  eine  zahl* 
reiche  Menge  von  Minnem  zusammenstr5nie,  um  mit  Ver- 
gnügen das  Wasser  aus  den  Quellen  des  Erlösers  zu  schöpfen, 
daß  dorlselbst  ein  Turm  Davids  erbaut  werde  mit  allen  Schieß- 
scharten, aus  dem  nicht  bloß  tausend  Schilde  starren«  sondern 
alle  starken  Waffen  dazu. 

Und  so  bestimmen  wir,  daß  alle  Doktoren  und  Skokuen, 
in  welcher  FakuHftt  der  genannten  Stadt  sie  audi  studieren,  die- 
selben Privilegien,  Ablässe  (indulgentiisjt  Freiheiten  und  Befreiung 
von  Abgaben  (immunitatibus)  genießen,  wie  die  Pariser  oder 
die  Studenten  anderer  Universitäten. 

Niemandem  aber  sei  es  gestattet,  diese  Seite  von  unserem 
Eriasse  zu  bredien  oder  mit  frechem  Wagemut  ihr  entgegenzu- 
treten usw.  Oegeben  zu  Lyon.  Im  Februar  des  fttnften  Jahres 
unseres  Pontifikats.« 

y^t  fuit  Anno  1242**,  fügt  der  Chronist  wohl  irrtümlich 
hinzu,  da  uns  die  Berechnung  in  das  Jahr  1248  brmgt.  Diese 
päpstliche  Bulle  wurde  mitsamt  dem  Siegel  in  einer  Truhe  in  der 
Hauptkirche  von  Piacsenza  wohl  verwahrt* 

Die  neugegrfindete  Universität  aber  blfihte  auf,  und  wie 
Ripalta  den  uns  verlorenen  Chroniken  des  Roff redus  entnimmt, 
war  es  ein  feiner  und  ausgezeichneter  Glossator  namens  Roglerius, 
dessen  Tätigkeit  als  ordentlicher  Professor  Cordinaric  Ic^it)  über- 
liefert ist  In  den  folgenden  Zeiten  sind,  wie  wir  demnächst 
sehen  werden,  unter  den  Schülern  und  Lehrern  der  Alma  Mater 
gewesen:  Papst  Gregor  X.  (1271-1276),  eine  Anzahl  Juristen, 
Theologen,  Mediziner  und  von  Humanisten:  Laurentius  Valla 
und  Antonius  Cornazzan us. 

Zu  Ripaltas  Zeit  aber,  das  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Quattrocento,  lasen  72  Professoren  an  der  Universität,  deren 
Namen,  Tätigkeit  und  Gehalt  uns  der  Chronist  erhalten  hat,  eine 
Tatsache,  die  auch  Jakob  Burckhardt  in  seiner  Kultur  der 
Renaissance  nicht  fibersah. 

Der  Löwenanteil  fällt  natürlich  der  theologisch -juristischen 
Abteilung  zu.  Hier  lesen  38  Doktoren  nber  folgende  Materien: 
Über  das  Decretum  zwei  Professoren,  über  die  DecretaUen  liest 

AkUv  ür  iOnltaivadiiclile.  V.  12 
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Oualtrino  de  Tatiis  ordbiarii  und  zwei  andere  neben  ihm. 
Sextum  CiementUianun  ^)  lesen  vier  Herren,  von  denen  einer  den 
Doldortitel  nicht  hat 

Es  folgen  der  Codex  wnUmtrias  (4),  It^rtiaittm^  (8),  das 

Volumen  (7).  der  Codex  (8).  Was  mit  diesen  letzten  allgemeinen 
Bezeichnungen  gemeint  ist,  wird  so  leicht  nicht  festzustellen  sein; 
ebensowenig  wie  man  im  L^fe  der  Jahre  wissen  wird,  was 
heute  der  »Plötz«  und  was  vor  fünfzig  Jahren  »Meidinger«  wv. 

Von  den  fibrigen  Rchem  tritt  die  Physik  und  Arithmetik 

(Practica)  direkt  hinter  die  geistlichen:  16  Lehrer  lesen  über 
Physik  und  6  über  Mathematik,  drei  über  Astrologie,  von  denen 
einer  auch  die  Philosophie  einschließt  Mit  Aristotelischer  Phi- 
losophie  betosen  sich  dagegen  wiederum  drei. 

Aber  der  Humanismus!    Es  wird  gegeben  an  üehalt: 

M.  Jokanni  de  Cremona  /egenti  Aurtores  .  .  .  1.  17,  6,  8. 
M.  PhiUppo  de  Regio  legmti  Dantem  &  Auetores  1.  5,  6,  8. 

Gleich  darauf  kommen  noch  ein  Astrologet  mehrere  Physiker 
und  Mathematiker  und  unmittelbar  sich  ansdiließend  die  Pedelle: 

Johanni  de  BonßUis  et  Ambrasio  de  Monti  generaUbus  BideUis 
studü . . .   1.  8,  6,  S. 

Dann  liest  nodi  ein  früher  dem  Arztekollegium  AngdiOrender 
(olim  arästanun  ei  medieomm)  über  Seneca,  ein  Cremonese  über 
Grammatik,  Logik,  Rhetorik  und  Philosophie,  die  beiden  letzten 

über  Chirurgie  und  Notariatswesen.  —  Die  Theologen  sind  mit 
sechs  Ausnahmen  alle  Doktoren,  die  Philosophen  nebst  Anhang 
Magister.  Alle,  die  solche  Titel  nicht  haben,  tragen  fast  aus- 
nahmslos nachweisbar  aristokratische  Piacentiner  Namen,  nämlich: 

Raphael  de  Fulgosiis, 

Johannes  de  Anguissolis, 
Bartholomaeus  de  Lando  u.  a.  m. 

Der  letzteren  Familie  widmet  das  Chronicon  Placmtittom 
(Muratori  XVI,  564)  in  seinem  Anhang  ein  Kapitel:  „De 
prüuipiis  ei  iwöiiUaiibas  iUamm  de  Lando*',  wonach  diese 

>)  Die  CUmmUiimd  ^nd  nach  Du  Gange  eiae  DdacbliensanuBlung  toa  CknCM  V. 
und  bilden  den  7.  R;^nd  der  DtcrttaUt,   Vgl.  Ott  ClBge:  StgtiU. 

>)  Hechtsbuch  s.  Du  Gange. 
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Fmiilie  an  emem  Plate  giewohnt  hätte,  der  atiäedo^)  genannt 
wQrde,  daher  der  Name  de  tAnäo.  —  Die  Übrigen  Namen  sind 

ebenda  auf  S.  566  unter  dem  Knegsadel:  Dornas  määans 
Civitatis  Placentiae  zu  finden. 

Man  siebt,  daß  auch  die  Universität  darauf  hielt,  die  Namen 
der  hervorragenden  Familien  der  Stadt  in  ihrem  Personalver- 
zeicfanis  zu  haben,  wogegen  die  meisten  dieser  Nicht- Doktoren 
nif  dem  niedrigsten  Satze  von  4  Lire  im  Monat  zufrieden  waren. 

Mit  diesem  monatlichen  Anfangsgehalt  von  4  Lire  (die 
alte  Livra  zu  7\\anzig  Gr oschtxi  — Soldi,  der  Groschen  zu  zwölf 
Hennig  -  Denarii)  mußten  sich  zweiundzwanzig  Lehrer  aller 
Ficher  begnagen«  Oehälter  von  5  Lire  beziehen  zwei  Theologen, 
von  6  Ure  sedis  verschiedene  Herren,  von  8  Lire  zehn  weitere, 
darunter  der  Notar  und  die  Pedelle. 

11  Lire  bezieht  der  Chirurg;  13  Lire  ist  wieder  ein  Sate, 
\x\  dem  acht  verschiedene  Empfanger  zu  verzeichnen  sind.  Der 
Grammatiker  und  Logiklehrer  erhält  1 7  Lire;  die  einziKin,  hei  denen 
vomerkt  ist,  daß  sie  ordinarii  lesen,  deren  26,  nämlich  fünf  Personen. 

Höhere  Gehälter  beziehen  nur  acht,  sicherlich  ehrwürdige 
Herren:  je  dner  36  und  40  Ure,  je  zwei  53  und  66  Lire.  Der 
Doktor  Baklus  de  Perusio,  der  Codex  Onünarius  liest,  erhfUt 
164  Lire,  wogegen  in  der  philosophischen  Fakultät  der  einzige, 
der  mehr  wie  26  Lire  bezieht,  auch  das  höchste  Oehait  von  allen  hat: 
Mt^istro  Marsilio  de  Sandä  Sophiä 
l^enti  Phisimm  ordinariam 
Computatä  pensione  domus      1.  170,  6,  8. 

Die  monatliche  Zulage  von  6  Groschen  und  8  Pfennigen 
findet  sich  noch  bei  dreizehn  anderen  Gehaltsklassen ;  ebenso 
liäufig  erscheint  die  Zulage  von  13  Groschen  4  Pfennigen  (12  mal). 
Vielletcht  haben  wir  hier  in  einen  WohnungszuschuB  (pensio  domus?) 
oder  ahnliches  zu  sehen;  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die  m Buden«* 
damals  nicht  so  viel  in  Groschen  kosteten  als  iicule  in  Mark. 

Natürlich  darf  man,  emsthaft  gesprochen,  überhaupt  unseren 
Maßstab  nicht  an  diese  Gehälter  anlegen,  selbst  wenn  einige  derselben 
100  Ure  überschreiten.  In  ihrem  Werte  kann  man  die  Pfennige 
als  Groschen  betrachten  und  den  Wert  der  Lire  verzehnfachen. 

*) «.  AmJUm».  Vgl.  hkrilbcr  Kornlng  In  Zladir.  f.  lonw.  Philologie,  tMS. 

12* 
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Die  Studien,  die  an  dieser  Universität  getrieben  wurden, 
stimmen  anfbülend  zu  dem  flbrisen  Piaoeiia  dieser  Zeit  /« 
BMeHs  et  artibas  war  man  etwas  rüdcsttndig,  der  scholastische 

Lehrplan  herrschte  noch;  Humanistenficher  lasen  nur  zwei  Ma- 
gister, von  denen  keiner  das  üehalt  eines  ordentlichen  Professors 
erhielt.  Wenn  man  diese  paar  franken  monatlich  mit  dem  ver- 
gleich^ was  ein  Humanist  von  Namen  zu  beziehen  pflegte^  so 
muß  man  wohl  zu  dem  Resultat  kommenp  Johannes  von  Cremona 
und  Philipp  von  Regio  seien  nidit  gmde  Leuchten  dieser 
neuen  Fächer  gewesen. 

Aber  was  zieht  in  alten  und  neuen  Tagen  den  Studenten 
mehr  an,  berühmte  Professoren  oder  das  heitere,  bunte  Leben 
eines  Idditen  Völkchens^  hübsche^  nicht  abweisende  Bfligermfldchaii, 
bequeme  Examina?  -  Die  Streitfrage  ist  noch  nicht  gelöst  Doch 
haben  wir  Zeugnisse  dafür,  daß  durch  das  geselh'ge  Piacentiner 
Leben,  nebst  Toiletten  und  frei<:^^ebi^en  Gastmählern  die  angenehme 
Hochschule  eine  Liebiingsstätte  der  Musensöhne,  speziell  der 
höheren  Semester  war,  und  die  verstehen  sich  ja  erst  richte  auf 
die  Wahl  einer  geeigneten  Lehr-  imd  WiriotngsstBtte. 

So  ist  in  der  zweiten  Hllfle  des  Quattrocento  Piacenza 

dne  blühende  Universiiätsstadt  gewesen,  die  ihren  Studenten 

vielerlei  Reize  bot  und  von  ihnen  hinwiederum  Bereicherung  des 

geselligen  Lebens  und  des  Sftdcels  erfuhr.  Aber  wie  auch  heule: 

Eb  louin  der  R^Onunste  nicht  in  Rieden  Udben« 
Wenn  es  dem  bOsen  Nadibar  nidit  geOlltl 

Dieser  böse  Nadibar  war,  figürlich  gesprochen,  der  Brotndd, 
und  tatsächlich  die  unferne  Kollegin  Pavia,  der  die  Studenten 
ausgingen,  weil  alles  nach  Piacenza  zog.  Und  damit  das  anders 
wOrde  und  die  Musensöhne^  wenn  nicht  gutwülig»  so  doch  unter 
Anwendung  von  Staatsgewalt  an  der  Hochschule  Piavia  wieder 
Oesdimack  bekämen,  hatte  der  Pftveser  Professor,  Doktor  Antonius 
de  Lunate  dem  Geheimen  Rate  der  Regierung  in  Mailand 
folgendes  unterbreitet:  Die  Piacentiner  Herren  Professoren  betrügen 
sich  sündhaft,  indem  sie  einem  jeden  den  Doktorgrad  nach- 
warfen. Das  sden  kdne  Doktoren,  das  sden  hüsche  Doktoren, 
die  so  doktorierten,  und  sie  seien  nach  herzoglidien  Dekreten 
der  Shaie  verfiülen. 
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Das  Privileg,  das  Papst  Innozenz  IV.  der  UniversitSt  Piaoenza 

gegeben,  sei,  wie  ausdrücklich  .£(csagt,  \erliehen  den  docendbus, 
de  scholaribus  in  quacumquc  facultate  studenäbus.  Aber  kann 
man  das  » dozieren nennen,  wo  kein  Studium  generak  der 
Ktlene  zu  finden  ist?  Hoäk  non  doetni,  cum  non  sii  stu- 
^am  gmemle  üUemmm. 

Der  Humanismus  tritt  gegen  die  Scholastik  auf!  Gegen 
die  Vernachlässigung  der  litterae.  Leider  bleibt  der  Geschmack 
nicht  rein,  und  die  gähnende  Leere  im  Paveser  Geldbeutel  steigert 
den  Ausbruch  des  Ärgers  um  ein  Bedeutendes: 

»Unsere  Professoren  in  Pävia«,  ßhrt  er  fort,  »leihen  Geld 

aus  und  Bücher  (an  die  Studenten  nämlich!),  -  andere  heimsen 
die  Zinsen  ein!  Ganz  schandbar  ist  es,  daß  von  dem,  was  Pavia 
in  heißem  Bemühen  und  schlaflosen  Nächten  gesät,  Piacenza 
die  Frucht  ernte!  <* 

Daraufhin  stellte  genannter  Antonius  de  Lunate  den  grau- 
samen Antrag,  daß  der  Piacentiner  Universität  das  Privileg  des 
Doktorierens  einfach  entzogen  würde.  Und  reichte  Antrag  und 
Volhnacht  schriftlich  ein,  die  von  dem  in  Pavia  allmächtigen 
Cichus  unterschrieben  war,  der  bald  darauf  (1480)  von  Hand 
des  Hentes  fiel.  Hierbei  sagt  Ripalta  über  ihn:  »Göttliches  und 
mensdilicbes  habe  er  gleichmäßig  skrupellos  behandelt,  so  daß  es 
zu  Lebzeiten  von  ihm  hieB: 

Cichus  erat  dives,  sapirns,  Patriaeque  pcäroniis, 
Egregiusque  Pater,  iumen,  decus  Urbis      Orbis  usw. 

Unmittelbar  nach  seinem  Tode  aber  hieß  es  ohne  Säumen: 

Cnestes  mU  Caduis,  pestis,  saemsqut  PromsteSj 
impiaSy  immanis,  nequam,  patriaetfoe  mina." 

Hiernach  schmeckt  nun  auch  einigermaßen  die  Intrige,  die 
gegen  die  Schwesteruniversität  gerichtet  war.  War  ihm  solcher- 
lei innerhalb  Pavias  wohl  gedungen,  so  ging  es  in  Malland  nicht 
90  glatt  Die  Universität  von  Piacenza  schickte  zur  Verteidigung 
ihrer  Privilegien  am  14.  März  1471  eben  unseren  Chronisten 
Albert  Ripalta,  und  der  wußte  in  ansprechender  Rede  dem  Mai- 
ländischen Senate  die  intimen  Absichten  der  Herren  aus  Pavia 
und  den  Wert  der  Universität  Piacenza  klar  zu  machen. 
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Sdae  Redeaber  buitele^  iimdn  wems^gddkiz^fol^eiidenntf^ : 
HochmögeiKie  Herren  und  Mrizier! 

Soweit  ich  habe  verstehen  und  behalten  können,  hai  der 
ansehnliche  Herr  und  Doktor  Antonius  von  Lunate  im  Namen 
und  als  Gesandter  der  Professoren  von  Pavia  allerlei  hier  ver- 
handelt, das  von  der  Wahrheit  himmehveit  entfernt  ist;  woianf  idi 
aher,  wenn  mhr  nur  Zeit  gdaasen  wird  und  Eure  HerTlichheiteB 
mir  ein  gnädiges  Ohr  leihen  ni6gen  —  woran  ich  bei  Eurer  üef- 
wiirzLlrulea  Menschlichkeit  nicht  zweitie,  -  Punkt  für  Puuki  zu 
antworten  versuchen  werde. 

So  möchte  ich  vonü>,  zu  Schutz  und  Verteidigung  unserer 
Statte  und  unseies  ehrwürdigen  KoUcgiunis^  vonusschiclten,  daß 
wir  nicht  nur  «n  Privileg  von  Papst  Innozenz  IV.  besitzen,  das 
nun  über  220  Jahre  Piacenza  verliehen  worden  ist,  sondern  diese 
zweihundert  und  mehr  Jahre  hindurch  hat  dies  Privileg  Kraft 
gehabt,  blühten  die  Studien  in  unserer  guten  Stadt  Piacenza  . . .  • 
Und  weiter,  im  Laufe  der  Zeilen  bis  auf  den  heutigien  Tag^  vor 
dem  Dekret  des  NikoUus  Pizzinino,  zu  Zeiten  des  Ddoets  und 
nadi  ihm,  waren  wir  stets  sozusagen  »im  Besitze«  des  Doictorierens; 
eine  s<)  lan^e  Zeit  also,  deren  Anfang  außerhalb  des  Bereichs 
aller  Erinnerung  Hegt,  daß  das  Privileg  wohl  seine  Kraft  und 
Gültigkeit  erwiesen  bat 

Und  nun  zu  dem  anderen  Punkt,  da  eigjbt  sich  aus  dem 
Gesagten,  daß  unsere  Professoren  recht  tun,  den  Doktorlüel  je 
nach  Wissen  und  Intelligenz  zu  verieihcn,  da  sie  Ansehen,  Privileg 
und  Gesetz  för  sich  haben;  daß  diejenigen,  die  bei  uns  doktorieren, 
wahre  Doktoren  sind,  daß  sie  lixamina  und  schwere  Prüfungen 
überstanden  haben,  schwerere^  weit  schwerere  als  beispielsweise 
in  Pavia,  daB  sie  keineswegs  ohne  Sah  (insulse)  ihr  Examen 
bestehen,  nein !  -  mit  doppeltem  Salze,  sämtiaeseüieäei  amseknihi, 
der  Würze  des  Wissens  und  des  Gewissens.  .  .  . 

Daß  aber  unser  Privilegium  lauten  solle  und  verliehen  sei 
allen  docentibus,  dazu  bemerke  ich  nur:  Daran  ist  entweder  der 
Schreiber  scfaukl,  der  ihnen  dies  abschrieb,  oder  aber  -  die 
Herren  Dodores  Papienses,  die  es  vorbrKhften,  haben  es  ge- 
ftlscht  Denn  unser  PrivU^um  lautet:  Oum^as  Doctoribus 
Scholaribus  etc.  , .  . 
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Was  nun  das  Dekret  des  Nikolaus  Pizzinino  anbetrifft,  will 

ich  mich  nicht  in  einen  Streit  darüber  einlassen,  ob  es  gilt  oder 
nicht,  denn  es  nimmt  uns  ja  kein  Tüpfelchen  von  unserem  Recht, 
eher  unterstützt  es  uns.  »Kein  Student^,  heißt  es,  »soll  eine  andere 
Hodiscfauk  besuchen  zur  Erlangung  des  DoktotgradeSr  wo  nicht 
ein  vottkommencs  Kollegium  zu  finden  ist«  Aber  in  unserer 
SM  gibt  CS  kein  vollkommenes  Kollegium,  sondern  das  voll- 
kommenste, wo  doch  beide  Fakultäten  mit  mehr  wie  35  Professoren 
vertreten  sind,')  stark  an  Geist  und  Autorität,  reich  an  Kennt- 
nissen und  Erfahrung,  aus  deren  Händen  so  viele  hochgelehrte 
Mioner  jeder  Wissenschaft  und  Fakultät  hervorgiegangen  sind»  daß 
mir  nur  die  Zeit  fehlt,  sie  hier  alle  namhaft  zu  machen. 

Ein  Piaoentiner  war  jener  alte  Glossator,  der  in  Montpellier 
dne  treffliche  Summa  herausgab  (Boglerius?),  ebenso  Pyleus 
de  Bagarottis,  gleichfalls  Glossator,  Bagarotus  de  Bagarottis, 
Ugolinus  de  Fontana,  Papst  Gregor  X.,  ein  Mann  von 
wunderbarer  Frömmigkeit  und  Weisheit,  der  den  größten  Teil 
der  Dekrelalien  von  P^t  Sextus  herau^iib»  Bartholomaeus 
tmd  Rtcardus  von  Saliceto,  zwd  Leuchten  dieser  Welt, 
RapbaSl  Fulgosius,  seinerzeit  ein  König  in  der  Gesetzeskunde, 
Philippus  Caxoia,  Bartholomaeus  Baratieri,  zu  unserer  Zeil 
Konsul  und  Patntius,  heute  Ch ristophorus  de  Nicellis,  ein 
feiner  Gelehrter,  aber  von  den  allerfeinsten,  der  in  Turin  Vor- 
lesungen hält.  Diese  alle  sind  im  kirchlichen  und  weltlichen 
Rechte,  ein  jeder  zu  seiner  Zeit,  wahre  Leuchten  giewesen. 

In  der  Theologie  aber  haben  wir  Johannes  de  Suzano, 
in  den  sieben  freien  Känsten  auf  der  Höhe  aller  Gelehrsamkeit 
und  zu  seiner  Zeit  erste  Autorität  in  theologischen  Fragen,  sodann 
tmmiricius  de  Ziliano,  Matlhaeus  de  Hipalta,  einen  Mann, 
(ler  in  der  Heiligoi  Schrift  seme^gleichen  sucht,  ApoUonius 
Blancus,  zu  unseren  Zeiten  einer  der  giewissenhaftesten  und  vor- 
züglichsten Prediger  und  auch  als  Schriftsteller  ausgezeichnet 

Was  soll  ich  noch  über  Wilhelmus  de  Saliceto  sagen,  der 
in  der  Medizin  ein  zweiter  Avicenna  ist,  was  über  den  aus- 
gezeichneten AI  bertin  US  de  Salto?  Zu  schweigen  von  den 
Rednern  und  Dichtem,  verflossenen  und  Zeitgenossen:  Laurentius 

1)  Ex  uinßfttä  0fidtm*  vt^rimmhir  ^mtfumm  tf^mtn  ^m^ifMt  Dtcttnn» 
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ValUi  Gabriel  Fontana  Paver,  der  in  Mailand  iiesl;  Gregor 
ValU,  der  in  Pavia  liest,  ausgezeichnete  Latinisten  und  Onedsten, 

Gervasius  Botacius,  im  heroischen  Verse  ein  zweiter  Vcrgil, 
Antonius  Cornazzanus,  in  der  Vulgärdichtung  ein  zweiter 
Dante  oder  Petrarca. 

In  der  Grammatik  schließlich  Rolandus  de  Regulo,  der 
in  dieser  Lehrmeisterin  aller  Wissenschaften  (in  ipaa  omaiam 
sdenäamm  magisim)  ein  Buch  von  wunderbarem  Können  und 
Geist  verfaßt  hat,  das  die  Bücher  aller  anderen  Grammatiker  an 
Wissen,  Feinheit  und  Gelehrsamkeit  hinter  sich  läßt. 

Was  nun  Herr  Antonius  de  Lunate  zuletzt  bemerkt  hat, 
daß  nämlich  die  Herren  Professoren  in  Pavia  den  Studenten 
Bfidier  und  Geld  borgten  und  andere  die  Zinsen  davon  ein- 
sfeedden,  so  ist  dies,  wenn  ich  es  recht  bedenke^  nichts  anderes» 
als  die  Habsucht,  den  Geiz  und  die  wucherischen  Gelüste  der 
Herren  Professoren  ins  Treffen  führen.  Denn  für  zwei  oder  drei 
Dukaten,  die  sie  borgten,  verlangen  sie  zehn  Florin  Zinsen  und 
für  Bücher  im  Werte  von  vier  oder  sieben  Florin  wollen  sie 
sechzehn  Lire.  Wie  unehriich  ein  solches  Verfahren  nach  mensch- 
lichem und  göttlichem  Rechte  is^  das  verstehen  Eure  Herrlich- 
keiten daraus  am  besten,  daß  sogar  im  heidnischen  Rechte  der 
Wucher  unerlaubt  ist. 

Und  dann  bitte  ich  wohl  zu  beachten,  daß,  wenn  unser 
Privil^  uns  genommen  wird,  nicht  nur  der  Stadt  Piacenza  Un- 
recht geschieht,  -  sondern  ganz  Italien!  Würde  doch  der  Weg 
zur  Weisheit  den  Mittellosen  versperrt  werden.  Denn  es  gibt 
viele  Studenten  in  den  Gymnasien  Lattums,  deren  Gatwn  die 
Beschränktheit  der  Mittel  entgegensteht,  die  aber  stark  an  Geist 
und  an  Wissen  sind,  die  in  harter  Arbeit  unter  Schweiß  und 
Nachtwachen  in  der  geistigen  Palästra  sich  tummeln,  mit  der 
einzigen  Hoffnung:  Wenn  sie  den  Doktorgrad  auch  nicht  in 
Pavia  erreichen  können,  wo  die  Habgier  unter  den  Professoren 
herrscht  und  soviel  fiberflttssige  Ausgaben  fiUlig  sind,  -  so  doch 
in  Piacenza.  Dort  ist  man  dem  Fremden  wohlgesinnt,  dank 
der  Menschlichkeit  und  dem  Wohlwollen  seiner  Professoren;  dort 
erhält  man  den  Doktorgrad  nach  einem  gewichtigen  Examen  um 
die  mäßige  Ausgabe  von  50  Lire. 
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Und  um  midi  selber  als  Beispiel  anzuffihren,  der  ich  fast 
aDe  Univerelfltten  Italiens  besucht  habe,  bei  KStte  und  Hitze, 

Regen  und  Schnee,  mit  heißem  Bemühen:  wenn  ich  glaubte,  ich 
könnte  nur  in  Pavia  mit  jener  ungeheueren  Ausgabe  doktorieren, 
so  würde  ich,  da  die  Mittel  in  dieser  teueren  Kriegszeit  nicht  aus- 
rdcfatenp  den  Bachem,  wohl  oder  übel,  den  Rücken  kehren  müssen. 

Aber  nun  will  ich  nicht  läng^er  Euren  Herrlichkeiten  mit 
meiner  Rede  Vksüg  feilen;  kurzum,  es  möge  auch  Eure  Ansicht 
sein,  daß,  nachdem  Pavia  durch  seine  Universität  dick  und 
fett  geworden  und  Piacenza  eine  Entschädieiing  wohl  verdient 
hat,  Ihr,  hohe  Väter,  das  Studium  Generale  nach  Piacenza 
verlegt  Denn  die  Studenten  von  Pavia,  Bologna,  Ferrara 
wünschten  und  wünschen  einmal,  hier  ihre  Studien  zu  be- 
festigai,  weil  die  Stadt  ihnen  bequem  liegt,  wohlhabend  ist  und 
den  Auswärtigen  wohlgesinnt. 

Und  dann  möge  gehen,  wer  mag,  um  in  Pavia  ,8:egen  ein 
f»mäl>iges"  Entgelt  zu  doktorieren!  Und  wir  werden  sie  nicht 
belästigen,  wie  sie  uns  aus  Geiz  belästigt  haben. 

Wenn  dies  Eure  Herrlichkeiten  tun,  so  wird,  wie  es  an  der 
Zeit  ist,  die  Stadt  Piacenza,  l)erühmt  durch  ihre  Gelehrsamkeit,  nun 
aber  dem  Ruin  nahe,  wieder  aufblühen,  die  Einkünfte  der  herzog- 
lichen Kammer  sich  vermehren  und  unser  Dank  ein  ewiger  sein. 

• 

Es  ist  weiter  nicht  notwendig,  zu  dieser  Kontrovers- 
rede  einen  Kommentar  zu  schreiben.  Die  Verhältnisse  liegen 
gm  Mar:  Favia  hatte  das  Recht  des  mailändischen  Studium 
Omentle,  Es  nützte  dasselbe  weidlich  aus,  indem  es  den  Stu- 
denten so  viel  Geld  wie  möglich  abnahm.  Daher  gingen 
die  Studenten  scharenweise  nach  Piacenza,  wo  beide  Fakultäten 
gut  besetzt  waren  und  man  um  50  Lire  doktorierte.  Infolge- 
dessen und  sich  auf  das  Privil^  des  Sätäium  QenenUe  stutzend, 
suchte  Pavia  der  Konkurrentin  dieses  Recht  streitig  zu  machen. 

Die  Rede  des  Albert  Ripatta  nun,  die  gegen  die  plumpen 
Angriffe  der  Paveser  leichtes  Spiel  hatte,  zeigt  wohl  im  allgemeinen 
'  einen  der  Wahrheit  entsprechenden  Tatbesland.  Das  päpslUche 
Privileg  konnte  nicht  durch  irgend  eine  Klausel  aufgehoben 
werden.   Wenn  sich  auch  unter  den  Professoren  und  Schülern 
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kein  zweiter  Avioenna  oder  Maro  fuid,  wenn  auch  die  Epitheta: 
„Suo  iemgfon  kgum  Monardumf^f  „non  pafeäam  Imo  per- 
fecHssimtua^*,  „suääüssimamf*,  „acaässimamf'  jene  rlictorisdie  Vor- 
liebe für  Superlative  zeigt,  die  der  Italiener  noch  heute  hat,  — 
so  sind  dennoch  Namen  wie  Lorenzo  Valla  und  Antonio 
Cornazzano  zu  ihrer  Zeit  von  ausgezeichnetem  iOang  gewesen. 
Der  Behandlung  der  Geldfrage  scfalieBlich  kann  man  Verve  und 
Humor  nicht  absjMvcfaen. 

So  wurde  denn  auch  nach  dreitägiger  Verhandlung  der  An- 
sicht des  Ripalta  zugestimmt,  und  „Antonius  MUes  ei  Doctor, 
Papiae  Lesatas,  mußte  unverrichteter  Sache  die  Flöte  wieder  m 
den  Sack  stecken  und  abziehen.'' 

Ripalta  aber  kehrte  nach  Fiacenza  heim,  nachdem  er  einen 
Aufwand  von  etwas  über  21  Lire  unterwegs  gemacht;  und  wurde  mit 
Feierlichkeit  und  Freude  von  dem  dankbaren  Kollegium  empfangen. 

Hierauf  aber  wurde  die  neubestätigte  (?)  Bulle  aus  dem 
Jahre  1399,  die  Herzo^^^  Johann  Qaleaz  gegeben  hatte,  auf  öffent- 
lichem Platze  verlesen:  «Daß  in  Piacenza  ein  generale  Studium 
sei,  d.  h.  beider  Rechte,  des  kanonischen  wie  des  bürgerlichenf 
der  Medizin,  Philosophie  und  freien  Künste  und  aller  anderen 
Wissenschaften,  daß  dieses  Studium  und  seine  Studenten,  die 
Doktoren,  Rektoren,  Baduüaurii,  Pedelle,  Offidales  und  Mintstri, 
Faniuli  und  ihre  Fainihen  .  .  .  alle  Freiheiten  und  Privilegien 
genössen,  wie  die  entsprechenden  in  Paris,  Padua,  Bologna,  Ox- 
ford, Orleans,  Montpellier,  Pavia,  Perugia  u.  a.  m. 

Und  daß  wir  alle  diese  Doktoren,  Rektoren^  Scholaren  usw^ 
ihre  Familien,  Famuli,  Diener,  die  Schulen,  Häuser  und  Hospizien 
in  unseren  speziellen  Schutz  aufnehmen. 

Gegeben  zu  Bclgiocoso  am  1.  Januar  1399.« 

«Aus  allem  vorstehenden",  schließt  Ripalta,  r,können  wir  die 
herzoglichen,  kaiserhchen  (Wenzeslaus!),  bischöfUchen  Privilegien 
des  QeaeraU  Siudium  zu  Piacenza  entnehmen  und  die  Lehrer, 
die  dortselbst  gelehrt  haben.  Mögen  die  von  Pavia  darum  ihren 
Mund  halten  und  lernen,  das  Unrecht  zu  scheuen.«^) 

»)  über  iiitcrrs&ante  Bestrebungen  der  Universität  Padua,  sich  eine  Lehrkraft  zu  er- 
halten (Professoren  worden  nur  auf  Zeit  angestellt),  siehe  Nu^a  Arck.  Vtiut«  1904,  S.  24S. 
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von  der  ehemaligen  kursächsischen  Armee« 

Von  BERNHARD  WOLF. 


III. 

D«s  MilUiifericlittweacii.  Strafco. 

An  der  Spitze  der  gesamten  militärgerichtlichen  Angelegen- 
heiten der  kursächsischen  Armee  stand  das  Oeneralkriegsgericht, 
dem  durch  das  Kriegsgerichtsreglement  vom  23.  Januar  1788 
•zu  desto  stracklicher  Handhabung  der  Gerechtigkeit  und  Be- 
sdileunigung  der  Sachen  bei  den  MiUtttigerichten''  die  Form 
eines  ordentüchen  Justizkoll^ums  gegeben  wurde.   Zweck  dieser 
Neuerung  war,  manche  »aus  der  Kolh'sion  der  Zivil-  und  Mili- 
tärgerichtsbarkeit entstandene   Weiterung  abzuschneiden,  beider 
Grenzen  durch  ein  besonderes  Regulativ  zu  bestimmen  und  zu- 
gleich eine  Vorschrift  w^n  des  Verfahrens  in  den  bei  denen 
Kriegsgerichten  anhängigien  Sachen  zu  erteilen.«   Das  Präsidium 
des  Oeneralkriegsgerichts  lag  in  den  Händen  eines  Generals,  den 
Vorsitz  führte  jederzeit  der  Generataudtteur,  neben  dem  noch 
drei  Kriegsgerichtsräte  angestellt  waren.    Beständig  zu  diesem 
Gerichte  deputiert  waren  zwei  Hof-  und  Justitienräte  aus  der 
Landesregierung  und  zwei  Appellationsräte,  die  dann  in  Tätig- 
keit traten,  wenn  wider  die  von  dem  Gerichte  eröffneten  Er- 
kenntnisse und  erteilten  Resolutionen  Läuterungen  (läutern  bedeutet 
in  der  älteren  Redilssprache  »einen  genaueren,  besseren  Rechts- 
spruch nachsuchen")   und    Appellalionen  vorkamen  oder  Vor- 
stellungen gegen  das  Verfahren  des  Generalkriegsgerichts  selbst 
eingereicht  wurden,  «damit  die  Entscheidung  dieser  Sachen  durdi 
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ein  hinlänglich  besetztes  Kol  legi  um  erfolge".  Die  Ausfertigung 
der  Urteile  geschah  im  Namen  des  OenendknegsgeriGbls  miter 
des  PrSsideiiten  Unteraduüt;  war  dieser  abwesend  oder  sonst 
behf tiderf,  trat  an  seine  Stelle  der  Oeneralauditettr  oder  in  dessen 

Beilinderung  der  jedesmal  Vorsitzende  Rat. 

Dem  Gcneralkricgsgencht  unterstellt  waren  die  Regimenis- 
gericfate^  für  die  rechtschaffene,  der  Redite  genugsam  kundige^ 
auch  sonst  hinUnglich  geschickte  Auditeure  zur  Verwaltung  der 
Justiz  bestellt  werden  sollten.  Diese  waren  hinsidiliiGli  ihres 
Amtes  und  ihrer  IYmsoh  der  beständi^^^cn  Aufsicht  und  alleinigen 
Oerichtsharkeii  des  öcncralkrie^s<;crichts  unterstellt,  im  übrigen 
aber  den  Chefs  und  Kommandeuren  der  Regimenter  und  ihren 
sonstigen  Oberen  subordiniert 

Der  MilitSiigeriditsbarkett  waren  alle  diejenigen  Peisonen 
unterworfen,  die  zu  wiridfchcn  Kriegsdiensten  angenommen  und 
nicht  verabschiedet,  aus  den  Listen  gestrichen  oder  kassier:  \\arcn, 
dazu  die  Frauen  und  Kinder  der  Stabs-  und  Oberottiziere,  so- 
lange die  Ehe  bestand  und  sie  keinen  dgenen  Hausstand  hatten, 
die  Dienstboten  der  Stabs-  und  Oberoffiziere^  die  sich  bd  ihren 
Personen  befanden,  schlieBlich  die  Weiber  und  Kinder  der  Unter- 
offiziere und  Gemeinen,  wenn  sie  ihren  Männern  und  \;item 
zum  Rcgiinente  folgten  und  sich  daselbst  wesentlich  aufliielten. 
Wurden  diese  dem  Militärgericht  unterstellten  Personen  vor  ein 
Zivilgiericht  geladen,  so  konnten  sie  ohne  Nachteil  »außen  bleiben^ 
hatten  jedochi  um  kein  veigiebliches  Verfahren  zu  venudassen, 
dem  Richter  ihren  Ausnahmezustand  anzuzeigen;  stellten  sie  sich 
aber  aus  Unkenntnis  des  ihnen  zukonuiienden  befreiten  Ge- 
richtsstandes vor  dem  Zivilrichter,  dann  sollte  das  vor  einem 
solchen  Gericht  Verhandelte  niemals  für  rechtsbeständig  an- 
gesehen werden  noch  einige  rechtliche  Wirkung  Italien.  Mit 
dem  30.  Tage  nach  dem  Tode  ihrer  Ehemänner  und  Wa 
traten  die  h in ter lassen en  Frauen  und  Kinder  unter  die  Gerichts- 
barkeit derjenitren  Zivilobri;^keit,  der  die  V^erstorbenen  unterstellt 
gewesen  sein  wurden,  falls  sie  in  Ehren  verabschiedet  worden  waren. 

Die  Justiz  über  leichtere  Veigehen  der  Unteroffiziere  und 
Gemeinen  in  den  Hftnden  des  Obersten  und  des  Auditeurs: 
»ohne  wdtüufigen  ProzeB  und  Besetzung  eines  Kriegsgerichts'. 
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Bdde  bildeten  das  Regimentsgerich^  dem  alle  Milittrpersonen 
bis  zum  KapHin  einsdilieBlich  unterstanden.   Die  Slateoffiziere 

gehörten  unter  das  Oeneralkriegsgericht;  in  Fällen,  wo  Gefahr 
im  Verzuge  war,  konnte  ein  Stabsoffizier  jedoch  auch  vom  Re- 
günentslconimandeur  arretiert  werden,  es  mußte  aber  hierüber 
sofort  an  den  General  Meldung  erfolgen  Schwere  Verbrechen» 
besonders  solche^  bei  denen  es  sich  um  Ehren-  und  Lebensstrafen 
fainddte^  gehörten  vor  das  Forum  eines  Kriegsgericfals. 

Bei  Verhören  von  Unterofftzieren  und  Gemeinen  waren  nach 
dem  Krie^sgerichtsreglement  von  1789  ein  Offizier  und  zwei 
Unteroffiziere  Beisitzer,  bei  solchen  von  Offizieren  saßen  drei 
Offiziere,  von  denen  einer  entweder  einen  höheren  Grad  haben 
oder  doch  im  Dienste  älter  sein  mußte  als  der  zu  Vernehmende. 
Die  Offiziere  erschienen  hierbei  in  Feldbinde,  aber  ohne  Stock. 
Der  Arrestant  wurde  durch  einen  Gefreiten  und  vier  Mann  in 
Begleitung  des  Profosen  und,  wenn  er  geschlossen  war,  auch  des 
Stecken kn echtes  zum  Verhör  gebracht.  Fin  Offizier  wurde  nie- 
mals geschlossen,  außer  wenn  sein  Prozeß  kriminell  war.  Er 
wurde  durch  den  Adjutanten  und  einen  Unterofftzter  von  der 
Wadie  voigieffthrt;  beim  Verhör  durfte  er  sich  setzen.  Die  Seiten^ 
gewehre  der  Unteroffiziere  und  Gemeinen  -  »die  Abnehmung 
des  Seitengewehrs  ist  bei  der  Miliz  allemal  ein  Zeichen  des 
Arrestes«  -  befanden  sich  beim  Adjutanten,  die  Degen  der 
Offiziere  bei  den  Fahnen  oder  dem  Kommandeur.  Alle  Un- 
kosteUf  dte  aus  der  Verwaltung  der  Justiz  entstanden,  bei  Unter- 
suchungen, Anwendung  der  Tortur  -  auf  diese  wurde  nur  selten 
erfcuinl,  da  sie  die  Leute  zum  Dienst  auf  Lebenszeit  untQchtig 
machte  — ,  bei  Vollstreckung  der  Todesstrafe  und  sonst  hatte  der 
Oberst  zu  bestreiten;  die  Offiziere  jedoch,  die  wegen  Untreue, 
Vcricürzung  der  Untergebenen  an  ihrem  Solde,  wegen  Schulden, 
Injurien  und  anderer  Verbrechen  angeklagt  waren,  bezahlten  die 
Qerichtskosten  aus  ihrer  Tasche.  Ein  auf  wenige  Tage  arretierter 
Offizier  verbrachte  seinen  Arrest  beim  Adjutanten;  bei  längerem 
Arrest  wurde  er  auf  der  Hau|it-  oder  Stabswache  untergebracht 
Erforderte  die  gegen  einen  Kapitän  scliwcbcnde  Untersuchung 
längere  Zeit,  so  wurde  ihm  eine  Wache  von  einem  Unteroffizier 
und  zwei  bis  vier  Mann  ins  Quartier  gegeben,  die  er  in  Schuld- 
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Sachen  selbst  zu  bezahlen  harte;  einen  kürzeren  Arrest  verbrachte 
auch  er  beim  Adjutanten.  Arretierte  Offiziere  marschierten  auf 
dem  Maische  mit  der  Fahnemracbe;  ihnen  winden  auch  dk 
Steine  von  den  Pistolen  abg^sdnaubl^  es  war  ihnen  aber  erlnub^ 
ttnter  der  Aufisn^t  eines  Offiziers  oder  Profosen  zu  reiten,  ßn 
Gemeiner,  der  im  Arrest  war,  erhielt  taglich  einen  Groschen  zu 
seiner  Verpflegung.  Nach  seiner  Fntlassung  aus  dem  Arrest  uTirde 
ihm  zwar  die  Löhnung  berechnet,  doch  mußte  er  dem  Profos 
vier  Groschen  bezahlen,  acht  Groschen  dagegen,  wenn  er  ge^ 
sdilossen  giewcsen  war.  Der  ObeisdiuB  der  Löhnung  wurde 
fQr  den  Fall,  daß  der  Ddinquent  am  Leben  gestraft  wnide,  setner 
Frau  und  seinen  Kindern  ausgezahlt.  Offiziere  bekamen  nur  die 
Hälfte  ihres  Traklamentes.  Subalternoffiziere,  die  auf  der  Wache 
in  Arrest  gewesen  waren,  hatten  sich  bei  dem  Profos  mit  einem 
Taler,  Kapitäne  mit  zwei  Talern,  Unteroffiziere  mit  acht  Groschen 
abzufinden.  Der  Adjutant  'genoß  von  den  in  Arrest  gewesenen 
Offizieren  »seiner  gehabten  Bemühung  wegen  sein  gewöhn- 
liches Douceur",  dessen  Höhe  leider  nicht  angegeben  wird. 

Geg^en  fahnenflüchtig  Ober-  und  Unteroffiziere  und  Ge- 
meine wurde  auf  Befehl  des  Generals  der  Ediktalprozeß  eröffnet. 
Dreimal  von  14  zu  14  Tagen  wurde  die  Vorladung,  persönlich 
zu  erscheinen,  im  Stabsquartier  an  drei  verschiedenen  Orten,  vor 
des  Obersten  Wohnung  und  auf  den  öffentlichen  Plätzen  durch 
den  Fourier  laut  und  deutlich  abgelesen.  Dieser  war  b^leitet 
von  einem  Kommando,  bestehend  aus  einem  Subalternen,  zwei 
Unteroffizieren,  emem  Tambour  und  24  Mann.  Beim  Verlesen 
der  Zitation  wurde  ein  Kreis  geschlossen  und  präsentiert;  der 
Tambour  rührte  die  Trommel.  Handelte  es  sich  um  desertierte 
Oberoffiziere^  dann  wurden  deren  Verwandte  von  der  bevor- 
stehenden Edildalzitation  benachrichtigt  und  aufgefördert,  den  Be- 
treffenden, falls  sie  ihren  Aufenthaltsort  wüßten,  ungesäumt  Mit- 
teilung 7u  machen  und  sie  tut  Vermeidung  der  ihnen  drohenden 
Beschimpfung  zur  Rüdekehr  /n  ermahnen. 

Nicht  unwichtig  sind  die  Bestimmungen,  die  sich  auf  die 
Schttldverhältnisse  der  Militärpersonen  beziehen.  Wenn  eui 
Stat>s*  oder  OlwrofRzier  einen  ausgestellten  Wechsel  nicht  binnen 
längstens  vier  Wochen  bezahlen  konnte,  so  wurde  er  mit  Arrest 
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bestraft,  konnte  er  auch  binnen  drei  Monaten  nach  erfolgter  Arretur 
oidit  zahlen,  so  verlor  er  seine  Chai^;^  wurde  mit  einem  Ab- 
schiede versehen  und  der  Ztvilobrigkeit  ausgeh'efert  Den  Subal- 
ternen war  es  überhaupt  verboten,  ohne  Wissen  ihres  Komman- 
deurs Wechsel  aiis/ustellen.  Bei  kleinen  Schulden  wurde  ein 
Drittel  ihres  Traktamentes  zurückbehalten,  bei  solchen  über  hundert 
Tdcr  erhielten  sie  eine  Frist  von  drei  Monaten.  In  dieser  Zeit 
liitlen  sie  mit  ihren  Olftubigem  ein  Abkommen  zu  treffen^ 
mdrigenfalls  mit  ihnen  wie  mit  den  Obeioffizieren  verfahren 
wurde.  Wechselbriefe,  die  etwa  von  Unteroffizieren  und  Gemeinen 
ausgestellt  wurden,  galten  nur  als  Schuldverschreibiirii^en,  unterlagen 
also  dem  Wechseirechte  nicht  Die  Aussteller  konnten,  falls  sie 
beweglidies  oder  unbewegliches  Vermögen  besaßen,  zur  Be- 
zthlung  ihrer  Schulden  angehalten  werden;  ihre  Löhnung  wurde 
ihnen  zwar  nicht  gekQrzt,  aber  sie  waren  wegen  ihrer  Leicht- 
sinnigkeit, Schulden  zu  machen,  die  sie  zu  bezahlen  nicht  im- 
Stande  waren,  mit  Degradation  oder  auch  Leibesstrafe  anzusehen. 

Ein  Kriegsgericht  oder  Kriegsrecht  wurde  nur  iiber  Offiziere, 
Unteroffiziere  und  Qemeine  gehalten,  nicht  aber  über  deren  Weiber 
und  iCinder  oder  Ofiiziersknechte,  auch  nicht  über  solche,  die 
nur  ihres  Amtes  und  ihrer  Hantierung  wegen  der  Militärgerichts- 
bsriieit  unterworfen  waren.  Das  Verbrechen,  worQl^er  erkannt 
werden  sollte,  FiiuBte  vollkommen  untersucht  sein;  es  durfte  nichts 
als  der  Spruch  oder  das  Erkenntnis  fehlen,  »weil  tla^.  Kriegs- 
gericht nicht  zur  Untersuchung,  sondern  zum  Spruche  nieder- 
gesetzt wird".  Vorsitzender  des  Krieg^richts  bei  einem  Regi- 
marte  war  der  Oberstleuhnnt  Es  waren  sieben  oder  mindestens 
fünf  Stimmen  erforderlich.  Da  von  den  Beisitzern  oder  Assessoren 
je  zwei  und  zwei  eine  Stimme  hatten,  muß  also  ein  Kriegsgericht 
aus  vierzehn  oder  zehn  Personen  bestanden  haben.  Es  meldete 
sich  nach  dem  Zusammentritt  beim  Obersten;  die  Offiziere  er- 
schienen in  völliger  Montierung  mit  Feldbinden,  die  Unteroffiziere 
und  Gemeinen  mit  völligem  Lederwerk.  Jeder  Beisitzer  fQhrte 
sein  Petschaft  bei  sich,  die  Gemeinen  mußten  lesen  und  schreiben 
Icdnnen.  Bei  dnem  Kriegsrecht  fiber  Subaltemoffiziere  saßen 
keine  Gemeinen,  bei  einem  soiclien  über  Kapitäne  waren  auch 
Sergeanten  Beisitzer.   Wie  bei  den  Vernehmungen,  so  erschien 
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beim  Kriegsgerichte  selbst  der  Angeklagte  ungeschlossen.  Er 
konnte  die  Beisitzer,  gegen  die  er  etwas  Erhebliches  einzuwenden 
hatte,  ablehnen.  Kein  Kapitän  noch  Subalternoffizier  durfte  in 
dnent  Kriegsgenclite  sitzen,  in  dem  Ober  einen  Mann  ihrer 
Kompagnie  geurtdlt  wurde.  In  O^nwart  des  Inquisiten  wurden 
dann  die  Richter  durch  den  Auditeur  «mit  dem  gewöhnlichen 
Richtereide  beleget,  daß  sie  nämlich  nach  bestem  Wissen,  Ge- 
wissen, Verstände  und  also  urteilen  wollen,  wie  sie  es  dereinst 
an  jenem  großen  Gerichtstage  gegen  Gott,  den  gerechten  Richter, 
der  (!)  hohen  Obrigkeit  und  alle  Menschen,  vor  der  Ehre  der 
Welt  und  in  ihrem  eigenen  Gewissen  sidi  zu  venuitworten  ge- 
trauen". Der  Urteilsspruch  erfolgte  nach  Stimmenrnduheit;  konnten 
sich  der  Präses  und  der  Auditeur  »ihrer  Stimme  halber«  nicht  ver- 
einigen, dann  wurde  kein  Urteil  ausgesprochen,  sondern  sämtliche 
Vota  der  hohen  Generalität  überreicht.  In  rein  militärischen 
Vergehen  fand  keine  Verteidigung  statt;  doch  hatten  die  Leiter 
der  Verhandlung  »um  so  mehrem  Fleiß  in  Eiforsdiung  und 
Erwägung  aller  zu  des  Inquisiten  Verteidigung  gereichenden  Um* 
stände  sorgfältigst  anzuwenden  und  soldie  genau  und  umständ- 
lich in  den  Akten  zu  bemerken,  mithin  was  zu  Erforschung  der 
Wahrheit  und  zu  Verteidigung  des  Angeschuldigten  ein  gewissen- 
hafter und  erfahrener  Richter  vorkommenden  Umständen  nach 
nötig  finden  dOrftei  denen  Rechten  gemäß  von  selbst  zu  tie- 
obachten."  Eine  Berufung  an  eine  höhere  Instanz  gab  es 
elienfalls  nicht 

Wenn  das  Urteil  von  allen  Teilnehmern  des  Kriegsgerichts 
unterschrieben,  besiegelt  und  nochmals  vorgelesen  war,  wurde 
es  zur  Bestätigung  eingesandt,  sämtlichen  Beteiligten  aber  Still- 
schweigen auferlegt:  »alle  Kriegsrechte  werden  in  continenti  zur 
Cönfirmation  euigesendet,  Inmittelst  aber  der  Kriegs^Rechts^n- 
sessus,  imposito  silentio,  dimittiret«  Sobald  das  bestätigte  Urteil 
zurückgelangte,  wurde  es  dem  X'erurteilten  in  Gegenwart  des  Vor- 
sitzenden und  einiger  Beisitzer  bekannt  gemacht;  ein  Todesurteil 
wurde  spätestens  nach  drei  Tagen  vollstreckt.  Von  der  Urteilsver- 
kündigung  an  konnte  solch  Delinquent  auf  des  Obersten  Unkosten 
mit  Speise  und  Trank  versehen  werden,  niemand  als  ein  Oeistlidier 
seiner  Religion  hatte  Zuhritt  zu  ihm,  um  Ihn  zum  Tode  vorzubereiten. 
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Im  Felde  trat  an  die  Stelle  des  Krie^^sgerichts  das  Stand- 
recht, bezeichnet  als  ein  iudicium  summarissimum  criminale,  bei 
dem  ein  wesentlich  abgekürztes  Verfahren  beobachtet  wurde. 
Der  Name  kommt  daher,  daß  die  Richter  hierbei  standen,  nicht, 
wie  bei  ordentlichen  KriegSgoichten,  safien.  Der  Verbrecher 
jntifite  entweder  auf  handhafter  Tat  ertappt  oder  seines  Ver- 
brediens  so  vollständig  flberfQhrt  worden  sein,  daß  es  einer 
weitläufigen  Untersuchung  nicht  bedurfte.  Auch  durfte  das  Ver- 
gehen nicht  veraltet,  sondern  zwischen  dessen  VerÜbung  und 
der  darauf  folgenden  Bestrafung  höchstens  ein  Zeitraum  von 
24  Stunden  verstrichen  sein.  Denn  «die  geschwinde  VoUstreckung 
eines  oder  mehreren  Exempds,  zum  allgemeinen  Schrecken,  ist 
der  Endzweck*  des  Stuidredtts.  Die  Besetzung  eines  soldien 
war  dieselbe  wie  bei  einem  Kriegsgericht,  doch  konnten  die  Bei- 
sitzer ganz  beliebig  dazu  gezogen  werden,  wie  sie  dem  Major, 
Auditeur  oder  Adjutanten  gerade  zu  Oesicht  kamen.  Einem 
Slandrecbte  über  einen  Unteroffizier  oder  Gemeinen  konnte 
nötigien  Falles  ein  KapitSn  prSskiieren;  ebenso  durften  dabei 
Offiziere  auch  aber  Mannsduiften  ihrer  eigenen  Kompagnie  als 
Richter  fungieren.  Zu  gleicher  Zeit,  wenn  das  Gericht  zusammen- 
trat, wurde  die  zur  Bedeckung  der  voraussichtlichen  Exekution 
nötige  Mannschaft  kommandiert,  deren  Stärke  mindestens  200  Mann 
betrug.  Diese  bildeten  einen  Kreis,  in  den  sich  der  Präses»  der 
Auditeur  und  die  übrigen  Richter  nach  ihrem  Charakter  und 
Range  stellten.  Der  Auditeur  erOffhet  sodann  den  Richtern  den 
Orund  der  Zusammenberufung  und  vereidigt  sie,  der  Präses 
zieht  den  Degen,  während  der  Auditeur  überlaut"  ruft:  »,Wer 
ist,  der  Recht  begehret?"  Der  Profos  erscheint  hierauf  mit  dem 
Delinquenten  vor  dem  Gericht,  erhebt  seine  Anklage  und  bittet, 
•daß  ehi  löbliches  Standrecht  hierüber  ergehen  hose,  was  Rechtens 
sei«.  Der  Ankläger  mrd  nun  mit  seiner  Klage«  der  Beklagte  mit 
seiner  »Entschuldigung  und  Widerspruch  so  lange  gehöret,  bis 
das  Iudicium  des  Facti  halber  genugsam  versichert,  und  die  wahre 
Beschaffenheit  der  Umstände  und  die  Richtigkeit  oder  Gültigkeit 
des  Beklagten  Entschuldigung  hinlänglich  eingesehen''  ist.  Dann 
tritt  der  Profos  mit  dem  Delinquenten  wieder  ab,  der  Auditeur 
wiederiiolt  nodi  einmal  des  Angiekfaigten  Vertirechen  und  dessen 
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Umstände  und  erinnert  dabei  das  Gericht  an  die  in  den  Artikeln 
»auf  solches  Verbrechen  gesetzte  Strafe«.  Der  Kreis  wird  nun- 
mehr geöffnet,  der  Präses  bringt  seinen  Degen  in  die  Scheide, 
und  die  Richter  ziehen  sich  klassenweise  zurück»  um  das  Urteil 
zu  fassen.  Chaigenwetse^  von  unten  anfuigend,  teilen  sie  es  dem 
Präses  und  Auditeur  mit,  welche  die  Strafe  nadi  den  abge- 
gebenen Voten  festsetzen.  Der  Gerichtshof  tritt  nun  wieder  zu- 
sammen, alle  Mitglieder  desselben,  außer  dem  Auditeur,  ziehen 
die  Degen,  der  Delinquent  wird  vom  Profos  wieder  in  den  Kreis 
gebnidi^  und  der  Pritees  verkündigt  ihm  sein  Urteil  mit  folgm- 
den  Worten:  »Auf  satlsame  Erkundigung  deines  Verbrediens 
(eigenes  Geständnis,  satlsame  DberfQhrungEy  wirst  du  N.  N.  vom 
N.  N.  Regiment  hiermit  durch  gegenwärtiges  Standrecht  von 
rechiswegen  zum  Strange  (Arkehusade)  verurteilt,  welche  Strafe 
sogleich  an  dir  vollzogen  werden  soll."  Der  Auditeur  brach 
hierauf  ein  ihm  vom  Profos  gereichtes  Stäbchen  und  warf  es  dem 
Verurteilten  vor  die  FQße  als  Zeichen,  daß  das  Todesurteil  voll- 
streckt werden  konnte,  »Aber  den  Malefikanten  also  sagiend:  Qott 
wolle  deiner  Seele  gnädig  sein«  (Regal).  Der  Delinquent  erhielt 
nun  einen  Geistlichen  »»zur  kürzlichen  Präparation,  auch  wo 
möglich  zur  Beichte  und  Kommunion das  Urteil  wurde  durch 
einen  Kapitän  und  Leutnant  nebst  dem  Auditeur  dem  Regiments- 
kommandeur zur  Bestätigung  ül)erbracht;  [war  der  komman- 
dierende General  in  der  Nähe,  auch  diesem.  Den  Fähnrichen 
konnte  in  diesem  Falle  ertaubt  werden,  ffir  den  Verbrecher  zu 
bitten.  Wurde  das  Urteil,  was  in  der  Regel  geschah,  bestätigt, 
erfolgte  sofort  die  Exekution.  Wenn  sich  das  Regiment  wirklich 
auf  dem  Marsche  befand  und  der  Körper  des  Hingerichteten 
nicht  vor  Sonnenunteigang  begraben  werden  konnte,  dann  wurde 
«nur  das  Deliktum  des  Exekutierten  auf  einen  Zettel  geschrieben 
und  dem  Gehenkten  auf  die  Brust  geheftet«.  - 

Die  in  der  kursächsischen  Armee  üblichen  Strafen  waren 
ziemlich  mannigfaltig.  Am  häufigsten  angewendet  wurde  die  Priigel- 
strafe,  die  aber  auch  in  allen  übrigen  Heeren  in  ausgiebiger 
Weise  gehandhabt  wurde.  »Die  Soldaten  durch  Schläge  in  der 
Zucht  zu  halten",  sagt  Lo€n,  der  Soldat  oder  Kriegssland,  *lst  bei 
uns  Deutschen  so  gemein,  da6  man  nicht  leicht  ein  hundert 
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Soldaten  aufziehen  sieht,  darunter  nicht  einige  Prügel  bekommen. 
Macht  einer  eine  uno^leiche  Be\\cgiing,  setzt  er  den  Fuß  nicht 
recht,  stößt  ihn  ein  kleines  Ungemach  an,  fehlet  ihm  ein  Knopf 
•n  sdnem  Klddc^  so  blitzet  ihn  der  Offizier  mit  feurigen  Augen 
an,  die  SdUige  kommen  dmuf  Aber  ihn  wie  ein  Donnerwetter.« 
Dvum  konnte  man  auf  allen  Exeraerptttzen  das  Jammer-  und 
Schmerzensgeschrei  der  Geprügelten  vernehmen.  Das  nach  unseren 
heutigen  Begriffen  Bedenkliche  hierbei  war,  daß  den  Unteroffi- 
zieren das  Recht  der  körperlichen  Züchtigung  offiziell  einge- 
rlumt  war,  und  daß  sie  selbst  der  gleichen  Strafe  unterworfen 
«erden  konnten.  Nach  dem  Dienstregiement  von  1753  hatte  ein 
Unteroffizier  das  Recht,  einem  Gemeinen  sechs  bis  acht  Hiebe 
mit  dem  Stocke  zu  geben,  dem  Leutnant  und  Fähnrich  waren 
zwölf  Hiebe,  dem  Kapitän  aber  gar  dreißig  gestattet,  so  daß  es 
also  ein  Soldat,  wenn  er  einen  ung^ünsti^en  Ta^  hatte,  bis  auf 
fünfzig  Streiche  bnngen  konnte.  Einem  Unteroffizier  konnten 
von  einem  Subaitemofifizier  zwölf,  von  dem  Kapitftn  25  Streiche 
oiit  dem  Degen  gegeben  werden,  eine  Strafe,  die  man  mit  Fuchteln 
bezeidinete^  und  die  also  eigentiich  bedeutet,  jemanden  mft  der 
flachen  Klinge  schlaoen.  Ein  Unteroffizier,  der  sehr  liederliche 
Streiche  machte,  durfte  aber  auch  mit  dem  Stocke  gezüchtigt  werden. 

Die  sonsügen  schweren  Strafen,  mit  denen  die  Soldaten 
bdcgt  werden  konnten,  zerfielen  in  Leibes-,  Ehren-  und  Lebens- 
stnfen,  die  Leibesstrafen  wieder  in  gemeine  und  peinliche.  Die 
gemeinen  Leibesstrafen  wurden  nidit  durch  dn  Kriegsgericht, 
sondern  durch  den  Regimentskommandeur  im  Einvernehmen 
mit  dem  Auditeur  bestimmt.    Dazu  gehörten:  1.  Leidliches  Ge- 
fängnis entweder  in  Eisen  und  Banden   -  auch  kreuzweises 
SdilicBen  findet  sich  -  oder  ohne  solche,  bei  Wasser  und  Brot 
oder  ordenüicfaer  Arrestanten -Verpflegung,  die  täglich  einen 
Oroschen  betarug.  2.  Das  Kurzgewehr-  und  Flintentragen  und 
das  Reiten  auf  dem  hölzernen  Pferde,  bei  der  Infanterie.  Dies 
W  ein  hölzernes,  scharfkantiges  Brettergerüst,  auf  dem  die  Obel- 
titer  zwei,  vier  und  mehr  Stunden  des  Tages,  manchmal  auch 
mehrere  Tage  hintereinander  sitzen  mußten.    Zur  Verschärfung 
der  Strafe  wurden  den  Betreffenden  bisweilen  noch  Gewichte  an 
<&  Berne  gebingt   Dieses  Strafmitlel  erscheint  auch  unter  dem 
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Hamm  des  lidlimia  EmK  dodi  hMeo  die  Soldaten  höianm 
Pfefd  litbcr.  5.  Dtt  Silld-^  KftnB*  und  Muilelliigen,  bei  dicr 

Kavallerie.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  im  letzteren  Falle  mit 
einem  hölzernen  Strafwerkzeuge  zu  tun,  nach  der  Ähnlichkeit  mit 
einem  Mantel  nach  spanisdiem  Schnitte  so  genannt,  in  dessen 
Boden  sidi  eine  OfiauBg  befand,  durch  die  der  Kopf  beim 
Tragen  gealeckt  wufde.  4.  Das  ReHen  «ul  den  Sttchen,  wobei 
den  Soklalen  manchmai  noch  Kugeln  an  den  Beinen  befestigt 
wurden,  das  Granaten-  und  Kugeltragen,  die  Sturmhaube,  bei  der 
Artillerie.  Unter  der  Sturmhaube  haben  wir  uns  jedenfalls  einen 
besonders  sdiweren  Metallhelm  zu  denken*  In  einer  deveschen 
Reditoniaung  heifit  et  ninlich:  »Bei  den  grofien  Jagden  Ut 
auch  etat  Jagdvogt,  90  die  rd^dlladien  Bauem  scfalieBcn  mid  den 
andern  Verbrechern  die  Sturmhaube  aufsetzen  muß."  Außer  den 
Kugeln  und  Granaten  wurden  von  den  Artilleristen  auch  Doppel- 
haken, Schaufeln  und  Hauen  zur  Strafe  getragen.  5.  Das  Stehen 
am  Pfahle^  wie  *es  acfadnt,  eine  empfindUche  Stiai^  bestinntf 
fOr  Reiter  oder  auch  Unteroffiziere  bei  der  InfMiteife.  Der 
Delinquent  wurde  entweder  mit  einer  Hand  oder  mit  beiden 
Händen  an  einem  Pfahle  »ganz  hoch  hinauf  geschlossen",  während 
die  Füße  auf  zwei  aus  dem  Boden  hervorragenden  zugespitzten 
PSUilen  standen,  »welches  sowohl  H&nden  als  FQßen  sehr  un- 
bequem fiült«  DIeae  Strafe  iat  daigeateilt  bei  von  JHentog; 
Der  volttomniene  teutsdie  Soldat;  wiedergegeben  bd  Liebe,  der 
Soldat  in  der  deutschen  Vei^gangenheit  S.  105.  6.  Das  Spannen 
der  Soldatenvs  eiber  in  die  Fiedel,  ein  stärkeres  Brett  mit  drei 
Ausschnitten  für  den  Hals  und  die  beiden  Unterarme.  Sie  muBten, 
emgespannt  in  das  Strafinstnimea^  ¥or  der  Hattptwaciie  iMmn- 
gefaen  oder  wurden  damit  auch  an  das  höinnie  Pferd  enge» 
schlössen.  Die  Strafe  der  Fiedel  wurde  verhingt  bei  Beleidi« 
gungen,  Zänkereien  oder  geringen  Diebstählen.  „Diese  Zeichen 
der  Militärjustiz",  zu  denen  noch  der  Galgen  kam,  hatten  in 
denjenigen  Städten,  denen  die  Obergehcfate  verlieiien  wareUi  die 
Obrigkeiteil  auf  ihre  Kosten  errichten  zu  tossen  und  m  gvlem 
Zustande  zu  erhalten.  Sie  befmden  sich  aftmtüch  auf  dem  Markte» 
die  Bestrafungen  waren  also  öffentlich. 

Peinliche  Strafen  konnten  nur  durch  ein  Krieg^ericht  er> 
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fainnt  werden.   Unter  Ihnen  spielte  das  Gassen-  oder  SpieBniten- 

laufen,  »der  ungefährlichere,  aber  weniger  ehrenvolle  Oberrest 
de?  Rechts  der  langen  Spieße«  aus  der  Landsknechtszeit,  eine 
hervorragende  Rolle.  £s  kam  bei  den  verschiedensten  militä- 
mdien  Wagtim  zur  Anwendung^  da  es  je  nach  der  Schwere 
dendben  verschärft  werden  konnte.  Sicher  aber  war  es  eine 
barbarische  Strafe  und  um  so  bedenklicher,  da  sie  durch  des 
Delinquenten  eigene  Kameraden  vollstreckt  wurde.  Gleichwohl 
finden  wir  das  üassenlaufen  bei  allen  deutschen  Heeren  in  Ge- 
brauch. Warum  es  Regal  bei  seinem  Regimente  eingeführt  hat, 
er  selbst  auf  S.  158  seines  mehrerwähnten  Reglements. 
Er  hat  sich  für  diese  Strafe  entschieden»  nadidem  er  bemerkt 
hatten  daß  durch  die  Korporale  dfe  Soldaten  krumm  und  khm, 
auch  wohl,  wenn  sie  ungeschickterweise  über  den  Kopf  getroffen, 
gar  töricht  oder  taub  geschlagen  und  zum  Herrendienste  un- 
tauglich gemacht  worden  seien.  Er  spricht  die  Ansicht  aus, 
deren  Richtigkeit  ihm  wohl  niemand  bestreiten  dürfte,  daß  sich 
dn  ehrliebender  Soldat  vor  dem  Oassenlaufen  mehr  als  vor  dem 
Prftgdn  scheue.  Geradezu  zynisch  aber  ist  es,  wenn  er  hinzu- 
lugt: »Zudem  ist  es  der  Wirtschaft  noch  am  besten,  weil  dadurch 
die  schlechte  Montur  nicht  geringen  Schaden  leidet«,  was  in  dieser 
Verbindung  doch  wohl  nur  heißen  kann,  nicht  den  geringsten 
Schaden  leidet. 

Bei  der  kursächsischen  Armee,  wo  wir  die  erwähnte  Strafe 
cbenfills  schon  frühzeitig  finden,  war  es  dem  Obersten  »zur 
besseren  Erhaltung  der  Disziplin«  gestattet,  einen  Oemdnen,  dfe 

überhaupt  nur  dieser  Strafe  unterworfen  werden  konnten,  viermal 
durch  200  Mann  „Spitzruien*'  laufen  zu  lassen;  sonst  betrug  die 
Zahl  der  Gärii^e,  die  ein  Verurteilter  zu  tun  luitte,  in  der  Regel 
sechs.  Die  SpteBruten  hatten  diejenigen  zu  gewärtigetif  die  ihr 
Gewehr  verloren  oder  ihre  Montur  verkauften  (zwölfmal  durch 
200  Mann).  Femer  wer  sich  nach  dem  Zapfenstreiche  auf  der 
Straße  betreten  ließ,  brennendes  Licht  und  Tabakspfeife  in  die 
Schlafkammer  mit  sich  nahm  oder  Patronen  darin  verfertigte, 
emen  nach  Dresden  kommenden  fremden  Soldaten  beherbergte, 
ver  ohne  Vorwiasen  eines  ordenüichen  Meisters  als  Maurer  oder 
Zimmermann  den  Einwohnern  Dresdens  etwas  baute,  in  Offent- 
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liehen  Huren-  und  Spiclhäusern  betroffen  wurde,  bei  entstehendem 
Alarm  Diebstahl  bcgini^,  den  Urlaub  über  einen  A\onat  überschritt, 
sich  ohne  Vorwissen  seiner  Vorgesetzten  verlobte,  wer  gescn 
Fretiidei  Einbeiinisciie  oder  Rasende^  beaondcfs  aber  gBgat  dk 
Wirte  OewilttttiglreiteR  beging  gegen  die  Votyactzlen  wider- 
spenstig war,  wer  als  Posten  im  Felde  das  Oeweln*  weglegte  oder 
sich  von  der  Reserve  entfernte,  nach  einer  Aktion  oline  Gewehr 
gefunden  wurde  (zwölf mal  durch  200  Mann),  bei  Werbungen 
sich  des  Eigennutzes  oder  der  Oddeipressung  schuldig  machte^ 
sdUleBiidi  wer  die  Vorspannbanem,  Knechte  oder  Pfefde  fibd 
trsictiertie  und  letztere  fibertrieb.  Man  sieht  htenms,  daB  die 
Strafe  des  Gassenlaufens  für  die  verschiedensten  Vergehen  m 
Anwendung  kam. 

Auf  Spießrutenlaufen  wurde  auch  erkannt  in  FftUeo,  in 
denen  wir  eine  andere  Strafe  erwarten  sollten.  So  wurde  z.  B. 
nur  mit  sedismal  OaasenUuifien  dn  Musketier  bestraf^  der  ans 
Leichtsinn  mit  dem  Oewehr  eines  Ksmeraden,  das  er  fftr  nicht 

geladen  gehalten,  eine  F-rau  erschossen  hatte. 

Sollte  die  Strafe  des  (lasscnlaufens  an  einem  Soldaten  voll- 
streckt werden,  so  trat  ein  Kommando,  bestehend  aus  einem 
Major .  -  zu  schien  ObUci^heiten  gehörte  die  VoUstreckiuig 
jeder  Exeloition  — »zwei  Kipitinen,  sechs  tiis  sieben  SubiÜenF 
Offizieren,  einundzwanzig  Unteroffizieren,  sedis  Tambouren  und 
200  Mann  zusammen,  und  zwar  ohne  Bajonett,  Im  Quartier 
des  Auditeurs,  wo  die  Sitzungen  des  Regimentsgerichts  statt- 
fanden, wurde  dem  Delinquenten  das  Urteil  in  Ckgenwart  zweier 
Offiziere  bekannt  gonadit  Dann  marschierte  das  Kommando 
nach  dem  Exdntttdnspiatzei  wo  es  in  Linie  aufoiarscfaierte  und 
zwei  Glieder  formierte.  Hierauf  machte  das  erste  Glied  rechts- 
umkehrt, so  daß  also  eine  Gasse  gebildet  wurde,  die  Tamhoiire 
marschierten  nach  den  Flügeln,  und  die  Mannschaften  nahmen 
das  Oewehr  in  den  linken  Arm»  um  den  rechten  frei  zu  habe». 
Der  Steckenknecht  ging  nun  durch  die  Oasse  und  leüle  die 
Ruten  -  es  wurden  Weidenruten  verwendet  -  aus.  Mittlerweile 
wurde  der  Arrestant  durch  einen  Korporal,  den  Pro  tos  und  vier 
Mann  auf  den  rechten  Flügel  gebracht,  losgeschlossen  und  zurecht 
g^mach^  d.  h.  ihm  der  Oberkörper  entblößt   War  alles  iertift 
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so  lockte  einer  der  auf  dem  linken  Flügel  aufgestellten  Tamboure, 
der  Delinquent  wurde  in  die  Gasse  eingelassen  und  alle  Trommler 
sdilugen»  dnesteUs  um  das  Marschtempo  anzugeben,  besonders 
aber  wohl,  um  das  Klagegeschrei  des  Geschlagenen  zu  fiber- 

tonen.  Der  unverwüstliche  Soldatenhumor  hatte  auch  für  diese 
grausame  Prozedur  einen  Vers  gedichtet,  aus  dessen  Rhythmus 
deutlich  das  Tempo,  nach  dem  die  Tamboure  schlugen,  heraus- 
zuhören ist  Er  lautet:  »Warum  bist  du  fortgelaufen?  Darum 
mußt  du  Gassen  laufen,  darum  bist  du  hier."  Während  der 
Eiekution  ritt  der  Major  vor,  der  Adjutant  hinter  der  Front  und 
gaben  acht,  daß  die  Leute  »recht«  zuhieben.  Falls  der  Arrestant 
ein  zu  schnelles  Tempo  einschlug,  ging  ein  Unteroffizier  mit 
verkehrtem  Kurzgewehr  vor  ihm  her.  Nach  der  Strafvollstreckung 
erfolgte  das  Kommando:  Ruten  weg!  Das  Gewehr  beim  Fuß! 
Schultert  das  Gewehr!  worauf  das  dritte  Glied  wiederhergestellt 
wurde.  Nach  Regals  Reglement  schlugen  die  Soldaten  die 
Ruten  dreimal  an  das  Gewehr  und  warfen  sie  hinter  sich,  eine 
symbolische  Handlung,  die  wohl  andeutete,  daß  damit  auch  die 
Erinnerung  an  die  ^ausame  Strafe,  die  sie  soeben  an  einem 
ihrer  Kameraden  vollzogen  hatten,  abgetan  sein  sollte.  Schließ- 
lich wurde  der  Arrestant  auf  die  Wache  gebracht;  hier  mußte 
•ihm  der  Rcgimentsfeldscher  nach  erheischender  Notdurft  zur 
Ader  lassen,  auch  durch  die  Kompagniefeldschers,  so  hmge  es 
nötig,  mit  Einschmieren  zu  traktieren  unvergessen  sein". 

Die  Strafe  des  Gassenlaufens  findet  sich  auch  bei  der 
Kavallerie,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  man  hier  anstatt  der 
Weidenruten  Steigriemen,  Vorderzeuge,  am  gewöhnlichsten  aber 
Padariemen,  eine  halbe  Elle  lang  gebunden,  benutzte.  Von  dem 
SMmittel  nannte  man  daher  das  ganze  Verfahren  »Steigleder- 
laufen", das  im  fibrigen  ganz  so  wie  bei  der  Infanterie  verlief. 
Die  Dragoner  wurden  wie  Infanteristen  behandelt.  Wie  schon 
erwähnt,  war  die  Zahl  der  Gänge,  die  ein  Verurteilter  durch  die 
Gasse  zu  machen  hatte,  je  nach  der  Schwere  des  Vergehens  ver- 
schieden, so  daß  die  Strafe  unter  Umständen  auf  mehrere  Tage 
verfeeih  werden  mußte.  In  G.  Freytags  Bildern  aus  der  deutschen 
Vergangenheit  schildert  ein  preußischer  Soldat  als  Augenzeuge 
ein  derartiges  Strafverfahren  also:  »Wir  niuLilen  sehen,  wie  man 
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Deserteure  durcli  200  Mann  achtmal  die  lange  (jasse  auf  und 
ab  Spießruten  laufen  ließ,  bis  sie  atemlos  hinsanken  und  am 
anderen  Tage  aufs  neue  dran  mußten,  bis  fetzen  geronnenen 
Bhilies  ihnen  Ober  die  Hosen  heiabhingen.«  Nadi  Archenliok^ 
OemÜde  der  preußiscfaen  Armee  vor  und  in  dein  Siehenjlhi'meu 
Kriege^  war  in  Preußen  »sechsmal  die  geringste  und  sechsunddreißig^ 
mal  die  höchste  Zahl  dieser  schmerzvollen  Wanderungen.  Die  letztere 
Strafe  hieß:  auf  Leben  und  Tod  und  war  auf  drei  Tage  verteilt, 
da  denn  am  letzten  Tage  mit  dem  Verbrecher  auch  zugicidi  der 
Saiig  auf  die  Funde  gebndit  wurde«.  In  Kunadsen  ist  man 
Aber  die  Zahl  vieründzwanzig;  wie  es  scheint»  nicht  hinausgegangen. 

Zu  den  peinlichen  Strafen  gehörte  auch  der  Staupcnschhg, 
der  ebenfalls  stets  durch  ein  Kriee^recht  erkannt  werden  mußte. 
An  einem  Soldaten  wurde  er  allerdings  nur  selten  vollstreckt 
»wegen  der  anidebenden  inlimie«,  die  man  der  Todesstrafe  ffiädä 
ersditel^  und  weil  der  also  Bestnfte  zu  ferneren  Herrendienslen 
untQchtig  gemacht  wurde  Qleidiwohl  muBfe  diese  StnSt  aus- 
gesprochen werden,  wenn  das  Vergehen  so  scliandiich  war,  dali 
es  durch  eine  Militarstrafe  nicht  gesühnt  werden  konnte.  Dann 
wurde  der  Missetäter  vor  öffentlich  gestellter  Wachtparade  zum 
Schelmen  gemach^  indem  ihn  der  Scharfriditer  dreimal  unter 
SchlSgen  um  die  Justiz,  d.  i.  den  Galgen,  herum-  und  aus  der 
Stadt  hinausjagte.  In  der  Regel  war  damit  auch  die  Verweisung 
aus  sämtlichen  kurfursthchen  und  inkorporierten  Landen  ver- 
bunden. Häufiger  wurde  der  Staupeoschlag  an  Weibspersonen 
voUstredc^  besonders  dann,  wenn  sie  einen  Soldaten  zur  Deser- 
tion veridteten.  Zuvor  wurden  sie  an  den  Pranger  gesteOt  »mit 
Anhängung  emer  Beschreibung  ihres  Unfemehmens«,  biswcRen 
folgte  dem  Staupenschlage  auch  noch  die  Landesverweisung,  die 
aber  auch  ohne  jene  Strafe  verfüg^  wurde.  Der  Mann  konnte 
seinem  Eheweibe  folgen;  war  er  aber  ein  tüchtiger  Soldal,  so 
geschah  es  zuweilen,  um  ihn  »im  Dienste  zu  konservieren«,  daß 
die  Frau,  gegebenen  Falles  samt  ihren  Kindern,  ins  Zuchthaus 
nach  Waldheim  gebracht  wurde. 

Körperlichen  Züchtigungen  anderer  Art  war  der  Soldat 
nicht  unterworfen,  dieser  Fall  trat  nur  ein,  wenn  er  sich  durch 
eine  Handlung  ehrlos  gemacht  hatte.  So  wurde  im  Jahre  1743 
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z.  B»  dn  Musketier,  »der  auf  den  Sdiinderkarren  gesprungen 
war  und  fnsttndigst  um  DIensfe  angehalten  hatte,  vor  öffentiicher 

Wachtparade,    fernerhin    neben   ehrliebenden    Leuten   in  dem 
Soldatenstande  zu  dienen,  unwürdig  gemacht,  seines  Verbrechens 
halber  von  dem  Steckenknecht  durch  Ruten  in  dem  Marterkeller 
flachdrückltcfa  gepeitscht  und  über  dieses  noch  auf  ein  Jahr  lang 
auf  den  Feshingsbau  gebracht«.    Dieser  Festung^bau  ist  zwar 
keine  aussdiHeBltche  Mih'tarstrafe,  auf  ihn  wird  aber  bei  militä- 
rischen Vergehen   so   häufig  erkannt,   daß  es  angebracht  er- 
scheint, seiner  in  Kürze  zu  gedenken.   Das  Festun^^sbaugefänpfnis 
beknd  sich  in  Dresden;  die  Räume,  in  denen  die  Gefangenen 
luitergebnicfat  waren,  lagen  unterirdisch,  nur  die  Krankenstube 
war  fiber  der  Erde.   Die  Stritfltnge  waren  in  drei  lOassen  geteilt. 
Die  eiste  bestand  »aus  denen  ganz  infamen  Delinquenten,  ver- 
leimten  Dieben   (jedenfalls  übelberuchtigte,  ruckföllige  Diebe), 
Kirchen-  und  Straßenräubern,  Mordbrennern,  falschen  Munzern, 
Spitzbuben,  Zigeunern  und  anderem  Gesindel,  da  keine  Besserung 
zu  hoffen,  die  Delicta  aber  nicht  gestanden,  sondern  die  Gradus 
der  Tortur  ausgehalten,  und  bei  denen  die  völlige  Überweisung 
nidit  vorhanden'.  Sie  wurden  am  härtesten  eingeschmiedet  und 
m  den  schwersten  Arbeiten  verwendet.    In  die  zweite  Klasse 
gehörten  diejenigen,  „die  zwar  nicht  e^anz  infamer  Weise,  jedoch 
aber  sonst  auf  eine  boshafte  Art  gesündigt  haben,  und  welche 
anderer  Verbrechen  halber,  als  Ehebruchs,  Lenodnü  (Kuppelei), 
Blutschande,  harter  Injurien  und  dergleichen  mehr  mit  Staupen- 
sdillgen  und  Landesverweisung  zu  besbafen  wären*.   Statt  zu 
Stnipenschlag  und  ewiger  Landesverweisung  konnten  Soldaten 
zu  einer  dreijährigen,  statt  zu  zweijähriger  Landesverweisung  zu 
einer  einmonatigen  Festungsbaustrafe  zweiter  Klasse  verurteilt 
werden.   Der  dritten  Klasse  waren  diejenigen  zugewiesen,  »die 
weder  durch  infsmt  noch  andere  boshafte  Verbrechen,  sondern 
dnrdi  culpOse  Vergehungen  in  die  Baustrafe  verfallen  waren,  als 
durch  VerfQhrung,  Jugend,  dringende  Armut,  Bettelei  usw.* 
Besonders  solche   Deserteure   wuiden   zum   Festungsbau  ver- 
urteilt, die  «etwas  Gültiges  zu  ihrer  Entschuldigung  anführen 
und  desfalls  nicht  mit  dem  Strange"  bestraft  werden  konnten, 
för  die  aber  die  Spießruten  »zu  gelinde*  waren.  Bei  ihrer  Ein- 
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Uefenitig  wurden  die  Stiiflmge  dngesdimiedet,  d.  h.  sk  ciliicUen 
an  dnem  Beine  dnen  eisenien  Ring,  woran  sidi  vorn  und 

hinten  wieder  Ringe  befanden,  die  beim  Gehen  klapperten.  Nadi 
etwaigen  Fluchtversuchen  wurde  ihnen  ein  Halseisen  mit  einem 
langen  eisernen  Horn  angelegt,  wohl  auch  Handeisen  und  ein 
zwdtes  Fufidsen.  Das  Einsduniedcgdd  betrug  in  der  erskn 
Klasae  3  Tder  8  Oroadien»  In  der  zweiten  2  Taler  12  Oroectei^ 
In  der  dritten  1  Taler  S  Oroadien.  Es  mußte  von  der  Zivil- 
Obrigkeit  entrichtet  werden;  für  Soldaten  wurde  nichts  gezahlt 
rAVarui  hini^ci^a^n  ein  Re!:rinient  oder  andere  llnterobri^keit,  in- 
gieichen  die  Anverwandten  einen  auf  dem  Festungsbau  Gesessenen, 
90  die  Zeit  ausgehalten,  loa  haben  wollen,  so  mfisaen  dieselben 
oder  der  Ddinquent  selbst  das  AnaschmledegeM  an  2  Talern 
12  Qrosdien  eriegen.«  Das  Leben  dieser  Striflinge  tn  ihien 
unterirdischen  Räumen  kann  man  fast  als  tierisch  bezeichnen. 
Zur  Nahrung  bekamen  sie  nur  Wasser  und  Brot,  wöchentlicli 
etwas  Salz.  Wenn  sie  Geld  hatten,  durften  sie  sich  Kofent,  Bier 
oder,  was  sie  sonst  wollten,  ansdiaffen.  VorObeiigeheiide  bcMelten 
sie  um  Almosen  an,  »davon  de  sich  heniadmnds  etwas  zu  gnie 
tun«.  Jfthriidi  bekamen  sie  dnen  langen  grauen  Tudirock  und 
Hemden,  um  nicht  bloß  7u  gehen.  Mit  stumpfen  Sägen  mußten 
sie  Sterne,  Marmor  oder  Jaspis,  voncinanderschneiden,  Kanonen 
putzen  oder  bd  Hof-,  Festungs-  und  Militärgebiuden  Baumaterid 
herbdsduffen.  Ertappte  man  dnen  bd  verixitener  Koneqmiden:^ 
oder  madile  er  sidi  dnes  neuen  Vergehens  schuldig;  so  wurde 
er  mit  bdden  Händen  an  eine  Säule  geschlossen  und  vom 
Steckenknecht  mit  einer  starken  Karbatsche  gestraft  Solche 
Soldaten,  die  das  Leben  verwirkt  hatten,  aber  zu  lebenslänglidiein 
FestungBbau  begnadigt  worden  waren,  konnten  gd>nndmarid 
werden,  »damit  de,  wenn  de  dch  etwan  losmadico,  desto  hennt- 
lidier  sdn  mögen«.  Die  Bnuidmarkung  geadudi  auf  der  Stirn, 
dem  Rücken  oder  unten  an  einer  Hand,  »wo  die  wenigsten 
Flechsen  liefen  und  folt^^licli  keine  Lähmung  zu  besorgen,  den- 
noch aber  wohl  wahrzunehmen  ist«,  je  nach  der  zuerkannten, 
aber  erlassenen  Todesstrafe  hatte  das  Brandzeidien  die  Form 
dnes  Schwertes^  Rades  oder  Galgens. 

Wenn  locander  in  sdner  sSdidscfaen  Kerndironik,  dem 
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vorstehende  Schilderung  entnommen  ist,  erwähnt,  einem  Deserteur 
seien  1  7  05  auf  dem  Neumarkte  in  Dresden  unter  der  Justiz 
beide  Ohren  at^geschnttten  und  diese  mit  zwei  Nägeln  an  den 
Galgen  genagelt  worden,  worauf  der  Schinderknecht  den  also 
Abgestraften  zum  Tore  hinau^gefOlurt  und  fortgejagt  habe,  so 
darfte  diese  Art  der  Bestrafung  fOr  Desertion  anstatt  des  Stranges 
zu  den  Ausnahmen  zu  rechnen  sein.  Denn  das  Abschneiden 
der  Nase  und  der  Ohren  hatte  nach  dem  Duelliiiandat  §  15 
einzig  und  allein  bei  denjenigen  zu  erfolgen,  »die  sich  um 
Gewinstes  willen  gebrauchen  ließen,  andere  auszuprügeln  und  zu 
kaibaisdien*.  Wohl  aber  tritt  uns  noch  ein  anderes  mittelaller- 
lidies  Verfahren  entgegen,  nach  dem  einem  Soldaten,  der  sich 
»mit  Täilichkeiten  seinem  Offizier  im  Kommando  und  Dienst 
widersetzte",  vor  der  Hinrichtung  die  rechte  Hand,  mit  der  er 
sich  vergangen  hatte,  abgehauen  wurde.  Zwei  derartige  Falle 
kunen  1713  und  1743  von  -  Damit  dürfte  das  etwas  grausige 
Kapitel  der  peinlichen  Soldatenstrafen  erschöpft  sein. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Ehrenstrafen.  Sie  zerfielen  in  . 
solche,  durch  welche  einer  nur  an  seiner  Ehre  gekränkt  und  »auf 
einen  niedripferen  Dienst  heruntergesetzt*,  zweitens  in  solche,  durch 
welche  einer  gänzlich  ehrlos  und  zum  Schelm  gemacht  wurde.  Zu 
den  ersteren  gehörte  das  Setzen  auf  die  Schildwache.  Offiziere  und 
Unteroffiziere  verloren  wahrend  der  Dauer  ihres  Aufenthaltes 
daselbst  ihre  Charge  und  das  damit  verbundene  Einkommen. 
Sie  eriiielten  nur  den  Sold  eines  Gemeinen,  das  übrige  fiel,  wenn 
man  einen  Fall,  der  erwähnt  wird,  verallgemeinern  darf,  der 
Invalidenkasse   anheim.     Die  gänzliche  Entsetzung  von  einer 
Charge,  die  Kassation,  bei  Unteroffizieren  Degradation,  trat  ein 
bei  Erpressungen,  »Geldschneidereien'*,  Verkürzung  der  den 
Untergebenen  zustehenden  Gebtthmisse,  Subordinationsvergehen, 
bei  nicht  getaner  Schuldigkeit  vor  dem  Feinde;  femer  wenn  sich 
im  Felde  Offiziere  oder  Unteroffiziere  bei  der  Reserve  vom 
Regiinente  entfernten,  wenn  sie  sich  bei  der  Werbung  des  Eigen- 
nutzes und  der  Gelderpressung  schuldig  machten,  oder  wenn 
ein  Offizier  einen  Mann  seiner  Kompagnie  zu  Privatdiensten  oder 
zur  Wartung  der  Proviant-  oder  der  eigenen  Pferde  gebrauchte. 
Ztt  den  Ehrenstrafen  ist  auch  zu  rechnen,  wenn  Reiter,  die  sich 
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Wissen  und  Willen  mit  einem  unelirlidien  Menadien,  z.B.  den 
Sdunfriditer  odef  einem  seiner  Knecbtey  gelnuikeni  eine  diesen 

gehörige  Sache  berührt,  einen  Hund  unversehens  mit  einem  Steina 
Stocke  oder  Fuße  »tot  gesclimissen  oder  andere  dergleichen  ^aUiilat 
gehabt*  hatte:  er  mußte  dann  wieder  ehrlich  gemacht  werden. 
Diese  »ungeretmlen  Präjudizien«  ließ  man  nach  dem  Reglement 
von  1753  zwar  Mkn,  doch  iom  die  Zeremonie  des  Ehriidi* 
machens  dann  und  wann  noch  vor.  Unbedingt  notwendig  aber 
war  sie,  wenn  ein  Stecken knecht,  der  zu  den  unehrlichen  Leuten 
[{ehorte,  den  Wunsch  hegte,  Soldat  zu  werden.  Für  diese  ['or- 
malität  gab  es  eine  ganz  bestimmte  Vorschrift,  die,  weii  sie  kultur* 
historisch  interessant  ist^  im  Wortlaute  mitgeteilt  woden  mag. 
«Eä  werden  vom  Regimente  200  -  300  Mann  mit  den  nOtjgen 
Oberoffizieren,  Unteroffizieren  und  TandNNiren  kommandieft  und 

davon  ein  Bataillon  formiert.  Die  Leibfahne  wird  von  dem 
ältesten  Fähnrich,  wie  gewöhnlich,  vor  dem  Zentrum  des  Bataillons 
geführt.  Der  Major  Ußt  das  Gewehr  schultern  und  einen 
ICreis  formieren.  Wenn  er  formiert  is^  tritt  der  FAhnrich  mit 
der  LeibCahne  und  der  Adjutant,  mit  einem  Regimentshut  und 
Seitengewehr  versehen,  zu  dem  Major.  Der  Auditeur  verliest  die 
der  Ehrlichmachung  halber  an  das  Regiment  eri^angene  Order, 
der  Steckenknecht  kommt  auf  allen  Vieren  in  den  Kreis  gekrochen. 
Der  Major  fragt  ihn:  ,Was  ist  deht  Begehr?'  £r  antwortet:  ^di 
bitte  um  Ootles  willen  um  meinen  ehrlichen  Namen.'  Der  Major 
sagt  dem  Regiment,  daß  gegenwärtiger  Mensch  seinen  elenden 
Zustand  verlassen  und  dem  Könige  und  Vaterlande  als  ein  ehr- 
licher Kerl  zu  dienen  verlange,  vorher  aber  um  Gottes  willen 
um  seinen  ehrlichen  Namen  bitte.  Er  befragt  das  Regiment,  ob 
sie  dawider  etwas  einaiwenden  haben  oder  ihren  Beifall  durch 
deutliches  Jawort  von  sich  geben  wollten«  Wenn  das  erfolg^ 
sagt  der  Major  SuF^Ukanten:  ,Es  soll  dh*  deine  Bitte  gewihrt 
werden.'  Er  läßt  das  Gewehr  präsentieren  und  befiehlt  dem 
Fähnrich,  Supplikanten  ehrlich  zu  machen.  Der  Fähnrich  naht 
sich  mit  der  Fahne  außer  dem  Schuh,  giebt  dem  Supplikanten 
drei  StOBe  auf  das  Hinterteil  des  Kofks  und  sagt  behn  eistan: 
f\m  Namen  fhro  KOniglidien  Majeslftf»  behn  zweiten:  ,Im  Namen 
der  hohen  Generalität',  beim  dritten:  ,Im  Namen  des  löblichen 
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Regiments  wird  dir  dein  ehrlicher  Name  gegeben'.  Supplikant 
steht  auf»  küßt  dem  Major  den  Steigbdgdi  neigt  sich  g^^en  die 
Fahne  und  das  Regiment,  und  wenn  ihm  von  dem  Adjutanten 
der  Hut  au^pesetzt  und  der  Pallasch  umgeschnallt  worden,  ver- 
mahnt der  Major  den  neuen  Soldaten,  die  ihm  von  der  Generalität 
und  dem  Regiment  erzeigte  Gnade  durcii  sein  Wohlverhalten 
zu  erkennen,  verbietet  dem  Regiment,  daß  niemand  sich  unter- 
stehen soll,  ihm  seinen  vorigen  Stand  vorzuwerfen,  läßt  das  Ge- 
wehr schultern,  den  Kreis  öffnen  und  das  Regiment  oder  die 
dazu  kommandierte  Mannschaft  einrOckeUi  die  Fahne  mit  gewöhn- 
licher Zeremonie  wieder  wegbringen,  und  die  Leute  werden  stb- 
gedankt;  worauf  der  ehrlich  gemachte  Mensch  wie  gewöhnlich 
zur  Fahne  verpflichtet  werden  und  der  Auditeur  über  den  ganzen 
Actum  die  Registratur  veriertigen  kann.  Ein  dergleichen  Actus 
kann,  ohne  bei  der  Oeneralilät  vorher  deshalb  angefragt  zu  hat>en, 
nidit  vofgenommen  werden.«  In  ganz  derselben  Weise  wurde 
die  Ehrlichmachung  bei  der  Kavallerie  voigenommen.  Sie  war 
in  dieser  Form  auch  anderwär  ts  gebräuchlich,  z.  B.  in  der  bay- 
rischen und  österreichischen  Armee.  Hier  nahm  derjenige,  der 
ehrhch  gemacht  werden  sollte,  den  Hut  »in  das  Maul"  und  kroch 
rückwärts  auf  Händen  und  FfiBen  vor  die  Kompagnie^  warf  wohl 
ludi  seinen  alten  Hut  Ober  den  Kreis  der  ihn  umgebenden  Soldaten. 

Die  Todesstrafe  wurde  an  einem  Soldaten  bei  militärischen 
Verbrechen  durch  den  Strang  oder  die  Arkebusade,  d.  h.  durch 
Erschießen  vollstreckt;  Verbrechen  anderer  Art  dagegen  wurden 
nach  den  sonst  geltenden  rechtlichen  Bestimmungen,  z.  B.  noch 
nach  Karis  des  Fünften  peinlicher  Halsgerichtsofdnung  durch 
Schwert^  Rad,  Diebsgalgen,  Feuer,  Vierteilen  usw.  geahndet  Der 
Tod  am  Qalgen  war  die  gewöhnliche  Strafe  ffir  Deserteure,  doch 
hatten  diese  dabei  den  Vorzug,  an  den  Soldatengalgen  gehenkt 
zu  werden,  der  aus  einer  hölzernen  Säule  und  einem  oben  an- 
gebrachten Querholze  bestand,  während  der  sonst  gebräuchliche 
Qalgen  drei  gemauerte  Säulen  hatte,  die  oben  durch  Balken  ver- 
bunden waren.  Der  Körper  des  Gehenkten  wurde  am  Abend 
wieder  abgenommen  und  tieerdigt,  dagegen  blieb  er  am  Diebs- 
grigen  bis  zum  Abfoll  hängen.  Im  Felde  und  auf  dem  Maische 
begnügte  man  sich  mit  einer  einfachen  Holzsäule,  docli  starben 
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dk  Delinquenten  dann  schwerer  und  unter  gjMmn  Martern 
als  am  Qal^n.    Zur  Exekution  wurde  ein  Kommando  in  der 

gewühiiHchen  Stärke  von  200  Mann  nebst  zugehörigen 
OümtTcn,  ünterottizieren  und  Tambouren  gestellt,  dag^^en  ein 
ganzes  Rogimen^  wenn  mehrere  zugleich  die  Todenliafe  m  er- 
leiden hatten.  Den  Befehl  hatte  der  Major,  der  stets  vom  Re^ 
mente  des  Verbrechers  sein  mußte.  Er  hatte  das  Urteil  »nach 
dem  buchstäblichen  Inhalte"  zu  vollstrecken  und  durfte  sich  durch 
».keinen  unversehenen  Zufall,  Gnaderufen  des  Volkes  oder  Auf- 
lauf usw."  daran  hindern  lassen,  »es  wäre  denn,  daß  sich  auf 
eine  fest  nicht  zu  vermutende  Art  ganz  oßenbare  Indida  von  der 
Unsdntld  des  Venirteillen  zu  Tage  legten«.  Nur  in  diesem 
Falle  konnte  er  von  der  Vollstreckung  des  Todesurteils  Abstand 
nehmen,  es  mußte  jedoch  sofort  hiervon  durch  den  Auditeur  mi 
den  Regimentskommandeur  mündlich  Meldung  erfolgen. 

Wenn  das  Kommando  auf  dem  Richtphte  ancekomiMi 
war,  wurde  ein  Kreis  gebildet  und  der  Venirteitte  dnicfa  den 
Adjutenten,  ehien  Offizier,  zwei  Unteroffiziere  und  adrtzehn  Ore- 
nadiere  hineingeführt;  der  Profos,  ein  Steckenknecht  und  der 
Geistliche  begleiteten  ihn.  Hierauf  las  der  Auditeur  nochmals 
unter  präsentiertem  Gewehr  das  Urteil  vor,  dann  waltete  der 
Henker  sdnes  Amtes.  -  Beknd  skfa  die  Justiz  außerhalb  der 
Stadt,  so  wurde  abends  em  Oefretter  und  vier  Mann  komman- 
diert, die  niemanden  an  den  Oalgen  herankommen  htssen  durften, 
hauptsächlich  aber  den  Nachrichter  und  seine  Gehilfen  schützen 
sollten.  Bei  Vollstreckung  des  Urteils  in  der  Stadt  stand  mbis 
zur  Abnehmung  des  armen  Sünders«  eine  Schildwache  an  der 
Justiz,  den  Pöbd  abzuwehren;  denn  bekanntlich  wurde  mit  dem 
KOrper  enics  Gehenkten  allerfaand  aiwrgliubisdicr  Unfug  getiieben. 

Wenn  sich  Soldaten,  die  wegen  Fahnenflucht  oder  eines 
anderen  Verbrechens  zum  Tode  verurteilt  waren,  der  Strafe  durch 
dte  Flucht  entzogt,  so  wurden  ihre  Namen,  wie  bereits  erwähnt, 
an  den  Galgen  geadilagenf  oder  es  trat  die  Eaekutioo  in  eWgie 
ehi,  indem  ihr  Bildnis  an  den  Oalgen  gehenkt  wurde  Es 
dürfte  sich  bei  diesem  Verfahren  wohl  kaum  um  ein  leben»^ 
wahres  Abbild  der  Verurteilten  gehandelt  haben  -  wo  hätte  man 
ein  solche  auch  in  jener  Zeit  hernehmen  sollen?  — ,  sondern  walir- 
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achdiilidi  um  dn  SoUbUenbild  Qberlitupi  Um  den  Misseflter 
jedoch  genaner  zu  koinzeidinen,  wufde  in  dem  Urteil  in  der 

Regel  noch  besonders  verfügt,  daß  sein  Name,  und  warum  er 
zum  Galten  verurteilt  sei,  unter  das  Bild  geschrieben  werden 
solle.  Im  übrigen  verfuhr  man  genau  so  wie  bei  einer  wirklichen 
Enkntion.  Ein  Unteroffizier  und  adit  Gemeine  holten  von  der 
Hiuptwache  »die  in  efQgie  allda  befindlichen  Ddinquenten«  ab| 
zwei  Umefxrfüziere  trugen  sie  in  den  Kreis,  den  das  Kommando 
um  die  Justiz  gebildet  hatte,  und  übergaben  sie  dem  Profos. 
Nach  Verlesung  des  Urteils  stieß  dieser  -derer  Delinquenten 
Bildnisse  mit  ihren  Namen,  die  vorbero  an  einer  Leiter  bei  der 
Justiz  giewesen,  mit  dem  fußt*  um.  Der  Knecht  des  Scharfrichters 
übernahm  sie  und  hing  sie  am  Galgen  auf,  »worauf  der  ge- 
schlossene Kreis  hinwiederum  geöffnet  und  solcfaergeslalt  der  Exe- 
kulionsakt  geendigt  worden*.  So  geschehen  in  Dresden  i.  J.  1717. 

Später  wurde  die  Strafe  des  Hängens  für  Fahnenflucht  in 
Baugefangenschaft  verwandelt;  das  kann  aber  nicht  schon  1718 
gochehen  sein,  wie  von  Schuster  und  Francke  behauptet  wird, 
da  sich  in  späterer  Zeit  noch  mehrfach  kriegsgerichtliche  Urteile 
finden,  in  denen  fQr  jenes  Vergehen  auf  den  Shnng  erkannt 
wird.  Tatsächlich  ist  der  Galgen  als  Soldatenstrafe  erst  durch 
eine  Ordonnanz  v.J.  1804  abgeschafft  worden;  in  Gebrauch  war 
er  allerdings  schon  vor  dieser  Zeit  nicht  mehr. 

Die  Arkebusade  fand  statt  bei  tätlicher  Widersetzlichkeit 
g^gen  einen  Voigiesetzlen  oder  bei  Vergehen  im  Felde,  z.  B.  wenn 
einer  vor  dem  Feinde  seine  Schuldigkeit  nicht  getan  hatte,  wenn 
die  Knechte  Pferd  und  Wagen  im  Stiche  ließen,  die  Pferde  aus- 
spannten und  da  vorritten  oder  plünderten.  Bisweilen  erscheint 
die  Kugel  als  eine  Milderung  der  Strafe  am  Galgen:  »wenn  man 
jemand  aus  einer  Partikular-Onad  von  des  Henkers  Hand  befreit*, 
heifit  es  bei  Regial.  Der  Verurteilte  hatte  das  Recht,  sich  einen 
aus  seinen  Kamenden  auszuwählen,  der  ihm  die  Augen  verband. 
Zum  Feuern  wurden  sechs  alte,  versuchte  Leute  kommandiert, 
die  sechs  Schritte  von  dem  Delinquenten,  der  niederkniete,  Auf- 
stellunj^  nahmen.  Auf  das  Kommando  des  Majors  -  früher 
hatte  er  nur  mit  dem  Stocke  ein  Zeichen  gegeben  -  feuerten 
drei  Atann  zugleich.   Nach  einem  älteren  Brauche  zielten  zwd 
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von  ihnen  aufe  Herz,  einer  auf  die  Stint  Die  andern  drei  mußten 
sich  fertig  niachen,  »dem  Delinquenten,  wenn  er  noch  nicht  tot 
ist,  die  Flinte  auf  die  Brust  zu  setzen*.   Die  Leiche  wurde  sofort 

in  den  auf  dem  Platze  befindlichen  Sarg  gelegt  und,  »wie  es 
das  Urteil  oder  der  Befehl  mit  sich  brachte",  beerdigt. 

Die  Dezimierung  trat  ein,  wenn  Regimenter  das  Gewehr 
w^^warfen  und,  ohne  sich  von  den  Ofiizieren  halten  zu  lassen, 
davonliefen.  Dieses  «Spielen  ums  Leben«  geschah  durch  Wfirfd« 
nicht  aber  »vermittelst  Ziehung  gemachter  Lose".  Die  ftbrigen 
wurden  mit  Spießruten  bestraft,  nach  einem  kriegsgerichtlidien 
Urteil  von  1706  sechsmal  durch  300  Mann.  Auch  sonst  konnte 
um  das  Leben  gewürfelt  werden,  wenn  sich  mehrere  desselben 
Vergehens  schuldig  gemacht  hatten,  aber  nur  an  einem  ein 
Cxempel  statuiert  werden  sollte. 

Bisweilen  kam  es  vor,  daß  ein  Delinquent  begnadigt  wurde 
und  nur  «die  Todesangst  ausstehen«  mußte.  In  diesem  Falle 
wurde  alles  wie  bei  einer  richtigen  hxckution  »niit  gewöhnlichen 
Solen nitäten"  vorbereitet,  der  Verurteilte  kniete  mit  verbundenen 
Augen  »zum  zu  erwartenden  Schuß''  nieder,  der  Major  lieb  fertig 
machen,  worauf  nach  dem  Kommando:  habt  achtl  dem  Betref- 
fenden die  Begnadigung  zugerufen  und  dann  vorgelesen  wurde 
Wurde  ein  Missetftter  unter  dem  Oalgen  begnadigt,  so  durfte 
nicht  eher  Pardon  genifen  werden,  als  bis  ihn  der  Geistliche 
eingesegnet  hatte.  Wenn  es  nötig  erschien,  mußte  ihm  der  Feld- 
scher die  Ader  öffnen.  Nachdem  sich  der  Begnadigte  von  dem 
Schrecken  erholt  hatte,  wurde  an  ihm  in  der  Regel  eine  ver- 
schärfte Strafe  durch  Spießruten  vollstreckt.  So  begnadigte  1 742 
Johann  Adolf  Herzog  zu  Sachsen-Weißenfds»  weil  er  »das  über- 
nommene Kommando  nicht  gerne  mit  Vergießung  Menschenblutes 
antreten«  wollte,  einen  /.um  1  ode  verurteilten  Musketier  zur  Aus- 
stehung der  Todesangst  und  zu  sechzehn  maiigem  Gasseniaufen 
durch  300  Mann,  was  freilich  einem  Zutodegeprügeltwerden  fast 
gleichkam.  Daraus  erklflrt  es  sich  auch,  daß  manche  die  B^;na- 
digung  nicht  annahmen,  sondern  die  Vollstreckung  der  Todes- 
strafe verlangten.  Dieser  Fall  ereignete  sich  z.  B.  1745.  Dem 
Verlangen  des  Delinquenten  wurde  freilich  nicht  stattgegeben, 
sondern  er  wurde,  »weil  er  in  der  menschhchen  Gesellschaft 
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nidit  viel  nütze  sein  dürfte«!  ol^ne  Qassenlaufen  bis  auf  weitere 
Verofdoung  in  die  zweite  Klasse  des  Festung^baues  gebracht, 
eine  Strafe,  die  erforderlichen  Falles  mit  Gewalt  an  ihm  voll- 
streckt werden  sollte. 

Auch  die  Kadetten  —  die  Errichturij^  einer  »Kompagnie 
adliger  Kadets  '  fällt  in  das  Jahr  1692  -  waren  als  die  künftigen 
Offiziere  der  Armee  den  militärischen  Strafen  unterworfen.  Alle 
Sonn-  und  Festtage  muEten  sie  dem  Öffentlichen  Gottesdienste 
•mit  aller  Devotion"  bis  zu  Ende  beiwohnen  und  durften  sich 
nicht  in  Schankhäusem  oder  anderen  ungebührlichen  Orten  be- 
treten lassen  «bei  Vermeielimg  des  Pfahlstcliens,  Gefängnis  bei 
Wasser  und  Brot,  Abzug  vom  Traktament,  auch  wohl  gar  der 
Kassation Wer  sich  im  ersteren  Falle,  den  Gottesdienst  be- 
treffend, verginge  mußte  den  achten  Teil  seine  Gage  oder  zwölf 
Groschen  ad  pios  usus  erlegen;  wegen  Sakramentieren%  d.h. Fluchens» 
wurde  er  vier  Wochen  im  Geßügnis  bei  Wasser  und  Brot  ge- 
halten, wegen  Gotteslästerung  aber  vor  ein  Kriegsrecht  gestellt 
und  nach  Befinden  an  Ehre,  Leib  und  Leben  gestraft.  Auf  un- 
erlaubte Entfernung  aus  der  Festung,  also  aus  Dresden,  stand 
dreitägiges  Pfahistehen,  jeden  Tag  vier  Stunden,  ebenso  auf  Aus- 
bleiben Über  den  Zapfenstretch;  Obersteigen  der  Festung  wurde 
kriegsgeriditlich  bestraft.  Saufen  und  Spielen  war  bei  Verlust 
eines  halben  Monatstraktaineiils,  Hurerei  bei  harter  Leibessiraie, 
ja  Kassation  verboten.  Wurde  bei  den  Kadetten  »eine  aus- 
schweifende Aufführung"  hinsichtlich  der  Subordination  oder  in 
ihrer  Lebensart  vermerkt,  oder  wurden  unter  ihnen  «ungebühr-  • 
liehe  Händel  angesponnen«,  so  sollte  dem  Urheber  nach  Be- 
schaffenheit des  Vergehens  »die  Montur  ausgezogen,  sein  Name 
aus  denen  Listen  gestrichen  und  er  von  dem  Korps  weggejaget 
oder  auf  die  Festungen  bei  Wasser  und  Brot  in  Haft  gebracht 
werden".  Mit  Kassation,  auch  harter  Leibes-  und  Gefängnisstrafe 
sollte  derjenige  t»elegt  werden,  der  sich  unterstand,  i»einen  ge- 
schliffenen Degen  zu  führen  oder  zu  hegen". 

Wenn  schließlich  noch  das  Duellmandat  von  1706,  er- 
neuert 1712  und  1737,  mit  einigen  Worten  erwähnt  wird,  so 
stthi  dies  ja  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Thema,  da 
auch  der  Zivilstand  davon  betroffen  wurde,  aber  eine  kurze  Be- 
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spmhuQg  deatdbwi  ascfaeiiit  intofn  gfincMet^igh  ib  gende 
MÜBirpenoMii  am  meMn  mit  ihm  in  Konflikt  geralen  sein 

dürften.  Denn  die  Duellwut,  noch  ein  trauriger  Überrest  aus 
der  Zeil  der  Landsknechte,  war  unter  den  Soldaten  in  den  ersten 
JahngefaBlen  des  18.  Jatirbunderts  sehr  groß;  Q:enährt  wurde  sie 
duicfa  den  ins  Obertriebene  cnMdDeikn  begjnSi  einer  bcaottileren 
raiBtirisdien  Ehre  bei  alten,  die  der  Armee  angMrfea  Es 
duellierten  sich  nämlich  nicht  etwa  nur  Offiziere,  auch  Unterofßziere^ 
selbst  Gemeine  suchten  ilire  wirklich  oder  vcmieintiich  verletzte  Ehre 
mit  der  Waffe  in  der  Hand  wiederherzustellen.  1772  forderte  ein 
Leutnant  sogar  seinen  eigenen  Bruder  zum  ZweUomple  iienu& 
Man  duellierte  sich  zu  Ro6  und  zu  Fn6^  mit  Pistolen  und  Degen. 
Hierbei  hatten  steh  die  ans  dem  Dreißigjährigen  Kriegie  stam- 
menden Gebrauche  noch  lebendig  erhalten.  Wie  G.  Treytiig  erzählt, 
gaben  sich  die  Oe^er  vor  dem  rk"<j;inn  des  Zweikampfes  die 
Hände,  umarmten  sich  wohl  auch  und  verzielien  einander  im 
vomus  ihren  etwaigen  Tod.  Wer  hoorai  war,  ^ng  vorlier  zu  * 
Beichte  und  Abendmahl  Es  kam  auch  vor,  daB  deijenige^  der 
tödlidien  Ausgang  wollte,  sehien  Mantd  $xd  die  Erde  breitete 
oder  mit  dem  Degen  ein  Viereck,  als  Hinweis  auf  das  Orab, 
auf  den  Boden  zeichnete.  Daraus  nun,  daß  man  es  für  nötig 
hielt,  besondere  Gesetze  gieigen  die  Duelle  zu  eriassoi,  Üßt  steh 
auf  Ihr  hftufiges  Vorloommen  schiiefien,  und  daraus  erldiren  sidi 
jedenfalls  auch  die  fiberaus  harten  Stmffen,  mit  denen  diqen^^ 
bedroht  wurden,  die  gegen  das  Gesetz  handelten.  Kursachsen 
stand  darin  aber  nicht  etwa  allein:  auch  in  anderen  Staaten,  in 
Preußen  und  Osterreich,  ging  man  mit  derselben  Strenge  gegen 
die  Duelhmten  vor,  die  Riufhist  rauB  also  aUgemem  gewesen  sein. 

Man  mag  sich  nun  zur  Duellfng»  stellen,  wie  man  will, 
auf  kernen  FaU  wird  man  die  zum  Teil  schhnpflidien  Strafen, 
mit  denen  die  Zuwiderhandelnden  bedroht  wurden,  billigen  können. 
Schon  die  Herausforderung  zum  Duell  -  es  wird  deutsch  als 
Selbstrache  bezeichnet  -  wurde  mit  einem,  zwei,  vier,  sechs  Jahren  | 
Geftngnis  oder  Feshmgsbau,  der  wh-ldiche  Zweikampf,  wenn  er 
»ohne  Entldbung«  vor  sich  gegangen  war,  mit  acht*  oder  zehn-  | 
jährigem  Gefäni^ms  od»  mit  Festungsbau  bestraft  Wer  seinen 
Gegner  getötet  hatte  -  bezeichnenderweise  wird  er  im  Mandat 
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Mörder  genannt  -  wurde  nach  Zerbrechung  des  Degens  mit  dem 
Schwerte  gerichtet  oder  zum  Tode  am  Qalgen  verurteilt.  Diese 
Strafe  wurde  sogar  an  dem  Gebliebenen  vollstreckt;  der  Nach- 
lichter  schaffte  den  Leichnam  weg  und  hing  ihn  an  den  Galg?en, 
woran  er  bi$  zum  Abhül  blieb.  »Dies  geschieht  dergestatt«,  heißt 
es  in  §  40  des  Duetlmandats,  »daß  der  Entleibte  dem  Nadirichter 
in  Gegenwart  eines  Unteroffiziers  und  sechs  Mann  von  einem 
anderen  Unteroffizier  übergeben  imd  solcher,  nachdem  er  ad 
iocum  iudicii  gebracht,  von  dem  Henker  in  den  hierzu  komman- 
dierten Kreis  getragen  und  aufgehenkt  wird.*  Daß  dies  wirklich 
geschah,  erzählt  locander  in  seiner  mehrfach  erwähnten  Kem- 
chronik.  Danach  wurde  1718  in  Freiberg  ein  Soldat,  der  seinen 
Kameraden  im  Duell  erstochen  hatte,  an  den  öffentlichen  Galgen 
gehenkt,  der  Fntleibte  aber  in  einem  Sacke  »ihm  an  der  Seite  des 
Galgens  zugleich  adjungieret".  Dasselbe  geschah  1720  in  Torgau, 
wo  zur  Exekution  zwei  volle  Regimenter  kommandiert  wurden. 
Diese  schimpfliche  Strafe  trat  nicht  ein,  wenn  der  GetAtele  »von 
Adel  oder  selbiger  Privilegien  teilhaftige*  war;  ebenso  waren  davon 
ausgenommen  alle  in  wirklichen  Diensten  stehenden  und  ehren- 
voll verabschiedeten  Oberoffiziere  bis  auf  den  Adjutanten,  Kornett 
und  Fähnrich  einschließlich,  solange  die  Verabschiedeten  nicht 
»gemeine  |}üigarliche  und  Bauemnahrung«  trieben,  fiel  einer  von 
den  Oenamiten  im  Duell,  so  wurde  der  Leichnam  »außerhalb 
des  IQrchliofi»  oder  an  dem  Ort,  wo  die  Missetäter  hingelegt 
werden,  durch  den  Totengräber  in  der  Stille  begraben*.  Bis- 
weilen trat  aber  auch  eine  Milderung  der  \orgesehenen  Strafe 
ein,  oder  die  Untersuchung  wurde  niedergeschlagen  oder  der 
Übertreter  überhaupt  begnadigt, 

flüchtige  Duellanten,  die  ihren  Gegner  getötet  hatten, 
wurden  stockbrieflich  verfolgt  und  durch  Ediktalverfahren  vor* 
geladen.  Erschienen  sie  nicht,  dann  wurden  sie  für  Infam  erklärt 
und  ihr  Biidnis  mit  Daruntersetzung  des  Namens  an  den  Galpen 
gehenkt.  Aber  trotz  aller  schweren  Strafandrohungen  kamen 
doch  fortgesetzt  Übertretungen  des  Duellmandates  vor;  ausgerottet 
wurde  auch  hierdurch  das  Obel  keineswegs. 

Neben  den  Zweikämpfen  waren  die  sogenannten  Rencontaies 
an  der  Tagoordnung.  Sie  entsprangen  bisweilen  dienstlichen 


.  -d  by  Google 


214 


Bernhard  Wolf. 


Differenzen,  in  der  Regel  aber  waren  sie  eine  Folge  des  über- 
mäßigen Genusses  geistiger  Getrftnke.  Audi  hierbei  zeigte  sich 
die  ganze  ungebundene  Wildheit  des  Soldatenlebens  jener  Zeit: 

stets  war  man  zu  schneller  Tat  bereit;  rasch  waren  die  Degen 
gezogen,  und  so  endigten  dergleichen  Zwisticrkeiten  fast  immer 
mit  blutiger  Verwundung,  nicht  selten,  mit  dem  Tode  des  einen 
oder  des  anderen  hadernden  Teiles.  Diejenigoi»  die  sich  eines 
solchen  Vergehens  schuldig  machten,  wurden  im  Duellniandat 
mit  halbjährigem  (1706)  bis  einjährigem  (1712)  Qeftngnis  be- 
droht; fand  eine  Entleibung  statt,  so  wurde  der  Fall  nach  dem 
wim  gemeinen  Recht  vorgeschriebenen  modo  [irocedendi  und  der 
darin  festgesetzten  Strafe"  abgeurteilt.  Ein  bei  emer  derartigen 
Gelegenheit  Getöteter  wurde  außerhalb  des  Friedhofs  oder  auf 
dem  Kirchhofe  da,  wo  die  Misseliter  higen,  in  der  Stille  beerdigt; 
eine  Beschimpfung,  wie  sie  bei  einem  im  Duell  Gefallenen  üblich 
war,  fand  also  nicht  statt.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  daß  man 
Zweikämpfe  unter  dem  Scheine  der  Rencontres  zu  verstecken« 
suchte,  um  so  die  harten,  im  Dueiimandat  festgesetzten  Strafen 
zu  vermeiden. 

Veigc|;enwärtigen  wir  uns  zum  Schlüsse  noch  einmal  die 
kursächsische  Armee,  wie  wir  sie  hinsichtiich  ihrer  Ergänzung, 
Ihrer  inneren  Einrichtungen  und  ihres  Exerzitiums  kennen  gelernt 

haben,  so  wird  man  zu  der  Überzeugung  kommen,  daß  es  mit  ihr 
in  bezug  auf  Menschenmaterial  und  Ausbildunef  nicht  schlecht  be- 
stellt gewesen  sein  kann.  Das  wird  auch  von  einer  Seite  be- 
stätigt^ deren  Urteil  in  dieser  Beziehung  besonders  wertvoll  ist 
In  dem  Werice:  Die  Kriege  Friedrichs  des  Großen,  heraus- 
gegeben vom  Großen  Generalstabe,  heißt  es  nämlich  I,  i,  S.  100: 
„Die  sächsische  Infanterie  war  mit  großer  Soigtalt  ausgebildet 
und  taktisch  sehr  gut  geschult,  Erreichte  sie  auch  nicht  die 
hohen  Friedensleistungen  der  preußischen  Nachbararmee,  so  über- 
traf sie  doch  an  Manneszucht  und  Gefechtswert  die  Fußtruppen 
aller  sonstigen  Heere.  Die  Kavallerie  war  in  guter  Verfassung 
und  in  Ausbiklung  und  Kampfwert  jeder  anderen  Reiterei  eben- 
bürtig. Die  sächsische  Armee  zeichnete  sich  durch  ein  sehr 
tüchtiges  Offizierkorps  aus."  In  ähnlichem  Sinne  urteilte  der 
französische  Marschall  Belleisle,  indem  er  sich,  als  er  im  Früh- 
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jähr  1741  das  kursächsische  Heer  gesehen  hatte,  dahin  äußerte, 
daß  König  August  »Aber  lauter  schöne  und  gut  exerzierte 
Truppen«  verfuge. 

Ihre  Tüchtigkeit  bewies  denn  auch  die  kursächsische  Armee 
in  den  Kämpfen,  an  denen  sie  im  18.  Jahrhundert  teilnahm. 
Es  war  ihr  ja  nicht  oft  vergönnt,  den  Sieg  an  ihre  Pahnen  zu 
heften,  aber  bei  jeder  Oelegenheit  hat  sie  im  vollsten  Maße 
ihre  Schuldigkeit  getan  und  dem  sächsischen  Namen  jederzeit 
Ehre  gemacht 
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Der  EinfloB  der  Jodeo 
anf  die  Leipziger  Messen  in  frfiherer  Zeü 

Von  RICHARD  MARKGRAF. 
L 

Es  ist  eine  historische  Tatsache,  daß  die  Handel^tädte  von 
alters  her  auf  die  Juden  eine  starke  Anziehungskraft  ausgeübt 
haben.  Auch  die  Handelsiiidropoie  Leipzig  lenkte  schon  zeitig  I 
dis  Inlerene  des  jAdischen  Elements  anf  sich.  Vor  allem  fOhrten  | 
die  Messen  vide  jnden  nadi  Leipzig.  Dieser  besondere  Umslaiid 
sowie  die  Bedeutung  und  Beurteilunt^  der  Juden  ini  allgemeinen  I 
lassen  es  vielleicht  berechtigt  und  interessant  erscheinen,  die 
Gesdiichte  der  jüdischen  Meßfienmlen  in  Leipzig  einer  6e- 
tnuMing  zu  unterziehen. 

Was  leh  hier  bielc^  gründet  sich  zum  grofien  Teil  auf  na»  j 
gedruckte  Akten  des  Ratsardihrs  in  Leipzig,  zum  Teil  stützen  sich  I 
meine  Ausführungen  auf  Hasses  umfassendes  Weric;  üeschichtc  j 
der  Leipziger  Messen.  | 

Idi  gedenke  in  den  nachfolgenden  Zeilen  vornehmlich  das  | 
Volkswirtschaftlich-Statistische  und  Handelspolitisclie 
aus  derOesdilchte  der  jCIdlschen  MeBfieranten  in  Leipzig  zu  bieten. 

Da  das  Ratsarchiv  erst  vorn  Jahre  1675  an  statistische  Nadi- 
richten  über  die  Meßjuden  in  Leipzig  bringt,  so  war  ich  genötigt, 
dieses  Jahr  als  Ausgangspunkt  meiner  historischen  Betrachtung  j 
zu  ndunen.  Als  Endpunkt  habe  ich  das  Jahr  1839  giewfthl^  ivdl 
in  diesem  Jahre  der  erste  Jude  in  Leipzig  das  Bürgerrecht  er- 
langte und  dadurch  nicht  nur  die  Geschichte  der  Juden  in  Leipzig 
einen  gewissen  Abschluß  fand,  sondern  auch  die  Verhältnisse  i 
der  jüdischen  Meßficranten  sich  günstiger  gestalteten. 
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Wann  die  ersten  Juden  auf  der  Leipziger  Messe  erschienen 
sind,  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  leider  nicht  angeben.  Höchst 
wahncbeiiüicb  haben  sie  sich  unter  Dietrich  von  Landsberg,  also 
in  der  zweiten  Hilfte  des  13.  Jahrhunderts»  zum  ersten  Male  in 
Leipzig  eingefunden.  Gmnal  spricht  dafOr  der  Umstand,  daß 
Dietrich  in  seinem  Lande  eine  von  seinem  Vater  für  Meißen 
gegebene  liberale  Judenordnung,  nach  welcher  den  Juden  zu  Ge- 
fallen der  Markttag  vom  Sonnabend  auf  den  Freitag  verlegt  wurde» 
bestitigte.  Sodann  stellte  Dietrich  der  Stadt  Leipzig  einen  Handels- 
sdtotdirief  aus»  btut  dessen  er  alte  Kaufleute^  woher  sie  auch 
waren,  und  was  de  auch  sein  mochten,  vor  BedrOc^ning  und 
Beraubung  zu  schützen  versprach.  Endlich  wurde  Leipzig  da- 
mals "  und  nicht  zum  genngsten  durch  die  besondere  Fürsorge 
des  L^desfürsten  -  der  Mittelpunkt  vieler  blühender  Handelsstädte. 

Wahrscheinlich  ließen  sich  unter  Dietrich  von  Landsberg 
auch  Juden  dauernd  in  Leipzig  nieder.  Zu  dieser  Annahme 
berechtigt  die  Tatsache,  daß  die  Juden  Oberhaupt  in  den  Städten 
Meißens  frühzeitig  Zuflucht  suchten  und  selbst  in  Orten  sich  an- 
siedelten, die  im  Handel  Leipzig  nachstanden.  Sichere  Kunde 
über  die  seßhaften  Juden  in  Leipzig  gibt  jedoch  erst  eine  Nach- 
richt aus  dem  Jahre  1359.  Nach  derselben  hatten  die  Juden 
damals  eine  geschützt  gel^^e  Gasse»  die  sogenannte  Judenburg 
als  Wohnstatte  inne.   Sie  begann  an  der  Barfußmflhle  und  zog 

sich  längs  der  Pleiße  bis  zum  Naundörfchen  hin.  An  ihrem  Lin- 
g^ge  befand  sich  eine  besondere  Pforte. 

Unter  Dietrich  von  Landsberg  erfreuten  sich  sowohl  die 
ansässigen  Juden  als  auch  die  jüdischen  Meßfieranten 
guz  derselben  Rechte  wie  die  christlichen  Kaufleute.  Diese 
Gleichstellung  wfthrte  jedoch  nur  bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts. Als  nämlich  im  Jahre  1350  in  Leipzig  die  Pest  arg 
uutete,  wurden  die  Juden  der  Brunnenvergiftung  beschuldigt  und 
infolgedessen  aus  der  Stadt  vertrieben.  Nur  die  sogenannten 
Hofjuden  waren  in  dieser  Zeit  den  Verfolgungen  nicht  aus- 
gesetzt; denn  sie  erfreuten  sich  des  landesherrlichen  Schutzes, 
«ie  z.  B.  die  tm  Jahre  1364  in  Leipzig  aufgenommenen  HoQuden 
Benjamin,  Samson  und  Aaron  und  die  im  Jahre  1430  in  Leipzig 
seßhaft  gewordenen  Hofjuden  Abraham  und  Jordan.   Nach  dem 
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Jahre  1436  dehnte  sich  jedoch  die  Verfole^ung  auch  auf  die  Hof- 
juden aus,  indem  in  dieser  Zeit  der  Hof  jude  Abraham  und  sem 
Schwi^rsohn  Jordan  trotz  eines  ihnen  vom  Herzog  Wilhelm  im 
Jahre  14-36  ausgestellten  Schutzbriefes  inhaftiert  wurden.  Ihre 
Freilassung  erfolgte  nur  unter  trcwiger«  Verzichtleistung  auf  alle 
ihre  Habe,  unter  Zahlung  von  4000  «Schock  neue  Schildii^^e 
Groschen  Freiberp;er  Münze«  an  den  Herzog  Wilhelm  und  unter 
Aushändigung  alier  Briefe,  die  sie  von  letzterem  und  von  der 
•gnädigen  Frauen  von  Sachsen«  in  den  Händen  hatten,  gleichviel 
ob  sie  Geldschulden  oder  andere  Dinge  betrafen.  Auch  mußten 
Abraham  und  Jordan  die  Briefe  der  fürstlichen  Rite,  welche  auf 
Geldschuld  für  deren  Person  lauteten,  herausgeben.  Nicht  zurück- 
erstattete Briefe  sollten  allerwärts  „kraftlos  und  tot  sein". 

Wegen  der  zahlreichen  Verfolgungen  sind  die  Juden  wahr- 
scheinlich auf  lange  Zeit  Leipzig  fem  geblieben.  Für  diese  An- 
nahme spricht  vor  allem  die  eigentfimliche  Tatsache,  daß  das 
Leipziger  Ratsarchiv  zweihundert  Jahre  lang  Uber  die  Juden  in 
Leipzig  schweigt.  Erst  vom  Jahre  1 664  an  bringt  es  wieder  dies- 
bezügliche Nachrichten.  Da  jedoch  dieselben  sowie  aucii  die 
Aktenstücke  aus  den  folgenden  Jahren  bis  zum  Siebenjährigen 
Kriege  nur  über  Meßjuden  Kunde  geben,  so  muß  man  an- 
nehmen, daß  in  jener  Zeit  kein  Jude  in  Leipzig  seßhaft  war. 
Wahrscheinlich  herrschte  damals  in  Leipzig  gegen  das  jQdtsche 
Element  noch  immer  eine  gewisse  Abneigung.  Auch  war  das 
Verhältnis  der  Juden  zum  Landesfürsten  nicht  besonders  günstig, 
insofern  die  Juden  relativ  höher  besteuert  waren  als  die 
Christen.  Jeder  jüdische  Meßfierant  war  verpflichtet,  für  seine 
Person  an  die  Stad^richte  3^/«  Taler  zu  zahlen  wovon  ein 
•Gewisses'  als  Äquivalent  fflr  das  Mailctrecht  an  die  kurförsdiche 
Kasse  abzugeben  war.  Ferner  mußten  die  Juden,  welche  Güter 
nach  Leipzig  brachten,  auf  der  Wage  vom  Werte  ihrer  Waren 
je  1  Prozent  Zoll  an  den  Kurfürsten  und  an  den  Rat  entrichten. 

Nur  in  bezug  auf  die  Akzise,  d.  i.  die  Abgabe  auf  der  Stadt- 
wage für  die  verkauften  Meßgflter,  waren  die  Juden  den  Christen 
•gleichtraktiert«.  Jeder,  ob  Christ  oder  Jude,  zahlte  für  1 00  Taler 
Erlös  aus  verkauften  Waren  fünfundzwanzig  Groschen  Abgabe. 
Da  sich  aber  die  christlichen  Kauileute  über  die  Höbe  dieser 
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Steuer  beim  Kate  beschwerten,  so  ermäßigte  man  ihnen  die  Akzise 
«if  16  Groschen.  Denjttden  dagegen  ließ  man  diese  ZoUermä- 
Bigung  nicht  zuteil  werden;  und  so  wurde  auch  in  diesem  Punkte 

zwischen  Cliristen  und  Juden  ein  Unterschied  herbeigeführt. 

Um  in  bezug  auf  Akzise  und  andere  Abgaben  eine  Gleich- 
steilung mit  den  christlichen  Kaufleuten  zu  erlangen,  wnndten 
sich  die  Mefijuden  am  13.  Januar  1664  an  den  Kurfürsten. 
Dieser  ging  wider  Erwarten  auf  ihre  Petition  ein  und  verlangte 
von  sachkundigen  Leipziger  Bürgern  ein  Outachlen.  Die  zu 
diesem  Zwecke  erwählte  Kommission  sprach  sich  für  Oleich- 
steilung aus,  ein  Be\^'cis,  daß  die  Gesinnung  der  Leipziger 
Bürger  gegen  die  Meßjuden  eine  wohlwollende  geworden  war. 

Da  vom  Kurffirsten  keine  Resolution  erfolgte,  so 
wiederholten  die  Juden  ihr  Gesuch  und  verfehlten  dabei  nicht,  zu 
Imerken,  daß  die  Erfüllung  ihrer  Bitte  in  seinem  Interesse  liege, 
indem  »hernach  die  Handlung  von  ihnen  anher  stärker  getrieben  und 
so  die  intraden  Sr.  Kurfürstlichen  Durchlaucht"  vermehrt  würden. 

Darauf  forderte  der  Kurfürst  am  9.  August  1664  hierüber 
ein  Gutachten  vom  Rate  zu  Leipzig.  Derselbe  war  der  Ansicht, 
daß  es  für  den  Leipziger  Handel  zutrigücher  sei,  wenn  man 
Christen  und  Juden  gleichmäßig  besteuere.  Auch  müßten 
die  Juden  bereits  auf  ihre  Person  einen  ziemlich  hohen  Zoll  ent- 
richten, so  daß  eine  weitere  Belastung  derselben  mit  Abgaben 
nicht  nur  eine  Schwächung  des  Handels,  sondern  auch  allerhand 
Betrügereien  der  Juden  zur  Folge  haben  könnte. 

Trotz  zweimaliger  B^tachtung  kam  es  zu  keiner  kurfürst* 
Ikjien  Resolution.  Die  Besteuerung  der  Juden  blieb  nicht  nur 
dieselbe  wie  bisher,  sondern  gestaltete  sich  sogar  noch  un- 
günstiger, indem  die  Juden  außer  der  hohen  Akzise  zwei-,  ja  drei- 
bis  viermal  höhere  Wagegelder  als  die  Christen  zu  entrichten  hatten. 

Diese  ungünstige  Lage  veranlaßte  die  Juden,  den  Rat  um 
Ffiispmche  beim  Kurfürsten  zu  ersudien.  Als  Orund  ffir  Cr- 
nilßigung  der  Wagegelder  ffihrten  sie  an,  daß  sie  beträchtlichen 
Personalzöllen  unterworfen  wären,  besonders  zu  den  Leipziger 
Messen  acht  Taler  Schutz-  und  Oeleitsgeld  abstatten  niü[)ten, 
infolgedessen  von  dem  Besuche  der  Leipziger  Märkte  nur  Schaden 
hätten  und  öfters  «kaum  das  Maul  davon  bringen  könnten 
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Zugleidi  erinnerten  sie  daran,  daB  betreffs  der  Akzise  Johann 
Georg  I.  keinen  Unterschied  zwisdien  Juden  und  Christen  ge- 
kannt habe,  und  daß  sie  aucii  bereits  von  Johann  Georg  I!.  den 
Bescheid  erhalten  hätten,  daß  man  sie  in  diesem  Punkte  den 
Christen  wieder  gleich  behandeln  werde. 

Da  der  Rat  auf  diese  Petition  -  wahrscheinlich  infoi^ 
der  Zurückhaltung  des  Kurfürsten  -  bis  zum  13.  Mai  1665 
keinen  Bescheid  gab,  so  wiederiiolten  die  Juden  ihr  Gesuch, 
worauf  der  Kurfürst  dasselbe  nach  abermaliger  Begutachtung  des 
Rates  unter  folgenden  Bedingungen  endlich  genehmigte: 

1.  Jeder  Jude  hat  den  ersten  Tag  nach  seiner  Ankunft  auf 
der  Wage  oder  auf  dem  Ratiuuse  zu  melden,  wekhes 
der  Zweck  seines  Kommens  sei. 

2.  Jeder  Jude  muß  Aber  alle  Waren,  welche  er  dn-  oder 
ausfähren  will,  Auskunft  geben.  Nicht  deklarierte  Güter 
verfallen  dem  Rate. 

3.  Die  Juden ^  welche  mit  Juwelen  handeln  und  davon  für 
1500  bis  2000  Taler  verkaufen,  sind  verpflichtet,  einen 
Teil  des  Gewinnes  an  den  Rat  zu  zahlen;  bei  BetriseQ 
von  mehr  als  2000  Talern  erhöht  sich  die  Atigatie  pro  1 00 
auf  Taler.  Zu  dieser  Abgabe  seien  sie  aucA  dann  ver- 
pflichtet, wenn  die  Juwelen  an  den  Landesfürsten,  an 
dessen  Hofstaat  oder  „an  andere  große  Herren"  verkauft 
würden,  oder  wenn  die  Juden  sie  nur  auf  Lieferung  gt- 
kauft  hätten. 

4«  Auch  diejenigen  Juden,  welche  »mäkeln«,  hatten  auf  der 
Wage  ein  »Gewisses«  zti  entrichten. 

Damit  war  die  Frage  bezüglich  der  MefLikzise  der  Juden 
erledigt.  Doch  legte  die  kurfürstliche  Entscheidung  durch  die 
Bedingungen,  unter  denen  sie  erfolgte,  den  Keim  zu  einem  neuen 
Streite  in  dem  handelspolitischen  Leben  der  jadischen  Meßfieranten, 
zu  dem  Streite  um  die  Kontrolle  der  MeBjuden.  Genährt  wurde 
derselbe  besonders  durch  die  Dreistigkeit,  mit  der  einzelne  jüdisdie 
KauflcLite  die  Kontrollbestimmungen  zu  umgehen  suchten.  So 
z.  B.  unterließen  manche,  sich  am  Tage  nach  ihrer  Ankunft  bei 
den  zur  Wage  deputierten  Herren  anzumelden.  Auch  zahlten 
viele  ihre  Gebühren  nicht 
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Die  Folge  davon  war,  daß  der  Ra^  der  bisher  im  Verein 
mit  den  dirisüidien  Kaufieuten  bei  dem  KurfQrsten  Fflrspradie 

eingelegt  hatte,  die  Kontrolle  der  Juden  verschärfte.  Jeder  Jude 
hatte  sich  von  nächster  Ostermesse  an  bei  seiner  Ankunft  unter 
dem  Tore  beim  Zöllner  zu  melden,  von  diesem  einen  Torzetlel 
zu  entnehmen  und  damit  binnen  24  Stunden  auf  der  Wage  zu 
erscheinen  und  dort  den  wahren  Zweck  seines  Kommens  anzu- 
geben. Auch  erhielt  jeder  Jude  bei  Erlegung  des  Schutzgeldes 
einen  Abgabexettel,  den  er  Jederzeit  bei  sich  tragen,  bei  seiner 
Abreise  aber  nach  bezahlter  Gebühr  laut  eines  im  Jahre  1668 
mit  den  Meßjuden  testgesetzten  Rezesses  abliefern  sollte,  um  dafür 
den  gpvöhnlichen  Passierzettel  in  Empfang  zu  nehmen.  Verstoße 
gegen  diese  Veroidnungen  sollten  mit  20  Talern  Strafe  und  »nach 
befundenen  Umstftnden  noch  hirter  angesehen  werden". 

Die  Juden  wußten  aber  auch  diese  Bestimmungen  zu  um- 
gehen, und  so  erließ  der  Kurfürst  am  2.  Oktober  1682  eine  neue, 
umfangreiche  Verordnung,  welche  die  Juden  noch  schärferer  Kon- 
trolle als  bisher  unterstellte.  Jeder  Jude  mußte  sich  binnen 
24  Stunden  nach  seiner  Ankunft  bei  den  Wagedeputierten  an- 
ndden  und  dabei  berichten,  woher  er  komme,  was  sein  Tun  und 
Handel  sei,  ob  er  einen  Kompagnon  habe,  wer  dieser  sei,  und 
wo  er  logieren  wolle.  Ferner  sollte  jeder  Jude  innerhalb  bestimmter 
Zeit  bei  den  Stadtgerichten  sich  melden  und  sein  Schutzgcld 
daselbst  entrichten.  Im  Unterlassungsfälle  träfe  ihn  eine  Strafe 
von  20  Talern.  Sodann  sollten  die  Juden  mit  Ausnahme  der 
RioBtäuscfaer  nur  in  der  inneren  Stadt  Wohnung  nehmen,  die 
Rofitftuscber  aber  wies  man  an,  vor  der  Stadt  bei  ihren  Pferden 
zu  bleiben.  Endlich  sollte  jeder  judische  MeBfierant  von  seiner 
Obrigkeit  ein  Attest  beibringen,  daß  er  Handelsmann  oder  Krämer 
sei  und  hier  mindestens  für  600  Taler  Waren  emkaufe.  Wer 
ohne  Attest  die  Leipziger  Messe  besuche,  der  solle  nicht  bloß  mit 
lahaftierang  auf  eigiene  Kosten  bcshaft  werden,  sondern  auch  des 
Handeb  nach  Leipzig  verlustig  gehen. 

Trotz  dieser  scharfen  Kontrolle  und  der  hohen  Akzise  war 
und  blieb  der  Anteil  der  Juden  an  dem  Mcßhandcl  ein  großer. 
Einen  Beweis  hierfür  bietet  zunächst  die  Frequenz  der  jüdischen 
Meöfieranten.   Bereits  die  ersten  Aufzeichnungen  über  dieselbe 
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geben  einen  deutlichen  Beweis  von  dem  steten  Anwachsen  des 
jfldischen  Elements  auf  den  Messen. 

Die  Zahl  der  jfldischen  MeBfieranlen  betrug  innerhalb  der 

Jahre  1  67  5  bis  1680  durchschnittlich  415.  In  dem  nächsten  |ahr- 
zehnt  stieg  sie  im  Durchschnitt  auf  488  oder  17  Prozent  und  in 
den  Jahren  1691  bis  1700  sogar  auf  834  oder  7  0  Prozent.  Diese 
auffallende  Zunahme  hatte  ihren  Grund  darin,  daß  auf  den  Dreißig- 
jährigen Krieg»  der  den  Meßhandel  fast  ganz  vernichtet  hatten  eine 
lange  Friedenszeit  folgte,  m  der  die  Handelsstraßen  wieder  her- 
gestellt und  festere  Rechtsverhältnisse  geschaffen  wurden.  Besonders 
stark  wurden  die  Messen  von  den  polnischen  Juden  frequenticn. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  in  der  geographischen  Lage 
Polens  zu  suchen,  derzufolge  Polen  angewiesen  war,  den  Handd 
des  Westens  mit  dem  Osten  zu  vermitteln.  Im  Jahre  1680  er- 
schien zur  Michaelismesse  nur  ein  Jude,  und  zwar  dn  Diener, 
weil  kurz  vor  der  Messe  in  der  Stadt  die  Pest  wütete.  Die  ge- 
ringe Frequenz  der  jüdischen  Fieianten  auf  den  Messen  des 
nächsten  Jahres  ist  ebenfalls  auf  das  Auftreten  jener  Seuche  zurück- 
zuführen. Eine  Vergleichung  der  Zahl  der  Juden  mit  der  der 
christlichen  Kaufleute  ist  in  dieser  Periode  nicht  mdglichp  da  die 
archivalisdien  Quellen  erst  von  der  Ostermesse  1 756  an  statistisdie 
Nachrichten  flber  die  Giristen  auf  den  Messen  enflialten.  Aus 
der  Zeit  vor  1  67  5  fehlen  alle  Anlialtepunkte,  aus  denen  man  auf 
die  Teilnahme  des  jüdischen  Elements  an  den  Messen  schließen 
könnte.  Ebenso  haben  sich  über  den  Besuch  der  Neujahrsmessen 
keine  Nachrichten  auffinden  lassen.  Vielleicht  waren  diese  Messen 
ffir  die  Juden,  wenigstens  fOr  die  ausländischen,  nur  von  geringer 
Bedeutung,  oder  die  Beschaffenheit  der  Verkehrswege  zur  Winteis- 
zeit  machte  ihnen  den  Besuch  dieser  Messen  unmöglich. 

Das  auffallende  Anwachsen  der  Meßjuden  in  den  Jahren  1 696, 
1697  und  1698  ist  wahrscheinlich  einerseits  auf  den  sich  immer 
mehr  steigernden  Umsatz  in  französischen  Waren,  die  von  jeder- 
mann gern  gekauft  wurden,  und  andererseits  auf  die  Einwanderung 
französischer  Hugenotten  zurückzuführen.  Die  letzteren  trugen 
ganz  besonders  zur  Blüte  des  Leipziger  Handels  und  der  Leipziger 
Industrie  bei,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Gold-  und  Silber- 
Spinnerei,  der  Posamentiererei  und  der  Handschuhfabrikation. 
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Sehr  auffallend  in  bezug  auf  den  Mefiverkehr  der  Juden  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  erscheint  im  Vergleich 

zur  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  die  hohe  Zahl  der  Weiber, 
Diener,  Makler  und  Musikanten.  Wahrscheinlich  entsprachen 
deren  Angaben  nicht  immer  der  Wahrheit,  sondern  es  schmuggelten 
sich  viele  Handelsjuden  in  der  angeblichen  Eigenschaft  von  Be- 
dienten etc.  mit  ein.  Besonders  gering  waren  die  Michaelis- 
messen  1706  und  1713  besucht  Der  geringe  Besudi  der 
Michaelismesse  1  706  dürfte  darauf  zurückzuführen  sein,  daß 
August  der  Starke  im  September  dieses  Jahres  das  Land  dem 
Feinde  (den  Schweden)  preisgab  und  infolgedessen  die  Kaufleute 
für  die  Sicherheit  ihrer  Waren  keine  Garantie  hatten,  während 
der  noch  dfirftigere  Besuch  der  Michadisniesse  1713  durch  die 
damals  in  der  Stadt  grassierende  Pest  seine  Erklärung  findet. 
Bezuglich  des  Fernbleibens  der  Juden  auf  den  Neujahrsmessen 
innerhalb  dieses  Zeitraumes  scheinen  noch  dieselben  Gründe  ob- 
zuwalten wie  im  vorhergehenden  Jahrhundert. 

im  allgemeinen  zeigten  die  Juden  im  neuen  Jahrhundert 
einen  regen  Anteil  an  den  MeBgeschäften.  Im  ersten  Jahrzehnt 
des  18.  Jahrhunderts  wuchs  ihre  Zahl  um  2,40  Prozent,  im  zweiten 
Jahrzehnt  jedoch  fiel  sie  um  9,95  Prozent  In  den  Jahren  1721 
bis  1  730  nahm  sie  wieder  bedeutend  zu,  nämlich  um  16,91  Prozent. 
Im  vierten  Jahrzehnt,  1731  bis  1740,  verminderte  sie  sich  um 
2,78  Prozent,  und  in  den  Jahren  1741  bis  1748  fiel  sie  noch 
betrachtitcher,  nämlich  um  18,99  Prozent  Sie  stand  sonach  in  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  um  12,41  Prozent  tiefer  als  zu 
Ende  des  17.  Jahrhunderts.  -  Überblicken  wir  die  gesamte  Ent- 
wicklung der  Frequenz  der  Meßjuden  während  der  Jahre  1675 
bis  1748,  so  zeigt  sich,  daß  in  der  Zeit  von  1675  bis  1710  die 
Zahl  der  Meßjuden  stetig  wuchs.  Ihr  Wachstum  betrug  nicht 
weniger  als  90,50  Prozent  In  den  vier  folgenden  Jahrzehnten 
dagegen  war  sie  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen.  Am 
geringsten  waren  die  Messen  in  den  Jahren  1675  bis  1680  be- 
sucht, am  stärksten  in  der  Zeit  von  1721  bis  1  730.  Im  Durch- 
scfinüi  kamen  zu  den  Oster-  und  Michaelismessen  der  Jahre 
1675  bis  1748  nicht  weniger  als  750  jüdische  Händler.  Die 
Frequenz  der  MeBjuden  war  demnach  gegenüber  der  Zahl  der 
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jüdischen  Meßfieranten  im  jähre  1675  durchschnittlich  um  111,86 
Prozent,  aiso  um  mehr  als  das  Doppelte  gewachsen. 

Der  Aufschwung  des  jüdischen  Meßverkehrs  im  ersten 
Jahrzehnt  des  1 8.  Jahrhunderts  hatte  seinen  Grund  dariOi  daß  in 
Leipzig  die  Geld-  und  Vericehrsveriiältnisse  bessere  waren  als  in 
der  Meßsiadt  Frankfurt  a.  d.  Oder.  Selbst  der  Nordische  Kri^ 
-  1700  bis  1721  -  wirkte  seltsamerweise  fördernd  auf  den  Meß- 
verkehr  ein,  da  einesteils  der  Schwedenkönig  Karl  XII.  den 
Kaufleuten  Schutz  zusagte  und  andemteils  die  Stadt  Leipzig  zu 
der  Verpflegung  und  der  neuen  Ausröstung  der  schwedischen 
Armee  bedeutend  beitrug« 

Der  auffallende  Rflckgang  des  Meßverkehrs  der  Juden  vom 
Jahre  1711  an  lag  darin  begründet,  daß  infolge  Verdachts  der 
Kontat^Mon  die  Fuhren  aus  Schlesien  geheiniiit  und  selten  über 
die  Grenze  gelassen  wurden,  sowie  daß  in  Frankfurt  und  Breslau 
die  Polen,  sowohl  Juden  als  Christen,  avantagiert  und  jene  diesen 
gleich  gestellt  wurden.  Endlich  behandelte  man  in  Sachsen  und 
selbst  in  Leipzig  die  jfidischen  Meßfteranlen  aus  Polen  wie  «BetleK 
juden"  und  belegte  sie  mit  hohem  Zoll. 

Das  Steigen  des  jüdischen  Meßverkehrs  im  dritten  Jahrzehnt 
und  das  Stagnieren  desselben  in  dem  folgenden  Jahrzehnt  hatte 
seinen  Grund  in  der  durch  den  französischen  Hof  hervorgerufenen 
und  begünstigten  Nachfrage  nach  Luxusgegfsnstftnden,  während 
die  bedeutende  Abnahme  in  dem  fünften  Jahrzehnt  ihre  Erkiäning 
in  der  harten  Kriegsführung  Friedrichs  des  Großen  findet,  der 
während  des  ersten  und  zweiten  Schlesischen  Krieges  alle  Waren 
mit  Beschlag  belegte. 

Ober  die  jüdischen  Handelsleute  auf  den  Messen  der  Jahre 
1749  bis  1755  fehlt  leider  jede  Nachricht  Auch  während  der 
letzten  fünf  Jahre  des  Siebenjährigen  Krieges  (17S8>-1763)  und 
in  dem  Jahre  nach  dem  Friedensschlüsse  (1764)  zeigt  sich  aber- 
mals eine  unausfüUbare  Lücke.  Nur  über  die  Meßjuden  innerhalb 
der  ersten  beiden  Kriegsjahre  findet  sich  Material  vor,  nnd  zwar 
geben  die  Tabellen  von  jetzt  ab  außer  der  hrequenz  das  Domizil 
der  jfidischen  Meßbesucher  mit  an.  Auch  ist  die  2^hl  der  MeB- 
juden  mit  der  der  christlichen  Kaufleute  in  Parallele  gestellt 
Auf  der  Ostermesse  1756  btixug  die  Zahl  der  Meßjuden  434^ 


.  d  by  Googl 


Der  EitifluBdo-Juden  auf  die  Leipziger  Messen  in  frGhcrerZdt  I.  225 


also  tingefihr  den  fünften  Teil  von  der  Zahl  der  christlichen 
Meßfieranten  und  16,24  Prozent  vom  gesamten  Meßverkehr.  Im 
Vergleich  zu  der  Frequenz  der  jüdischen  Kauüeute  auf  der  Oster- 
messe 1 748  war  das  jüdische  Element  um  9,26  Prozent  gewachsen. 
Im  Jahre  1 757  jedoch  venninderte  sich  der  Vericehr  der  Meßjuden 
um  227  oder  46,9  Prozent,  während  die  Zahl  der  christlichen 
Kaufleufte  von  2496  auf  1690  fiel,  also  um  nur  32,3  Prozent 
zurückging;  die  Frequenz  der  jüdischen  Händler  nahm  demnach 
um  14,6  Prozent  mehr  ab  als  die  der  christlichen  Meßfieranten, 
eio  Beweis,  daß  die  Juden  in  unsicheren  Zeiten  mehr  Vorsicht 
an  den  Tag  als  die  christlichen  Kaufleute.  Wahrscheinlich 
ging  infolgie  der  harten  KriegsfQhntng  PreuBens  der  Meßverkehr 
von  Kriegsjahr  zu  Kriegsjahr  noch  weiter  zurfidc 

Nach  dem  Siebenjährigen  Kriege,  im  Jahre  1  765,  betrug  auf 
der  Michaelismessc  die  Zahl  der  Meßjuden  276  oder  4,53  Prozent 
von  der  der  christlichen  Kaufleute  und  4,34  Prozent  vom  ge- 
samten Meßverkehr.  Auf  der  Ostermesse  1 766  zeigt  das  jüdische 
Element  der  Frequenz  im  Jahre  1756  gegenüber  dne  Zunahme 
von  10,12  Prozent  Das  ZahlenverMtttnis  der  jüdischen  und  der 
christlichen  Meßfieranten  war  im  Jahre  1766  eins  zu  zehn.  In 
den  Jahren  1 767  bis  1  769  fiel  die  Frequenz  der  Meßjuden  um  147 
oder  12,87  Prozent,  die  Zahl  der  christlichen  Kaufleute  jedoch 
um  2173  oder  19,79  Prozent,  also  um  6,92  Prozent  mehr  als 
die  der  Juden.  Der  gesamte  Meßverkehr  nahm  um  19,1 4  Prozent 
ab.  Zu  diesem  aufteilenden  Rückgänge  des  Meßverkehrs  trugen 
vor  allem  die  Österreichischen  und  brandenburgischen 
Einfuhrverbote  (1  768)  bei  sowie  die  Abgaben  an  die  Leip- 
ziger Leihekasse.  Zur  Abzahlung  der  Kriegsschulden  war 
Qäffllidi  dem  Leipzig^er  Rate  die  Erhebung  gewisser  Abgaben 
gestattet  worden.  Diese  Steuern  wurden  neben  den  bisherigen 
Abgd)en  an  das  Geleite,  an  die  Wage  und  Landakzise  er- 
hoben und  bestanden  darin,  daß  man  auf  die  ein-  und  aus- 
gdienden  Waren  im  Werte  von  zwei  Talern  pro  Zentner 
2  Prozent  und  auf  Waren  im  Werte  von  vier  Talern  und  mehr 
1  Prozent  erhob.  Auch  führte  die  fcrhebung  der  Abgaben  an 
die  Leihekasse  zu  Plackereien,  weshalb  gleichfalls  viele  Meßfieranten 
dem  Leipziger  Handel  fem  blieben.  Vornehmlich  vermißte  man 
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die  KauÜeute,  welche  mit  fremdländischen,  ins  Gewicht  fallenden 
Waren,  wie  z.  B.  mit  russischen  Juchten  und  Talg,  mit  Zeug  und 
Leinwand,  handelten.  Dieselben  brachten  während  dieser  Zeit 
ihre  HandelsgegensOnde  auf  auswärtigen  Lagern,  besondos  in 
Lüneburg,  Magdeburg  und  Bremen,  zum  Vericauf. 

In  den  Jahren  1  770  bis  1  779  waren  die  Messen  durch- 
schnitthch  von  1652  Juden  und  8597  Christen  besucht.  Die  Zahl 
der  jüdischen  Meßfieranten  betrug  demnach  19,21  Prozent  von 
der  der  christlichen  Kaufleute;  sie  stieg  innerhalb  zehn  Jahren  um 
60,08  Prozent,  während  die  Zahl  der  diristlichen  Meßfieruitev 
um  7,99  Prozent  und  infolgedessen  der  Qesamtverkehr  um 
1,21  Prozent  zurückging.  Das  Anwachsen  des  jüdischen  Elements 
hatte  seine  Ursache  vor  allem  in  den  hohen  Zöllen  des  preußischen 
Meßakzisetarifs  vom  5.  Mai  1772,  demzufolge  sich  insbesondere 
die  jüdischen  Handelsleute  aus  Böhmen  und  Polen  den  Leipziger 
Messen  wieder  zuwandten.  Seltsamerweise  wirkte  auch  der 
Russisch-Türkische  Krieg  (1768  bis  1774)  nicht  hindernd  auf  den 
Meß  verkehr  ein.  Femer  ließ  man  den  ausländischen  Juden  auf 
ihrer  Reise  in  Sachsen  eine  Behandlung  angeüeihen,  was 
viele  ermunlerie,  sich  ihre  Waren  persönlich  in  Leipzig  zu  holen. 
In  Frankfurt  a.  O.  dagegen  waren  während  dieses  Jahrzehnts  die 
Messen  äußerst  schlecht  besucht,  da  die  Regie  Friedrichs  des 
Großen,  um  die  inländische  Industrie  zu  heben,  mit  äußerster 
Schärfe  bei  Einfuhr  ausländischer  Waren  gehandhabt  wurde. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  der  hohen  Frequenz  der  jüdischen 
Händler  während  der  siebziger  Jahre  steht  die  des  nächsten  Jahr- 
zehnts von  1  780  bis  1789.  In  dieser  Zeit  vcrrninderte  sich  das 
jüdische  Element  um  nicht  weniger  als  579  Meßfieranten  oder 
35,05  Prozent,  die  Zahl  der  chrisflichen  Kaufleute  dag^^  ver- 
mehrte sich  um  ein  geringes,  nämlich  um  41  Meßfieranten  oder 
0,48  Prozent,  der  gesamte  Meßverkehr  nahm  abermals  und  zwar 
um  5,25  Prozent  ab.  Die  Ursache  der  Verminderung  der 
Zahl  der  jüdischen  Meßfieranten  lag  darin,  daß  zu  Anfang  der 
achtziger  Jahre  die  Juden  aus  dem  Norden,  wie  z.  B.  aus  Berlin, 
Hambuiig  und  Brandenbuig,  dem  Handelspktze  Leipzig  aus  nicht 
zu  ermittelnden  Ursachen  fem  blieben.  Sodann  trugen  zu  den 
Rückgange  des  jüdischen  Meßverkehrs  auch  die  Juden  aus  den 
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füisflidi  siclisischen  Landen  und  aus  Kursachsen  bei|  indem  sich 
diese  wegen  der  in  Leipzig  außer  Kurs  gesetzten  Karld'or,  Max- 

d'or  und  Laubtaler  nach  Frankfurt  a.  M.  wandten.  Femer  tat 
Frankfurt  a.  ^\.  der  Meßstadt  Leipzig  bedeutenden  Abbruch, 
indem  die  Meßtieranten  zu  Frankfurt  a.  M.  auf  jedes  Kollo 
fremden  Meßgutes  beim  Eingange  nur  45  Kreuzer  Reichsgeld  zu 
entrichten  hatten.  Endlich  zeichnete  sich  Frankfurt  a.  M.  audi 
durch  größere  Handelsfreiheit  und  billigere  Lebensweise  vor 
Leipzig  aus.  Nur  die  polnischen  Juden  kamen  im  Durchschnitt 
in  derselben  Stärke  wie  bisher,  sie  liaüen  an  dem  oben  erwähnten 
Minus  keinen  Anteil.  Wenn  auch  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre 
infolge  Qeldman^ls  und  einer  neuen  Kleiderordnung  in  Polen 
sowie  infolge  verschärfter  Zollrevision  an  der  polnischen  Grenze 
viele  Juden  Leipzig  nicht  besuchten,  so  nahm  doch  ihre  Zahl 
Ende  der  achtziger  Jahre  wieder  bedeutend  zu.  Ja,  sie  erreicfate 
sogar  1789  eine  nie  dagewesene  Höhe. 

Das  nächste  Jahrzehnt,  1790  bis  1  799,  brachte  ein  aber- 
maliges Sinken  der  MeÜtrequenz  um  4,65  Prozent.  Die  Ursache 
hierzu  lag  diesmal  in  der  schwachen  Beteiligung  der  christlichen 
Kaufleute,  deren  Zahl  sich  um  852  oder  9,86  Prozent  verminderte. 
Die  Frequenz  der  MeBjuden  dagegen  erstarkte  aufbllend,  nftmlich 
um  400  Personen  oder  3  7,32  Prozent.  Nächst  den  polnischen 
Juden  kamen  insbesondere  zahlreiche  Juden  aus  Preuüisch- 
Schlesien,  aus  Berlin,  Hamburg,  Österreichisch-Schlesien,  Rußland 
und  Kursachsen.  Die  wesentlichsten  Gründe  für  das  Anwachsen 
der  MeBjuden  waren  folgende.  Füis  erste  erleichterte  der  zwischen 
Rußland  und  Schweden  gesdilossene  Friede  -  1 792  -  die  Ein- 
fuhr von  Rohstoffen  aus  Rußland,  fürs  zweite  wirkte  das  zwischen 
Österreich  und  der  Türkei  andauernde  f:invernehnien  günstig  auf 
den  Leipziger  Meßverkehr  ein,  indem  es  den  im  Südosten 
wohnenden  Juden  gestattete,  ungehindert  die  Leipziger  Messen  zu 
besuchen,  im  weiteren  trieben  auch  die  mannigfaltigen  Ein- 
scfarftnlcungaif  welche  die  preußische  Regierung  dem  Handel 
in  Danzig  mehrere  Jahre  hindurch  auferiegte,  viele  Polen 
und  Russen  nach  Leipzig.  Selbst  die  polnischen  Unruhen  und 
die  Teiluni^en  i^olens  (1793  und  1  795)  sowie  die  Einführung 
des  russischen  Zollsystems  und  Wareneinfuhrverbotes  in  dem 
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RulViand  emvcrlciblcn  Teile  Polens  schwächten  die  Frequenz  cJct 
polnischen  Juden  nicht  nuTkiich.  Nur  die  russischen  Judtrn 
blieben  während  dieser  Zeit  den  Messen  fern  Relebend  auf  den 
MeBverkehr  wirkte  vor  illem  auch  die  hohe  Blüte  der  iMMififf^riwfl 
Exportmdnstrie;  insbesondere  lodde  diese  viele  jüdisdie  Hlndler 
aus  dem  Norden  an.  Endlich  war  auch  der  Seekrieg  zwischen 
Holland  und  England  -  1793  -  für  den  Leipziger  Meßhande! 
nuttelbar  von  Nutzen,  insofern  während  desselben  Hamburg  sich 
des  holiindiachen  Handels  bemächtigte  und  mit  Leipzig  in  leb- 
hafte Verfaindttng  trat 

Bfaie  weitere  und  zugleidi  luBersft  aufCslfonde  Zunahme  des 
jüdischen  Elements  auf  den  Messen  brachte  das  erste  Jahrzehnt 
im  19.  Jahrhundert.  Während  die  Beteiiii^^ins:  der  christlichen 
Kaufieute  an  den  Messen  durchschnittlich  fast  die  gleiche  blieb 
wie  in  den  Jahren  1 780  bis  1 799  -  sie  wuchs  nur  um  2^66  Pro- 
zent -»stieg  die  Zahl  der  MeBjuden  um  1897  oder  128,7T  Proaent; 
sie  betrug  infolgedessen  3S70  Reranten  oder  42,14  Prozent,  also 
fast  die  Hälfte  von  der  Frequenz  der  christlichen  Kaufleute  (799 
und  war  somit  der  Hanptfaktor  für  das  Anwachsen  des  gesamten 
Meßverkehrs  um  22|72  Prozent  Wesentlich  v^r  die  Zunahme 
des  jfidisdien  Elements  aus  Polen,  Rufiland,  Sdhlesien  nnd  Berlin« 
Der  Orund  hierzu  lag  einerseits  in  dem  Verbole  der  preußischen 
Regierung  (1800),  in  Frankfurt  a.  O.  fremde  halbseidene  und 
baumwollene  Waren  etc.  einzuführen,  und  andererseits  in  der  Auf- 
hebung des  russischen  Einfuhr\'erbotes.  Auch  wirkte  der  lebhafte 
Verkehr  auf  den  Berditschewer  Messen,  auf  welchen  die  polnischen 
Juden  die  in  Leipzig  gekauften  Waren  zu  vertreiben  pflegten, 
vorteilhaft  auf  den  Leipziger  Meßvericehr  ein.  Selbst  in  den 
Kriegsjahren  1806  und  1807  wurden  die  Messen  von  den  pol- 
nischen und  russischen  Juden  durchschnittlich  gut  besucht,  da 
dieselben  von  den  Kriegsereignissen  wenig  oder  zu  spftt  unter- 
richtet waren.  Anfhülend  going  war  nur  die  Ostermesse  1807 
von  den  Juden  frequentieri  Doch  hatte  dies  seinen  Orund  w^ 
niger  in  dem  l'ranzösisch-Preußischen  Kriege  als  vielnK-hr  in  dem 
starken  Besuche  der  Nauniburg:er  Messe.  Nicht  nur  aus  RuP.land 
und  Polen,  sondern  auch  aus  SüdpreuBen  und  Schlesien  fanden 
sich  in  NaumbuiS  mehr  Kaufer  als  in  Lei]3zig  ein.  Noch  mehr 
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als  die  Naumbiuiger  Messe  schädigte  die  Kontinentalsperre  den 
Leii»iger  MeBhandel.  Vor  altem  hftlt  sie  in  den  Jahren  1807 
und  1S0S  einen  Teil  der  Hamburger  Juden  von  den  Messen  fem. 

In  der  Zeit  von  1810  bis  1819  vermehrte  sich  die  Zahl 
der  MeBjuden  um  nicht  weniger  als  1526  oder  45,28  Prozent. 
Auch  die  Frequenz  der  christlichen  Kaufleute  erstarkte  bedeutend. 
Sie  stieg  um  6373  oder  79,23  Prozent  Die  rege  Teilnahme 
sowohl  der  Juden  wie  der  Christen  an  den  Messen  erhöhte  den 
Gesamtverkehr  um  69,51  Prozent  Besonders  zahlreich  erschienen 
die  Meßjuden  aus  Polen,  Österreicfaisch-Sdilesien  und  Preußfsch- 
Schlesien,  Westfalen,  Provinz  Sachsen ,  Berlin  und  Hambiiro^. 
Selbst  die  Ostermesse  1312  war  von  den  Juden  aus  dem  Osten 
zahlreich  besucht,  nachdem  sich  dieselben  über  die  Verschonung 
Ijeiprigs  mit  Durchmärschen  und  Einquartierungen  vergewissert 
batten.  Die  Messen  von  1813  und  insbesondere  die  Michaelis* 
messe  dieses  Jahres  waren  infolge  des  nahen  Kriegsschauplatzes 
von  Juden  und  Christen  äußerst  schwach  besucht  Mit  Eintritt 
des  Friedens  und  der  Neuordnuni^  der  staatlichen  Verhältnisse, 
der  veränderten  Stellung  Preußens  und  Polens  zu  Sachsen  kamen 
für  die  Leipziger  Messen  wieder  bessere  Zeiten.  Namentlich  er« 
schienen  von  jetzt  an  die  Juden  aus  Deutschland  zahlreich.  Aus 
Rußland  kamen  auffoltend  wenig  jüdische  Meßfienmten,  da  der 
russische  Wechselkurs  niedrig  stand,  Rußland  sich  der  liinfuhr 
fremder  Waren  verschloß  und  durch  eine  verschärfte  Grenzkontrolle 
der  Schmuggelhandel  der  Juden  bedeutend  erschwert  wurde. 

In  den  Jahren  1S20  bis  1&29  ging  die  Beteiligung  der 
Juden  an  den  Messen  bedeutend  zurück;  sie  verminderte  sich  um 
1149  Fieranten  oder  23,47  Prozent  Die  der  Christen  dagegen 
wuchs  abermals  beträchtlich,  nämlich  um  5942  Personen  oder 
41,50  Prozent,  so  daß  die  Zahl  der  Juden  nur  18,45  Prozent  von 
der  der  Christen  ausmachte.  Der  Gesamt  verkehr  auf  den  Messen 
stieg  um  24,88  Prozent  Die  Ursache  der  Verminderung  des  Meß- 
verkehrs seitens  der  Juden  hig  in  den  Zollphckereien,  denen  die 
jftdiscben  Meßfieranten  aus  Rußland»  Polen  und  Osterreich  an 
den  Grenzen  dieser  Länder  ausgesetzt  waren.  Auf  der  andern 
Seite  trug  auch  der  Fortschritt  der  in-  und  ausländischen  Industrie 
nicht  wenig  zur  Abnahme  des  jüdischen  Elements  auf  den  Leipziger 
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Messen  bei.  Nur  der  Handelsverkehr  mit  Polen  und  Rußland 
würde  infolge  der  geringen  QewerMtigkeit  dieser  LAnder  noch 
geraume  Zeit  gedauert  haben,  wenn  Rußland  den  Verkehr  nicht 

durch  ein  finrtes  Prohibitivsystem  gewaltsam  gehemmt  hätte. 

Im  näciisten  Jahrzehnt  -  1830  bis  1839  -  steigerte  sich 
der  Meßverkehr  wieder  und  zwar  um  25,50  Prozent.  Vor 
allem  wuchs  das  jüdische  Clement  wieder  in  hohem  Maße;  es 
stieg  um  2697  Personen  oder  71,97  Prozent,  wihrend  das  dirist- 
liehe  Element  um  3437  Meßfleranten  oder  16,93  Prozent  zunahm. 
Die  Zahl  der  judischen  Handelsleute  -  6444  —  betrug  infolge» 
dessen  27.1 4  Prozent  von  der  der  christlichen  Kaufleute  -  23  745  - 
und  21,35  Prozent  vom  gesamten  Meßverkehr  -  30  189  -.  Der 
Zuwachs  des  jüdischen  Elements  verteilte  sich  besonders  auf  die 
Juden  aus  Polen,  Posen,  Qalizien,  aus  der  Türkei,  aus  Berlin, 
Hambuiig  und  auf  die  Juden  aus  den  deutschen  Lindem,  Ost- 
und  Westpreußen,  Provinz  Sachsen,  Preußlsch-Schlesien,  ßraun- 
schweig,  Hessen,  Thüringen  und  Bayern.  (Jimsti^^  auf  den  Meß- 
verkehr der  Juden  wirkte  zunächst  der  zwischen  Rußland  und  der 
Türkei  wiederhergestellte  Friede  (1830).  Hauptsächlich  aber 
brachte  der  Eintritt  Sachsens  in  den  Zollverein  (1  ß34)  ein  neues 
frisches  Leben  in  die  Leipziger  Messen.  Leipzigs  domi- 
nierende Stellung  als  MeBstadt  trat  immer  mehr  hervor. 
Juden,  welche  sonst  die  Messen  in  Frankfurt  a.  O.  und  Frank- 
furt a.  M.  besucht  hatten,  schlössen  jetzt  ihre  Geschäfte  in  Leipzig 
ab.  Nur  die  Juden  aus  Rußland  blieben  -  wie  in  den  beiden 
vorhergehenden  Jahrzehnten  -  den  Leipziger  Messen  fem,  da 
Rußbmd  sich  immer  mehr  durch  Pn>hibitivz6lle  vom  Welt- 
handd  abschloß. 

Oberbh'cken  wir  die  Entwicklung  der  Meßfrequenz  der 
Juden  innerhalb  der  Jahre  1766  bis  1839,  so  zeigt  sich,  daß  die 
Messen  durchschnittlich  von  3185  jüdischen  und  13  005  christ- 
lichen Meßfieranten  besucht  waren.  Die  Zahl  der  Juden  betrug 
demnach  24,49  Prozent,  also  betnahe  den  vierten  Teil  von  der 
der  christlichen  Kaufleute.  Am  niedrigsten  stand  die  Frequenz 
der  Meßjuden  in  den  Jahren  1767  bis  1769  und  am  höchsten 
in  der  Zeit  von  1830  bis  1839.  Sie  wuchs  wahrend  cies  .8:anzen 
Zeitraumes  -   1766  bis  1839  -  um  2033  Personen  oder 
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1 78|02  Prozent;  die  Frequenz  des  cbristtichen  Elements  dagiegien 
nahm  durchsdinildich  nur  um  18,53  Prozent  zu.  Stellt  man  die 

Frequenz  der  Juden  im  letzten  Jahrzehnt  —  1830  bis  1  83  9  -  in 
Parallele  zu  der  Zahl  der  jüdischen  Meßfieranten  im  Jahre  17  66, 
so  ergibt  sich  für  die  Frequenz  sogar  ein  Plus  von  464,27  Pro- 
zent, während  das  christliche  Element  in  dieser  Zeit  nur  eine 
Zunahme  von  116,11  Prozent  aufweist 

Nicht  minder  lehrrdcfa  wie  die  Entwicklung  der  Frequenz 
der  jüdischen  Meßfieranten  und  deren  Verhältnis  zu  der  Zahl  der 
chnsüichen  Kaufleute  ist  die  Statistik  über  die  Heimat  der  Meß- 
juden. Nächst  den  nördlichen  und  östlichen  Provinzen  Deutsch- 
hnds  sandte  während  der  Jahre  1756  bis  1839  fast  immer  Polen 
die  meisten  jQdischen  Mefiiieranten. 

Zu  Anfang  des  Siebenjährigen  Krieges  waren  die  Messen 
tet  ausschließlich  von  jüdischen  Händlern  aus  Deutschland  be- 
sucht, nämlich  von  Juden  aus  den  preußischen  Provinzen  und 
aus  Kursachsen.  Ausländische  Juden  kamen  vor  allem  aus  Böhmen 
und  Holland;  außerdem  schickten  Ungarn  und  die  österreichischen 
Ertiiande  jüdische  Meßfieranten.  Nach  dem  Siebenjährigen  Kriege 
stellten  sich  auch  Juden  aus  Frankreich,  EngUmd  und  der  Türkei 
in  Leipzig  ein.  Aus  dem  Süden  Deutschlands  schickten  um  diese 
Zeil  die  Städte  Nürnberg  und  Fürth  jüdische  Fieranten  zur  Messe. 
Von  den  deutschen  Städten  im  Westen,  Norden  und  Osten  waren 
besonders  Frankfurt  a.  M.,  Berlin,  Magdeburg,  Hamburg  und 
Danzig  durch  jüdische  Händler  vertreten.  In  den  Jahren  1770  bis 
1779  fanden  sich  Juden  aus  Rußkmd  und  Dänemark  ein.  Im 
folgenden  Jahrzehnt  kamen  zum  ersten  Male  schweizerisdie  Juden 
zur  Leipziger  Messe. 

Mit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  erschienen  auf  den  Messen 
auch  Juden  aus  der  Walachei,  aus  Macedonien  und  Griechenland. 
Aus  Mitteldeutschland  schickten  Reuß  und  Oera  zum  ersten  Male 
jüdische  Meßfieranten.  In  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  19.  Jahr- 
bunderls schlössen  sich  der  großen  Zahl  der  norddeutschen 
Sttdte,  aus  welchen  Jüdische  Fieranten  zur  Leipziger  Messe  kamen, 
Lübeck  und  Bremen  an.  Mit  dem  Jahre  1820  sandien  auch  viele 
Lander  und  Städte  im  Westen  und  Süden  Deutschlands  Meßjuden 
nach  Leipzig.   Während  aus  diesem  Teile  [)eutschlands  bisher 
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nur  Frankfurt  a.  M.  und  die  bayerischen  Städte  Nfimbeig  und 
Fürth  durch  jüdische  MeBfieranten  in  Leipzig  verhden  wuen, 
kamen  jetzt  auch  jüdische  Hflndler  aus  anderen  Städten  Bayerns, 

femer  aus  Hessen,  aus  der  Rheinprovinz,  aub  Baden  und  Würlieni- 
berg.  Die  Zahl  der  außerdeubchen  Länder  vergrößerte  sich  durch 
den  Anschluß  von  Qalizien.  Auf  der  Neujahrsmesse  1821  erschien 
sogar  ein  jüdischer  Meßfierant  aus  Amerika.  In  dem  vierten 
Dezennium  des  19.  Jahrhunderts  -  1S30  bis  1839  -  erweiterte 
sich  das  Handeisgebiet  Leipzigs  abermals,  insofern  in  Deutschland 
dieSladt  Augsbur^;  und  von  den  außerdeutschen  Ländern  Schweden 
und  Norwetren  jüdische  Meßfieranten  nach  Leipzig  scliickten. 

Deutlicher  als  die  Verkehrsstatistik  spricht  für  den  großen 
Anteil  der  Juden  an  dem  Meßhandel  die  Höhe  der  Ein*  und 
Verkäufe,  die  sie  in  Leipzig  bewirkten.  Wohl  sind  die  vor- 
handenen Nachrichten  Über  die  von  den  jüdischen  Meßfieranten 
eingekauften  und  verkauften  Waren  außerordentlich  dürftig;  denn 
die  Akten  des  Leipziger  Ratsarchivs  enthalten  bis  zum  Jahre  1839 
diesbezügliche  Angaben  nur  über  die  Zeit  von  17  72  bis  1775. 
Nichtsdestoweniger  ist  dieses  Material  in  Verbindung  mit  einer 
Tabelle  üt>er  die  Wagegelder,  welche  die  Juden  für  die  während 
der  Jahre  1781  bis  1820  eingekauften  und  verkauften  Waren  ent* 
richtet  haben,  reich  genug,  um  einen  Überblick  über  den  Antefl 
der  Handelsjuden  an  den  Leipziger  Messen  zu  gewinnen. 

Was  zunächst  den  Einkauf  betrifft,  so  zeigt  sich  ein  großer 
Unterschied  zwischen  den  Einkäufen  der  ausländischen,  also 
der  nichtsftchsischen  Juden  und  den  Einkäufen  der  inländischen 
Juden.  Während  die  inländischen  Juden  ihre  Einkäufe  auf  wenige 
Warenarten  ausdehnten,  nämlich  nur  auf  Schnittwaren,  Leinwand, 
Kramwaren,  seidene  und  baumwollene  Waren,  Barchent,  Tabak, 
Kurzwaren,  Bänder  und  Materialwaren,  erstreckten  sich  die  Einkaufe 
der  ausländischen  Juden  auf  vierzig  bis  sechzig  Warengattungen. 
So  kauften  die  ausländischen  Juden  auf  der  Michaelismesse  1772 
wollene,  leinene  und  baumwollene  Waren,  femer  Schnitt-,  Kram- 
und  Rauchwaren,  sodann  Kanevas,  Kattun,  Fischbein,  Schnüre, 
Garne,  fertige  Kürschnerwaren,  Sammet,  Seidenwaren,  Blonden, 
Stuhlrohre,  Knöpfe,  Kurzwaren,  Zeuge,  Galanteriewaren,  Sohlen-, 
Rind-  und  Kaibieder,  Juchten,  Hanf,  Nürnberger  Waren,  Hand- 
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schuhe^  Rhabarber,  Stärke,  Porzellan  und  Bandwaren.   Auf  den 

Messen  der  nächsten  3  Jahre  traten  als  neue  Kaufobjekte  hinzu: 
Spiegel,  Stocke,  alte  Kleider,  Dosen,  Korallen,  Kappen,  Kamelotts, 
Gewehre,  Schweizer  Waren,  Zwirn,  Görlitzer  Tuche,  Uhren,  be- 
druckte Flanelle,  Tabak,  Kakao,  Kanten,  BAnder  und  Material- 
waren» Nach  der  Durchschnittsberechnung  über  die  auf 
den  Messen  von  1773  bis  1775  von  den  auswärtigen  Juden 
bewirkten  Einkäufe  ergibt  sich,  daß  die  jüdischen  Fieninten  jähr- 
lich für  499  975,33  Taler  Waren  eingekauft  haben.  Über  die 
drei  iMessen  des  Jahres  1  7  72  läßt  sich  keine  Durchschnittsberechnung 
aufstellen,  da  die  Nachrichten  über  die  Neujahrsmesse  und  die 
Ostennesse  fehlen;  doch  ist  anzunehmen,  daß  die  genannten 
Messen  den  folgenden  der  siebziger  Jahre  nicht  wesentlich  nach- 
standen, da  der  Gesamtwert  des  Einkaufs  auf  der  MichaeKsmesse 
1  772  fast  dieselbe  Höhe  erreichte  wie  auf  ckT  Ostcimesse  1  773. 
Insgesamt  kauften  die  Juden  auf  der  iMichaelisniesse  1  772  für 
144  519  Taler  Waren  ein,  während  die  Einkäufe  auf  der  nächsten 
Ostennesse  174  575  Taler  betrugen.  Für  die  obige  Annahme 
betreffs  der  Einkäufe  der  Juden  auf  der  Neujahrs-  und  Oster* 
messe  1772  spricht  auch  der  Umstand,  daß  die  Frequenz  der 
jüdischen  Fieranten  auf  diesen  Messen  stärker  wai  als  im 
Jahre  t773.  Am  umfangreichsten  war  auf  allen  Messen  der 
Einkauf  von  wollenen  Waren;  dann  folgte  in  bezug  auf 
Quantität  der  Einkauf  von  Schnitt-,  Kram-  und  Baumwollwaren, 
danmch  der  von  Leinwand,  von'  Seiden-  und  Nürnberger  Waren, 
endlich  der  Einkauf  von  fertigen  Kürschnerwaren,  Rauchwaren 
und  Tuchen.  Von  dem  Durchschnittswerte  kommen  auf  diese 
angeführten  10  Warengattungen  429  711,66  Taler  oder  85,95  Pro- 
zent, so  daß  für  die  anderen  eingekauften  Meßartikel  nur  14,05  Pro- 
zent übrig  bleiben,  die  sich  wesentlich  auf  Kurzwaren,  Galanterie- 
waren, Kanevas,  Kathin,  Kaffee^  Zucker  und  Indigo  verteilen. 
Nach  dem  Werte  fallen  von  den  499  975,33  Talem 


auf  wollene  Waren   28,32  Prozent 

„   Schnittwaren    18,62  » 

IT   Kramwaren   9,41  » 

m  baumwollene  Waren   9,1 7  « 

»  Leinwand    7,31  » 
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auf  Seidenband  und  seidene  Waren   .     4,75  Prozent 

ff  Nfimberger  Waren  2,65  » 

„    fertige  Kürschnervvaren    ....     2,24  * 

„    Rauchwaren  1,75  • 

und  «   verschiedene  Tuche   1,73  m 

Nach  der  Durcbsdinittsberechnung  über  die  von  den  aus- 
ländischen Juden  eingekauften  Waren  auf  den  Neujahismessen 
1775  bis  1775  und  den  drei  Oster-  und  Michaelisniessen  des 
genannten  Zeitraumes  ergibt  sich  ferner,  daß  die  Einkäufe  auf 
den  Neujahrsmessen  die  Höhe  von  77  785  Talern,  die  Einkäufe 
auf  den  Ostermessen  dagegen  die  Höhe  von  212  216  Talern  und 
die  Einkäufe  auf  den  Michaelismessen  die  Höhe  von  21 0  307  Talern 
erreichten.  Somit  wuiden  auf  den  Ostennessen  die  bedeutendsten, 
auf  den  Neujahrsmessen  dagegen  die  geringsten  Einldiufe  bewirirti 
während  die  Michaelismessen  den  Ostennessen  fast  gleidikamen; 
sie  standen  den  Osterni essen  nur  um  0,9  Prozent  nach. 

Einen  nicht  ganz  unwesenthchen  Anteil  an  den  umfang- 
reichen Einkaufen  der  ausländischen  Juden  mag  die  niedrige 
Meßakzise,  die  Abgabe  auf  der  Stadtw^ie  für  das  Verwiegen  der 
gekauften  MeBgüter»  gehabt  haben;  dieselbe  betrug  ein  halbes 
Prozent  vom  Werte  der  Waren,  das  ist  dem  Durdiscfanitt  nach 
pro  Jahr  nur  7499  Taler. 

Daß  die  Einkäufe  der  inländischen  Juden,  d.  i.  der  im 
Kurfürstentum  Sachsen  wohnenden,  die  für  das  Verwiegen  der 
Meßgüter  ebenfalls  bloß  ein  halbes  Prozent  vom  Werte  als  Ab- 
gabe entrichteten,  26,6  mal  weniger  behitgen  als  die  Etnkittte 
der  ausländischen  Juden,  ist  ohne  Zweifel  auf  ihre  geringe  Zahl 
zurückzuführen;  denn  die  Menge  der  fiinkäufe  mehrt  oder  mindert 
sich  in  annähernder  Weise  wie  die  Zahl  der  Meßfieranten.  Der 
Wert  der  Einkäufe  der  inländischen  Juden  innerhalb  des  in  Frage 
stehenden  Zeitabschnittes  betrug  im  ganzen  40975  Taler,  d.  i* 
durchschnitUich  pn>  Jahr  13  658,33  Taler.  Wte  die  Qnanttttt 
der  Einkaufe,  so  war  auch  die  Zahl  der  eingekauften  Waren- 
arten sehr  gering.  Die  größten  Einkaufe  machten  die  in- 
ländischen Juden  in  Schnitt  und  Wollwaren.  Ihre  Höhe  betrug  nach 
der  Durchschnittsberechnung  64,55  Prozent,  so  daß  auf  die 
andern  Gegenstände,  auf  die  Kram-  und  Seidenwaren,  auf  Kurz- 
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und  Baumwolhiraren,  auf  Barchent,  Binder,  Tabak  und  Material- 
waren nur  35,45  Prozent  entfielen.  Nach  dem  Werte  kamen  im 
Durchschnitt  von  den  13  658,33  Talern  pro  Jahr 

auf  Schnittwaren   35,20  Prcaent 

»  wollene  Waren  29,35  » 

m  Kramwaren  13,27  » 

w  Seidenwaren  13,14  •» 

w    Kurzwaren   2,69  w 

«    Materialwaren   1 ,47  • 

m   Baumwoliwaren   .....     i,22  « 

.   Barchent  1,22  » 

,   Bänder  1,22  . 

und  m  Tabak  gleichfalls  1,22  » 

Vergleicht  man  die  Einkäufe  der  Juden  mit  ihren  Ver- 
käufen, so  zeigt  sich  eine  ^^nz  bedeutende  Differenz.  Während 
der  jährliche  Durchschnitt  der  Einkäufe  sich  auf  513  633,66  Taler 
belief,  bezifferte  sich  der  Verkauf  durchschnittlich  nur  auf 
109376,16  Taler,  er  blieb  also  um  78,70  Prozent  hinter  den 
EinUbifen  zurflck.  Diese  geringen  Verkäufe  hatten  ihre  Ursache 
in  der  höheren  Meßakzise,  die  1  Prozent  des  Wertes  der  ein- 
geführten Meßgüter  betrug,  und  zum  andern  in  den  nicht  un- 
bedeutenden Schutzzöllen,  die  bei  der  Einfuhr  fremder  Stoffe  zu 
entrichten  waren.  Trotz  dieser  drückenden  und  beschwerlichen 
Abgaben  bei  der  Einfuhr  fremder  Stoffe  steigerte  sich  die  Menge 
der  verkauften  MeBgGter.  Dies  hätte  aber  nicht  der  Fall  sein 
können,  wenn  nicht  die  Nachfrage  eine  größere  geworden  wäre. 
Den  höchsten  Umsatz  erzielten  die  Handelsjuden  in  Kattun,  in 
Rauchwaren  und  in  Geweben  von  Seide  und  Halbseide,  sodann 
in  dem  \'erkaufe  von  Leinwand,  Bomasin,  Rohr,  Indigo,  Zucker 
and  Kaffee,  Baumwoliwaren  und  Oam.  Nach  der  Durchschnitts- 
berechnung betrug  der  Verkauf  dieser  zehn  Warenarten  auf  den 
Messen  1774  und  1775  jährlicli  103248,5  Taler  oder  86,1 1  Pro- 
zent, so  daf^  für  die  anderen  Verkaufsartikel,  d.  i.  für  Galanterie- 
waren, Spitzen,  Zeti^e,  Kleider,  Tuche,  Sainniete,  Kanten,  Bänder, 
Zwirne,  Hüte,  Tressen,  Korallen,  Perlen,  Pretiosen,  Tee,  Kakao, 
Reis,  Baumöl,  Berliner  Blau,  Lack,  Pech,  Pottasche,  Leder,  Fisch- 
bein, Bas^  Federn,  Stöcke,  Tapeten,  Rhabarber  und  Tabak  nur 
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13,89  Prozent  übrig  bleiben.  Die  Verkaufe  auf  den  sechs  Messen 
der  beiden  Jahre  1772  und  1773  entdehen  sich  einer  Durdi- 
schnittsberechnung,  da  für  das  etstere  Jahr  das  Material  Ober  die 

Michaelismesse  mangelt.  Nichtsdestoweniger  ist  aus  den  lücken- 
haften Angaben  ersichiiich,  daß  der  Anfang  eines  sich  steie^ernden 
Absatzes  in  den  Jahren  1  7  72  und  1  773  liegt,  denn  1  772  wurden 
in  der  Michaelismesse  für  28  397  Taler  Waren  verkauft  und  au! 
der  Neujahrs-  und  Ostermesse  1773  fflr  61  765  Taler.  In  den 
nächsten  Anf  Jahren,  1776  bis  1780,  wurden  die  Einkäufe  der 
mit  Freipassen  versehenen  Juden  -  die  drei  Messen  jedes  Jahres 
zusammengenommen  -  bei  den  Juden  aus  Polen  mit  ungefähr 
300  000  Talern  pro  Jahr,  bei  den  jüdischen  Händlern  aus  dem 
Königreiche  Preußen  mit  über  100  000  Talern,  bei  den  Juden 
aus  Osterreich  mit  etwa  80000  Talern,  zusammen  mit  etwa 
500  000  Talern,  und  bei  den  Juden  ohne  Freipässe  zusammen 
mit  200  000  Talern  berechnet  Wahrscheinlich  sind  sie  aber  be- 
deiitciui  höher  gewesen,  da  man  bei  der  Wageexpedition,  zur 
Schonung  des  polnischen  Handels,  die  Werte  der  ein-  und  aus- 
gehenden Güter  so  zu  buchen  pflegte,  daß  die  anf^egebenen 
Werte  bei  den  meisten  Artikeln  kaum  den  vierten  Teil  da 
wahren  Wertes  erreichten.  Auch  widersprechen  der  niedrigen 
Wertangabe  in  den  Tabellen  fOr  die  von  den  Juden  eingefflhrten 
Waren  die  Meßberichte  der  Kommerziendepulation,  nach  denen 
die  in  nordischen  Pioduktcn"  bestehenden  Zahlungsmillel  der 
polnischen  Juden  sich  allein  auf  mehrere  hunderttausend  Taler 
belaufen  haben. 

Ot)erblickt  man  den  Warenverkehr  der  Juden,  so  zeigt 
sich,  daß  er  in  den  siebziger  Jahren  bedeutend  zunahm.  Während 
in  den  Jahren  1  773  bis  1  7  75  die  Veikäuic  der  jiidischen  Händler 
durchschnittlich  109  376  Taler  und  ihre  Einkäufe  513  633  Taler 
betrugen,  bezifferten  sich  in  den  Jahren  17  81  bis  1  790  die  Ver- 
käufe der  Juden  im  Durchschnitt  auf  25 1  233  Taler  und  ihre 
Einkäufe  auf  107021  Taler.  Auf  den  Neujahrsmessen  vetkaufien 
sie  durchschnittlich  für  28650  Taler,  auf  den  Ostermessen  für 
101  720  Taler  und  auf  den  Michaelismessen  für  114  863  Taler. 

Ein  wesentlicher  Grund  für  den  beträchtlichen  Aufschwung 
der  jüdischen  Meßgeschäfte  lag  hauptsächlich  in  der  bereits  er* 
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wähnten  Einrichtung  der  MeßjudenpSsse  (1772).  Die  größten 
Dnkäufe  machten  die  Juden  aus  Polen,  dann  die  aus  Ru Bland , 
Onedienland,  Holland  und  Hamburg.   Die  Einkäufe  der  Polen 

steigerten  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  während  die  Einkäufe  der  Russen 
schwächer  wurden  und  sich  erst  um  1  785  wieder  hoben.  Auf 
der  Neujahrsmesse  17S1  sollen  die  polnischen  Juden,  die  Lissaer 
und  Brodyer,  teils  auf  ihren  dgeneUi  teils  auf  gemieteten  Wagen, 
an  4000  Zentner  verladen  haben,  wovon  das  meiste  in  wollenen 
und  baumwollenen  Waren  aus  sächsischen  Manufakturen  bestand. 
Auch  handelten  die  Polen  wenig  auf  Kredit.  Sie  zahlten  meist 
mit  barem  Oelde  oder  guten  Assignalionen.  Betrachtliche  Einkäufe 
machten  die  polnischen  Juden  besonders  in  den  Jahren  1  788  bis 
1790,  während  der  Handel  mit  den  russischen  Juden  von  1785 
an  nidit  nur  an  Ausdehnung,  sondern  auch  an  Solidität  gewann 
und  selbst  durch  den  Russisch-Türkischen  Krieg  nicht  beein- 
trächtigt werden  konnte.  Der  Angesehenste  unter  ihnen,  Nathan 
Chaim  aus  S/klow  bei  Mohilew,  war  den  Messen  ferngeblieben, 
da  er  das  i  eldlazarett  der  russischen  Armee  zu  besorgen  hatte. 
Die  russischen  Juden  benutzten  damals  als  Zahlungsmittel  auch 
Landesprodukte,  besonders  Talg  und  Pelzwerk.  Ein  russischer 
Jude  kaufte  unter  anderm  In  einer  Messe  13  Millionen  Iserlohner 
Nähnadeln  im  Werte  von  8000  Talern. 

Mit  dem  Jahre  1  784  begannen  auch  die  griechischen 
Juden,  deren  Handelst^cbiet  die  ^anze  Türkei  umfaßte,  bedeutende 
Einkäufe  zu  machen.  Von  1  787  an  ging  jedoch  infolge  des  Russisch- 
Türkischen  Krieges  ihre  Handelstätigkeit  in  Leipzig  sehr  zurück. 

Die  holländischen  Juden  zeigten  zu  Anfang  der  achtziger 
Jahre  Infolge  des  Englisch-Holländischen  Seekrieges  wenig  Kauf- 
lust, wozu  aucil  die  inneren  Unruhen  und  der  Umstand  beitr iitj^en, 
daß  die  von  den  holländischen  Juden  bisher  in  Menge  gekauften 
baumwollenen  Stoffe  beträchtlich  im  Preise  stiegen  und  schwer 
wieder  zu  verkaufen  waren,  wie  denn  der  Preisaufschlag  30  bis 
40  Prozent  betaug. 

Die  Hamburger  Juden,  welche  sich  die  üble  Lage  Hol- 
lands zunutze  machten,  indem  sie  die  bisher  Ober  Holland  und 
Ene^land  gegangenen  Geschäfte  nach  Hamburg  zogen,  kauften 
insbesondere  Tuche,  Chemnitzer  baumwollene  Waren  und  andere 
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für  Nordamerika  brauchbare  Artikel,  wie  Kleider,  Hemden,  Stiefel, 
Schuhe,  Schockleinwand  und  Matrasenldnwand. 

Auch  in  dem  nächsten  Jahnehnl,  1791  bis  1800,  gestalteten 
sich  die  AAeQgeschftfie  der  Juden  Im  Durchschnitt  günstig.  Zwar 

verminderte  sich  der  Verkauf  um  7  959  Taler  oder  3,20  Prozent, 
doch  stieg  der  Einkauf  um  nicht  wenic^er  als  74  498  Taler  oder 
10,50  Prozent.  Das  bedeutendste  Wachstum  zeigten  durch- 
schnittlich die  Einkäufe  auf  den  Ostermessen.  Einem  durch  ver- 
schiedene Umstände  herbeigeführten  Rücl^g^ge  der  Meßgeschäfte 
folgte  1795  eine  auflallende  tebhafte  Besserung,  besonders  im 
Absatz  von  sächsischen  Tuchen,  Halbtuchen,  Kaschmiren  und 
Musselinen.  Die  polnischen  Juden,  welche  sich  1  794  zum  Teil 
insolvent  erklärten,  dabei  aber  teilweise  es  auf  Übervorteilung  ihrer 
Leipziger  Gläubiger  abgesehen  und  Bevollmächtigte  zum  Ausgleich 
nach  Leipzig  geschickt  hatten,  erschienen  wieder  und  bezahlten 
nicht  nur  ihre  Schulden,  sondern  brachten  auch  bedeutende 
Mittel  zum  Bareinkauf  mit.  Auch  alle  flbrigen  jüdischen  MeB- 
fieranten  zeigten  große  Kauflust,  wie  denn  ein  einziger  türkischer 
Jude  für  100000  Taler  Rauchwaren  einkaufte.  Die  Osterniesse 
und  die  Michael ism esse  vom  Jahre  1800  zeichneten  sich  durch 
besonders  starke  Einkäufe  aus  (465683  Taler  und  563  979 
Taler).  Leipzigs  dominierende  Stellung  als  Meßstadt 
für  den  Norden  Europas  zeigte  sich  damals  deutlicher 
als  je  zuvor. 

Im  ersten  Jahrzehnt  des  l  9.  Jahrhunderts  trat  sie  noch  sicht- 
barer zutage.  Die  Meßgeschäfte  der  Juden  nahmen  wesentlichen 
Aufschwung  insbesondere  durch  das  Verbot  der  preußischen 
Regie,  fremde  Waren  auf  den  Messen  zu  Frankfurt  a.  O.  zu  ver- 
kaufen, sowie  durch  den  preußischen  Erhiß,  der  die  heimliche  Ein- 
schleppung der  in  Leipzig  gekauften  Waren  in  die  preußischen 
Staaten  erschweren  sollte.  Besonciers  schlössen  auch  die  judischen 
Kleinhändler,  welche  man  ihres  eigentümlichen  Reisegepäcks  wegen 
vSackjuden''  nannte,  ansehnliche  Geschäfte  gegen  bar  mit  Leipzig 
ab.  Sie  kauften  hauptsächlich  solche  Waren,  deren  Vertrieb  in 
Frankfurt  a.  O.  verboten  war.  Nicht  minder  lebhaft  gestalteten 
skh  die  MeBgeschäfte  der  Juden  aus  Brody,  der  Walachei  und 
der  Moldau,  sowie  aus  Griechenland  und  aus  der  Türkei.  Der 


.  d  by  Google 


Der  Einfluß  der  Juden  auf  die  Leipziger  Messen  in  früherer  Zeit.  I.  239 


Handd  der  jüdischen  Meßfieranten  stand  in  vollster  Blüte;  die 
Käufer  waren  reichlich  mit  klingender  Münze  und  anderen  Zah- 
lungsmitteln versehen.  Die  Kauflust  der  Juden  war  so  groß,  daß 
die  vorhandenen  WarenvorrSte  nicht  ausreichten.  Insbesondere 

war  nach  Leinwand,  Tuchen  und  bedruckten  Kattunen  stiarke 
Nachfrage.  Den  größten  Vorteil  hieraus  zogen  die  sächsischen 
Landmanufakturen.  Es  schien  sogar,  als  wolle  sich  der  englische 
Warenhandel  mehr  und  mehr  nach  Leipzig  ziehen,  da  Napoleon 
denselben  im  Westen  Europas  durch  die  KonÜnentelsperre  immer 
mehr  umspannte  und  ihn  selbst  in  Frankfurt  a.  M.  zu  verhindern 
suchte.  Doch  warf  die  Kontinentalsperre  bald  auch  über  die 
Leipziger  Messen  ihre  kalten  Schatten.  Bereits  1S06  machten 
sich  in  Leipzig  die  üblen  Folgen  dieses  eisernen  Verbotes  fühlbar, 
indem  die  zur  Messe  aus  England  verschriebenen  baumwollenen 
und  schafwollenen  Waren  sowie  die  englischen  Eisen«,  Kunc-  und 
Rauchwaren  zum  größten  Teil  ausblieben  und  die  IQlufer  aus 
Rußland,  Polen  etc.,  welche  von  den  neuesten  politischen  Verhält- 
nissen zwischen  Preußen  und  England  keine  Kenntnis  erlangt  hatten, 
die  gewünschten  Einkäufe  m  den  genannten  Artikeln  nicht  bewirken 
konnten.  Größeren  Absatz  fanden  nur  Waren,  die  als  Kriegs- 
und  Feldtiedürfnisse  betrachtet  werden  konnten,  wie  gemeine  und 
mittlere  Tuche,  Leder  und  lederne  Waren  sowie  gewöhnliche  Lein- 
wand. Erst  nach  dem  Frieden  von  Tilsit  (7.  und  8.  Juli  1807) 
wurden  die  Meßgeschäfte  wieder  lebhafter.  Die  starke  Nachtrage 
der  jüdischen  Meßfieranten  aus  dem  Osten  nach  englischen  Waren 
wirkte  bei  der  Fortdauer  der  Kontinentalsperre  außerordentlich 
belebend  auf  die  deutsche^  namentlich  sächsische  und  auf  die 
Schweizer  Industrie.  Leider  stellte  sich  l>ei  den  Juden  und  Christen 
aus  deutschen  Lindem  sehr  bald  Geldmangel  ein.  Auch  schä- 
digten der  Krieg  Österreichs  mit  Napoleon  -  1809  -  und 
der  ungünstige  Verlauf  der  Berditschew^er  Messen  die  Geschäfte 
der  jüdischen  Meßfieranten  aus  dem  Osten.  Die  Messen  im 
Jahre  1810  dagegen  fielen  äußerst  glänzend  au&  Trotz  der  guten 
Hoffnungen,  welche  daraus  erwuchsen,  verminderte  sich  der 
Warenumsatz  auf  den  Messen  in  den  folgenden  Jahren  von  1811 
bis  1815  ganz  auffallend.  Im  Jahre  1812  betrugen  die  Verkäufe 
der  jüdisciien  Händler  kaum  10000  Taler,  und  die  Einkaufe  er- 
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reichten  nicht  einmal  die  Höhe  von  3000  Talern.  Erst  nach  der 
Midiaelismcsse  1813  nahmen  die  Meßgeschäfte  der  Juden  wieder 
zu.  Ihren  Höhepunkt  erreichten  sie  1818.  In  diesem  Jahre  ver- 
kauften die  Juden  insgesamt  ffir  329  760  Taler  Waren.  Ihre  Ein- 
kaufe beliefen  sich  auf  nicht  weniger  als  2007  002  Taler.  Im 
Durchschnitt  verkauften  die  jüdischen  Fieranten  auf  den  drei 
Messen  innerhalb  der  zehn  Jahre  1811  bis  1820  für  3S614 
Taler,  80820  Taler  und  94  588  Taler.  Die  Abnahme  der  Ver- 
käufe gegenüber  den  Verkäufen  während  der  Jahre  1801  bis  1810 
bezifferte  sich  auf  159632  Taler  oder  42,7  Prozent 

Die  Einkäufe  der  jüdischen  Meßfieranten  betrugen  von  1811 
bis  1820  auf  den  Neujahrsmessen  260  740  Taler,  den  Oster- 
messen 495  7  1  5  Taler  und  den  Michaehsniessen  453  301  TaJer, 
im  Gesamtdurchschnitt  also  1  209  757  Taler;  sie  standen  hinter  den 
Einkäufen  während  der  Jahre  1801  bis  1810  um  106131  Taler 
oder  8,1  Prozent  zurQdc.  Nur  der  bisher  vielbeklagte  und 
bekämpfte  Durchgangshandel  der  ifidischen  JMeßfier^nten  wurde 
im  zweiten  Jahrzehnt  des  1  9.  Jahrhunderts  lebhafter.  Der  Waren- 
durchgang durch  die  Stadt  war  am  stärksten  in  den  Neujahrs- 
messen: er  betrug  durchschnittlich  3955  Taler,  während  er  auf 
den  Ostermessen  nur  die  Höhe  von  828  Talern  und  auf  den 
Michaelismessen  die  von  1968  Talern  erreichte.  Im  Oesamt- 
durchschnitt bezifferte  sich  der  Wert  der  durchgehenden 
oder  zum  Versand  auf  andere  Messen  bestimmten  Waren 
auf  6752  Taler. 

Die  Hauptgründe  für  den  auffallenden  Rückgang  der  Meß- 
geschäfte in  den  Jahren  1811  bis  1813  lagen  einerseits  in  der 
strengen  Handhabung  der  Kontinentalsperre  und  deren  Ausdehnung 
auf  den  Norden  und  Osten  Europas  und  andererseits  in  dem 
Sinken  der  österreichischen  und  russischen  Wertpapiere.  Sodatin 
verfügte  die  ganze  Zahl  der  Käufer  nur  über  wenig  bare  ^\hte^ 
und  beanspruchte  zu  hohen  Kredit.  Auch  scheuchte  der  Brand 
von  Moskau  und  der  Kanonendonner  um  Leipzig  manchen 
nordischen  Käufer  zurück.  Erst  mit  dem  Eintritt  des  Friedens 
gelangte  der  Leipziger  Meßhandd  wieder  zu  neuer  Blüte.  Die 
MeBgeschäfte  der  Juden  wie  der  Christen  bekamen  von  dieser 
Zeit  an  auch  ein  anderes  Oepräge  und  zwar  insofern,  als  an  die 
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Stelle  des  Handels  im  groBen  der  Kleinhandel  ttat,  und  die 
bedeutendsten  Geschäfte  nicht  mehr,  wie  früher,  von  fremd- 
ländischen, sondern  von  deutschen  Juden  abgeschlossen  wurden. 
Femer  nahm  der  auch  außer  den  Messen  betriebene  Transito- 
bandel  in  Leipzig  bedeutend  zu  und  verminderte  die  Meßgeschäfte 
der  jüdischen  Fieranten.  In  den  Monaten  April  und  Mai  waren 
allein  525  Wagen  KaufimannsgQter  ohne  Aufenthalt  durch  Leipzig 
gegangen.  Endlich  tat  der  immer  mehr  erstarkende  Leipzigs 
Piatzhandel  dem  Warenverkehr  der  Juden  großen  Abbruch. 

Einen  neuen  und  zu^^leich  sehr  •  bedeutenden  Aufschwunp^ 
des  Meßhandels  der  Juden  brachte  der  Eintritt  Sachsens  in  den 
deutschen  Zollverein  im  Jahre  1S34.  Von  da  an  wurde  auch  die 
Statistik  über  den  Warenveiltehr  eine  zuverlässigere.  Nach  dem 
Zollregister  fiber  die  Osfcermesse  1837  wurden  auf  dieser  Messe 
in  den  Packkammem  5521  Zentner  netto  expediert,  daruntt;r  im 
besondem  4623  Zentner  baum\\ollene,  626  wollene,  151  seidene 
und  halbseidene  und  48  Zentner  KurzwareUi  wovon  die  jüdischen 
Hindier  allein  3707  Zentner  Ausi^gsrevidon  gesteüt  hatten. 

Stellt  man  die  Entwicklungsmomente  des  Warenumsatzes 
der  Juden  auf  den  Leipziger  Messen,  wie  sie  sich  auf  Orund  der 
Tabelle  über  die  Wagegelder  der  Meßjuden  in  den  Jahren  1781 
bis  1820  ert^eben,  übersichtlich  zusaninicn,  so  ergibt  sich,  daß 
in  der  Zeit  von  1781  bis  1S20  die  Verkäufe  der  jüdischen 
Meßfieranten  auf  den  Neujahrsmessen  durchschnittlich  33663  Taler, 
auf  den  Ostermessen  110970  Taler,  auf  den  Michaelismessen 
125  914  Taler  und  auf  allen  drei  Messen  270547  Taler  be- 
trogen. Sie  wuchsen  auf  den  Neujahrsmessen  im  Durchschnitt 
um  5013  Taler  oder  17,5  Prozent,  auf  den  Ostermessen  um 
^2  50  Taler  oder  3  Prozent  und  auf  den  Michaelismessen  um 
11051  Taler  oder  9,7  Prozent,  und  auf  allen  drei  Messen  um 
19313  Taler  oder  7,7  Prozent  Am  auffallendsten  war  demnach 
die  Zunahme  der  Verkäufe  auf  den  Neujahrsmessen.  Die  Ein- 
käufe beliefen  sich  auf  den  Neujahrsmessen  durchschnittlich  auf 
191  507  Taler,  auf  den  Ostermessen  auf  434  750  Taler,  auf  den 
Micliaelismessen  auf  402  267  Taier  und  auf  allen  drei  Messen 
auf  1028  547  Taler.  Sie  wuchsen  auf  den  Neujahrsmessen 
um  63467  Taler  oder  49,6  Prozent,  auf  den  Ostermessen  um 
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117  733  Taler  oder  37,1  Prozent,  auf  den  MtcbaeUsmessen  um 
140376  Taler  oder  53,6  Prozent  und  auf  allen  drei  Messen  um 
321 526  Taler  oder  51,7  Prozent  Die  Einidufe  der  jOdtschen  Mefi- 

fieranten  hatten  sich  demnach  innerhalb  vierzig  Jahren  verdoppelt. 

Vergleicht  man  die  Zunahme  und  Abnahme  des  Waren- 
umsatzes der  Juden  auf  den  Leipziger  Messen  mit  der  Entwick- 
lung der  Zahl  der  jüdischen  Händler,  so  zeigt  sich,  daß  die  Zu- 
nahme und  Abnahme  der  Frequenz  der  fHeianten  nicht  immer 
auch  eine  Vermehrung  oder  Vermindemng  des  Warenverkehrs 
zur  Folge  hafte.  Während  in  den  Jahren  1791  bis  1800  die 
Frequenz  um  46,5  Prozent  stieg,  wuchsen  die  Einkaufe  um 
10,5  Prozent;  die  Verkaufe  dagegen  gingen  um  3,2  Prozent 
zurück.  Begründet  lag  die  im  Vergleich  zur  Zunahme  der  Fre- 
quenz klein  erscheinende  Steigung  der  Einkäufe  zunächst  in 
der  geringen  Teilnahme,  beziehentlich  schwachen  Kauflust  der 
judischen  Meßfieranten  aus  RufiUmd  während  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrzehnts  sowie  in  dem  Fortbleiben  der  griechischen  Juden, 
die  bisher  weniger  durch  ihre  Zahl  als  vielmehr  durch  ihre  be- 
deutenden Einkäufe  den  Meßhandel  belebt  hatten.  Dazu  kam  noch 
der  mißliche  Umstand,  daß  die  fibrigoi  jüdischen  Meßfiennten 
infolge  sdiwachen  Kredits  nur  gainge  Geschäfte  absdilossen. 

In  den  jähren  1801  bis  I8i0  gestaltete  sich  das  Verhältnis 
zwischen  dem  Wachstum  der  Frequenz  und  der  Zunahme  des 
Warenumsatzes  bedeutend  giinstiger.  Während  die  Frequenz  sich 
reichlich  verdoppelte,  vermehrten  sich  die  Einkäufe  beinahe  um 
die  Hälfte,  die  Verkaufe  stiegen  sogar  um  53  Prozent.  Gewiß 
wären  die  Meßgeschäfte  noch  günstiger  ausgefollen,  wenn  nidit 
die  Kontinentalsperre  ihnen  Schranken  gezogen  hätte.  Vor 
allem  hielt  sie  viele  Juden  aus  Hamburg  und  anderen  nord- 
deutschen Städten  -  1806  und  180  7  -  von  den  Messen  fem, 
so  daß  die  zahlreich  erschienenen  Juden  aus  dem  Osten  ihre  ge- 
planten Einkäufe  in  englischen  Waren  nur  zum  kleinsten  Teil 
ausführen  konnten.  Auch  war  die  deutsche,  beziehentlich  säch- 
sische Indushie  infolge  Mangels  an  klingender  Mflnze  und  w^n 
allgemeiner  Teuerung  der  Lebensmittel  nicht  hustende,  das  un* 
naturliche  Verhältnis  zwischen  NachfragL-  und  Angebot  durch  eine 
stärkere  und  zugleich  billige  Produktion  vollständig  auszugleichen. 
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Die  verhittnisniißig  giößie  Ungleichheit  in  der  Entwicklung 
der  Frequenz  und  des  Warenverkehrs  der  MeBjuden  bnichten 

die  Jahre  1811  bis  1820.  In  dieser  Zeit  gingen  die  Einkäufe 
um  8  Prozent  und  die  Verkäufe  um  nicht  weniger  als  42  Prozent 
zurück,  trotzdem  sich  die  Frequenz  der  Meßjuden  um  50  Prozent 
vermehrte.  Ihren  Grund  hatte  diese  auffällige  Erscheinung  haupt- 
sicfaUdi  in  der  Abnahme  des  jüdischen  Großhandels  und  der 
Zunahme  des  jüdischen  Kleinhandels.  Nachteilig  auf  die  Ein- 
und  Verkäufe  der  Juden  wirkte  zu  Anfang  des  Jahrzehnts  auch 
die  strengere  Handhabung  der  Kontinentalsperre  und  deren  immer 
weitere  Ausdehnung  nach  dem  Norden  und  Osten  Europas.  Im  Ge- 
samtdurchschnitt vermehrten  sich  die  Einkäufe  der  Meßjuden  inner- 
halb  der  Jahre  1791  bis  1820  um  die  Hälfte  und  die  Verkäufe  um 
7,8  Prozent;  während  die  Frequenz  sich  reichlkh  verdreifachte. 

Trotz  der  großen  Vorteile,  die  der  Handelsphitz  Leipzig  durch 
die  rege  Beteiligung  der  Juden  an  den  Messen  gewann,  dauerten 
die  Beschränkungen  des  jüdischen  Elements  im  Handel,  wie 
sie  der  Kurfürst  im  Emvernehmen  mit  dem  I^te  1682  gegeben 
hatte,  fort  Im  Laufe  der  Zeit  erfuhren  sie  sogar  eine  nidit 
unbedeutende  Erweiterung.  Angeregt  wurde  sie  von  den 
Leipziger  Krämern  und  Kaufleuten,  die  sich  durch  das  Gebaren 
der  jüdischen  Meßfieranten  und  durch  deren  auffallende  Zunahme 
in  ihrem  Handel  gefährdet  sahen  und  infolgedessen  dahin  zu 
wirken  suchten,  daß  man  den  Juden  das  Eeilhalten  in  offenen 
Gewölben  verbiete.  Zu  diesem  Zwecke  wandten  sie  sich  am 
24.  Februar  1687  mit  der  Bitte  an  den  Rat»  er  möchte  gegen 
die  Juden  ein  diesbezfigliches  Verbot  erlassen,  in  der  Begründung 
ihres  Gesuches  sprachen  sie  die  Befürchtung  aus,  daß  ohne  diese 
Beschränkung  „sowohl  fremde  als  einheimische  Handelsleute  ge- 
nötigt sem  würden,  die  Augen  bei  guter  Zeit  autzutun  und  sich 
lieber  anderswohin  zu  wenden,  als  bei  diesen  üblen,  geföhrlichen 
Nachbarn  den  Ruin  zu  erwarten'';  denn  es  sei  einem  ehrlichen 
Christen,  der  bestehen  wolle,  unmöglich,  seine  Waren  zu  dem- 
selben Preise  zu  verkaufen  wie  ein  Jude.  Dieser  kaufe  seine 
Waren  „oftmals,  wo  nicht  niehrenteils,  per  fas  et  nefas  und  durch 
vielfältige,  einem  Christen  nicht  wohlanständige  Umschläge*  der- 
gestalt ein,  daß  er  sie  wohl  ohne  seinen  Schaden  um  die  Hälfte 
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billiger  veilcaufen  könne  als  der  Christ  Hierbei  bnudie  man 
gar  nicht  zu  gedenken  »der  ganz  iinverscfainiten  Art  und  Weiae^ 

mit  der  die  Juden  jeden,  der  das  Aussehen  eines  Landmanncs 
hat,  auf  freier  Gasse  anreden,  mit  in  die  Laden  und  Gewölbe 
ziehen  und  zum  Kaufen  verleiten".  Auch  nähmen  sie  allerhand 
Lumpen  an,  deren  Vertrieb  mehr  auf  den  Trödel  als  in  die 
Handelsgewölbe  oder  auf  die  Messe  gehöre  und  darum  eines 
ehrlichen,  cfarlsttichen  Kaufmannes  unwQrdig  sei. 

Da  auf  diese  Anklage  keine  behördliche  Maßnahme  gegen 
die  jüdischen  Meßfieranten  erfolgte,  so  trieben  diese  ihre  Handels- 
geschäfte in  der  alten  Weise  weiter  und  fuhren  fort,  ihren  Handel 
sogar  an  Sonn-  und  Festtagen  zu  betreibeUi  wie  aus  einer  neuen 
Beschwerde  der  Kaufleute  ersichtlich  isL  Am  3.  Mta  1687 
wandten  sich  nämlich  letztere  an  den  lUt,  er  möchte  den  Handel 
der  Juden  an  Sonn-  und  Festtagen  überhaupt  verbieten  und 
sie  an  dergleichen  Tagen  ohne  dringende  Not  nicht  aus  ihren 
Quartieren  gehen  lassen. 

Diesem  Wunsche  schlössen  sich  auch  die  Tuch* 
händler  an.  In  ihrem  Schreiben  vom  4.  März  1687  sagen  sie 
unter  anderem,  daß,  wenn  den  Juden  fernerhin  öffentliche  Ge- 
wölbe aufzumachen  gestattet  werden  sollte,  »jedweder  rechtschaffene 
Kauf-  und  Handwerksmann  Scheu  tragen  würde,  nach  Leipzig 
zu  handeln,  und  infolgedessen  das  liebe  Leipzig  sein  Kleinod 
und  seine  Krone,  den  Handel,  unbemerkt  in  kurzer  Zeit  vollends 
verliere.«  Um  diesen  Übelständen  und  den  f&r  den  Leipziger 
Handel  daraus  erwachsenden  Oehdiren  in  Zukunft  vorzubeugen, 
verordnete  der  Rat  am  7.  März  1687,  daß  kein  Jude  -  aus- 
genommen der  Federjude  -  ein  Gewölbe  gegen  die  Gasse 
haben  dürfe.  Zuwiderhandlungen  würden  mit  »einhundert 
Reichstalem  und  nach  Befinden  mit  einer  andern  höheren  Strafe« 
geahndet  werden.^) 

Die  Verordnung  des  Rates  hatte  zur  Folge,  daß  sich  die 
Juden  am  24.  April  1687  an  den  Kurfürsten  Johann  Georg  Ifl. 
wandten.  Die  Petenten  klagten,  »sie  könnten  nicht  begreifen, 
warum  ihnen  das  Halten  offener  Gewölbe  verboten  sei,  da  ihnen 

1)  Auch  in  t  ronkfurt  a.  M.  war  den  Juden  das  Feilbalten  in  offoien  Ocvolben  ver- 
boten. V|^.  SdHMpper'Aradt,  Jldit^  InteritBit  zu  &ide  do  17.  Jahflnuidcrti,  S.  4. 
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dieses  doch  in  Frankfurt  a.  O.«  in  Braunschweig  und  anderen 
Stapel-  und  Handelsplitzen  gestattet  sei.  Aufieidem  mfißten  sie 
ja  für  die  Ware,  welche  sie  einführten,  auf  der  Akzis-  und  Wage^ 

einnähme  an  Zoll  ein  Großes  abtragen.«  Wenn  sie  kein  „öffcnt- 
h'ches"  Gewölbe  halten  dürften,  könnten  sie  auch  die  iMesse  nicht 
•bauen".  Dadurch  würde  aber  „dem  kurfürstlichen  Interesse 
m  merkliches  abgehen  und  der  Bürgerschaft  in  Ldpaig  ein 
großer  Schaden  entstehen*. 

Der  Rat  teilte  darauf  dem  Kurfürsten  -  wahrscheinlich  auf 
dessen  Ersuchen  -  in  einem  Schreiben  (datiert  vom  18.  Juli  1687) 
die  oben  erwähnte  Verordnung  vom  7.  März  mit  und  gab  zugleich 
die  Gründe  an,  warum  er  die  Juden  angewiesen  habe,  sich  in 
den  alten  Schranken  zu  halten  und  unter  den  christlichen 
Kaufleuten  kein  Gewölbe  gegen  die  Gasse  zu  öffnen. 

Trotz  der  Einwftnde  des  Rates  hielt  der  Kurfürst  die  Maß- 
regel nicht  für  begründet  und  erlaubte  daher  den  Juden 
in  einem  Schreiben  vom  6.  Oktober  1687,  in  der  Reichsstraik 
und  »andern  mehr  abgelegenen  Gassen«'  Gewölbe  aufzutun; 
dabei  sollten  sie  sich  jedoch  «alles  Ausschneidens  und  Einzelverkaufs» 
auch  aller  ungebührlichen  RlUike  und  HSndel«  gänzlich  enthalten. 

Wie  aus  alledem  hervorgeht,  war  das  Verhalten  der  in 
dieser  Frage  beteiligten  Parteien  zum  Teil  sehr  schwankend. 
Während  wir  den  Kurfürsten  geneigt  sehen,  auf  die  Seite  der 
Juden  zu  treten,  sieht  sich  der  Rat  zu  einer  eigentümlichen 
Mittelstellung  verurteilt  Eine  entschiedene  Stellung  in  dieser 
Fng^e  nimmt  nur  die  christliche  Kaufmannschaft  ein.  Sie 
erachtet  es  für  nötig,  den  Rat  auf  den  unehrlichen  Handel  vieler 
Juden  und  auf  die  jüdische  Gleichgültigkeit  gegen  Bestimmungen 
der  Behörde  sowie  auf  die  daraus  für  die  Leipziger  Kaufmann- 
schaft, die  Messen  und  die  Stadt  Leipzig  überhaupt  erwachsenden 
OeEahren  aufmerksam  zu  machen.  Die  Meßjuden  dagegen  suchten 
sich  die  Gunst  des  Landesfürsten  zu  sichern,  indem  sie  ihn  auf 
den  Verlust  an  Steuern  hinwiesen,  den  er  durch  ihr  Fembleiben 
von  den  Leipziger  Messen  haben  würde. 

Die  unerwartete  kurfürstliche  Begünstigung  der 
Juden  erzeugte  bei  den  christlichen  Kaufleuten  einen  neuen 
Shirm  der  Entrüstung.   Bereits  am  10.  Oktober  1687  richteten 
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sie  an  den  Rat  die  Bitte,  derselbe  wolle  alle  Juden,  welche  zur 
Michaelismesse  mit  Waren  in  offenen  Gewölben  feilgehalten  hätten, 
nachdrQcldich  bestrafen. 

Endlidi  traten  sogar  fremde  christliche  Kaufleute 

für  ihre  Kollegen  ia  Leipzig  ein  und  geißelten  m  einem  Schreiben 
an  den  Leipziger  Stadtrat  mit  scharfen  Worten  das  Tun  und 
Treiben  der  jüdischen  MeÜfieranten.  Anderwärts,  so  meinten  sie, 
verführe  man  mit  den  Juden  viel  strenger  als  in  Leipzig.  So 
bestände  z.  B.  in  dem  mit  Leipzig  •Gertierenden«  Braunschweig 
die  heilsame  Ordnung,  daß  die  Juden  kein  offenes  Gewölbe  bei 
den  Christen  haben  durften,  In  Aue^sburg  würde  kein  Jude 
ohne  Entrichtung^:  einer  trewissen  Geldsumme  in  die  Stadt  gelassen. 
Auch  dürfte  er  daselbst  nicht  über  Nacht  bleiben,  ja  nicht  einmal 
ohne  Wache  auf  der  Gasse  sich  sehen  lassen.  Zu  Frankfurt  a.  M.» 
wo  die  Messen  bloB  wegen  der  vielen  allda  sich  aufhaltenden 
Juden  in  merklichen  RQd^ng  geraten  seien,  hätten  ehemals 
die  Juden  sich  auch  unterstanden,  Gewölbe  außerhalb  ihrer  Gasse 
zu  halten.  Nachdem  man  aber  des  Schadens  gewahr  geworden, 
hätte  sie  der  Magistrat  mit  scharfer  Verordnung  wieder  in  ihre 
Gasse  gewiesen.  Aber  leider  in  Leipzig  laufe  das  Judenvolk 
nach  seinem  Gefallen  an  Sonn-  und  Festtagen,  an  denen  jeder 
christliche  Handelsmann  sein  Gewölbe  geschlossen  halte,  in  der 
Stadl  herum,  locke  diesen  und  jenen  mit  sich  und  mißbrauche 
der  Christen  Frei  heil  zu  seiner  »rdesto  größeren  Schinderei  und 
zu  seinem  Wucher".  In  Hamburg,  so  sagen  sie  weiter,  wären 
längst  alle  polnischen  und  deutschen  Juden  durch  ordentlichen 
BfiigierbeschluB  »bannisiert",  so  daß  sie  sich  nach  Altona  hätten 
wenden  müssen.  Auf  den  Lyon  er  Messen  würde  kein  einziger 
Jude  geduldet,  und  in  Paris  könnte  sich  ein  Jude  kaum  ohne 
Lebensgefahr  melden.  Prag  wäre  seiner  Lage  halber  die  vor- 
trefflichste Handelsstadt,  wenn  darin  die  Juden  nicht  so  überhand 
genommen  und  veniisacht  hätten,  daß  der  Handel  daselbst  tot 
und  erstorben  liege.  Nicht  weniger  als  Prag  empfinde  Breslau 
das  jüdische  Tun  und  Tretben. 

Infolge  der  zögernden  Steilunt^nahiue  des  Rates  in  dieser 
Frage  erreichte  die  Erbitterung  gegen  die  Juden  eine  solche 
Höhe,  daß  die  christlichen  Kaufleute  zur  Selbsthilfe  griffen.  Man 
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»verhöhnte,  warf,  schlug  und  begoß«  die  Juden.  Die  Gewalt- 
tttigkdten  nahmen  bald  so  fiberiiandp  daß  der  Rat  sich  genötigt 
sah,  durch  ein  Verbot  dagegen  einzuschreiten.  Zugleich  erachtete 
er  es  aber  auch  für  angebracht,  den  KurfQrsten  zu  bitten,  jener 

Verordnung  vom  7.  März  1687  wieder  Rechtskraft  zu  verleihen. 
Der  Kurfürst  gii)^  jedoch  nicht  auf  das  Gesuch  ein,  gestattete 
vielmehr  den  Juden  aufs  neue,  wie  eine  Petition  derselben  vom 
1.  März  beweist,  in  der  Reichsstraße  und  »andern  der- 
gleichen Gassen«  offene  Gewölbe  zu  halten. 

Von  jetzt  an  stehen  zwei  Parteien  einander  gegenüber,  Rat 
und  christliche  Kaufleute  auf  der  einen  und  die  von  dem  Kur- 
fürsten geschützten  Juden  auf  der  andern  Seite.  Infolge  des  aber- 
maligen Eintretens  des  Kurfürsten  für  die  Juden  richteten  die 
christlichen  Kaufleute  die  Bitte  an  den  Rat,  derselbe  «wolle  bei 
der  Hohen  KurfQrstlichen  Landesobrigkeit  es  dahin  vennitteln^ 
dafi  das  erwähnte  Judenvolk  mit  seinem  unrechtmäßigen  und  der 
ganzen  christlichen  Kaufmannschaft  höchst  präjudicieriichen  Er- 
suchen schnurstracks  abgewiesen  und  auch  femer  m  seinen  ge- 
wissen Schranken"  gehalten  werde.  Doch  auch  diese  Eingabe 
der  christlichen  Kaufleute  brachte  die  Frage  bezüglich  der  offenen 
Gewölbe  ihrer  Lösung  im  Sinne  der  Petenten  nicht  näher;  im 
Gegenteil,  der  Kurfflrst  erweiterte  sogar  das  Dekret 
vom  Jahre  168  7,  indem  er  m  einem  Schreiben  vom  12.  Februar 
i691  dem  Rate  befahl,  sowohl  dem  zum  kurfürstlichen  Hofjuden 
ernannten  Behrend  Lehmann  aus  Halberstadt^)  als  auch 
dem  bannöverischen  Hofjuden  Löffmann  Berentz  nebst  dessen 
beiden  Söhnen  zu  gestatten,  »während  der  Messe  offene  Gewölbe 
zu  halten  und  von  ihrer  Ware  nicht  mehr  ab  andere  Kauf- 
leutc  zu  entrichten". 

Die  kurfürstliche  Gunst  gab  dem  Streite  über  die  offenen 
Gewölbe  nur  neue  Nahrung,  so  daß  sich  derselbe  in  gleicher 
Stärke  aus  dem  17.  ins  18.  Jahrhundert  fortpflanzte.  Dazu  kam, 
daß  auch  die  Kontrolle  der  Juden  nicht  an  Schärfe  verlor.  Jeder 
jfidische  Meßfierant,  der  nach  Leipzig  kam,  erhielt  am  äußersten 
Tore  vom  Torschieiber  einen  numerierten  Torzettel,  auf  den  sein 

1)  V^.  Der  polnlsdie  Mdcnt  BcitMl  Uhnamif  der  Sfimmviler  der  itiadittehcn 
WU^ottgeBeinde  f»  Dresden.  Von  Minem  Ur*Ur*&i](d  Emil  Lebaaiu. 
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Name  sowie  der  seines  Weibes,  Dieners  und  Knechtes,  ferner 
Tag  und  Stunde  seiner  Ankunft  und  seine  Wohnung  von  dem 
Torschreiber  geschrieben  waren.  Dann  meldete  sich  der  Jude  im 
innern  Sladttore  beim  Zöllner,  der  auf  dem  Zettel  ebenfoUs  die 
Stunde  der  Anmddung  bemerkte  ^und  dieselbe  in  sein  Manual 
eintrug.  Von  hier  mußte  der  Jude  bei  Vermeidung  von  24  Taler 
Strafe  binnen  24  Stunden  mit  dem  erhaltenen  Zettel  zuerst  auf 
der  Ratswage  und  dann  beim  Stadtgerichte  sich  melden.  Der 
Paß  eines  durchreisenden  Juden  wurde  mit  der  Bemerkung 
»PiBSsieret  Wage  N."  versehen;  auf  den  Paß  eines  Meßjuden  da- 
gegen schrieb  man  die  Worte  »Gibt  sich  zu  Recht  an.« 

Was  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  t)etrifft,  so  durften  die 
jüdischen  Meßfieranten  nur  bis  zum  Schluß  der  Messe  in  Leipzig 
verweilen.  Ihre  Wohnung  hatten  sie  in  der  bereits  erwähnten 
Judengasse  am  Fleischerplatze  zu  nehmen.  Vom  Jahre  1 704  an 
aber  wies  man  ihnen  den  Brflhl  als  Aufditfaaltsort  an.^)  Vor 
ihrer  Abreise  von  Leipzig  mußten  die  Juden  auf  dem  Stadtgerichte 
die  PSsse  abholen,  dieselben  auf  der  Wage  vorlegen  und  daselbst 
ihre  »Abfertigung«  in  Empfang  nehmen.*) 

Nicht  minder  drückend  als  diese  Kontrolle  empfanden  zu  An- 
fang des  1 8.  Jahrhunderts  die  jüdischen  Meßfieranten  die  Waren- 
zOUe  und  Personalsteuem,  die  sie  in  Lei|izig  zu  zahlen  hatten. 
Einer  mäßigen  Besteuerung  erfreuten  sich  nur  die  mit  Kammer- 
pSssen  versehenen  Juden.  Diese  brauchten  vom  Werte  der  Waren, 
die  sie  zur  Messe  ein-  und  ausführten,  nur  ^/j  Prozent  ab/.ugeben, 
welche  Summe  »halb  dem  Rate  und  halb  zur  landesherrlichen 
Portion«  gerechnet  wurde. 

(Schluß  folgt) 

1}  Vgl.  Oflnther.  Kirchliche  Znstinde  in  Ldpzig.  S.  12. 

*)  Einer  ihnlidien  Beaufsiditigung  waren  die  fremden  Juden  auch  in  Franlcfurta.  M. 
unterstellt.  Außerdem  bestand  daselbst  die  Bestimmung,  daß  die  jüdischen  MeBfieranten 
für  Jede  Nadit  4ie  sie  in  der  Judengasse  wohnten,  an  dm  Torschreiber  6  Pf  .  zu  xililai 
hatten  Fmier  war  jeder  Jude,  drr  an  Sonn-  oder  Feiertagen  durch  das  Tor  ging,  vtr- 
pflichtet,  an  den  Torschreiber  1  Oulden  zu  entrichten.  Vgl.  Orth,  Ausführliche  Abhand- 
hug  von  den  berfimten  zwoen  Rdduawnen  ao  In  dtf  Rridiwtarft  Fnuddkrt  a.  M.  JihiUdi 
gehalten  «trdcn,  S.  m  n.  160. 
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Die  Kultur  der  Gegenwart,  ihre  Entwicklung  und  ihre  Ziele. 
Herausgegeben  von  Paul  Hinneb  erg.  Teil  I,  Abt.  1:  W.  Lexis, 
Fr.  Paulsen,  O.  Schöppa,  A.  Matthias,  H.  Gaudig,  O.  Kerschen- 
steiaer,  W.  v.  Dyck,  L  Pmtlat,  K.  Kräpelin,  J.  Lessing, 
a  N.  Witt,  Q.  Qötaler,  P.  Schienther,  IC  Bacher,  R.  Pietsch- 
nann,  F.  Milkau,  H.  DIels,  Die  AUgemeiiieii  Qnmdlagen  der  Kultur 
der  Gegenwart  Berlin  und  Leipzig,  B.  O.  Teubner,  1906.  (XV,  671  S.) 

Der  vorliegende  Band  leitet  eine  groß  angelegte  neue  linzyklopädie 
des  Wissens  und  Könnens  der  Gegenwart  —  daß  es  sich  um  eine  solche 
handelt,  läßt  sich  aus  dem  Titel  nicht  ohne  weiteres  entnehmen  —  in 
tortrefflidier  Weise  ein.  Ober  die  Anlage  d«  gmen  Unternehmens 
hum  ich  hier  nur  kurz  berichten:  aber  gerade  dieser  Band  wirft  auf  die 
Alt  der  Duichfilhnuig  des  Qcsamtwerkea  ein  bezeichnendes  Licht  Vor 
allan  hat  es  der  Herausgeber  seiner  Absicht  gemSB  verbanden,  f&r  die 
cimehMn  Gebiete  —  denn  ohne  Arbdtsteihing  läßt  sich  dn  solches 
Untendimen  selbstversttndlich  nicht  mehr  durchführen  -  hervorragende, 
oner  iien  neivotTigfnnwifn,  vcnreier  qcs  oeucneniien  racnes  zu  gewinnen. 
Aach  dn  anderes  Zid«  die  QemdnvcntSndlichkdt  der  Darstdlung,  die 
aber  dodi  dne  gewihlte  Spcadie  In  ddi  schließen  soll,  ist  durchaus 
cndcfat  &  fragt  sich  indes»  ob  der  Verzicht  auf  jeden  Apparat  und  die 
Bexfaiinkung  auf  wenige  Uteraturangaben  am  Schlufi  heute  noch  das 
Ideal  des  wißbegierigen  Publikums  ist 

Der  voiliegaide  Band  ist  nur  zum  geringsten  Tdl  als  Einleitung 
fiir  das  ganze  Werk  anzusehen.  Als  solche  kann  vielmehr  nur  der  erste, 
von  Lezis  herrührende  Abschnitt  Aber  das  Wesen  der  Kultur  gelten.  Die 
übrigen  Abschnitte  l)ehanddn  zum  Teil  bereits  bestimmte  Fächer,  freilich 
solche,  die  dne  allgemeinere  Bedeutung  haben.  Sie  betreffen  die  Hilfs- 
nittel der  Kultur,  die  Vermittlungsorganisationen  und  -Einrichtungen: 
ihre  Behandlung  gehört  also  immerhin  in  einen  allgemdnen  Band.  So 
«erden  im  zweiten  Abschnitt  das  moderne  Bildungswesen,  im  dritten  die 
^chtigsten  Bildungsmittel  (Schulen  und  Hochschulen,  Museen,  Aus- 
stellungen, die  Musik  [dies  Kapitel  fällt  ebenso  wie  das  folgende  an  dieser 
Stdk  doch  auf,  zumal  Tdl  1,  Abt  12  »Die  Musik«  besonders  darstdlen 
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soll],  das  Theater,  das  Zeitungswesen,  das  Buch,  die  Bibliotheken),  im 
vierten  die  Organisation  der  Wissenschaft  behandelt. 

Fast  durchweg  betreffen  die  Kapitel  des  ersten  Bandes  Stoffe,  die^ 
sobald  sie  geschichtlich  behandelt  sind,  durchaus  in  das  Ressort  des 
Kulturhistorikers  gehören,  also  das  Bildungswesen,  das  Zeitungs-,  das 
Buchwesen  usvf.  In  der  Tat  ist  nun  auch  dem  Programm  des  Unter- 
nehmens jremäß  die  geschichtliche  Fntvticklung  jedes  Gebietes  regelmäßig, 
zuweilen  allerdint^^s  etwas  zu  kurz,  benicksichti^jt,  und  so  wird  denn  dieser 
Band  gerade  den  Kulturhistorikcr  bcsoiuicrN  interc^^^iercn.  t'reilic!!  =^ind 
uns  von  Maimei  n  \x  ie  l  'aulsen.  der  über  das  Bildungsweieii,  oder  Bikher, 
der  über  das  Zeiiungswesen  orientiert,  ihre  ausführlicheren  Iruheren  ge- 
schichtlichen Darlegungen  —  von  den  z.  T.  kritischen,  eingehenden  Aus- 
führungen über  die  Zustande  der  Gegenwart,  die  bei  allen  Abschnitten 
natürlich  eine  große  Rolle  spielen,  sehen  wir  hier  ab  —  bereits  genügend 
vertraut,  so  daß  wir  hier  kaum  Neues  hören.  Aber  es  kam  dem  Heraus- 
geber auch  nicht  darauf  an,  dem  Fachmann  Belehrung  zu  geben,  sondern 
vom  Spezialisten  das  größere  Publikum  sachverständig  und  gefällig  unter- 
richten zu  lassen. 

Von  eigentlich  kiuturgeschichtlichem  Interesse  ist  vor  allein  die 
gut  geschriebene  Einleitung  von  W.  Lexis  über  das  Wesen  der  Kultur, 
in  der  er  über  die  Grundlagen  und  Bedingungen  sowie  die  Entwicklung 
der  Kultur  und  über  die  Kultur  des  19.  Jahrhunderts  handelt.  BesondeiS 
Neues  und  Überraschendes  für  den  Kenner  bringt  er  nicht;  aber  die 
straffe  Zusammenfassung  und  ^stematiscfae  Qnippiening  des  Stoffes  sowie 
die  gelungene  Herausarbdtung  des  WesentHdwii  teen  neben  guten  Oe- 
danken im  dnidnen  die  LdcHlie  dieses  Abschnitts  gerade  fOr  unsere  Leser 
empfehlenswert  erscheinen.  Wir  vermissen  in  ihm  allerdings  die  Berfide* 
sichtigung  der  Entwicklung  der  Sitten,  des  gesellschaftlichen  und  hiuslicben 
Lebens,  der  Lebenshaltung  usw.,  vor  allem  auch  die  der  gemütlichen  und 
Oeffihlsentwicklung  sowie  der  des  Geschmacks,  Oebiete,  die  zuweilen  ehi 
besseres  Spiegelbild  der  Kulturentwicklung  gewähren  kOnnen  als  Rdigion^ 
Literatur  und  Kunst,  Wissenschaft  und  Technik,  Verfsssung  und  Wirtschaft 

Oberhaupt  scheinen  jene  Gebiete  auch  dem  Herausgeber  nicht 
gerade  ans  Herz  gewachsen  zu  sein.  In  dem  Progrunm  des  Gesamt- 
untemehmens  hat  die  Sittengeschichte  sowie  die  innere  Bildungs(Oefühls-) 
geschichte  keinen  Platz  gefunden.  Sie  verdient  aber  einen  solchen.  In 
Teil  II,  Abt  3—5  (Staat  und  Oesellschaft)  wird  im  besten  Fall  nur  dn 
kidner  Teil  dieses  Gebietes  berücksichtigt  werden  können. 

Von  den  vielen  trefflichen  Einzelausführungen  möchte  ich  an  dieser 
Stelle  schließlich  diejenigen  hervorheben,  die  Paulsen  in  dem  Abschnitt: 
Die  geisteswissenschaftliche  Hochschulausbildung  ül>er  die  folgen  des  be- 
deutsamen Wandels  macht,  der  sich  im  19.  Jahrhundot  von  der  dogma- 
tischen und  absolutistischen  Denkweise  zur  historischen  und  relativistischen 
vollzogen  hat  Um  keinen  Prds  möchte  er  auf  diese  große  Errungenschaft, 
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den  «histonsciien  Sinn*  verzichten.  Aber  er  Icennzddinet  sduuf  die  Obel 
nnd  Schwieriglcdten  im  heutigen  Oeistedebeni  die  sich  aus  diesem  Wandel 
ergeben  haben,  vor  allem  die  haurigen  Folgen  des  Spezialistentums,  den 
Mangel  an  Geschlossenheit  der  Anschauung,  das  uiiabUssige  Indiebreite- 
vachsen  des  Stoffes,  das  Grenzenlose  des  Materials,  das  in  der  Zukunft 
unertriglidi  sein  wird.  «Die  cnthusiastisdie  Arlidtsfreudigkeit,  womit  das 
junge  19.  Jahrhundert  an  die  philologische  und  historische  Fotschung 
ging,  ist  vielfach  einer  mfiden,  resignierten  Stimmung  gewichen.«  »Das 
Veriangen  nach  ld)endigen,  starken  und  tiefen  Oedanlcen,  nach  persön- 
lichen Oberzeugungen,  nach  einem  Glauben  rccrt  sich  überall.  ...  wir 
können  nicht  leben  von  der  Wissenschaft,  v  on  der  Historie,  von  der  Kritik, 
von  der  Quellensammlung,  von  der  ,Andacht  zum  Kleinen',  kurz  von 
dem,  was  man  in  jüngster  Zeit  den  ,Oroßbetrieb  der  Wissenschaft'  nennt, 
und  was  in  Wahrheit  der  Fabrikbetrieb  ist."  Wo  ist  das  Heilmittel? 
Gewiß  nicht,  wie  gesagt,  der  Verzicht  auf  den  Historismus,  auf  die  Er- 
langung historischer  Perspektive,  die  m.  E.  allein  den  gebildeten  Menschen 
ausmacht.  Paulsen  weist  vielmehr  auf  die  Bedeuttinfx,  die  die  Wieder- 
belehiing  des  philosophischen  Sinnes  erhalten  kann,  und  ferner  und 
das  möchte  ich  hier  besonders  hervorheben  —  auf  die  Abstoßung  des 
Nichti{^en  hin.  «Vielleicht  hat  sich  die  historische  Forschung  an  diesem 
Punkt  irrefilhren  lassen  durch  die  in  der  Nat!irforschiiii}.r  (gerechtfertigte 
Maxime:  nichts  gering  zu  achten  "  ,,Der  Historiker  mwl]  den  Mut  zur 
Auslese  haben.«  Ich  glaube,  mau  kann  diese  Forderung  in  gewissem 
Sinne  für  unsere  Fordenmg  einer  viel  größeren  Beachtung  der  Kultur- 
g^/^ehichte  gegenüber  der  politischen  Geschichte  veru'erten.  Vieles,  an 
dessen  genaue  Erforschung  mancher  politische  Historiker,  aber  ebenso 
mancher  Kirchenhistonker,  Rechtshistoriker,  wenigstens  alle,  die  nur  äußere 
Geschichte  treiben,  —  von  dem  Kram  mancher  Philologen  zu  schweigen 
oft  ihr  ganzes  Leben  gesetzt  haben,  ist  nichtig,  ist  tote  Spreu,  ist  für 
alle  Zukunft  gleichgültig.  Dem  »Trieb,  zum  Wesentlichen,  Wichtigen 
und  Lebendigen  zu  kommen kann  die  Kulturgeschichte,  wohlverstanden 
die  wissenschaftlich  betriebene,  in  viel  höherem  Orade  gerecht  werden. 

Georg  Steinhausen. 


Hcrmam  Schicider,  Das  kausale  Denken  in  deutscben  Quellen 
zur  Ocscfaichte  und  Literatur  des  10.,  It.  und  12.  Jahrhunderts.  (Qe- 
sdiicbtUcbe  Unterauchungen,  herausg.  von  Karllampfecht.  II.  Bd.  4.  Heft) 
Gotha,  Pierthes,  190S.  (115  S.) 

Die  Schrift  stellt  einen  Versuch  dar,  an  deutschen  Quellen  des 
frühen  Mittelalters  einen  allgemeinen  psychologischen  Entwicklungsgang 
nachzuweisen,  die  Entwicklung  des  ursftcblichen  Denkens  von  der  naiven 
Annahme  eines  beslindigen  Eingreifens  außerwdtlidier,  göttlicher  Ursachen 
in  den  Wdtlauf  bis  zur  AusbiMui^  der  Idee  eines  geordneten  göttlichen 
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Weltplans,  die  die  Qotthdt  aittdeni  Alltagsleben  äber  die  Wolken  röddiuid 
des  beständigen  Bemühens  um  einzelne  Zwecke  überhebt  Der  Verfasser 
sieht  in  diesem  Wandd  des  Kausalif&bgedanken  zugleich  die  innerliche 
Durcbdrini^ung  des  germanischen  Volksgeistes  mit  der  christlichen  Welt- 
anschauung. Noch  im  1 0.  Jahrhundert  ist  das  VerluUtnis  zwischen  beiden 
ziemlich  äußerlich;  der  Oott  des  Christentums  und  die  Äußerungen 
seiner  Allmacht  treten  in  den  Quellen  dieser  Zeit  mehr  formelhaft  auf. 
Die  kluniazensische  Bewegung  macht  das  Verhältnis  zu  diesem  Oott  zu 
einem  innis^eren,  persönlicheren;  die  Schreiber  empfinden  sich,  ihre  Person, 
den  ihnen  nächststehenden  Kreis  der  L'm^x■cIt  in  besondercnn  Mnße  von 
der  göttlichen  hursorge  bedacht.  Nach  einer  kurzen  Reaktion  gegen  den 
ersten  Ansturm  der  kluniazensischen  Hingebung  zieht  der  Investiturstreit 
die  Güithcii  vollends  in  den  Kampf  der  Parteien  selbst  hinein.  Aber  Im 
12.  Jahrhundert  ■^ehen  wir  in  einzelnen  hervorragenden . Persönlichkeiten 
das  kluniazensische  Denken  überwunden,  ersetzt  durch  den  Gedanken 
einer  göttlichen  Weltordnung,  die  der  unmittelbaren  Eingriffe,  der  Wunder, 
nicht  mehr  bedarf.  So  trennt  sich  hier  die  höhere  Bildung  der  oberen 
sozialen  Schichten,  die  hüfiscli-ritierliche  Kulhir,  von  den  von  der  Geist- 
lichkeit behen^hten  niederen  Massen.  Der  erste  umfangreiche  Teil 
schildert  diese  Veränderungen  der  Auffassung  an  zahlreichen  Quellen- 
schriftstellern  der  einzelnen  Perioden,  deren  Ansichten  über  die  kausale 
Bedingtheit  berichteter  Ereignisse  urui  deren  gesamte  Vorstellungen  des 
Weltsystems  einzeln  eingehender  untersucht  werden.  Em  zweiter,  ungleich 
kürzerer  Teil  faßt  die  Ergebnisse  systematisch  zusammen  und  sucht  die 
psychologischen  Grundlagen  zu  erläutern,  auf  denen  sich  diese  Verände- 
rungen, die  Weiterbildung  der  Vorstellung  des  Verhältnisses  des  Memclicn 
zur  Gottheit,  vollziehen  Iconnten,  den  Fortschritt  des  Deutens  nnd  der 
sittlidien  Anschauung,  der  darin  li^ 

Diese  Untenuchungen  fiUnen  zu  EiigebfiisKn,  die  denen  der 
Dissertation  von  Qeorg  Ellinger  fifaer  das  Verhiltnis  von  Wahrheit  und 
Lüge  zur  dffentUcfaen  Meinung  im  10.  bis  12.  Jahrhundert  paialld  sind; 
liegt  dort  der  Schwerpunkt  ganz  auf  der  moialisdien  Sdte,  so  ist  es  hier 
vorzugsweise  die  Entwicklung  der  logischen  Utigkeiten,  die  den  VerCsaser 
an  den  Autoren  des  frflhen  Mtttebdters  interessiert 

Rosenfeld. 


Otto  Zaretzky,  Der  erste  Kölner  Zensurprozeß,  ein  Beitrag  zur 
Kölner  Geschichte  und  Inkunabelkunde  mit  einer  Nachbildung  des 
Dialogus  super  libertatc  ecclesiastica  1477.  (Veröffentlichungen  der  Stadt- 
bibliothek in  Köln,  Beiheft  6.)  Köln  1906,  Verlag  der  M.  Du  Moni-Schau- 
bergschen  Buchhandlung.  (124  Seiten.) 

Mit  großem  FldBe  und  peinlichster  Akribie,  die  sich  in  der  FflUe 
der  den  Beweisstoff  aus  allen  Winkehi  herbeiholenden  und  das  Thema 
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von  lUen  Sdten  beieucfatenden  Amneriaingen  besondets  zum  Ausdruck 
bringen,  fast  der  Voteer  hier  dnen  Beitrag  nicht  nur  zur  Oesdiicfate 
der  Zensur,  sondern  vor  aHem  Mich  zur  Oesdiidite  des  deutschen  Buch* 
dmcto  geliefert  Der  Gegenstand  dieses  ersten,  im  Jahre  1478  spielenden 
Kilbier  Zensurprozesses  und  die  hi  ihn  verwickelten  Personen  waren  IHsher 
unbekumt  Zaretssky  weist  nach,  daß  die  Schrift,  um  die  es  sich  handelte, 
der  Dialogus  super  Utxrtate  eodesiastiGa  war,  verfafit  von  dem  Dechanten 
an  St  Andreas  in  Köln,  Heinrich  Uidemann,  herausgegeben  von  dem 
Mfiozmeister  Erwin  von  Stege  und  gedruckt  1477  in  Köln  mit  Typen, 
die  Eigentum  des  Nikobnis  Ooetz  von  Sdiletlstadt  waren.  Dieser  Nach- 
«eb,  der  bis  ins  eirndne  unter  Heranholung  aller  urkundlidien  Hil€i- 
mitld,  die  das  rdcfae  Kölnische  Stadtardiiv  an  die  Hand  gibt,  geffihrt 
wird,  ist  knltuiliistorisGh  insofern  besonden  t>emerkenswert,  als  die  Macht, 
die  hier  zum  ersten  Male  Zensur  übt  und  ein  lästiges  Erzeugnis  der 
jungen  Budidnickerkunst  in  Köln  zu  unterdrücken  versucht,  nicht  die 
geistliche,  sondern  die  weltliche,  nämlich  der  Rat  der  Stadt  Köln  ist  Auf 
die  Einzelheiten  des  Falls  und  den  speziellen  Anlaß  zur  Abfassung  und 
Veröffentlichung  des  Dialogus,  die  in  den  Reibereien  zwischen  der  Geist- 
lichkeit und  dem  Rat  wegen  der  Beschneidung  der  alten  wirtschaftlichen 
Privilegien  der  ersteren  (der  Freiheit  vom  sog.  Mahlpfennig,  des  steuerfreien 
Weinausschanks  etc.)  durch  den  Rat  7\\  siichen  ■^ind,  ttnd  Hie  Zaretzk-y  sehr 
eini^ehend  in  dem  ersten  Teil  seiner  Schrift  untersucht,  braucht  hier  nicht 
Itaher  eingegangen  zu  werden.  Bemerkt  sei  hier  nur,  daß  der  Dialogus, 
wie  Zaretzky  darlegt,  ein  recht  interessantes  Dokument  zur  inneren  Ge- 
sdiichite  Kölns  für  die  Zeit  während  und  nach  Beendigung  des  Burgun- 
dischen Krieges,  m  der  die  städtische  Finanzlage  in  arge  Bedrängnis 
geraten  war,  bildet  und  den  ersten  bekannten  Versuch  darstellt,  die  neue 
Kunst  des  Buchdrucks  in  Köln  in  den  Kämpfen  des  öffentlichen  Lebens 
auszunützen.  Dem  ersten  darstellenden  Teil  fügt  der  Verfasser  dann  27 
auf  den  Fall  bezügliche  l'rkunden  aus  dem  Historischen  Archiv  der 
Stadt  Köln  an.  Daran  schließt  sich  der  Text  des  Dialogus  und  die 
für  die  Geschichte  des  Buchdnicks  w  ichtige  typographische  Nachbildung 
des  Dialogus  nach  einem  Exemplar  der  Kölner  Stadtbibliothek.  Dieser 
ist  noch  die  Nachbildung  der  eisten  Seite  des  Augustinus  De  sancta 
virginitate  nach  dem  Exemplare  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
vonmgestellt,  der  gleich  dem  Dialogus  und  zwei  weiteren  Werken,  wie 
Zaretzky  bevdst,  mit  den  Typen  des  Nikolaus  Ooetz  von  Schlettstadt 
ia  K<Un  gedruckt  Ist 

W.  Bruch mfill er. 
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Die  nene»  sechste  Auflage  von  Meyers  Großem  Konversttioos- 
Lexikon,  dem  wirklidi  vortrefflichen  »Nachschlagewerk  des  allgemeinen 
Wissens«,  (Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut)  schreitet  rüstig 
fort.   Es  liegen  uns  die  Bände  13—15,  die  die  Stichworte  Lyrik  bis 

Plakatschriften  i!mfa<^sen,  in  der  bekannten  gediegenen  Ausstattung  und 
mit  dem  reiclieii,  den  Text  ^•cr^nschaulichcndeTl,  zum  Teil  künstlerisch 
schönen  lllüstrationsmateri.il  vor.  Wir  haben  die  Vorzüge  des  Werkes, 
die  seinen  Gebrauch  auch  gelehrten  Kreisen  zur  hestetellung  äußerer 
Daten  usw.  oder  entlegenerer  Dinge  unentbehrlich  machen,  bereits  mehr- 
fach hervorgehoben,  weisen  auch  wiederholt  auf  die  guten  UteraturnnE^ben 
bei  den  dafür  geeigneten  Artikeln  hin.  Von  unserem  Gebiet  näherlic^enden 
Artikeln  seien  aus  den  vorliegenden  Bänden  die  folgenden  t^cnannt.  die 
zum  Teil  zeigen,  daß  auch  verstecktere  Materien  benicksichtii^l  sind: 
Mahlzeit,  Maifest,  A^nnerhäuser,  Männerknidhett,  Maschine,  Maske,  Aie^n 
(Handelsmessen),  Metallzeit,  Metzgerposten,  Mmnehöfe  (deren  Existenz 
richtig  als  f'hnntnsieg^ebilde  hingestellt  wird),  Mittelalter  (hier  hätten  neuere 
Anschauungen,  die  das  linde  des  Mittelalters  erst  in  das  17.  Jahrhundert 
legen,  wenigstens  erwähnt  werden  sollen;  vgl.  dieses  Archiv  V,  118), 
Möbel,  Mühlen,  Mumien,  Münzwesen,  Musik,  Mythologie,  Naturgefühl 
(die  kurz  gegebene  Geschichte  desselben  folgt  nicht  genügend  den  neueren 
kultuxgeschiditlichen  Darstellungen  dieser  Materie),  Nordische  Kultur. 
Oklniltlsmus  Oper,  Opfer,  Orden,  Onument,  Papier,  Perficke,  PfiU- 
bAuten,  Pflug. 

Ulrich  Wendt  sucht  in  dnem  kunen  Essai:  Technische 
Ursachen  -  soziale  Wirkungen  (Zeitschrift  fOr  Soziahrissenschalt, 
Jahrg.  9,  Heft  10/11)  den  gevaltigen  Einflufi  der  technischen  Portschritfe 
auf  die  soziale  und  auch  kulturelle  Entwicklung,  ohne  Zvdfel  übertreibend, 
darzutun.  »Dafi  die  Technik  unentwickelt  war«,  hdBt  es»  »darin  lag  iai 
Altertum  die  Notwendigkeit  der  Sklaverei.  Sobald  die  Technik  sich  ge- 
hoben hatten  trat  im  Handwerk  der  Prozeß  der  Freikasung  du.«  Und 
weitere  Folgen  knüpften  sich  danm.  Nach  Wendt  ist  flberiiaupt  die 
Tedmik  di^ige  Betitigungsform  der  menschlichen  Natur,  aus  wdchcr 
die  Kultur  in  erster  Linie  hervorgeht,  in  zwdtcr  Linie  dann  die  Ver- 
edlung des  menschlichen  Oeschledits. 
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In  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  (1907,  Heft  1/2)  veröff ent- 
lieht H.  Bulle  seine  Erlanger  Antrittsrede  Aber  Homer  und  die 
inyl[eni$ch-griecbische  Kultur.  »Schon  zu  Beginn  des  2.  Jahrtausends 
bifihte  auf  Kreta  eine  Kultur,  die  an  kfinstleriseher  Höhe  wdt  fiber  dem 
steht,  «as  gidchzeitig  in  Mesopotamien  und  Äg>  pten  geleistet  wird.«  Die 
ICarer  sind  die  Schöpfer  dieser  Kultur.  »Um  die  Mitte  des  2.  Jahrtausends 
veriifdtet  sidi  der  Einfluß  Kretas  fiber  das  gaiue  Agäische  Meer;  am 
hHenstvsten  kommt  die  Ostkflste  Griechenlands  unter  sdnen  Bann,  wo 
die  grieohisdien  Stimme,  die  wir  untor  dem  homerischen  Sammelnamen 
der  Adiäer  zusammenfassen,  sich  dem  Zauber  dieser  Kultur  eisaben,  aber 
nicfat  ohne  in  Baukunst  und  Lebensgewohnhdt  die  aus  dner  ehemaligen 
nOidlicfaen  Heunat  mitgebrachten  EigentOmlichkdten  zu  bewahren.«  Bd 
ihnen,  die  in  den  Zuständen  ritterlicher  Feudalhensdialt  leben,  blfiht  der 
Hddengesang,  so  in  Tiiyns  und  Mykenä.  Als  sie  den  von  Norden 
kommenden  Dorem  wdchen  müssen,  ziehen  die  Nachkommen  jener 
mykenischen  Könige  nach  Kieinasien:  mit  ihnen  wandern  die  alten 
Heldenlieder.  Neuer  Stoff  strömt  hinzu.  »Nun  erstehen  die  großen 
Dichter,  die  alle  diese  verschiedenartigen  Stoffe  zu  großen  Sagenkomplexen 
zusammenschweißen."  Aber  alles,  was  schon  zu  künstlerischer  Abrundung 
gelangt  ist,  wird  bewahrt:  «ihr  Dichten  ist  mehr  ein  immer  erneutes  Um- 
gießen, nicht  ein  völliges  Neugestalten.  So  werden  viele  Orundzüge  der 
alten  Kultursphäre  und  manche  charakteristische  Einzelheit  festgehalten. 
Und  die  homerischen  Gedichte  sind,  in  diesem  Sinne  aufgefaßt,  doch 
eine  Spiegelung  jener  mykenischen  Knlturbltlte."  »Homer  an  der  Wende 
zweier  Zeiten,  als  Vollender  jener  fruhi^aieciuschen  Vorblüte,  als  Anreger 
und  Leiter  einer  noch  ß;rößeren  neuen  Zeit,  das  ist  die  Erkenntnis,  die 
die  Archäologie  Ix  istenert  7\\  der  Erforschung  dieses  Problems." 

In  seiner  bekannten  anregenden  Weise  gibt  Gaston  Boissier  in 
der  Re\ue  des  deux  nioiides  (5e  Per.,  t.  XXXVl,  livr.  4;  XXXVll,  livr.  1> 
eine  Geschichte  des  Begriils  der  lumianitas  (A  propos  d'un  mot  latin. 
Comment  les  Romains  ont  connu  r humanit^).  Natürlich  ist 
der  Begriff  der  Humanität  kein  Produkt  römischen  Geistes,  dem  er  eigent- 
lich widerspricht,  vielmehr  den  Römern  von  den  Griechen  überkommen. 
Gerade  dieser  Fiegriff  nui!)  Gelegenheit  geben  zu  einer  Schilderung  des 
griechischen  KuUuremflusses.  B.  sivizziert  auch  die  Geschichte  dieses  Ein- 
flusses, der  mit  üvius  Andronicus  (der  durch  Schule  und  Schauspiel 
wirkte)  beginnt,  dann  bei  seinem  Wachsen  Opposition  findet  (bei 
Plautus  erkennbar),  bis  ihm  Sdpio  Aemilianus,  ein  römischer  Patriot  und 
doch  begeisterter  Hellenist,  durdi  sein  leiiditendes  Beispiel  zum  Siege 
veririlft  Nun  erst  konnte  der  Begriff  der  humanitas  durch  die  ersten 
rtmlidien  Geister  definitiv  geprägt  und  formuliert  werden.  Dieser  Begriff 
itf  aber  für  alle  Folgeseit  widitig  geworden.  »Sdpion  Emilien,  Ciofron 
(t  Ics  autres  ont  tnivaill6  pour  nous.«  Von  der  humanitas  bitten  die 
»lateinisciien  Nationen'  ihre  Kultur  herzuleiten. 
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In  den  Preußischen  JahrUicliern  (CXXVII,  Heft  1)  gibt  J.  Oeffcken 
eine  nicht  fible  kultuiigescfaichtliche  Sldzze  Ober  die  Vettanschaunsg 
spfttantiker  Zeit  Von  einem  völligen  Verfall  der  ganzen  antfloen 
Kultur  lIBt  sich  nicht  reden.  »Wohl  aber  ist  für  die  zvei  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderte  -  diese  will  O.  im  Ausscbnitle  behandeln  - 
bei  den  Griechen  und  später  auch  bd  den  Rfimem  dn  starker  geistiger 
Rfickgang  wahrnehmbar.«  »Die  Abneigung  gegen  die  wissenschaftliche 
Arfodt,  gegen  die  eigentliche  Spekulation,  die  stete  Betonung  der  Moni 
und  der  religiösen  Betrachtung  kennzdchnet  zum  besten  Tdle  die  beiden 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte.« 

Auf  dem  Gebiet  der  deutschen  Kulturgeschichte  ist  namentlkh 
wieder  über  Arbeiten  lokaler  Natur  zu  berichten.  Allgemeinere  Bedeutung 
hat  dn  Aufsatz  Heinrich  Meiers  über  die  Beziehung  Braun- 
schweigs  zu  den  natfirlichen  Richtungen  der  mittelalter- 
lichen Handelsstraßen  (Braunschweigisches  Magazin,  1906,  Nr. 
Auf  Grund  der  Pläne  des  Braunschweigischen  Urkutidcnbiichcs.  Bd.  III.  und 
der  Quellen  zeigt  M.  die  llntstehung  der  Altstadt  aus  dörtlichen  Ansied- 
lungen  an  den  sechs  alten  Handelsfahrstraßen.  Die  Vermehning  dieser 
Ansiedlungen  infolge  des  zunehmenden  Handels  verwischte  dann  den 
dörflichen  Charakter. 

Weiter  seien  folgende  Arbeiten  notiert:  M.  Hoffmann,  Be- 
schreibung Lübecks  aus  der  Zeit  um  15  3  5  (Mitteilungen  des  Vereins 
f.  Lfib.  Gesch.,  XI,  III — 22);  A.  Warschauer,  Aus  den  Posener 
Stadtrechnungen,  bes.  des  16.  Jahrhunderts  (Zeitschrift  d.  hjsior. 
Gesellschaft  Posen,  XX,  249—92);  Detlcfsen,  Die  städtische  Ent- 
wicklung Glückstadts  unter  Christian  IV.  (Zeitschritt  der  Gesellschaft 
f.  Schlesw.-Holst.  Gesch.,  Bd.  XXX\  I):  G.  Liebe,  Eichsfelder  Zu- 
stände im  großen  Kriege  (Muhlhauser  Geschichtsblätter,  Jg.  7); 
Reibstein,  Beschreibung  des  Amts  Möckern  aus  dem  Jihi  e  1ü40 
(Qesch.-Blätter  f.  Magdeburg,  XL,  220—42);  S.  Rosen  fei  d,  Zustand 
des  Amts  Loburg  im  30jährigen  Kriege.   (Ebenda,  243—50.) 

Zwei  vesentUch  kulturgeschichtlich  gefärbte  Geschichtsbilder  tus 
der  »Fnnzosenzeit*  veröffentücht  Curt  Oebiuer  in  derselben  Zeitschrift 
(1905,  Heft  1  und  1906,  Heft  2).  Die  Stimmungsbilder  ans  den 
Tagen  des  Königreichs  Westfalen,  geidchnet  nach  Ma8dd)urger 
Archivalien,  Zeitungen  usw.,  ergeben  dss  den  Menschenkenner  nicht  Über- 
raschende Resultat,  daB  die  Magdeburg  Bevölkerung  die  ffranzOsiscfae 
Fremdhemchaft  keineswegs  mit  dem  patriotischen  OroU  trug,  den  min 
gemeinhin  voraussetzt.  Gewiß  ist  darauf  auch  «eine  gewisse  kluge  Vcr- 
söhnungspolitik  der  französischen  Plutei«  von  Einfluß  gewesen;  die  Hin- 
neigung zn  der  neuen  Ordnung  ist  femer  «durch  die  neuen,  von  den 
Errungenschalien  der  Revolution  inspirierten  und  durch  die  fiinaOsische 
Hertschaft  in  Deutschhmd  verbieiteten  gesetisebcfischen  Oedanken,  vomin 
durch  das  wcstflUische  Orundgesetz,  die  Konstitution,«  erkliflicfa.  Der 


Digitized  by  Google 


Kleine  iVUttdlungen  und  Referate. 


257 


mite  Anbatz:  Das  französische  Element  im  Theaterleben 
Magdeburgs  während  der  Fremdherrschaft  (Ende  1806  bis  1814) 
vagjt,  daß  von  einem  Aufnötigen  französischer  Stüdtt  nicht  die  Rede  sein 
laum»  daß  überhaupt  die  Zahl  der  in  M.  aufgeführten  französischen  Stücke 
ÜB  Verhältnis  zu  dem  deutschen  Repertoire  nur  eine  ziemlich  geringe 
var.  Auch  die  Prüfung  der  in  deutscher  Sprache  aufgeführten  franaö- 
siscben  Stücke  im  Repertoire  des  deutschen  Schauspieles  Cfgibt  nur  einen 
geringen  Einfluß  der  französischen  Herrschaft.  Dagegen  übten  die  Gast- 
spiele französischer  Künstler  in  Magdeburg  doch  stärkeren  Einfluß.  Im 
allgemeinen  tritt  übrigens  durchweg  das  fianzösische  Schauspiel  hinter 
der  hanzösischen  Oper  fast  ganz  zurück 

Kultiir.yjL'schichtlich  bemerkenswert  ist  ein  Aufsatz  von  A.  Hassel- 
blatt in  der  Baltischen  Monatsschritt  (1906,  H.  8  9):  Züge  aus  unserer 
provinziellen  Physioj^n o m  ie  vor  zwei  Mensrhenaitern. 

Erwähnt  seien  femer  folgende  Beiträj^e  zur  außerdem  sehen  lokalen 
Kulturgeschichte:  L.  Knappert,  Uit  het  Leidsche  volkleven  in  d. 
aanvang  d.  16.  ceuw  (Handelingen  etc.  v.  d.  Maatsch.  d.  Nederl.  Letter- 
kunde te  Leiden,  I9u4  5,  Mededel.,  3—28);  H.  Poetgens,  Souvenirs 
de  Verviers  ancien  (Bulletin  de  la  soc.  vervietoise  d'archtol. 
et  dTiist.,  1906,  no.  7);  W.  Grote,  Das  London  zur  Zeit  der 
Königin  Elisabeth  in  deutscher  Beleuchtung  (Die  neueren 
Sprachen,  XIV,  Heft  8/9). 

Ziemlich  reichlich,  wie  hergebracht,  fließen  die  Mitteilungen  über 
Hexenprozesse,  leider  meist  aus  späterer  Zeit,  in  der  sich  immer  dasselbe 
Bild  bietet,  während  das  interessanteste  Kapitel  doch  das  der  Entstehung 
der  Hexenverfolgung  bildet.  Es  berichtet  K.  v.  Kauff  ungen  Aber  Mühl- 
hluser  Hexenprozesse  aus  den  Jahren  1659  und  1660  in  Jahrg.  7 
der  Mahlhäiiser  Oescbiditsblitter,  A.  Dettling  ausNIhriidi  Aber  die 
schwyzeri sehen  Hexenprozesse  in  Heft  15  der  Mitteilungen  des 
Historischen  Vereins  des  Kantons  Schwyz.  A.  Englert  veröffentlicht  in 
den  Hessischen  Blltlern  für  Volkskunde  (V,  H.  2/3)  ab  Kleinen  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Hexenprozesse  ein  Qedidit  aus  dnem 
EmUattdruck  der  Mflnchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  »von  dnem 
SchultbeiBen  Hans  Fldsdibdn  von  Sdiaffh^',  dem  die  Erstattung  dncr 
Anzeige  gegen  Hexerdverdächtige  um  1629  zugrunde  liq^  Auch  aus 
Hallen  liegt  dn  dnsdilitfger  Bdtrag  von  A.  Cerlini,  Una  strega 
reggiana  e  il  suo  processo  (Studi  storid,  XV»  1)  vor. 

O.  Schütte  tdlt  in  der  Zdtschrift  des  Verdns  f.  Volkskunde 
XV,  180 f.)  Zaubersegen  des  16.  Jahrhunderts  aus  dem  Orgicht- 
boecke  im  Braunschweiger  Stadtarchive  mit. 

Wesentlich  geschichtlich  ist  auch  die  fleißige  Arbeit  von  Franz 
Kaumanns  über  den  Adlerstei n  als  Hilfsmittel  bei  der  Geburt 
(Hessische  Blitter  f.  Volkskunde,  V,  H.  2  3).  Er  bringt  für  die  schon 
im  Altertum  wiederholt  erwähnte  Sitte,  den  in  schweren  Oeburtsnöten 
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liegenden  hrauen  durch  Anbinden  des  Adlersteines  trlcichterung;  zu 
verschaffen,  alles  \rirhti|^e  Material  aus  der  antik'en  wie  der  mittelalter- 
lichen und  späteren  I  itcratur  und  fügt  zum  Schluß  einige  Anszü^Tc  nis 
einer  einschlägigen  Spczialabhandhirig^  von  joh.  Laurentius  Bausch  (Leipzig 
lobS)  hinzu.  Als  Oegner  jenes  ülaubeiis  nennt  Bausch  unter  einer  kleinen 
Zahl  vor  allen  den  bckaimten  Gesner,  der  sich  sehr  enei^isch  g^^en 
•diesen  maßlosen  Aberglauben"  äußert. 

O.  Günther  berichtet  in  den  Mitteilungen  des  Westpreußischcn 
Geschichtsvereins  (V,  26f)  vom  Gesundbeten  in  Danzig  1  65  5. 

P.  Mitzschke  nuuht  in  dem  SoniUagsblatt  der  Dorfzeitung 
(1906,  Nr.  44)  auf  zu  ei  Stellen  in  der  kunstgeschichtlich  bereits  u  icder- 
holt  gewürdigten  Prachlhanclschrift  der  Stuttgarter  Bibliothek,  dein  sogen. 
Landgiaieupsalterium  aufinerksain ,  die  das  älteste  Ki rch e iigebet 
für  einen  thüringischen  Fürsten,  den  Landgrafen  Hermann 
(1190—1217),  bilden. 

P.  Barth  setzt  nach  einer  Pause  sdne  auch  kultur-  und  sozial* 
gescbichtiidi  interessante  Oeachichte  der  Erziehung  in  soziolo- 
gischer Beleuchtung  in  einem  5.  ßdtrag  fort  (Viertdjahnscbrift  f. 
wissensch.  Philosophie  und  Soziolcigiei  N.  'F.  V,  4.) 

Eine  in  den  Mäanges  de  la  lBCuIt6  Orientale^  Univeisit^  Saint- 
Joseph,  Beyrouth,  t  i,  erschienene,  uns  nicht  zugängliche  Aibdt  von 
A.  Malion,  Une  6cole  de  savants  ^gyptiens  au  moyen  ige,  sei 
hier  dem  Tttd  nach  erwähnt 

Aus  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Eniehungs- 
und  Schulgesdiichte  (16.  Jg.,  Heft  4)  heben  wir  einen  kultuigicschichtlich 
allgemein  interessanten  Aufsatz  von  Hermann  Lorenz  über  die  Lehr- 
mittel und  Handarbeiten  des  Basedowschen  Philanthro- 
pin s  hervor.  Demselben  sind  12  Tafeln  mit  Abbildungen  der  inchttgsten 
in  Dessau  noch  heute  vorhandenen  Reste  (25  Gegenstände)  beigefügt 
Es  sind  dies  u.  a.  das  Modell  eines  Kriegsschiffs,  einer  Festung,  von  Pflug 
und  Egge,  eines  Kranes,  eines  Pumpwerks,  eine  Chinesenfigur  usw. 
Ihrer  Verzeichnung  und  Beschreibung  wird  eine  quellenmäßige  Erörterung 
über  die  Entwicklung  der  Basedowschen  Erziehungsgedanken,  soweit  sie 
Lehrmittel  und  Handfertigkeit  betreffen,  vorausgeschickt,  (i.  Die  Emp- 
fehlung des  Sachunterrichts  durch  Basedow.  2.  Plan  der  Lehrmittel- 
sammlungen und  der  Edukationshandlung.  3.  Die  aus  den  Philanthropin- 
schriften und  Akten  nachweisbaren  Lehrmittel;  ihre  Verwendung.  4.  Der 
Handfertigkeitsunterricht  des  Basedowschen  Philanthropins.) 

Von  schulgeschichtlichen  Arbeiten  seien  die  folgenden  genannt: 
n  Rückert,  Schulwesen  um  das  Jahr  1  558  (Jahrb.  d.  Hi?t  V^ereins 
Dillingen,  XV\U,  133'5);  L.  Lefebvre,  Note  sur  Tenseigneinent 
du  latin  et  les  jeiix  en  langue  latine  dans  ies  ecoles  de  Lille 
au  XV\c  siecle  (Annales  de  l'Est  et  du  Nord,  190ö,  no.  4);  J.  A.,  L'en- 
seignement  public  ü  Li^ge  en  1795  (Chron.  archtoL  du  pays  de 
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Utgtt  1906,  no.  9);  Th.  Wotschke,  Die  Posen  er  Pfarrschule  von 
Mtria  Magdalena  im  i,^6»  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  (Histor. 
MonatsbUUtcr  f .  Posen,  VI,  142/5);  J.  W.  Novik,  Die  Schulordnung 
des  deutschen  .Gymnasium  illustre'  bei  St  Salvator  in  Prag 
(Ahsiadt)  Oahrbudi  der  Ocsellschaft  f  d.  Oesdi.  d.  Pirotestantismus  in 
ÖMordch,  27.  Jahig.)- 

Mehr  sittengesdiichtliches  Interesse  hat  die  Arbeit  von  Jos.  Wils, 
Les  d^penses  d'un  ctudiant  k  l'iiniversit^  de  I  m  vain  (1448—53), 
io  den  Analectes  de  Thist.  eccl^.  de  la  Belgique  (XXXII,  4). 

Zur  Geschichte  der  Bibliotheken  im  Altertum  liefert  R.  Cs^nnt 
in  den  M6nohcs  de  l'academie  des  inscriptions  et  bdtes-lettres  (t.  XXXV III) 
einen  wichtigen  Beitrag  (Les  biblioth^ques  munictpales  dans 
Tempire  romain). 

Aus  dem  4.  Abschnitt  der  lehrreichen  Untersuchungen  R.  Meringers 
Inden  Indogermanischen  Forschungen  fXIX,  ^)•  Worte  und  Sachen 
seien  die  Ausführnni^^cii  über  das  Schlittenhaus  hervorgehoben,  die  die 
frühe  Bauweise  in  vergleichender  Weise  behandeln. 

O  V.  Zin^erle  schildert  in  der  Zeitschrift  des  herdinandeums 
(XUX,  205— 30U)  die  Einrichtung  der  Wohnräume  tirolischer 
Herrenhäuser  im  15.  Jahrhundert. 

H.  Behlen  verbreitet  sich  in  den  Aimalen  des  Vereins  t.  Nassauische 
Altert  u.  Gesch.  (XXXV,  237—63)  über  das  nassauische  Bauernhans. 

Alfred  Sitte  beginnt  in  den  Berichten  und  Mitteilungen  des 
AUcrtumsvcreins  zu  Wien  (XL.  Bd.,  1.  Hälfte)  eine  kulturgeschichtlich 
bemerkenswerte  und  fleißig  gearbeitete  archivalische  Publikation:  Aus 
den  Ir.veniaiicn  des  Schlosses  zu  Pottendorf  erscheinen  zu  lassen. 
Zunächst  liegt  allerdings  nur  die  historische  Einleitung  vor,  die  Schloß 
und  Herrschaft  Pottendorf  (in  Niederösterreich)  bis  zum  Jahre  1665, 
weiter  während  des  Graf  F.  Nidasdyschen  Besitzes,  Schloß  Pottendorf  als 
kaiserlidien  Kammeibesitz  1670—1702  und  die  Veriufierung  der  Graf 
Nidasdysdicn  MoWlicn  behandelt.  Von  Wichtigkdt  ist  insbesondere  die 
Zeit  des  Grafen  Nidasdy,  eines  der  hervorragendsten  Männer  Ungarns,  der 
1670  in  einen  anfschenenpcgenden  Hodiverratsprozeß  verstrickt  und  1671 
io  Wien  hingerichtet  wurde.  Er  war  ein  grofier  Kunstfreund  und  Fi%und 
der  Wissenschaften,  der  selbst  sdirieb  (Mausoleum  der  ungarischen 
Könige)  und  auch  eine  eigene  Druckerei  im  Schlosse  hatte;  fil>er  die 
IVytlöidorfier  Drucke  verbreitet  sich  Sitte,  der  darfiber  schon  frOher  ge- 
sdnieben  hat,  eingehender.  »Die  im  II.  Teil  zur  VerSffentlichung  gehm- 
gndcn  Inventare,  welche  nach  der  Veriiaftung  Nädasdys  ankommen 
luden,  gdien  uns  so  recht  ein  lebendiges  Bild  eines  nicht  nur  an  Geld, 
soodem  auch  an  Geist  und  Kunstliebe  reichen  Mannes.«  Jetzt  Ist  alles 
zerstreut,  »die  Gemildesammlnng,  die  Rüstkammer  mit  ihren  Seltenheiten, 
der  Schatz  der  Kapelle,  die  prächtigen  Prunkwaffen  und  Gewänder,  die 
Ssmmlungen  von  antiken  Mfinzen  und  Kupfeistichen,  die  Kristallgläser 
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die  Bibliothek  und  die  Druckerei»  die  Handachriftcnsammlung,  die  Samm- 
lung von  Rftrititen,  die  priditige  Innendekonlion  und  Einrichtung  etc« 
Ober  die  Schatzkammer  Nidasdys  hat  Sitte,  der  mit  ähnlichen  Arbeiten 
sich  bereits  mehrfach  verdient  gemacht  hat,  übrigens  bereits  im  XXXIV. 
und  XXXV.  Bande  derselben  Zeitschrift  gehandelt  Damals  hat  er  bereits 
das  kunst-  >xie  kulturgeschichtlich  sehr  interessante  Schatzungsinventar 
über  die  »Clainodien,  üolt,  Silber  unnd  andern  Sachen',  d.  h.  auch  über 
kostbare  Stoffe,  Kleidungsstöcke,  Pelzsachen,  Teppiche  usw.  sovie  über 
kunstreiche  Kuriositäten  und  die  OemÜde  verö^tlicht  (nach  Aicfaivalicn 
des  Reichsfinanzministeriums). 

Die  Blätter  für  vergleichende  Recbtswissensch.  u.  Volksw.  (1906,  5'6) 
enthalten  einen  Aufsatz  von  R.  Thurnwald  über  die  Stell  un;^  der 
J'rau  im  alten  Babyionien  und  die  aligemeinen  Grenzen  der 
Rechtsstellung  der  Frau. 

Ein  serbisch-byzantinischer  Verlobungsring  Ist  der 
Oeg:enstand  der  interessanten  Ausfühningen  K.  Krumbachers  in  den 
Sitzungsberichten  der  bayer.  Akademie  der  Wissensch,  (lyaö.  Heft  3, 
421  —452).  Dieser  Ring  stellt  das  einzige  Beispiel  dar,  wo  ein  Ring  aus- 
drücklich durch  die  Inschrift  als  Verlobungsring  bezeichnet  wird.  Es 
handelt  sich  nm  die  Verlobung  des  Serbenherrschers  Stephan  Radoslav 
mit  der  griechischen  Kaisertochter  Anna  Koninena  um  1230.  Der  Ge- 
lehrte, der  Krumbacher  auf  den  Ring  aufmerksam  machte,  war  i'Vaiat 
hriedrich  Schneider  in  Mainz  (vgl.  Mainzer  Journal,  1907,  Nr.  18). 

Über  Landesfürstliche  Geburts-,  Vermählungs-  und 
Todesanzeigen  im  15.  Jahrhundert  macht  O.  Richter  in  den 
Dresdner  OcschichlsbUttern  (1906,  Nr.  2)  Mitteilungen. 

Aus  den  Rheinischen  Oescfaichtsblittem  (VIII,  111—19)  notoen 
wir  einen  Auftatz  von  P.  Hauptmann,  Eine  schöne  Leich. 
Kultttrbild  aus  dem  Jülicher  Land  aus  der  2.  Hilfte  des 
18.  Jahrhunderts, 

In  den  »Studien  aus  Kunst  und  Geschichte«,  einer  piSditigai 
Festschrift,  die  dem  h«(nidicn  und  um  die  Geschieht»-  wie  Kunst- 
geschichtsfbiscliung  sehr  verdienten  Mainzer  Domkapihilar,  Prtitt 
Friedrich  Schneider  zum  siebzigsten  Geburtstag  gewidmet  ist  und 
an  der  Minner  wie  Schulkr  Hnke,  Uchtwarlc,  Bode,  Carl  Neumann, 
Lessing,  Stizygowsld  mitgearbeitet  haben,  findet  sich  ein  spedell  Icultnr* 
geschichtlich  interessanter  Beitrag  von  Erwin  Hensler  Ober  das 
Königreich  zu  Mainz,  d.  h.  filMr  ein  merlewfirdiges,  aber  für  die 
Vondt  charaicteristisches  «nirriscfacs  Fest"  am  IcurffirstUchen  Hofe  zn 
Mahiz.  Man  machte  da  im  heiteren  Spiel  die  Unteigebenen  zu  Vor- 
gesetzten, den  Herrn  zum  Diener.  *Am  Dreikönigstag  jeden  Jahres  trat 
die  Mainzer  Regierungskanzlei  zusammen,  um  das  ,Königreich  zu  Mainz* 
zu  errichten.  Ursprünglich  wohl  auf  die  ICanzlei  l>eschränkt,  dehnte  sidi 
das  Königreich  läsch  auf  weitere  Kreise  aus,  so  daß  bald  der  ganze 
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Hofhalt  und  die  gesamte  Zentralverwaltung  daran  beteiligt  waren.  Vom 
Kurfürsten  bis  zum  letzten  «Hundsjung'  wurden  alle  tatsächlich  am  Hofe 
bestehenden  Ämter  unter  ihren  wirklichen  Inhabern  verlost.  .  .  .  Am 
Aschermittwoch  erreichte  das  Spiel  sein  Ende."  Auf  Qrund  eines  Akten- 
bandes des  \X'nrzhnr[^er  Kreisarchivs :  -Protocnlh  Deren  von  Alten  Zeiten 
her  auf  hiesiger  Kegierungs-t^antzley  ^'euöhnlich  t^e/ot^enen  Körtijrreichen. 
Pro  Anno  1617 — 1775"  gibt  Hensler  luich  einer  lehrreichen  hinlcituiig 
über  die  Geschichte  solcher  Königreiche  überhaupt  Näheres  übtr  den 
Mainzer  f^r.iuch  und  seine  Entwicklung.  Genauer  sind  wir  nur  über  das 
Jahr  1743  unterrichtet. 

Ober  Kurfürstliche  Verordnii n^^en  betr.  die  Karnevals- 
beiustigungen  berichtet  Lager  in  der  Trierer  Chronik  (N.  F.  II,  30  2). 

In  der  „Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung"  (1906,  Nr.  255)  erörtert 
O.  K-  L.  Hubert i  de'  Dalberg  die  Frage,  wie  Hubertus  als  Tages- 
hdh'gcr  des  3.  November  in  den  Kalender  gekommen  ist,  wie  er  über- 
haupt zu  der  Rolle  als  Schutzpatron  der  Jäger  kommt.  (Der  wirkliche 
und  der  heutige  St.  Hubertus.)  Ilt  bringt  mancherlei  Alaleria]  dafür 
bei,  dai>  Hubi^rtus  mit  Eustachius  vermengt  ist,  daß,  abgesehen  von  der 
nächsten  Umgebung  der  Ardennen,  sich  überhaupt  die  Rolle  des  Hubertus 
als  Schutzpatron  der  Jäger  erst  ziemlich  spät  verbreitet  hat.  In  Nr.  257 
derselben  Zdlscfarift  weist  Eb.  Nestle  aber  dmnf  hin,  dtß  der  Verfasser 
die  grfindlkhste  Arbeit  Aber  St  Huberto^  nflmlich  die  Acta  Sanctomm, 
nicht  benutzt  hat,  und  in  Nr.  260  Emst  Kuhn  auf  die  ilteren  Fondiungen 
von  J.  Q.  Tb.  Oiisse  und  namentlich  von  H.  Qakloz  (La  rage  et  St 
Hubert).  Kuhn  stellt  als  jetzt  sicheres  Eiigebnis  hin,  .erstens  daß  die 
Httbertiisfder  einen  alten  heidnischen  Opferbrauch  fortsetzt,  zweitens  dafi 
St  Hubertus  eist  aus  einem  BeschtHzer  gegen  die  Tollwut  zum  Patron 
der  Jlger  geworden,  endlich  daß  das  Wunder  vom  kreuzbigenden 
Hifsch  erst  aus  der  Legende  von  St  Eustathius  oder  St  Eustaditus  auf 
St  Hubertus  fibertragen  worden  ist" 

Aus  den  OesdiicMsblittem  f.  Magdeburg  (XL,  178->94)  erwihnen 
wir  den  Aufsatz  von  Ed.  Ausfeld,  Die  letzten  Wölfe  und  Wolfs- 
jagden im  Oebiete  des  Herzogtums  Magdeburg. 

Zur  Geschichte  des  Schützen wesens  tragen  die  Aufsätze  von 
A.  Büchi,  SchieBwesen  und  Schützenfeste  in  Freiburg  bis  zur  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts,  in  den  Freiburger  Geschichtsblättem  (XII,  152—70)  und 
von  R.  Hofmann,  Ältestes  Zwickauer  Armbrustschießen  1489, 
in  den  Mitteilungen  des  Altertumsvereins  Zwickau  (VIII,  40  —  59)  bei. 

In  der  Monatsschrift  .Deutschland-  (Heft  So,  1906,  Nov.)  berichtet 
Ernst  Consentius  nach  Akten  des  Berliner  Geheimen  Staatsarchivs 
über  die  Affäre  eines  polnischen  Edelmanns,  die  ein  merk-uffrdig:es  Licht 
auf  die  Zustände  um  1700  wirft  (Ein  Kultur-  und  Sittenbild  aus 
dem  1S.  Jahrhundert).  Bei  dem  Jubiläum  der  Universität  Frankfurt  a.O. 
1706  überreicbte  ein  ziemlicli  abenteuerlicher  nobilis  polonus  dem  König 
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Friedrich  1.  von  Preußen  eine  Bittschrift,  der  König  möge  ihm  gegen 
einen  zur  Zeit  in  Fraiikfuri  lebenden  Juden  helfen,  der  des  Kläg^ers 
Tochter  verführt  und  s  t/en  i^elassea  habe.  Diese  sei  mit  ihrer  .Mutter 
aus  Polen  über  Meniel  nach  Amsterdam  entführt;  er  sei  ihnen  nach- 
gereist, sei  dort  von  den  Juden  gewaltsam  zum  Judentum  gebracht; 
trotzdem  habe  ein  anderer  seine  Frau  geheiratet  und  jener  dritte  Jude 
die  Tochter  hintergangen.  C.  teilt  die  Untenuchungsalcten  mit:  die 
Sache  blieb  unerledigt 

In  den  SitEungsberichten  der  K-  Preuß.  Alcademie  der  Wissen- 
schaften (1906,  Nr.  48)  handelt  Q.  Schmoller  über  die  Entstehung 
der  Öffentlichen  Haushalte»  hauptsAchltch  in  den  Territorial- 
nnd  Mittelstaaten  vom  IS.  bis  17.  Jahrhundert,  und  stellt  zunichst 
den  Gegensatz  dieser  wesentlich  gddwirtSchaftlichen  oder  gddwirtscfaaft- 
Hoher  Zusammenfassung  zuglnglichen  Haushalte  zu  den  ilteren  auf 
Naturalwirtschaft  gegründeten  fest  Hofhalt  und  Staatshaushalt  fSekn 
aber  nodi  zusammen.  Nach  einer  Darlegung  der  Verwendungazwecke 
der  Einkünfte  wird  vor  allem  untersucht,  wie  weit  der  Umfiang  dieser 
Haushalte  nach  den  Quellen  festzustellen  ist,  und  durch  Umrechnung  der 
tirauchbaren  Zahlenangaben  in  das  heutige  Geld  die  Mdglidiloeit  der 
Vergldchung  der  Finanzkrifte  der  Staaten  und  der  Entwidditiig  der- 
selben vorgeführt. 

Die  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  deutscher  Städte 
im  Mittelalter  sucht  A.  Nuglisch  in  einer  also  betitelten  Abhandlung 
in  der  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  (Jahrg.  9,  Heft  o  S)  auf  Grund 
einer  Reihe  neuerer  Arbeiten  einer  richtigen  Einschätzung  näher  zu  bringen. 
Er  stellt  fest,  »welches  das  Vermögen  der  einzelnen  Bürger  (so  von 
Konstanz,  Ravensburg,  Augsburg,  Basel,  Eßlingen,  Hall,  Kolmar,  Schlett- 
stadt)  und  der  Gesamtheit  war,  wie  hoch  also  die  Summen  sich  beliefen, 
durch  die  das  deutsche  Bürgertum  im  späteren  Mittelalter  zu  Macht  und 
Ansehen  gelangte.  Daran  wird  sich  dann  die  Bedeiitunt^  rinderer  über- 
lieferter y,m\  bekannter  Angaben,  z.  B.  ül>er  die  I  eisttiiit^'sfähigkeit  des 
Kaisers,  der  Fürsten,  des  Pap'^tes  ii?\v.  nussen  las^scn  und  sich  so  ein 
Verständnis  tur  viele  ürölknverhaitnissc  des  nmtelalterlichen  Wirtschafts- 
lebens gewinnen  lassen."  Hervorgehoben  sei  das  Ergebnis,  .,daf^  das 
deutsche  Bürgertum  infolge  des  Aufscllwung^  des  Handels  setae  ersie 
große  Blüte  von  etwa  1300  bis  gegen  1480  erlebt;  m  dieser  Zeit  waren 
große,  rasch  anwachsende  Vermögen  an  vielen  Orten  entstanden."  Im 
ganzen  ist  die  Leistungsfähigkeit  der  Städte  sehr  hoch  anzuschlagen. 

Die  Waldotdnung  Max  I.  vom  Jahre  1511  für  den 
\X  lenerwald  behandelt  Pensch  in  der  Österr.  Forst-  und  jagdzeitung 
(19Ü6,  Nr.  44.) 

Zur  Geschichte  des  Gewerbes  und  der  Industrie  seien  folgende 
Arbeiten  notiert:  H.  Willers,  Die  römische  Messingindustrie  in 
Nied  er- Oermanien,  ihre  Fabrikate  und  ihr  Ausfuhrgebiet  (Rhein. 
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Museum  f.  Philol.,  N.  F.  LXII,  H.  1);  J.  Brumm,  Das  Zunftwesen  in 
Nassau-Oranien  (Nassovit»  1906«  S.  250/2);  Metners,  Die  bergische 
Indastrie  während  der  Fremdherrschaft  (1806—1813)  mit  be> 
sondeier  Bcrfickstchtigung  Elberfdds  (Monataschrift  d.  Berg.  Qeadiichts- 
Vcretns,  1906,  16— S9);  P.  Botssonntder  La  restauration  et  le  d^- 
veloppementderindustrie  en  Languedoc  au  tempsde  Colbert 
(Annaics  du  Midi,  no.  12,  Oct  1906);  W.  H.  Priee,  On  the  beginning 
of  the  cotton  industry  in  England  (The  Quart.  Joum.  of  Eoonomics, 
vol.  XX,  no.  4). 

In  der  Zdiachrift  fOr  Sosiahrisaenschaft  (Jahrg.  9,  Heft  10—12) 
behandelt  Richard  Lasch  das  Marktwesen  auf  den  primitiven 
Kulturstufen.  Er  geht  davon  aus,  «daß  diese  Handelsform,  insbe- 
sondere mit  Rüdoicht  auf  ihre  At>kunft  und  ihr  Voihommen  bei  den 
primitiven  Völkern,  im  allgemeinen  bisher  doch  weniger  beachtet  geblieben 
ist  und  das  dicsbaügHche  Matenal  in  aller  Vollständigkeit  noch  nie  ver- 
arbeitet wurde.*  »Große,  ethnographisch  sehr  wichtige  Gebiete,  wie 
Indonesien,  Amerika,  sind  vom  Gesichtspunkte  des  Marktwesens  bisher 
nicht  betrachtet  worden.«  L  hofft,  »daß  die  dort  vorfindlichen  (!)  sehr 
beachtenswerten  Ansätze  zu  einem  geregelten  Marktleben  dazu  beitragen 
können,  auch  Klarheit  über  manchen  dunklen  Punkt  in  der  Entstehungs^ 
geschichte  der  Markteinrichtungen  der  indogermanischen  Kulturvölker  zu 
verbreiten."  Nach  einführcnden  Bemerkungen  über  die  beiden  Richtungen 
des  primitiven  Handels,  den  Männer-  und  Fraiicnhandel,  und  den  sogen, 
stummen  oder  Depothandel,  der  aber  keinc!^\x tets  die  Urform  alles  Markt- 
verkehrs sei,  gibt  L.  einen  Überblick  über  die  Verbreitung  des  Markt- 
^re5ens  von  geographischen  und  ethnologischen  Gesichtspunkten  ntjs  «^o^x■ie 
ubrr  das  zeitliche  Auftreten  des  Markthandel';.  Sodann  werden  die 
\XV>enszuge  dieser  Haiidelslorm  nälier  dargelegt,  von  denen  z^x'ei,  das 
Üommieren  der  Frauen  als  Marktparteien  und  das  V'or\x  iegen  der  Lebens- 
mittel unter  den  zum  Austausche  bestimmten  Waren  schon  in  den 
voriiergeheiidcn  Ausführungen  berührt  waren.  Aus  den  Schluß- 
bemerkunt^cn  nicn  inlofende  Sat/c  hc[\ orcjehoben.  Es  sei  auffällig,  »daß 
ein  so  bnUntcndn  kultureller  l  urtschntl,  \x  ic  ihn  die  Erfindung  des 
Markthaiulcls  bedeutet,  schon  auf  verhältnismaiiii^  niederer  Zivilisations- 
stufe gemacht  worden  ist.  Bedenken  wir  aber  anderseits  den  enormen 
Wert  des  geregelten  Marktverkehrs  für  das  wirtschaftliche  und  soziale 
Ijeben  der  Menschheit,  seine  erziehliche  Bedeutung  in  ethischer  und  recht- 
licher Beziehung,  so  müssen  wir  es  nur  zu  begreiflich  finden,  daß  der 
Wort  der  Institution  selbst  von  dem  ung^schulten,  sonst  wenig  voisorg- 
liehen  Oeiste  des  Wilden  erkannt  und  für  seine  Zwecke  ausgenützt  wurde." 
•Nicht  hoch  genug  können  aber  nun  die  sitUicfacn  und  rechtlichen  Ideen 
und  Vorstellungen  angeschlagen  werden,  welche  aus  dem  Marktverkehr 
skb  eigeben  und  von  dort  aus  Gemeingut  des  Volksbewußtseins  werden. 
Die  Begriffe  des  Friedens»  der  Gastfreundschaft  und  Humanität  gegen 
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Fremde  wflrden  ohne  das  Handels-  und  speziell  das  Marktfebeo  nicniab 
geschaffen,  erfaßt  und  in  Handlungen  umgesetzt  worden  sdn.* 

Aus  den  Schriften  des  Vereins  f.  Gesch.  des  Bodensees  (Heft  35) 
notieren  wir  den  kurzen  Bdtnig  von  K.  Schwftrzler,  Zur  Geschichte 
der  Märkte  der  Bodenseegegend. 

In  der  Revue  des  deux  mondes  (5«  Pä*.,  t.  XXXVII,  livr.  1  et  S) 
setzt  Vicomte  Georges  d'Avenel  seine  hier  bereits  erwähnte  interessante 
Aufsatzreihe:  Les  Riehes  depnis  sept  cents  ans  fort  und  erörtert  unter 
reichen  Zahlenangaben  diesmal  die  Entwickhing  der  Honorare  der  Ärzte 
und  Künstler  (  Honoraires  des  profession^  1ibcrales*M^dedns  et  Chirurgieos. 
Honoraires  des  arti<;tes,  peintres  et  sculptcurs). 

R.Jordan  bringt  in  den  Mühlhäuscr  üeschichtshlSttem  (JpJu^  7) 
Nachrichten  über  die  Mühlhausen  in  Thüringen  berührenden 
Poststraßen. 

In  der  Revue  des  qijestions  scientifiques  (a\Til  —  juillet  l^uo) 
findet  sich  eine  Reihe  von  Arbeiten  über  die  Häfen  und  ihre  wirtschaft- 
liche Bedeutung  (Les  Ports  et  leur  fonction  economique),  zum 
Teil  geschichtlich  gehalten,  so  die  Beiträge  von  H.  Francottc  (Grece 
anaenne)  und  G.  Eeckhout  (Bruges  au  inoyen  ägc). 

Ein  Arlikel  von  Körber  über  neue  Inschriften  des  Mainzer 
Museums  in  dci  Zeitschrift  des  V^ercins  zur  Erforsctiung  der  rhein. 
Gesell,  usw.  in  Mainz  (IV,  4)  behandelt  die  Inschriften  auf  einigen  romischen 
Augenarztstempeln,  die  für  die  Geschichte  der  Augenkrankheiten  und  der 
dag^n  angewandten  Mittel  nutzbar  gemacht  werden. 

In  den  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Hamburg.  Gesch.  (XXV,  76->92) 
handelt Th.  Schräder  über  den  »schwarzen Tod«  in  Hamburg,  in 
den  M6moires  de  la  sod^  d'foiulation  du  Doubs  (7«  9bit,  t  X)  Limon 
über  Maßnahmen  gegen  die  Pest  in  Bcsan^n  (Les  Metnres  contre  la 
peste  k  Besanfon  au  XVI«  siicte). 

Aus  der  Attpftußischen  Monatsschrift  (N.  F.  XUII,  H.  3)  eivihnen  wir 
einen  Arttkd  von  S.  Meyer,  Zur  Arzneilcunde  d.  17.  Jahrhunderts. 

Eine  Oeschidite  von  Karlsbad  und  seiner  Kur  gibt  Fr.  Kuglers 
Aufsatz:  Kur-  und  Badewesen  von  Karlsbad  (Unser  Cigcriand, 
Jg.  10,  Nr.  4/5).  Auch  die  Mitteilungen  von  R.  KrauB  in  der  Zeltadirift 
fOr  die  Geschichte  des  Oberrheins  (N.  F.  XXI,  H.  4)  zur  Geschichte 
der  drei  Renchbäder  Griesbach,  Petersthal  und  Antogast  unter 
wflrttembergischer  Henschaft  (1.  Hilfte  des  17.  Jahrhunderts)  haben  erheb- 
liches kulturgeschichtliches  Interesse. 

In  der  Deutschen  medizinischen  Wochenschrift  (1906,  Nr.  22)  schildert 
A.  Qottstein  Berliner  hygienische  Zustände  vor  100  Jahren. 

Aus  den  Beiträgen  z.  Gesch.  d.  Stiftes  Werden  (IX,  126—33)  notieren 
wir:  Werden  er  Beiträge  zur  Geschichte  des  Kurpfuschertums 
im  18.  Jahrhundert  von  G.  Kranz. 
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11  Tai)  —  F.  V.  Dahn,  Pompeji,  eine  helleuist.  Stadt  in  Italien.  (Aus 
Natur  und  Geisteswelt.  Bdch.  114.)  Lpz.  (IV.  115  S.)  —  Studies  in  the 
History  and  Art  of  the  Eastern  Provinces  of  the  Roman  empire  ed.  by 
IT.  Af.  Ramsay.   Aberdeen  (verkäufl.  nur  London)  (XVI,  391  S.,  IlTaf.) 

—  A.  Bludau,  Juden  u.  Judenverfolgungen  im  alten  Alexandria.  Münster 
(V,  128  S.)  —  F.  Lindberg,  Kiricen  og  Samfundet  i  den  sidre  Middd* 
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alder  (Kristendommen  og  den  sociale  Udvikling.  II).  Kjobenb.  (176  S.) 

—  A.  Baumstark^  Abendländ.  Palästinapilger  des  ersten  Jahrtausends  u. 
ihre  Berichte.  Eine  kulturgesch.  Skizze.  Köln  (VI,  87  S.)  —  Die  Reisen 
des  Venezianers  Marco  Polo  im  13.  Jahrh.  Fkirb.  u.  hrsg:.  v.  H.  Lemke 
(Bibliothek  wertvoller  Memoiren.  Bd.  \),  Hamburg  (543  S.)  —  L.Nardin, 
Jacques  Foillet,  imprimeur,  iibraire  et  papetier  (1S54— 1619).  Ses  pcre- 
grinations  ä  Lyon,  Geneve,  Constance,  Bälc,  G)urcelles-les-Montb^liard, 
Besan^n  et  Montb61iard,  d'apres  des  documents  inWits.  Avec  l'inven- 
taire  de  ses  biens,  le  catalogue  d^taill6  de  sa  librairie  etc.  Paris  (2S7  p.) 

—  Journal  de  voyage  de  Montaigne,  public  avec  une  introduction,  des 
notes,  une  table  des  nonis  propres  et  la  traduction  du  texte  itnücn  par 
L.  Laiitrey.  Paris  {'i'}  \y)  —  Des  Grafen  Simon  VI.  zu:  I  ippe  Tage- 
buch über  seine  Ocsaudtschaftsreise  zu  dem  Herzog  von  Parma  u.  nach 
den  Niederlanden  1591—92  .  .  .  hrsg.  v.  L.  Schmitz- Kallenberg.  [Aus: 
Mitteilungen  a.  d.  Lipp.  Gesch.  u.  Landeskunde.]  Münster  (41  S.)  — 
William  Lithgow,  The  totall  Discourse  of  the  Kare  Advcntürcs  and  Paine- 
full  Peregrinations  of  long  Nineteene  Veare^  Travayles  irom  Scotland  to 
the  most  famous  Kin^domes  in  Europc,  A>ia,  and  Affrica.  New  ed. 
Glasgow.  —  /C/.'Jm/^re'rA/,  Deutsche  Geschichte.  D.g.  R.  III.  Bd.  S.dnrch- 
ges.  Aufl.  Freiburg  i.  B.  (XVIII,  437  S.)  —  F.  Dreyer,  Deutsche  Kultur- 
gesch. V.  d.  ältest.  Zeiten  b.  z.  Gegenwart.  Als  Grundlage  f.  d.  Unterr. 
i.  d.  deutsch.  Gesch.  bearb.  Nach  d.  Tode  d.  Verf.  hrsg.  v./  Meyer-Wimmer. 
3.  Tl.  2.  Aufl.  Läiigensaiza  (VUl,  307  S.)  —  Die  Altertümer  unserer  heid- 
nischen Vorzeit.  Hrsg.  v.  d.  Direktion  d.  röm.-germ.  Zentralniuseunis  in 
Mainz.  V.  Bd.  7.  Heft.  Mainz  (S.  201—230  u.  6  Taf.)  —  B.  Heil,  Die 
deutschen  Städte  u.  Bürger  im  M.-A.  2.  verb.  Aufl.  (Aus  Natur  u.  Geistes- 
welt. Bdch.  43.)  Lpz.  (VI,  164  S.)  —  A.  Erbe,  Historische  Städtebilder 
aus  Holland  u.  Niederdeutschland.  (Aus  Natur  u.  Qdsteswdt.  Bdch.  117.) 
Leipzig  (IV,  104  S.)  —  A.  Sack,  Das  Herzogtum  Schleswig  i.  s.  ethno- 
graphischen u.  nationalen  Entwickelung.  III.  Abt  Halle  (VIII,  510  S.) 

—  F.  Lüden,  Bilder  aus  Alt-Hamburg.  Jugenderinnerungen.  Hamburg 
(143  S.)  —  Af.  Bahlen^  Alt-Hildeshdnu  E  Auswahl  ortsgescfa.  Vortzige, 
Hildesh.  (IV,  164  S.)  —  W.  Dassel,  Zur  Qesch.  d.  Qntndherrschaft  Ueber- 
wasser  von  der  Reformation  d.  Klosters  i.  letrten  Drittel  d.  XV.  Jh.  b.  z. 
Ende  d.  30j.  Krieges.  Mfinster  (IV,  44  S.)  —  O.  IjUiu^  Aus  Sonden- 
hausens Vergangenheit  E.  Beitrag  z.  Kultur-  u.  Sittengesch.  frUherer 
Jahrhunderte.  II.  Bd.  Li.  1  u.  2.  Sondershausen  (56  S.  m.  6  Taf.)  — 
//.  Sckiftte,  Rammelbufger  Chronik.  Qesch.  d.  alten  Mansfeldischen  Amtes 
Rammdburs  u.  der  zu  ihm  gehörigen  Flecken,  Dörfer  u.  Qfiter  Wippii, 
Abberode  usw.  Halle  (XII,  408  S.)  —  Codex  diplomaticus  üiaatiae  su* 
perioris  III,  enth.  die  ältesten  Oöditzer  Ratsrechnungen  (ms  1419.  Hrsg. 
v,R.Jecht.  2.  Heft.  1391—1399.  Görlitz  (S.  185-328).  — /f.  IT'««*/, 
Vom  Mittelalter  zur  Städteordnung.  Umrisse  d.  Ver^-altung^fesch.  Bres- 
laus.   [Erwdtert  Abdr.  e.  im  Vereine  f.  Gesch.  Schlesiens  geh.  «Jahr- 
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liiiiidertvortrags''.J  Breslau  (32  S.)  —  Volkskunde  im  Brdsgau.  Hrsg.  v. 
BadisdMn  Vcraiii  fOr  Volkskunae  durdi  Fritdr&h  Pfiff-  Frdburg  i.  B. 
(189  S.)  —  £1  QMtm^  Der  Brdsgsu  unter  Maria  Theresia  u.  Joseph  II. 
(Ncttjahrsbtittler  d.  bad.  histor.  Kommission.  N.  P.  10.)  Hdddbers:  (III, 
130  Sw)  -  £1  RodHt,  Bern  i.  XIII.  u.  XIV.  Jh.  Nebet  e.  RfickUick  a. 
d.  Voisesdiidite  d.  Stadt.  Mit  einem  Stadtplan  v.  1583.  Bern  (IVp 
183  &)  —  R.  F,  Katnäl,  Ocsch.  d.  Deutschen  in  den  Karpathenlindem. 
Bd.  1.  Oesch.  d.  Deutschen  in  Oalizten  bis  1772.  Mit  1  Karte.  (AUg. 
Slaatcn«ach.  3.  Abt  8.  Werk.  1.  Bd.  [Lf.  76.])  Gotha  (XXII,  369  S.)  — 
P.  /  Bhk,  Oeschicdenis  van  het  Nederlandsche  Volk.  Deel  VII.  Leiden. 
»  /  £,  Barktr,  The  rise  and  dedine  off  the  Netheriands.  A  political  and 
economic  history  etc  London  (XIV,  478  p.)  //.  PSremu^  Oeschichte 
Belgiens.  Übers,  v.  F.  Amheim.  Bd.  3.  (Allg.  Staatengesch.  1.  Abt. 
30.  Werk.  3.  Bd.  [Lf.  77 .J)  Gotha  (XXI,  606  S.)  -  A.  Hocquet,  Tournai 
et  le  Toumaisis  au  XVI«  si^le  au  point  de  vue  politique  et  social.  (Extr. 
des  M^moires  p.  p.  1.  classe  d.  lettres  etc  de  l'acad.  roy.  de  Belgique. 
N.  S.  T.  I.]  Bruxelles  (418  p.  et  1  carte).  —  L.  Woltmann,  Die  Oermanen 
in  Frankreich.  Eine  Untersuchung  üb.  d.  Einfluß  d.  gcrman.  Rasse  auf 
d.  Gesch.  u.  Kultur  Frankreichs.  Jena  (VIH,  151  S.)  —  G.  Stenger,  La 
Sodete  fran^ise  pendant  le  consulat.  5^  serie:  les  Beaux-Arts;  la  Gastro- 
nomie. Paris  (XXIV,  339  p.)  ~  K.  Schirmacher,  Deutschland  u.  Frank- 
reich seit  35  Jahren.  E.  Beitr  ?.  KiiltiirFcsch.  (Die  Kultur.  Bd  15  t6.) 
Berlin  (148  S.)  —  P.  O.  tiamertoiK  l'ans  in  Üld  and  f^esent  lunes. 
NcM-  ed.  London  (356  p.)  —  L.  de  Lunzac  de  Laborie,  Paris  sous  Na- 
poleon. T.  3.  La  Cour  et  la  Ville;  la  Vie  et  la  Mort.  Paris  (11,  391  p.) 
--  Biason  populaire  de  In  Picardic.  DtctorTi  et  Sobriquet«:  Contes  et 
ligendes,  Usages,  Coutumc^  et  iraditions  recueillis  p.  Aldus  Ledieu.  T.  f. 
Paris  (284  p.)  —  /.  B.  Bardin,  Histoire  du  pays  de  Septeme  (Isere),  de- 
puis  ses  ongiiRs  jLisqu  a  nos  jours.  2e  ed.  Vienne  (XV,  3S8  p.)  —  F.  Bories, 
Histoire  du  canlun  cie  jMeulan,  comprenant  Thistorique  de  ses  vingt  coiii- 
munis  liejmis  les  origines  jusqu'a  nos  jours.  Aniiois  (768  p.,  30  pl.)  — 
C.  Grigoire,  Histoire  du  canton  de  Monfiiiaraiiü.  Moulins  (253  p.)  — 
f.  Mau^'s,  Recherches  sur  les  transforniations  du  regime  politiqiu  rt 
i>öcidi  de  la  ville  d'Amiens,  des  origuies  de  la  Commune  ä  la  im  du  XV1<-'  s. 
(Etudfö  d'histoire  municipale.  T.  2.)  Paris  (XXVII,  662  p.)  —  Archives 
municipales  de  Bayonne.  D^lib^rations  du  Corps  de  ville.  Registres  fran* 

T.  2  (1580—1600).  Bayonne  (VII,  608  p.)  —  A.  Corlieu  et  C 
ffUOäU,  Hist  de  Nogent-rArtault  Nogent-rArtault  (Aisne)  (251  p.)  — 
C.  Bodin,  Histoire  de  Saint- Savin-de-Blaye  h  tiavers  les  iges.  Bkye 
(XV,  423  p.)  —  F.  Urin,  Rambouillet.  La  ville,  le  chftteau.  Ses  hdtes. 
(768~190<k)  Documents  historiques.  Paris  (432  p.)  —  L,  Bossebceitf, 
U  chtieau  de  Chaumont  dans  Thistoire  et  les  arls.  Tours  (XVI,  576  p.) 

L  GlaHkuMU^  L'influenoe  frangüse  en  Angleterre  au  XVII«  s.  la  vie 
sotiale.  £tude  sur  les  rehtions  sociales  de  la  France  et  de  l'Anj^leterre, 
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surtout  dans  la  seconde  moiti^  du  XVII«  siicte.  (Thfec)  Rvis  QCVII, 
241  p.)  ~  M,B.Syngß,  A  Short  histoiy  of  socitl  lüe  in  Englaiid.  LornL 
(424  p.)  — /.  Asktan,  The  davn  of  tlic  19^  Century  in  England.  A  so* 

cial  Sketch  of  timcs.  5*  ed.  London  (496  p.)  —  7*.  F.Johnson,  Glimpses 
of  Ancient  Leicester.  2«*  ed.  London.  —  Memorials  of  Old  Shropshire 
ed.  by  T.  Auäen.   London.  —  //.  G.  Graham,  The  social  life  of  Scot- 
land  in  the  eightcenth  Century.  Lond.  (558  p.)  —  W.  T.  Fy/e,  Edinburgh 
underSir  Walter  Scott.  Lond.  (71,  314  p.)  —  O.  SdläiM,  Der  große  Mensch 
der  Renaissance.  Bonn  (71  S.)  —  Eug.  Müntz,  Florencc  et  la  Toscane  (Pay- 
sages  et  Monuments,  Moeurs  et  Souvenirs  historiques).   Nouv.  Paris 
(VI,  444  p.)  —  O.  Gasperoni,  Storia  e  vita  romagnola  nel  sec.  XVI 
(1519-  1545).  (Biblioteca  storica  della  Romagna.  No.  1.)   Jesi  (1S1  p)  — 
H.  Grothe,  Zur  l^ndeskunde  von  Rnmänien.    Kulturgeschichtliches  und 
WirtschaftlicliL's.    (Angewandte  Geographie.    III.  Serie,  1  )    Halle  (XV, 
127  S.,  4  Kart,  etc.)  —  Eng  Zabel,  Russische  Kultuibilder.  Erlebnisse 
und  Erinnerungen.  2.  Aufl.    Berlin  (XX,  303  p.)  —  Aktenstücke  u.  Ur- 
kunden z.  (jeschichte  d.  Stadt  Riga  1710-  1740.   Hrsg.  a.  d.  Nachl.  des 
Dr.  A.  Buchholtz  durch  A.  v.  Bulnitnncq     Rd.  3.  Chroniken  u.  andere 
Nachrichten  a.  d.  Zeit  V.  1 710  -  174).   Riga  (IX,  4f;2  S  )  —  A.V.W.  Jackson, 
Persia  past  and  present:  a  book  of  travel  and  lesearch.  London  u.  New 
York  (XXXI,  471  p.)  —  C.  A.Shcrrino,  Western  Tibet  and  the  British  border- 
land,  the  sacred  country  of  Hindus  and  Buddhists;  v:itli  an  acconnt  of 
the  governm.,  relfgion  and  cnstoms  of  its  peoples.  London  (XVll,  i/op.) 
—  E.  B.  Havel/y   Benares,  the  sacred  cily;  Sketches  of  Hindu  life  and 
religion.    New  York,  19uS  (XUl,  L'ii.  p.)  —  //.  B.  Hulberi,  The  pr:ssing 
of  Korea.  lilustr.  New  York  (XH,  473  p.)  —  Marquis  de  La  Alazdiert, 
Le  Japon.   Histoire  et  Civilisation.   3  vols.   Paris  (CXXXV,  575,  411, 
627  p.)  —     NaviUe,  La  religion  des  anciens  ^gyptiens.  Six  confävnces 
fiuts  au  ooU^  de  Fnuioe  en  1905.  (Annales  du  musie  Ouimet  Biblio- 
th&]ue  de  vulgarisation.  T.  23.)  Puis  (III,  278  p.)  —  £1  Simke,  Dnchen- 
Iclmpfe.  Unteraudiuiieen  zur  indogeman.  Sagenkunde.  (Mytholog.  Biblio- 
thek. Bd.  1,  Heft  1).  Lpz.  (123  S.)  —  £1  Mcgk,  Oemum.  Mythologie 
(SammL  OQschen.  15).  Lpz.  (129  S.)  —  £.  M.  lOvnfdd,  Der  Wdhnachls- 
bäum.  Botanilc  u.  Qesdi.  d.  WeihnachtsgrQns.   Seine  Beziehungen  zn 
Volksglauben,  Mythos,  Kulturgesch.,  Sagie,  Sitte  u.  Dichtung!  Oldenbg. 
(VIII,  233  S.)  —  O.  BMd,  Psychologie  der  Volksdichtung.  Lpz.  (VI, 
432  S.)  —  W,  KoeUer,  Gesch.  d.  literariachen  Lebens  vom  Altertum  bis 
auf  d.  Ocgenvart  Tl.  I.  Gründling.  1.  Halbbd.  GerarUntermhattt 
(XVT,  108  S.,  8  Taf.)  —  /  E,  Sandys,  Histoiy  of  dassical  scholanhip 
from  the  6^  centuiy    C  to  the  end  of  the  middle  ages.  2<i  ed.  Cam- 
bridge. —  y.  A,  Emim,  Honorius  Augustodunensis.  Bdtng  z.  Gesch. 
d.  gdst.  Lebens  i.  12.  Jh.  Kempten  (XII,  159  S.)  —  Analeda  recentiofa 
ad  historiam  renascentium  in  Hungaria  litterarum  spectantia.  Ex  variis 
fontibus  hausta  cum  oommentariis  ed.  St^h,  Heg^däs,  Budapest  (431 S.) 
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—  L  EagO^  Ocsch.  d.  Illaminateii-Onlfii«.  E.  BdCrag  z.  Oesdi.  Bayerns. 
Vorgesch.,  Gründung  (1776),  Bcddi.  zur  Frdnuiurem  etc.  etc.  Berlin 

(X,  467  S.)  —  P.  Lasavk,  Le  Romantisme  fran^is.  Essai  sur  la  r^vo- 
hitioo  daDs  les  sentimenls  et  dans  les  iAhsA  au  XIX«  s.  Paris.  —  H^Sdtenr, 
Die  PMigogik  i.  ihr.  Entwickl.  i.  Zusammenh.  mit  d.  Kultur-  u.  Geistes- 
kbcB  usw.  Bd.  II.  Die  Pädagogik  als  Wissenschaft  von  Pestalozzi  b.  z. 
Gegenwart.  Abt.  1 :  Die  Entwickl.  d.  Kultur-  u.  Geisteslebens.  Leipzig 
<XX,  416  S.)  —  y.  Bathe,  Die  moralischen  Ensenhamens  im  Altproven- 
zaliscben.  E.  Beitr.  z.  Erdehungs-  u.  Sittengesch.  Sfidfrankreichs.  Progr. 
Waurburg  (29  S.)  —  O.  Maass,  Die  pädagog.  Ideale  des  jungen  Herder. 
Progr.  Rastenburg  (45  p.)  —  P.  Machule,  Die  Entwickelung  d.  öffentl. 
Schulwesens  d.  alten  Provinzen  des  preiiß.  Staates  v.  1816  1901.  Proirr. 
kallbor  (24  S.,  1  Tab.)  —  F.  Wcigl,  Schulzustaiide  [Bayerns  hei  s.  Erhebung 
2L  Königreich  (Pädagog.  Zeitfragen  Bd  II,  1.  Heft  7)  München  (64  S.)  — 
C  F.  F.  Manier,  Gesch.  d.  Leipzii^er  Winkelschulen  Nach  archival. 
Quellen.  (Schriften  d.  Ver.  f.  d.  üescii.  Leipzigs.  VIII.)  Lpz.  (VIII,  232  S.) 

—  R.  Brode,  Die  Friedrichs- Universität  zu  Halle.  2  Jahrhunderte  deut- 
scher Geistesgeschichtc.  Halle  (IV,  68  S.)  —  L.  Viij  L'Ensei^rnement 
^upcrieur  ä  Toulouse  de  17<)3  ä  1810.  (Extr.  du  Recueil  de  la  Legislation 
de  Toulouse.)  loulouse  (42  p.)  ~  V.  Brants,  La  faculte  de  droit  de 
rUniversite  de  1  ouvain  ä  travers  dnq  si^es  (1429-1906).  Esquisse 
hisionque.  Louvaia  (XIII,  216  p.)  —  S.  F.  H.  Mackay,  Die  iintwirkl. 
des  schottischen  Staatsschulwesens.  Diss.  Jena  (IIS  p.)  —  C.  Franklin 
Thwing,  A  history  of  higher  education  in  America.  Ncv,  \  ork  (XIII,  SOI  p.) 

—  J.Lawler,  Book  Auctions  in  Liigland  in  17*h  Century,  1676—1700.  Pop. 
ed.  Lond.  (296  p.)  —  M.  Schönfeld,  Proeve  eener  kritische  Verzameling 
van  Oermaansche  Volks-  en  Persoonsnamen,  voorkomende  in  de  litteraire 
eo  monomentale  Overlevering  der  Orieksche  en  Romeinsche  Gudheid. 
X3m.  OioninKeii  (XXV,  126  S.)  —  B.  Mßydom,  Bdtiüge  z.  Deutung  u. 
Bcurldlttng  d.  vcibU  Vornamen.  (Aus:  Festidir,  z.  25 j.  Jubelfeier  d.  stiklt. 
LelucHnn.-Sem.  zu  Thom.]  Tboni  (37  S.)  —  C.  Carstens,  BdtrSge  zur 
Qc9di.d.  bremischen  Familiennamen.  Diss.  Marburg  (158  S.)  —  Inscrip- 
tioos  in  the  Old  British  Cemetery  of  Leghorn  tunscribed  by  G.  Müner* 
O&smt-Oittam  and  F,  C  Maaml^,  Lond.  ^  Efterladte  Fspirer  fra  den 
RevenUovske  funilienkreds  i  Üdsnimmet  1770—1827  udg.  ved  L,  BM. 
Bd.  VII.  Kiobenh.  (U,  563  S.)  -  Wilh.  u.  CUüline  v.  Humboldt.in  ihren 
Briefen.  Hrsg.  v.  w.Sjfdem.  Bd.  IL  1791-<1808.  Beritn  (VIII,  307  S., 
2  Bildn.)  —  //.  HSeard-VUiaFd,  Lebenserinnerungen.  Du  BQiger  zvder 
Wehen.  1835—1900.  Berlin  (VIII,  528  S.,  8  Taf.)  —  O.  £1  Risy,  Sou- 
venirs (1823—1906).  Nancy  (345  p.)  —  F.  Awäiy,  A  oonnty  genüeman 
of  the  ninetoenth  Century.  Monoir  of  the  Rt  Hon.  Sir  WiU,  Hmihmte, 
1801—1881.  London  (224  p,)  —  C.  Fraschetti,  Diario  del  principe  don 
Agostino  Cbigi  dal  1830  al  1855,  preceduto  da  un  saggio  di  curiositii 
storicfae  intomo  la  vita  e  U  socieü  romana  dd  primo  trentennio  dd 
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seco'-o  XLX.  Pane  L  IL  Roma  CIOS.  160  p.)  —  Eiste  CUws  Panons, 
Tbe  faunüy:  wm  cdmognphkal  aad  bistoriol  oatfine  with  desoiptive  notes, 
p'i-'Ttd  as  a  text-book  "rr  :'^c  ose of  coll€ge  lecttnrr?  ctc  New  Yiirk  &  Lond. 
<XX\'.  3SS^  p )  —  T  F.  Tktstüom  Dyer,  FoUdoR  of  wonien  as  iUustntod 
\ff  kgeodan-  and  triditionar.  ti'es.  foIk-rh>iTtts,  provtibial  sayings,  sttper* 
sdtioDS  etc.  Chica^  'X\'f  p.)  —  Lu  Roeeo  Laaria,  La  donna  nella 
storla  del  diritto  c  neila  stona  ddU  d\-ilta :  studio  giuridico-sociale.  Na- 
poli  (55  f  ^  —  Edm.  u..  Jules  de  Gonconrt,  Die  Frauen  im  18.  Jh.  2.  Bd. 
(Autor.  Übertrag.,  bes^-r:  v  P  Pnna  \  Lpz.  276  S.)  —  F.  Helbing, 
Gesch  t.  u^e-b!  I  rreue.  B<;ri:r  i>S  S  )  —  R  Wossidlo,  Mecklenburg. 
Volksüber.  ererjrgen.  Bü.  III:  Kindenranung  u.  Kinderzucht.  Wismar 
(TX.  XIX.  455.  i'>  S  I  —  A.  Ckibany,  Hisioire  anecdotique  des  aliinenis. 
Rari^  (27  "  p.i  —  J.  Leanaime;  La  corporation  des  boulangers  et  ie  pain 
a  tfävers  !  histc're  et  la  tradition  popuiaire.  Frameries  (16  p.)  —  P.  E. 
Girod,  Les  5ub<:>tances  en  Bourgogne  et  particiilierernent  a  Dijon  a  la  fin 
du  WIII^  siecie  (  1  774  -  1  75^1  Dijon  (a-e.  XXIII,  147  p.)  —  A  Rosen- 
berg,  Gesch.  d.  Kosnims.  Bd.  1.  Li.  2  5.  Berlin.  —  D.  C  Caährop, 
Ejigl:sh  Coftume.  \'oI.  III.  Tudor  and  Stuart.  London.  —  Mrs.  AriOj 
Co<tume:  Fanc:ful,  historical.  and  iheatrical.  Lond.  —  F.  Winter,  Die 
Kämme  alier  Zeiten  von  der  Steinzeit  b.  z.  Gegenuart.  Eine  Samml.  v. 
Abbild  m.  erläut.  Te.xt.  Lpz.  (S4  Taf.  m.  12  S.  T.)  —  A.  Gnnür,  Habi- 
tations  gauioises  et  \'iILi>  latkies  d.ins  la  cite  des  Mediomatrices.  Etüde 
Sur  ie  developpemeni  de  la  civilisation  gallo -romaine  dans  une  provincc 
gauloise.  (Bibl.  de  l'^le  des  hautcs  ^udes.  Sdences  bist  et  phil.  Fase  157.) 
Paris  (199  p.)  ~  Ckr,  Randt^  Kulturgesch.  d.  deutschen  Bauernhauses. 
(Aus  Natur  u.  Q^aOfsmA  Bdcfa.  121.)  Lpz.  (VIII,  103  S.)  ^  Sekmäs- 
ikai,  Htstoire  de  la  matson  runle  en  Belgiqne  et  da»  ks  oontite  voi- 
sincs.  1.  et  2.  parties.  (Exlr.  des  Annales  de  la  Soc  d'arch.  de  Bnurelle«» 
Hvr.  3/4  de  190S  et  1/2  de  1906).  BmxeUes  (IV,  17  et  113  p.)  —  W^,  Mn 
Mlttdalterliche  Buiiganlag^  u.  Wetarbauten  des  Kantons  Aaigau.  9.  Lf. 
Aarau.  F.  Hintk,  Konstanzer  Hiusertwcfa.  Festschrift  fifsg.  v.  d. 
Stad^pemdnde.  Bd.  L  Bauwesen  u.  HiusertMiu.  Heidetbeig  (XV,  284  S.) 

—  A.  OHsebedi,  Das  deutsche  Ruthaus  d.  Renaissance.  Beriin  (XI,  1^  S.) 

—  //.  Bergmr,  Handbuch  der  bfltgoi-  Kunsteltertflmcr  In  Deutschland. 
2  Binde.  Leipzig  (VIII,  644  $.)  —  Inventalre  du  chiteau  de  MontnNid 
MDLXXV.  Tonis  (129  p.)  —  F.  H^ßmmm  u.  A  ZS^H  Bettrige  zur 
Olochenkunde  des  Hcseenhuides.  Mit  30  Taf.  (Zdlschr.  d.  Vereins  f.  hess. 
Gesch.  N.  F.  XV.  Suppl.)  Kassel  (VIL  2S  S.)  —  F.  Utdaü,  Danmaris 
middelalderlige  Kirkeklokker.  Kjobenh.  (LI,  327  S.)  -  /  /  Raven, 
The  bells  of  England.  Illustr.  Lond.  (354  p.)  —  Alfr.  Meyer,  Das  Kulhir- 
historische  in  »Le  Mystere  du  si^e  d 'Orleans*.   Diss.   Lpz.  (IV,  195  S.) 

—  Giovanni  Todaro,  II  tipo  ideale  del  cortigiano  nel  Cinquecento.  Vit- 
toria  (1 40  p.)  —  O.  V.  Gerstfeldtj  Hochzeitsfeste  d.  Renaissance  in  Italien 
(Führer  z.  Kunst  6).  Eßlingen  (II,  51  S.)  —  /  Kfmp,  Z.  Gesch.  d.  Kölner 
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MnadiL  [Aus  »Ztschr.  f.  rbein.  u.  westf.  Vollokunde«.]  Elberfeld  (36  S.) 

—  C.  0>  Marp»;  The  okl  inns  of  Old  Etigkuid.  2  vols.  London.  — 
E  r.  MatUer,  Die  Elendenbrfidmchaften.  E.  Beitrag  z.  Oesch.  d.  Fremden- 
ffiisoiSe  im  Ai-A.  Leipzig  (III,  176  S.)  —  G.  de  Marolies,  Langage  et 
Termes  de  v^nerie.  Etüde  bist.,  philol.  et  critique.  Paris  (III,  347  p.)  — 
A,Caiiiui,  Der  gerichtliche  Zweikampf  im  altfranzös.  Prozeß  u.  sein  Otter« 
gang  zum  modernen  Privatzweikampf.  Tl.  I.  Mit  ein.  Vorwort  von  Jos. 
KfihUr.  Berlin  (XVIII,  169  S.)  —  H.  Kapp,  Das  Locligefängnis,  Tortur 
u.  Richtung  in  Alt-Nürnberg.  Nürnberg  (84  S.,  2  Taf.)  —  E.  P.  Evans, 
The  Criminal  Prosecution  and  Capital  Punishment  of  Animals.  London 
(3S4  S.)  —  C.  Barbagallo,  Contribiito  alla  storia  economica  dell'  antichitä. 
Roma  {VUl,  87  p.)  —  F.  C.  Huber,  50  Jahre  deutschen  Wirtschaftslebens. 
Stuttgart  (1 36  S.)  —  W  Upmeyer,  Die  Minclen-Ra\  cnsbergische  Eigentums- 
Ordnung  von  1741.  (Beiträge  f.  d.  Gesch.  Nicdersadi^ens  u.  Westfalens. 
H.  5.)  Hildesheim  (1 49  S.)  -  R.  Dutt,  The  economic  histor)-  of  India  under 
the  early  British  Rule.  2d  ed.  Lond.  (460  p.)  —  R.  Dutt,  The  economic 
histon-  of  India  in  the  Victorian  age.  2^  ed.  Lond.  (650  p.)  W  Fleisrh- 
mann,  Ailgerman.  u.  altrömische  Agrarverhältnisse  in  ihren  Beziehungen 
u.  Gegensätzen.  Eine  a^rarhistor.  Untersuch.  Leipzig  (VIII,  136  S.)  — 
Fl,  Thielf  Die  Lage  der  süddeutschen  Bauern  nach  der  Mitte  des  13.  Jh. 
(Auf  Grund  der  Predigten  Bertholds  von  Regensburg.)  Progr.  Kloster- 
neuburg (30  S.)  —  Österreich.  Urbare,  Hrsg.  v.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss. 
III.  Abt.  Urbare  gfcistl.  Grundherrschaften.  Bd.  I.  Die  Urb.  d.  Bene- 
diktinerstiftes Guit\5ei^i  \on  1302  bis  1536.  Bearb.  v.  A.  F.  Fuchs.  Wien 
(CCLXXXII,  66S  S.)  —  fi.  Wünbersky,  Eine  obersteirische  Raiu  rngcincinde 
in  ihrer  vi irtschaftl.  Entwicklung.  1498  1899.  Tl.  I.  Graz  (VIII,  132  S., 
1  Karte,  2  Taf.)  —  A.  Knops,  Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  (Eigen- 
bebörigkeit)  im  nördl.  Münsterlande  (Münstersche  Beiträge  z.  Geschichts- 
fORBdi.  N.  F.  DQ.  Mfinster  (Vit,  110  S.)  (auch  Diss.  Münster  [63  S.J) 

VUebergh,  De  landdijke  bevolldng  der  Kempen  gedurende  de 
XIXe  eeuw.  Bijdrage  tot  de  economische  geschiedenis.  Brüssel  (192  bldz., 
1  kaart.)  ^  H.  Prmß,  Die  Entwicklung  des  deutschen  Stildtewesens. 
Bd.  I.  EntwicUung^gesch.  d.  dtsdi.  Stadteverfassung.  Lpz.  (XII,  579  S.) 

—  Kmmmr,  Die  Technik  der  Lastenfdrderung  einst  u.  jetzt.-  Eine 
Studie  Üb.  d.  Entwickig.  d.  Hebemaschinen  u.  ihren  Einfluß  auf  Wirt- 
schaftsleben u.  Kultuigescfaichte.  München  (VIH,  262  S.)  —  C  TysMka, 
Handwerk  und  Handwerker  in  Bayern  im  18.  Jh.  &  wirtschaft^iesch. 
Shidie  fiber  d.  btyer.  Oeweiteverfass.  im  18.  Jh.  München  (X,  116  S.)  — 
li^.  Badiki,  Zur  Entwickel.  d.  deutschen  Blckergewerbes.  E  wirtscfaafts- 

-Statist  Studie.  (Samml.  nationalök.  u.  statfet.  Abh.  d.  staatsw. 
Seminars  zu  Halle,  52).  Jena  (VII,  216  S.)  —  A,  H,  Sürlitig,  A  sketch  of 
Scottish  industrial  and  social  history  in  the  18th  and  centuries. 
London  (VHI,  225  p.)  —  KJ.  Ley,  Zur  Gesch.  u.  ältest.  Entwickelung 
der  Siegerlinder  Stahl-  u.  Cisen-industrie.  E.  Beitr.  z.  Wirtschafts-Oesch. 
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d.  Siegcrlandes.  Diss.  Münster  (4S  S.)  —  W  Mamnierschmidt,  Oe^ch.  cL 
BaumwoUindusine  in  Rußland  vor  der  Bauernenianzipntion  (Abhandl.  a. 
d.  staatsw.  Semmai  zu  Straßb.  i.  t.  H.  21).  SirafUi.  fXIV,  124  S.)  — 
d* Astier,  La  fabrique  royale  de  tapisseries  de  \i  mIIc  de  Naples  (1738-99). 
Le  Mans  (VIII,  36  p.)  —  Ja.  Elliot  Defebaughy  History  of  the  lumber  in- 
dustry  of  America.  New  York.  (55<i  p.)  —  M.  Schwann,  üesch.  d.  Kölner 
Handelsi<ammer.  Bd.  I.  Köln  (XV,  473  S.,  9  Taf.)—  H.  Landau,  Die  Ent- 
wicklung des  Warenhandels  in  Österreich.  E.  Beitrag  \\  irlschaftspolitik 
d.  Absolutismus.  (Eru-eit  Sond.-Abdr.  aus  »Zeitschr.  f.  Volkse  irtscliaft, 
Sozialpol.  u,  Vep*'alt.")  Wien  (82  S.)  —  A.  L.  Simon^  The  history  of  ihe 
wine  trade  in  England  \  ol.  I.  Lond.  (400  p.)  —  W.  Foster^  The  English 
fadories  in  India  I6I0  21.  Oxford  (XLVII,  379  p.)  —  L.  GaiUhier,  Les 
Lombards  dans  les  Deux-Bourgognes.  (Bibl.  de  Tecolc  des  hautes  etudes. 
Fase.  156)  Paris  (XIII,  400  p.)  —  M.  Ciardini,  I  banchicn  cbrei  in  hirenze 
nel  secolo  XV  e  il  nionte  di  pieti  fondato  da  Gir,  Savoiiaroia:  appunti 
di  storia  economica.  Borgo  S.  Lorenzo  (103,  CXIX  p.)  —  F.  Haaß,  Die 
Oesch.  d.  Postwesens  v.  Altertum  b.  i.  d.  Neuzeit.  Volkstünil.  dargestellt 
(Deutsche  Postbadierei.  Bd.  2-4.)  Beriiti  (VIÜ,  192  S.)  —  Teod,  HtXm, 
Sveriges  aUtnlnna  postvflsen.  Et  försök  tili  svensk  posthtstoria.  Stfam. 
(192  S.)  —  H,  Bemun,  Herges  Fostliistorie  1720-1814.  Kristiaiiit 
(XI,  543  S.)  —  £.  KnimlidM,  Die  Oesch.  des  Dampfedüffthrtsbdriebes 
auf  dem  Bodensee.  Innsbnick  (VII,  614  S.)  —  M.  iiamät»ß,  Incubetioii 
or  the  eure  ol  disease  in  pagan  templea  and  Christian  churchs.  LoiukNi 
(IV,  227  p.)  —  F.  Oörbeek,  Oesch.  d.  Pestepidenien  In  Rußland  v.  d. 
Gründung  d.  Reiches  b.  auf  die  Gegenwart  (Abhandlungen  z.  Oesch. 
d.  Medizin.  Heft  18.)  Bresfaui  (VII,  220  S.)  —  Qahnd  Mamdud  dt 
Bävrt,  Oeoiges  Mareschali  Sdgneur  de  Biivre,  Chirurgien  et  Confident 
de  Louis  XIV  (1658-1736).  Puris  (600  p.)  —  //.  TrotiMi,  Un  mMedn 
du  XVIII«  siide.  Thtodore  Tronchin  (1709-1 781)  d'aprts  des  documenls 
in«dits.  Puis  (III,  423  p.)  -  IT.  Taä,  A  Htstoiy  of  Hasbur  Hospital. 
Lond.  —  ff.'A,  WmUhax,  Les  ambulances  et  les  ambttUmders  k  travers 
les  si^es.  Hist.  des  bless^  militaires  chez  tous  les  peuples  etc.  Preface 
par  le  Cte.  d'Haussonville.  Bruxelies  (XII,  238  p).  —  E,  Rfilkmd,  Floie 
populaire  ou  Histoire  naturelle  des  plantes  dans  leure  rapports  avcc  la 
linguistique  et  le  folklore.  T.  6.  Paris  (311  p.) 
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Reines  Deutschtum 

Grundzüge  einer  nationalen  Weltanschauung 

Mit  eineni  Anhange:  Nationale  Artieit  und  Eriebnisse. 

Von  Friedrich  Lange 

Dritte  bis  fünfte  stark  vermehrte  Auflage.  -  443  Seiten. 
■  -  ■  "  -  Geheftet  Mk.  4.  - ,  gebunden  Mk.  5.  - .  =— = 

»Es  ist  ein  Buch,  an  dem  Gtistav  Freytag  und  Heinrich  von 
Treitschke  ihre  helle  Freude  haben  würden,  ein  männlich -nationales 

Bild  aus  der  deutschen  Gegenwart,  das  auf  alle  Mitlebenden  anfeuernd 
und  belebend  wirken  muß.  Ein  vortreffliches  Buch  deutscher  öe- 
sioflungl    Ürnste,  nachhaltige  hreude.«  Deutsche  Wacht 

f. Es  ist  erfreulich,  daß  von  diesem  trefflichen  Buche  eine  fünfte 
Auflage  notwendig  geworden  ist.  Denn  es  enthält  »so  etwas  wie  das 
Protokoll  der  Lebensarbeit"  eines  der  besten  Deutschen  unserer  Zeit. 

Jeder  miabhioglg^  n«tionale  XUno,  der  das  Buch  noch  nicht  kennt» 
soIHe  es  schlenoigyt  knuffen,  grtnillicii  studieren  und  darnach  sein 
leben  elnrIcfHen.«  Rhein.-Westf.  Zt^. 


rier  als  Vorfcämiiffer  einer  deutsch-bewußten  Entwicklung  unseres 

Volkes  bekannte  Verfasser  beleuchtet  vom  Standpunkte  eines 
entschlossenen  Nationalismus  die  Verhältnisse  und  Bestrebungen  der 
Gegenwart  und  baut  die  neudeutschen  Gedanken  begrifflich  zu  einer 
nationalen  Weltanschauung  aus»  -  Der  Anhang  enthalt  die  wert- 
vollen Bcridite  über  die  Umsetzung  der  nationalen  Weltanschauung 
In  praktische  Kulturpolitik.  (Kolonialpolitische  Erinnerungen,  Schnl- 
Yvform,  Deutschbund,  Deutsche  Zeitung,  nationale  Reform  unseres 
^arteiwesens.) 

Alexander  Duockert  Kdnici.  HoffbucbhamUang,  BeriiD  W.  35. 
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Maü  hmausging,  ist  das  voriiegetide  Heft  um  1  Bogen  gekürzt  worden.) 


Di'rsrm  H(ft  licircn  bei  Pros/uktf: 

1.  ihr  Deutschen  VeriagsaktiengeseUsckaft  in  Läpzig  über  Anthrth 

popftyteia, 

2.  von  Th  (iriebens  Verlag  in  Leipzig  über  Morgenläftdische 

Bücherei, 

3.  von  l  vniinanä  tnkes  Verlag  in  Stuttgart  über  KirchUfbes 

Asylrech/. 

die  der  Beachtung  der  Leser  empfohlen  seien. 


Dnick  von  Hnco  Vtlisdt  tn  ChenmUz. 
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Das 

„Archiv  für  Kulturgeschichte" 

erscheint  jährlicli  in  vier  Heften  in  der  Starke  von  ic  etwa  s  Bogen  zum 
Preise  von  12  Mark.  Die  Hefte  werden  zu  Anfang  jedes  Vierteljahres 
ausgegeben. 

Alle  Manuskripte  und  ledigUdi  auf  den  Inhalt  der  Zdtschrifl 

beziiglichen  Mitteilungen  werden  an  den  Herausgeber,  Professor  Dr. 
-  Q.  Steinhausen  in  Cassel,  Augustastraße  21,  erbeten.  Herausgeber 
und  Verlagsbuchhandlung  ersuchen  dringend  darum,  dir  ManiFkriptc  in 
druckreifem  Zustande  einzuliefern,  da  nachträgliche  größere  Ändeningoi 
die  Satzkosten  erheblich  verteuern,  und  die  Herren  Autoren  damit  belasfet 
weiden  müßtra. 

Alle  geschäftlichen  Mitteilungen,  wie  Wflnsche  betr.  ein« 
.  größere  Zahl  von  Sonderabz  ü^^n,  Anfng^en^  betr.  Hononr  usw., 
sind  nur  an  die  Verlags handlung,  Berlin  W.  35,  LOtzowstraSe  43, 
zu  richten. 

Beiträge  werden  mit  20  Mark  für  den  Bogen  honoriert 

Die  Abrechnung  etfolgt  halbjährlich  im  Januar  und  Juni. 

Die  Herren  Mitaiiieiter  erhalten  von  ihren  Beitiftgen  10  Sonder- 
abzflge  mit  den  Seltenzahlen  der  ^eitschrifl  kostenlos.  Eine  größere  An- 
zahl von  SonderabzCigen  kann  nur  nach  rechtzeitiger  Mitteilung  eines 
solchen  Wunsches  an  die  Verlagshandlun^,  Berlin  V.  S5,  hergestellt 
werden.  Diese  werden  mit  1 5  Pf.  für  den  einzelnen  DrucUxjgen  öder 
dessen  Teile  berechnet 


HADIA  STIIABT,  Könisin  von  Scliottlond 

Blätter  zu  ihrem  Andenken  und  zu  ihrer  Ehre. 

Nnch  den  Quellen  iierauseegeben  von 

Eufemia  Gräfin  Ballestrem. 

Ornn-Quart- Format.  409  Seiten  Text  mit  1 Holzsclinitten  im  Text,  einer 
Fatel  mit  Zinkätzungen,  einer Tatel  mit  Hoksclinitten  Liclitdnicktafeln 
kiuiialten  Porträts  der  Königin,  ihrer  Familie,  Anhänger  und  Trennde, 
Gegner,  Bewerber  nm  ihre  Hand),  7  Stammbaumtafeln  und  2  Faksimiles. 

Nur  in  25 u  txeniplaren  gedruckt. 
In  geschmackvollem  Ledereinband  mit  Metall-Iicken  und  Schloß  statt 
 M.  300.-  M.  90^.  Ungeb.  Exemplare  für  M.  71^^ 

Bestellungen  sind  zu  richten  an 

ÄLEXANüER  DÜNCKER.  KOolgl.  Holbucbkandlufig,  BEKLih  W.  35,  Lützowstr.  43. 
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Die  Jagd  des  Einhorns  in  Wort  und  Bild. 

Von  FRANZ  KUNTZE. 


Im  oberen  Treppenhause  der  Hofbibliothek  zu  Weimar 
hängen  drei  Gemälde,  die,  wenn  auch  im  ganzen  von  beschei- 
denem Kunstwert,  doch  in  kunst-  und  literargeschichth'cher  Hin- 
sicht bedeutsam  sind.   Es  sind  sogenannte  Einfaornbilder,  d.  h« 
Darstellungen  der  Verkündigung  und  Menschwerdung^  wobei 
Christus  durch  das  Einhorn  verkörpert  ist,  während  der  Engel 
Gabriel  in  der  Maske  des  Jägers  auftritt.    Dieser  hält  an  der 
Leine  vier  Hunde,  die  das  Einhorn  verfolgen,  welches  sich  in 
den  Schoß  der  Maria  flüchtet.    Sie  sitzt  in  dem  hortus  con- 
dusus  (Hohelied  4,1 2)  neben  der  porta  clausa  (Ezechiel  44,1  ff.) 
und  umfaßt  schützend  und  liebkosend  das  Horn  des  gejagten 
Tieres.    Der  Jäger  stößt  in  das  Horn,  aus  dem  ein  Spruchband 
mit  dem  hiiniiilischen  üiui]  hervorquillt.    Oben  in  den  Wolken 
Gott  Vater,  während  die  verschiedenen  Attribute  der  Maria,  das 
Fell  Gideons,  die  urna  aurea  mit  dem  Manna  (Exod.  16,14), 
der  fons  signatus  (Hohelied  4, 12),  die  Rute  Aarons  (Numeri  17), 
der  elfenbeinerne  Turm  (Hohelied  7,4)  oder  der  Turm  Davuls 
(Hohel.  4,  4),  der  puteus  aquanim  viventittm  (Hohel.  4, 1 5)  usw. 
mit  mehr  oder  minder  großer  Vollständigkeit  über  die  Fläche 
^er  Gemälde  verteilt  sind.    Dazu  noch  einzelne  auf  die  Maria 
bezügUche  Sprüche,  wie  sicut  lilium  inter  spinas  (Hohelied  2,  2) 
oder  veni,  auster,  perfla  ortum  et  fluant  aromata  (Hohelied  4, 1 6). 
Die  Bihler  stammen  aus  verschiedenen  Zeiten  und  sind  von  sehr 
vetsdiiedenem  Wert,  weichen  auch  in  der  Ausführung  voneinander 
ab.   Das  größte  vot:  ihnen,  das  Mittelstück  eines  dreiflügligen 
Altarbildes^  das  sich  dem  Beschauer,  wenn  er  den  ersten  Absatz 
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der  Obertreppe  erstiegen  hat,  mit  aller  OeuÜichkeit  darstellt,  g!^ 
hört  nach  Lehfddt  der  altkölnischen  Schule  an,  so  daß  seine 
Entstehung  in  den  Ausg^ang  des  1 4.  Jahrhunderts  zu  setzen  wäre. 

Natürlich  ist  es  wie  alle  derartigen  Gemälde  vorzugsweise  au! 
dekorative  Wirl<ung  berechnet  und  die  Darstellung  konventionell. 
Aber  die  Einzelheiten  sind  sauber  herausgearbeitet  und  manch- 
mal nicht  ohne  individuellen  Reiz.   So  ist  der  Kopf  der  Maria 
und  namentlich  auch  der  des  jugendlichen  Jägers  mit  seinem 
blondgelockten  Haar  von  zartem,  gefälligem  Ausdruck,  die  Hände 
der  Jungfrau  sind  von  besonderer  Feinheit,  das  Einhorn  ist 
kleiner  als  sonst  und  überaus  zierlich  und  schlank  dargestellt, 
ebenso  auch  die  Hunde.    Leider  ist  das  Bild  stark  beschädigt, 
so  daß  die  Embleme  der  Maria  nur  teilweise  zu  erkennen  sind. 
Aber  die  Hauptfiguren,  auch  das  Haupt  Gottvaters,  dessen  Halb* 
figur  oben  in  den  Wolken  zur  Linken  des  Beschauers  erschein^ 
sind  wohl  erhalten. 

Das  zweite  Bild  hängt  leider  so,  daß  man  es  mit  bloßem 
Auge  kaum  erkennen  kann.  Es  mag  etwa  hundert  Jahre  später 
entstanden  sein  als  das  erste,  es  steht  ihm  in  der  Ausführung 
der  Etnzeldinge  nach  und  ist  von  sehr  dunklem  Farbenton« 
Außer  dem  zahlreichen  Beiwerk  erscheint,  wie  auf  dem  ersten 
Bilde,  die  Gestalt  Gottvaters,  dazu  aber  noch  der  heilige  Geist 
in  Gestalt  einer  Taube,  die  mit  dem  Schnabel  das  Haupt  der 
Maria  berührt.  Und  ihr  folgt  in  einiger  Entfernung  das  Chnstus- 
kind,  das  Kreuz  tragend,  gleichsam  schwimmend  in  den  Strahlen, 
die  von  Gottvater  ausgehen  und  die  Taube  noch  treffen.  Übri- 
gens ist  das  Bild  gut  erhalten.  Schon  Vulpius  hat  in  den 
Curiositäten  (6,133)  eine  Beschreibung  davon  gegeben  samt  einer 
Tafel  mit  einer  Abbildung,  die  bei  Miliin:  Voyages  dans  les 
provinces  du  midi  de  la  France  wiederholt  ist. 

Das  dritte  Bild  ist  eine  schlecht  erhaltene  handwerksmäßige 
Schilderei  von  erstaunlich  dürftiger,  ja  roher  Technik  und  in 
gröblicher  Weise  übermalt  Bäurisch  plump  ist  das  Gesicht  der 
Maria  wie  das  des  Jägers,  der  mit  einem  ungestaltenen  Flügel- 
paar ausgestattet  ist,  das  Einhorn  vollends  ein  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstelltes  Monstrum.  Die  Zahl  der  Hunde  ist  auf  allen 
drei  Bildern  vier,  und  sie  sind  durch  Spruchbänder  als  Träger 
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der  Namen  Pax,  Misericordia,  Veritas  und  lustiüa  bezeichnet, 
worüber  später  noch  mehr  zu  sagen  ist. 

Der  Oegenstand  ist  bekanntlich  in  der  bildenden  Kunst 
vidfoch  behandelt  wordeni  weniger  biulig  von  der  Dichtung, 
wenn  sie  ihn  auch  keineswegs  verschmäht  hat,  wie  denn  ja  Dich- 
tung und  bildende  Kunst  im  Mittelalter  in  enger  Erziehung  zu- 
einander stehen.^)  Ehe  wir  jedoch  darauf  eingehen,  wird  es 
geraten  sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  es  kommt,  daß  aus  der 
Einhomlegende  eine  so  wunderliche  AUe^^rie  herausgesponnen 
ist;  wie  sie  In  den  oben  beschriebenen  Bildern  zutage  tritt . 

Aus  der  Einhorntegende,  sage  Ich;  denn  eine  Legende, 
genau  (genommen  ein  Mythos  ist  es,  da  eine  Spezies  Einhorn 
nicht  existiert,  wiewohl  man  lange  an  die  Existenz  desselben  p^e- 
glaubt  hat  Noch  Eriedrich  Münter,  der  im  Jahre  1 825  das  wert- 
volle Buch  über  die  Sinnbilder  der  alten  Christen  verfaßt  hat, 
hätt  daran  fest,  nachdem  durch  die  Berichte  von  Reisenden  der 
betrichtlich  ins  Wanken  geratene  OUube  an  das  Dasein  eines 
einhörnigen  Tieres  schon  Linne  und  Cuvier  haben  ihn  ver- 
worfen -  wieder  neu  befestigt  war.  Auch  Gelehrte  wie  Grässe 
und,  wie  ich  irgendwo  gelesen  habe,  der  Franzose  Cahier  wollen 
von  diesem  Glauben  nicht  lecht  lassen,  und  noch  im  Jahre  1867 
bemerkt  derOstpreuBe  Bergiau  in  seiner  Abhandlung :  »Die  Jagd 
des  Einhorns«  mit  Berufung  auf  die  Enzyklopädie  von  Ersch 
und  Gniber:  „Das  Einhorn,  ein  pferdeartiges  Tier  usw.,  soll  im 
Innern  Afrikas  leben."  Aber  die  Nachrichten,  welche  in  der  Mitle 
des  verflossenen  Jahrhunderts  über  die  Existenz  eines  südafrika- 
nischen Einhorns  -  angeblich  einer  Antilopenart  -  verbreitet 
worden  sind,  beruhen  ebenso  auf  Täuschung  wie  diejenigen,  die 
neuerdings  fiber  ein  aus  Tibet  nach  Europa  importiertes  ein- 
hömiges  Tier  in  die  Welt  gegangen  sind.') 

n  S.  duflbcr  n.  a.  Panaer  In  den  N.  Jaliriili.f.  d.  Uui,  AIL,  Qctch.  n.  Pid.,  Jahtf  .  VII. 

135  ff.  (1904). 

I)  Den  Olanben  an  eine  Icaptlndlsdie  dnliSnilge  Antflopeaart  widerlegt  Sdiiwe  im 

Dahdm  1906  (43)  Au.  Ii  unlängst  Hamburger  Rlntlrr  über  rin?n  !n  Hagenbecks  Tfcr- 
puk  beftmUidien  dabönugen  Schafbock  aus  Tibet  berichtet  haben,  ist  irrig.  Es  handelt 
«kk,  vfe  nlr  ein  Sadmratlndiger.  Herr  Dr.  Alexander  Sokoloval^  in  Hanlwrf,  gffitigst 
mitteilt,  am  Verwachsungen.  Die  beiden  Horner  laufen  unten  nn  d.:r  \'5'ur7cl  in  rinr;  zu- 
suaraen,  trennen  sich  aber  wieder  an  der  Spitze.  Eine  Abnormität,  die  in  Tibet  häufig 
voricommen  soll.  Ahnlich  mag  es  ildi  andi  mit  dem  cinMnilgen  Widder  In  den  Herda 
<i«  Perikles  verhalten  haben,  von  dem  Plutnrch,  die  sonderbare  Erklärung  dr ;  Anaxagpcaa 
^iBoftgoid  (Pcrid.  VI)«  bcrkbtet  -  wenn  anders  an  der  Sache  etwas  Wahres  ist. 
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Die  Kunde  von  dem  ftbelhaffeen  Her  lekht  bekanntUdi 
weit  ins  Altertum  zurück.  Zwei  ausfillirliciie  Beridite  in  grie* 
chischer  Spradie  liegen  uns  vor.   Der  ältere  findet  »eh  beim 

Ktesias;*)  er  ist  ohne  wesentliche  Veränderungen  wiederholt  in 
der  natura  animalium  Allans  (IV,  52).  Danach  gab  es  in  Asien 
eine  Art  von  Eseln,  die  den  Pferden  giichen,  aber  etwas  größer 
waren,  von  weifier  Farbe,  aber  purpurrotem  Kopf  und  blanen 
Augen.  Auf  der  Stirn  hatten  sie  ein  sptizes  Horn  von  der  Linge 
einer  Elle,  dessen  unterer  Teil  weifi  war,  während  der  mittlere 
schwarz,  der  obere  purpurrot  erschien.  Das  Tier  ist  sehr  stark, 
heißt  es  weiter,  und  so  schnell,  daß  es  von  keinem  Verfolger 
eingiehoit  wird.  Wird  es  angegriffen,  setzt  es  sich  zur  Wehr  und 
kämpft  namentlich  für  die  Jungen  mit  Huf,  Horn  und  Bifi. 
Lebend  kann  es  nicht  gefangen  werden,  aber  man  erlegt  es  mit 
Pfeil  und  Wurfgeschoß  nicht  des  ungenießbaren  f^eisches,  son- 
•  dern  der  Hufe  und  des  Homes  wegen.  Aus  diesem  wird  ein 
wichtiges  Heilmittel  gewonnen,  sei  es,  daß  man  daraus  wie  aus 
einem  Becher  trinkt,  sei  es,  daß  Schabstückchen  desselben  mit 
Wein  oder  Wasser  gemischt  genossen  werden.  Gegen  Krämpfe 
und  Vergiftung  ist  es  t)esonders  wirksam.  So  Ktesias. 

Der  zweite  Bcridit  geht  höchst  wahrsdieinltch  auf  den 
Megasthenes  zurück,  der  als  Gesandter  des  Seien  kos  Nikator 
(t  280  V.  Chr.)  Indien  besucht  und  seine  Beobachtungen  in 
einem  größeren  Werke,  *Ivdtxd  wie  die  Schrift  des  Ktesias  ge> 
nannt,  niedergdegt  hat  Das  Werk  ist  verloren,  aber  Auszüge 
sind  davon  erhalten;  den  Bericht  des  Autors  über  das  Einhorn 
hat  ebenfalls  Älian  in  der  Tiergeschichte  wiedergegeben  pCVI,  20). 
Hier  heißt  das  Tier  geradezu  noroxeoiog  oder  auch  KaordCcüvo^ 
(Starkgürtel),  es  hat  die  Große  und  die  Mähne  eines  ausge- 
wachsenen Pferdes  und  gelbliches  Haar,  ist  außerordentlich 
schnell,  hat  Füße,  die  denen  eines  Elefanten  gleichen,  und  den 
Schwanz  eines  Schweines.  Zwischen  den  Augen  ragt  in  natür- 
lichen Windungen  ein  Horn  von  schwarzer  Farbe  hervor.  Seine 
Stimme  ist  überaus  laut  und  inißiönend.  Die  Kraft  seines  Körpers 
ist  groß,  die  seines  Hornes  geradezu  unwiderstehlich.  Ge^en 


IMtt*  rngmcole  (BUir)  S54,  5f. 
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andere  Tiere  ist  es  friedfertig  und  sanft,  gegen  seinesgleichen 
aber,  gegen  die  Weibchen  nicht  minder  als  gegen  die  Minnchen, 
von  beispielloser  Wildheit»  und  es  kämpft  ergrimmt  bis  zu  seinem 
oder  des  Widersachers  Tode.  Nur  zur  Zeit  der  Paarung  erlischt 
seine  Wut  gegen  das  Weibchen,  kehrt  jedoch  nach  Ablauf  der 
Brunstzeit  mit  gleicher  Heftigkeit  zurück.  Das  Tier  liebt  die 
Einsamkeit  und  sucht  stets  entlegene  Weideplätze.  Ein  ausge^ 
wachsenes  Einhorn  ist  noch  niemals  gefangen  worden.  Die  ge* 
fangenen  Jungen  des  Tieres  werden  dem  Könige  der  Prasier, 
eines  im  Norden  Indiens  am  Ganges  hausenden  Volkes,  gebracht. 
Das  heißt,  wenn  man  es  modern  ausdrucken  will,  der  Fang  des 
Tieres  war  ein  Regal. 

Man  sieht,  die  beiden  Berichte  weichen  stark  voneinander 
ab.  Im  ersten  wird  ganz  besonders  die  Beschaffenheit  des  Homes 
und  seine  Brauchbarkeit  fflr  Heilzwecke  hervorgehoben,  in  dem 
andern  wird  die  gellende  Stimme  des  Tieres,  seine  Liebe  zur 
Einsamkeit,  sein  selisanics  Verlialten  L^^cgen  die  Tiere  seiner  Gat- 
tung betont.  Gemeinsam  ist  beiden  Berichten  die  Angabe  über 
Stärke,  die  Schnelligkeit,  die  Wildheit,  die  Kampflust  des 
Tieres»  ginzlich  verschieden  dag^^  die  Beschreibung  des  Kör- 
pers. Es  ist  daher  ungewiß,  ob  sich  die  beiden  Berichte  auf 
ein  Tier,  etwa  das  Rhinozeros,  oder  auf  mehrere  beziehen.  Auch 
die  Entstehung  der  einzelnen  Angaben  ist  unkontrollierbar.  Sicher 
ist  wohl  so  viel,  daß  die  beiden  Berichterstatter  ihre  Nachrichten 
von  Eingeborenen  erhalten  und  sie  gutgläubig  nacherzählt  haben. 
Kritik  war  bekanntlidi  die  starke  Seite  der  Alten  nicht  fAm 
erinnert  sich  leicht  an  die  famosen  Jagdgeschiditen  von  dem  ein- 
faömigen  Rinde  und  dem  gelenklosen  Elch,  die  Cäsar  sich  in 
Gallien  hat  aufbinden  lassen. 

Aus  diesen  beiden  Berichten  haben  die  Späteren  geschöpft. 
Die  Notiz  des  Aristoteles  (histor.  animal.  II,  1)  über  die  ein- 
hömigen  und  dnhufigen  Esel  Indiens  geht  wohl  auf  Ktesias 
zurfick»  wihrend  Strabo  (Oeogr.XV,7lO  Dfibner)  den  Megasthenes 
zitiert  als  den  Autor,  der  von  einhufigen  Pferden  mit  Hirsch- 
köpfen zu  erzählen  wisse.  Beide  Berichte  kennt  Plinius.  Er 
erwähnt  (nat.  hist.  XI,  255)  den  indischen  Esel,  der  einhufig  ist 
und  Fußknöchel  (talos)  -  dinedYaltH  sagt  Ktesias  -  hat,  aber 
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in  anderer  Stelle  gibt  er  einen  Ausaig  aus  dem  Beridit  des 
Megnihenes.   »Der  Monoeeras«,  sagt  er  VIII,  76,  «ist  ein  Tier 

von  auljerordetiilicher  Wildheit;  es  gleicht  dem  Pferde,  hat  aber 
einen  Hirschkopf,  tilefantenfüße  und  den  Scliwanz  eines  Schweines. 
Seine  Stimme  ist  ein  schreckliches  Gebrüll ;  mitten  auf  der  Stirn 
Int  es  ein  zwei  Ellen  lai^  Horn*  Man  enililtf  daß  es  nidit 
lebendig  gefangen  weiden  fcömie.«^)  Dem  Plinins  folgt  dann,  wie 
immer,  sein  getreuer  Solinus  in  seinen  Denkwürdigkeiten  (52,39), 
während  Philostrat,  was  er  im  Leben  des  Apolloniiis  von  T>^na 
(TTI,  2)  über  die  einhörnigen  indischen  £sel  erzahlt,  aus  beiden 
Benditen  susanuMngcschweiBt  h#*i 

Aus  diesen  QudDen,  haupWclilidi  dem  Pllniui^  Solinus  und 
Allan,  ist  die  Wdsheit  geflossen,  die  in  der  Uftendur  des  Mittel- 
alters über  die  Natur  des  interessanten  Fabeltieres  abgelagert  ist^ 
Die  Theologen,  die  Naturforscher,  die  Kompilatoren  und  Ver- 
Imser  der  zahlreichen  Enzyklopädien  und  Sammelwerke  haben 
zusammengetragen,  was  sie  fraden,  haben  ihre  Vorgtager  benutzt 
und  ausgeschrieben,  ihre  Vorfaigen  oll  durch  fremde  Znffitae 

cnveitert  und  ausgeschmückt.  Vor  allem  interessierte  man  sich 
für  die  Stärke,  die  Schnelligkeit,  die  Wildheit  des  Tieres,  für  den 
gefährlichen  Stoß  seines  Horns,  für  seinen  Hang  zur  Einsamkeit 
und  seine  Streitlust  Und  mdem  man  das  Einhorn  mit  dem 
Rhinozeros  identifizierte,  von  dessen  Feindschaft  und  IQtanpfen 
mit  dem  Elefanten  die  Alten  mancherlei  zu  berichten  wußten 
(z.  B.  Plinius,  nat.  hist.  VllI,  71),  übertrug  man  auch  diesen  Zug 
auf  das  einhörnige  Fabeltier.  Bekannter  ist  freilich  die  Feind- 
schaft des  Einhorns  mit  dem  Löwen,  die  jedcnfills  aus  dem 
fernen  Orient  stammt;  sind  doch  auf  as^rischen  und  perrischen 
Denkmftlem,  besonders  einem  Bssrdief  in  Peraepolis,  Darstellungen 
von  i<ampfen  des  Löwen  mit  dem  Einhorn  entdeckt  worden.') 


■It  aespaltenem  Huf,  sei  hier  kurz  enrihnt. 

>)  Die  »uf  das  Einhorn  bezügliche  riesige  Literatur  hat  mit  nahezu  erschöpfender 
OründHchkdt  gesammelt  Carl  Cohn  in  seinen  beiden  Abhandlungen:  Zur  literarischen 
Ocschichte  des  Einhorns  (Wissenschaftliche  Bdlafe  sm  Jahveteidit  der  dftai  ■UrtllirtM 

RodSChiTlf  71!  Borlin,  !  1896,  II  1897). 

'I  ßfo»-n  hat  in  seiner  Schrift  The  unicomc  eine  Reihe  von  Bdegen  ansamnen- 
yrtelH.  Er  deutet  dieeen  Kinpf  Alleiorie,  inden  er  In  dem  Lftwea  du  SfHihd  dcr 
MOMv  tai  dem  nf^fMu  dM  ds  Mondct  ertdidrt. 
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JMan  fabelte,  daß  der  Löwe  den  wütenden  Gegner  in  der  Nähe 
ctMS  Baumes  erwarte  und  dann  plötzlich  atisweidie  oder  hinter 
dem  Baume  Dedning  suchen  so  daß  das  Einhorn,  ihn  verfehlend, 
de  Horn  mit  rasendem  SloB  in  den  Baum  bohre  und  so,  da  es 

sich  nicht  losmachen  könne,  die  Beute  des  Löwen  werde.')  Diese 
Fabel  hat  Spenser  (Fairy  Queen  II,  v.  10  ff.)  zu  einem  Gleichnis 
benutzt,  und  auch  Shakespeare,  der  auch  sonst  ein  paarmal  des 
Einhorns  Erwähnung  tut,  spielt  darauf  an.*)  In  einem  von 
Brown  (a.  a.  O.  &  84)  angiefQhrten  Zitat  aus  Chapmans  Bussy 
d'Ambois  ist  es  ein  Juwelier,  der  dem  Tier  seines  Homes  wegen 
auflauert  und  sjch  hinter  dem  Baume  zu  berfjcn  sucht,  während 
im  deutschen  Märchen  das  tapfere  Schneiderlein  als  Widerpart 
des  Einhorns  auftritt.  Der  Juwelier  wird  von  dem  Horn  des 
Gegners  an^gespieBt;  dem  Sdmeiderlein  glückt  die  List,  und  er 
fingt  das  Tier.*) 

Nicht  minder  tiefe  Spuren  hat  der  Glaube  an  die  Heilkraft 

des  Hornes  hinterlassen.  Auch  das  ist  i.lann  vielfach  ubertrieben 
u'orden,  ja  der  Trank  aus  einem  Einhornbecher  wurde  geradezu 
als  eine  Panazee  wider  alle  möglichen  Schädlichkeiten,  Krankheit, 
Gilt,  Wunden  und  Feuersgefahr  angesehen.  Das  glaubte  man 
wenigstens^  wie  Philostrat  in  der  Leben$geschidiie  des  Apollonius 
von  Tyana  (Iii,  2)  angibt,  in  Indien.   Freilich  will  Apollonius 


»)  Die  Fabel  findet  sich  in  dieser  Qestalt  nachweislich  in  dem  soften.  Briefe  des 
Priesters  Johajincs  an  den  Kaiser  von  Rom  und  den  König  von  Frankreich,  also  in  der 
rveiten  Hüfte  des  12.  Jahrhanderls  (s.  Orisse:  Beitr.  zur  Literatur  u.  Sage  des  Mittelalters, 
S.  68).  Ob  sie  im  AbcDdüuide  noch  früher  vorkommt  ist  fraglich.  Nun  stehen  Löwe  und 
Einhorn  einander  als  Wappenhalter  friedlich  gegenüber  im  Wappen  der  Krone  Englands. 
Zhb  Wappentier  ist  das  Einhorn  gleich  anderen  Fabeltieren  schon  im  Mittelalter  geworden. 
Es  diente  zunächst  als  Schildzeichen  und  uird  al-^  ',nlchcs  in  mittelalterlichen  Ordichtea 
mehrfach  erwihnt.  Als  Wappen  war  es  besonders  in  den  Familien  des  Thurgaus  belid>t, 
aach  der  Thttrganer  Dietmar  von  Alst  hat  es  gefShrt.  Audi  viele  engliMhe  Paionicii  Intfen 
das  Einhorn  im  Wappen,  darunter  drr  r>irhtrr  Chitirrr  Von  rr^erenden  Hiusem  haben 
ei  die  Marlcgn^en  von  Este  und  die  Könige  von  Schottland  angenommen;  von  hier  aus  ist 
CS  dam  tas  «ngllache  Wappen  gdangt  Scblicfilldi  nagcrvitnitvcnlai,  daS  Mcta  ScUllcn 
Addavappcn  den  Oberleib  eines  Einhorns  zeigt.   Mehr  darüber  bei  Cdbn,  H,  18;  t9i 

*)  I  can  oversvay  him,  for  he  loves  to  hear 
That  unicomes  may  betrayed  with  trees, 
aigl  Decins  im  Julius  Cisar,  II,  i. 

3)  In  der  orientn!i?ch  bnddhisüschen  Parabel,  die  durch  Rfickcrts  Erzählung  »Der 
Mann  im  Syrer land-  veithin  bekannt  geworden  ist,  ist  das  den  Mann  verfolgende  Tier  ein 
Etefauit,  der  aber  spUcr  dvitb  das  Cliihont  crsetst  vInL  So  In  der  ersten  dentsdwn  Passung 
der  Geschichte,  wie  ^ie  in  Rudolf  von  Em«'  !  egendc  Barla.im  und  Josaphat  (li6ff.  Pfeiffer) 
vorliegt,  die  aus  Johannes  Damascenus  geschöpft  ist  Das  ist  oft  nacherzählt  worden,  unter 
aadeni  mdi  von  Huga  von  Trfmbcrg  tan  Renner  (r.  33484ff.).  Erst  Rflchert  bat  anstatt 
des  Eintems  dn  Kand  dncefOhrt 
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an  die  Sache  nicht  recht  glauben,  wenigstens  dann  erst,  wenn  er 
einea  unsterblichen  König  von  Indien  -  denn  nur  diese  hatten 
ja  nach  Megtethenes  das  Recht  des  Einhomfauigies  -  kennen 
gelernt  habe.  Outgläubig  wie  immer  flbemahm  dann  das  Mittel- 
alter die  Überlieferung  des  Altertums.  Und  wie  fest  dieser 
Glaube  stand,  erhellt  unter  anderni  aus  der  kuriosen  Geschichte, 
die  Johann  von  Hesse  in  der  lateinischen  Beschreibung  seiner 
Wallfahrt  nach  Jerusalem  (1389)  erzählt.^)  Das  Wasser  des 
Flusses  Mara  (Moses  Ii,  1 5,  23)  -  heißt  es  dort  —  werde  noch 
immer  von  bdsen  Tieren  vergiftet.  Aber  des  Moiigens  in  der 
Frühe,  wenn  die  Sonne  aufgegangen  sei,  komme  das  Einhorn, 
tauche  sein  Horn  in  den  Fluß  und  vertreibe  das  Gift,  damit  die 
andern  Tiere  daraus  trinken  könnten.  Der  Mann  muß  ein  arger 
Schwindler  gewesen  sein,  oder  es  ist  Autosu^estion  im  Sp^l; 
er  schließt  nämlich  seine  Erzählung  mit  den  Worten,  was  er  be- 
richte, habe  er  mit  eigenen  Augen  gesehen.  In  Wahrheit  wird 
er  die  Geschichte  aus  Europa  mitgebracht  haben,  wo  sie  längst 
literarisch  bekannt  war,  und  er  wird  dann  in  Palästina  e^esehen 
haben,  was  er  sehen  wollte.  Auch  diese  Geschichte  ist  dann 
namentlich  in  Italien  mehrmals  nacherzählt  worden,  daher  die 
Devise,  die  ein  Einhorn  zeigt,  das  sein  Horn  ins  Wasser  steckt, 
mit  dem  Motto:  venena  pello.*)  Diese  Vorstellungen  dauerten 
lange  foi1,  ja  nach  dem  Abiauf  des  Mittelalters  im  15.  und  16. Jahr- 
hundert scheint  ihre  suggestive  Kraft  noch  gestiegen  zu  sein. 
Reiche  Leute,  besonders  Fürstlichkeiten,  kauften  die  angeblichen 
Homer  des  wunderbaren  Tieres  -  in  Wirklichkeit  waren  es  die 
Stoßzähne  des  Narwals  -  zu  hohen  und  höchsten  Preisen  und 
legten  sich  Sammlungen  davon  an;  es  wurden  auch  Becher, 
Löffel  und  anderes  Tischgerät  daraus  verfertigt.  Gesner  in  der 
historia  animalium  erzählt  davon,  und  der  Däne  Bartholinus  hat 
in  seiner  Schrift  De  unicornu  ein  ganzes  Museum  solcher  Rari- 
täten zusammengestellt  So  kam  es,  daß  das  Wort  Einhorn 
geradezu  fQr  Becher  gebraucht  wurde,  wie  in  folgoider,  von 
Lexer  im  mhd.  Wörterbuch  angeführten  Stelle  der  Monumenta 

1)  Koloff:  Die  sagenhafte  und  tymboUschc  Tiergfidiiclite  des  MittebUlen,  in 
Rtnmcrs  Taschenbudi  IV,  VUI,  225. 

I)  Attch  Bemardo  Tino,  Toitqnatoi  Vttcr,  ffllifte  dicM  Devise  mit  dem  Motto: 
tüte  «Mm  pelle.  S.  Colw,  I,  9. 
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Habsburgica  aus  den  siebziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts:  gegen 
den  kaiser  uras  dn  credenz,  daruff  stunden  800  stuck  Silber- 
gesditrre  und  auf  jeder  Seiten  der  credenz  steckten  drei  ein- 

horn  vast  lang.    Und  noch  Andreas  Gryphius  sagt: 

Noch  indenk  jene  Nacht, 
Da  wir  in  lauter  Lust  und  Wonne  fast  versunken 
Die  Blum'  des  besten  Weins  aus  Qokl  und  Einhorn  trunken. 

(D.  W.  III,  205.) 

Jetzt  gehört  das  Tier  und  die  Hdlkraft  seines  Horns  der  Legende 

an;  aber  ein  Rudiment  des  alten  Glaubens  ist  noch  übrig:  neben 
dem  Hirsch,  dem  Löwen  und  dem  Elefanten  erscheint  auch  das 
Einhorn  als  Wahrzeichen  der  Apotheken  und  Pharmazien. 
Scbmelier  führt  im  Bayerisdien  Wörterbuch  eine  Stelle  aus  Abra- 
ham a  Santa  Clara  an,  woraus  hervorgeht,  daß  diesem  sdion 
dne  Apotheke  zum  wdBen  Einhüm  bekannt  war. 

Aber  mit  alledem  kommen  wir  unserm  eigentlichen  Ziel 
nicht  näher.  Denn  was  haben  die  vorstehenden  Ausführuny:en 
mit  der  himmlischen  Jagd  des  Einhorns  und  ihren  bildlichen 
Darstellungen  zu  sduiffen?  Wir  haben  diese  Seitenwege  auch 
nur  bis  zu  Ende  verfolgt,  weil  sie  einige  interessante  Ausbiicke 
gewährten  auf  die  Tiefe  der  Einflüsse,  welche  die  Einhom- 
legende  nach  verschiedenen  Richtungen  auf  die  Kultur  des 
Abendlandes  geübt  hat.  Um  auf  den  rechten  Weg  zu  kommen, 
müssen  wir  umkehren  und  ein  geraumes  Stück  der  durch- 
messenen  Bahn  zurückverfolgen. 

Im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  entsteht  eine 
sonderbare  Litenrturgattung,  deren  Erseugnisse  unter  dem  Namen 
der  Physiologi  bekannt  geworden  sind.  „Der  Physiologus  ist«, 
sagt  Lauchert  in  seinem  grundlegenden  Buche:  Geschichte  des 
Physiologus,  S.  46,  »eine  populär-theologische  Schrift,  welche  in 
all^rischer  Anlehnung  an  Tiereigenschaften  die  wichtigsten  Sätze 
der  christlidien  01aul)enslehre  zum  Ausdruck  bringt  und  andere 
Tierrigenschaften  als  nachzuahmende  oder  abschreckende  Beispiele 
den  Menschen  für  ihren  Lebenswandel  mahnend  und  belehrend 
vorhält"  Es  sind  wahrscheinlich  alte,  bereits  in  Tierbüchern  ver- 
einigte Geschichten,  die  den  Grundstock  der  Sammlung  bilden, 
und  mit  Vorliebe  wurden  gerade  die  märchenhaften  Eigenschaften, 
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die  maa  bekumka  Tieren  wie  mibckaanten  f^laehmen  iMeduie^ 
für  die  Enihtungcn  benutzt  So  efzftbile  man  vom  Löwen,  dtf 

CT  Mlfie  Spar  mit  seHiein  Schwanz  vciwiadie,  daß  er  mit  offena 

Augen  schlafe,  dafi  er  sein  Junges  mit  seinem  Atem  anblase, 
damit  es  zum  Leben  erwache;  von  dem  Panther,  daß  sein  Wohl* 
gierudi  alle  Tiere  liennlocke;  von  dem  PiiOiitXt  daß  er  sich  ver- 
Dcenne  nna  aus  der  Ascne  wiener  cniene  uiv.  neueQMBcno 
Ont  ist  hier  mit  altem  orientaliachen  Erix  verschmolzen,  und  die 
Heimstätte  cicr  Sanuiilung  ist  ohne  Zweifel  die  Zentrale  der  helle- 
nistischen Literatur,  nämlich  Alexandria.  Mit  dem  Worte  q^'Oio- 
löyoc,  das  ist  Naturforscher  -  der  Titel  des  Buches  ist  den 
stehenden  Wendungen  6  qfvoial6joc  Ufu  oder  dbce  entnommeo 
^  war  zunidist  Aristoteles  gemeint,  dessen  Name  sdioii  frfth 
eine  typische  Bedeutung  gewonnen  hat;  im  Mittelalter  dachte  man 
dabei  vielfach  an  Salome.  Daß  die  Sammlung  bald  eine  der 
beliebtesten,  vielleicht  die  allerbeliebteste  Schrift  wurde,  ist  bei  der 
Voriiebe  des  MitteiaHers  fOr  aUca  Tbeoiogisdie  und  Alkgorische 
leicht  begreiflich.  Oaa  Buch  ist  in  alle  Sprachen  der  da- 
mals bekannten  Welt  fibersetzt  worden  und  fflr  die  zahlreicheii 
Tierbflcher  oder  Bestiaricn  des  Miuelalters  benutzt  worden.  Von 
Syrien,  Äthiopien  und  Arabien  bis  zum  fernen  Island  finden  wir 
seine  Spuren,  in  Deutachland  allein  sind  drei  Bearbeitungen,  die 
letzie  davon  m  Verseni  zustande  gdoommen.  Und  wie  oft  ist  der 
Physiologus  zitieri  worden! 

Von  dem  Einhorn  meldet  der  älteste  i^^riechische  Physio- 
logus nun  folgendes:  »Das  Einhorn  ist  ein  kleines  Tier,  es  ist 
einem  Bock  ihnlich  und  von  großer  Wildheit  (ÖQifivTorov  jidFi^> 
Wegen  sehier  großen  Wüdlieit  kann  kein  Jiger  ihm  bdkommen. 
In  der  Mitte  des  Kopies  liat  es  ein  Horn.  Wie  es  gefangen 
wird,  soll  jetzt  erzählt  werden.  Wo  es  sich  aufhält,  da  läßt  man 
eine  reine,  schön  e^ekleidete  Jungfrau  sich  niedersetzen.  Dann 
springt  das  Tier  in  den  Schoß  (elg  rov  xöhtov)  der  Jungfrau.  Sie 
ftngt  es,  es  folgt  ihr,  und  sie  bringt  es  dem  Kön^  in  seinen  Mast' 
Und  nun  kommt  die  Auslegung.  Das  Einhorn  ist  Chrishn^  das 
Horn  des  Heils,  den  die  englischen  Micfate  nicht  halten  konnten,^) 

I)  Die  Lehre  von  4»  oia1t*clicn  Mldiiea  gMH  6»  Ulm  OMclt  aa.  JkmA 

ni  WICBI  vMm  QCr  JMIU|WW  HIIU  DCnCRVOICT  Ocr  Wfu,  MNMall  CIK  Tin  IBB  nmi 
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und  der  daher  in  den  Leib  der  Mafia  einging;  »so  daß  das  Wort 
Fleiscli  ward  und  unter  uns  wohnte*.  Dasselbe  berichtet  so  ziem- 
lich mit  denselben  Worten,  aber  ohne  die  Beziehung  auf  die 
Menschwerdung  Christi  der  Verfasser  des  unter  dem  Namen  des 
Eusthatios  überlieferten  Kommentars  zur  Schöpfungsgeschichte 
iHexameron).  Er  hat  hier  wie  anderswo  den  Physiologus  be- 
nutzt und  ausgeschrieben. 

Man  sieht,  in  diesem  Berichte  h'egt  eine  Umschmelzung 
und  Erweiterung  der  aus  dem  Altertum  stammenden  Überlieferung 
vor.  Stehen  geblieben  ist  eigentlich  nur  die  charakteristische 
Wildheit  des  Tieres  und  die  Angabe  -  ein  wenig  umgebildet 
hreiltcb  daß  es  in  den  Palast  des  Königs  geführt  werde. 
Aber  das  Einhorn  gleicht  nicht  mehr  einem  Pferde»  sondern 
einem  Ziegenbock,  und  vollends  neu  ist  der  phantastische  Zug, 
daß  zum  Fangen  des  Tieres  eine  reine  Jungfrau  erforderlich 
sei.  Das  ist  natürlich  die  Wurzel,  aus  der  sich  schließlich  die 
Vorstellung  von  der  himmlischen  Jagd  entwickelt  hat.  Um  so 
wichtiger  ist  es  zu  wissen,  woher  dieses  neue,  überraschende 
Motiv  stammt 

Schon  längst  hat  man  auf  die  oben  zitierte,  im  zweiten 

Bericht  des  Älian  (Megasthenes)  enthaltene  Notiz  hingewiesen, 
daß  das  Einhorn  in  der  Brunstzeit  seine  Wildheit  gegen  das 
Weibchen  ablege,  und  diese  als  die  Quelle  der  in  Rede  stehenden 
Metamorphose  angesehen.  Auch  Lauchert  hat  sich  dieser  Mei- 
nung angeschlossen.  Aber  Cohn  hält  diese  Umdeutung  einer 
durch  die  Natur  des  Vorganges  bedingten,  nodi  dazu  vorüber- 
gehenden Eigenschaft  und  ihre  Verwandlung  in  einen  dauernden 
Charakterziig  nicht  für  wahrscheinlich  und  meint,  der  fragliche 
Zug  könne  vielleicht  aus  emer  orientalischen  Quelle  stammen. 
Ist  das  Argument  auch  nicht  durchschlagend  -  denn  die  Sage 
springt  bekanntlich  oft  in  der  willkürlichsten  Weise  mit  der  Ober- 
lieferung um  - ,  so  hat  er  vielleicht  in  diesem  Falle  doch  recht. 
Den  richtigen  Weg  zur  Lösung  der  Frage  hat,  wie  es  scheint, 
F.  W.  K.  Müller  gewiesen,  da  er  in  einer  eigenen  Abhandlung  die 

^haffenen  hlmmlhchen  Mächte.  Erst  nach  ihrer  MiRregicrun};  wurde  die  Sendung  Christi 
notveidig,  die  erfolgt,  um  die  aufgelöste  Ordnung  der  Welt  vicderberzustelten.  Stehe 
UBchert  a.  a.  O.  S.  49. 

>)  LMdwrt  S.  73,  74. 

^^^^^ 
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Aufmerksamkeit  auf  eine  mittelalterliche  japanische  Oper  gelenkt 
hat,  deren  Hauptpeison  der  Ikkaku  sennin,  d.  i.  der  Zauberer 

Einhorn,  isL^)    Die  Sache  ist  so  interessant,  daB  es  wert  ist 

dabei  ehvas  länger  zu  verweilen,  als  für  unsem  Zweck  gerade 
notwendig  ist. 

Der  Zauberer  Einhorn  hält  die  Drachen  in  ihrer  Höhle 
versdilosseni  so  daß  monatelang  kein  Regen  &kit  Da  beschliefit 
der  König  des  Landes,  daß  die  Fürstin  Senda,  gleich  als  ob  sie 
eine  verirrte  Ptigerin  wftre,  den  Zauberer  aufsuchen  solle.  Von 

ihrer  Schonheil  berauscht,  werde  der  Asket  seine  Leidenschafts- 
losigkeit und  damit  seine  Zauberkraft  einbüßen.  Und  so  geschieht 
es.  Von  einem  Waki,  d.  i.  einem  Beamten,  begleitet,  macht  sich 
die  Senda  bunin  auf  den  Weg,  und  nach  längerer  Wanderung 
finden  sie  die  Hfitte^  wo  der  ZMubmr  des  Talbacfas  reine  Wellen 
in  KrOge  sammelt  und  im  Kessel  der  bhiuen  Berge  Wolken 
siedet,  sich  labend  an  des  Aiiorns  Anblick,  der  einstens  grün 
am  Bergbach  stand,  jetzt  aber  rot  im  Herbstschmuck  prangt. 
Die  Wanderer  bitten  um  ein  Unterkommen  für  die  Nacht,  worauf 
der  Zauberer  aus  seiner  HQtte  hervortritt: 

»Das  Haupt  umgibt 
Ihm  gr&nlicfa  Haar, 
Ein  HirBcbhora  ist 
Der  Stirn  entsprossen.« 

Nun  bieten  sie  ihm  Wein,  den  er  zuerst  ablehnt,  aber  schließlich 

doch  annimmt,  als  er  hört,  daß  eine  Dame  ihn  kredenzen  wolle. 

»Lieblich  ist  des  Bechers  Anblick",  sagt  die  Schöne,  und  als  sie 

nun  gar  beginnt,  im  Tanze  ihr  ahomfarbenes  Gewand  zu  schwuigen, 

da  verliert  der  Asket  die  Besinnung,  und  der  Gior  spricht: 

»Zum  Klange  der  Saiten  Zur  Seite  jetzt  breitet 

Und  Flötenspiel  Den  Armd  er  aus, 

Beim  kreisenden  Becher  Vom  Rausche  bezwungen.  - 

Umstrickt  ihm  die  Sinne  Froh  dlt  dann  die  Ffirstin 

Das  schöne  Wdb.  Auf  einsamem  Betgpfad 

Zu  schwanken  beginnt  er,  Mit  ihrem  Begleiter 

Im  Kreise  zu  taumeln,  Zur  Hauptstadt  zurfick.* 

Der  Zauberer  aber  ist  berauscht  zu  Boden  gesunken.  Da  kommen 

die  Drachen  tobend  aus  ihrer  Höhle,  und  der  Drachenturst  erklärt 

1)  In  der  Fcttoduift  fttr  Batfan  (Berlin  1896).  S.  5t5  ff. 
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dem  gehörnten  Eremiten,  daß  er,  weil  er  sich  von  der  Sinnen* 

lust  habe  übermannen  lassen,  seine  Zauberkraft  verloren  habe. 
Zuletzt  spricht  wieder  der  Chor: 

»Fassungslos  steht  der  Zauberer  da,      Kraftlos  endlich 

doch  Stfirzt  er  zu  Boden. 

Jetzt  aus  der  Scheide  Freudig  zerteilt  der  Drachenffirst  das 

Rei  ßt  er  das  scharfe  Schwert,  Gewölk. 

Ooldumpanzert  Mit  Donner  und  Blitzen  füllt  er  den 

Streckt  ihm  der  Drachenfürst  Luftraum, 

Die  perlen  geschmückte  Reichh'chen  Regen  läßt  er  JetitstrÖmen. 

Klinge  cntf:^e[^en.  Zum  Meerpabste 

Kurze  Zeit  nur  Zurück  dann  eilt  er, 

Währet  der  Zweikampf.  Von  weißen  schäumenden 

Bald  wankt  der  2Saubrer.  Wogen  getragen."" 

Die  hier  dramatisierte  Geschichte,  wovon  es  mehrere  Va- 
rianten, auch  eine  tit>etani$che  gibt,  stammt  aus  Indien;  auch  im 
jMahabliaraU  kominl  eine  Version  derselben  vor.  Das  Qrund- 
motiv  ist  natürlich  immer  das  gleiche:  der  Zauberer  Einhorn, 
oder  wie  er  sonst  bezeichnet  wird,  unterliegt  den  Reizen  eines 
schönen  Weibes  und  wird  ganz  wie  das  Einhorn  im  Physiologus 
von  der  Schönen  in  die  Königsstadt  gebracht  In  einer  indischen 
Version  tragt  er  sogar  das  Weib  auf  seinen  Schultern  dahin  — 
ein  Motiv,  das  man  aus  der  ebenfalls  aus  dem  Orient  stammenden, 
weit  verbreiteten  und  vielfach  variierten  Geschichte  vom  Aristoteles 
und  der  Phyllis  kennt  Darauf  kommt  es  hier  freilich  nicht  an; 
aber  nach  den  vorstehenden  Ausführungen  ist  es  nicht  unwahr* 
scheinlich,  daß  die  Etnhomsage,  wie  sie  ursprünglich  aus  Indien 
stammt,  auch  das  neue  Motiv  aus  Indien  bezogen  hat. 

Unklar  bleibt  freilich  die  Verwandlung  der  Pferdegestalt  in 
den  Ziegenbock.  Stammt  sie  ebenfalls  aus  dem  Orient  und  hat 
etwa  der  oben  erwähnte,  neuerdings  in  Europa  als  Wundertier 
gezeigte  tibetanische  Schafbock  mit  den  verwachsenen  Hörnern 

schon  frühzeitig  seinen  Schatten  in  die  Einhorn  legende  geworfen? 
Oder  hat  ein  kritischer  Kopf,  dein  die  Vorstellung,  daß  ein  Tier 
von  der  Größe  eines  Pferdes  in  den  Schoß  einer  Jungfrau 
springe  und  von  dieser  gefangen  fortgeführt  werde,  allzu  ver-- 
wegen  dfinkte,  den  Wandel  herbeigeführt,  indem  er  auf  den 
Einfall  kam,  durch  die  Einführung  des  kleineren,  aber  wehrhaften, 


Digitized  by  Google 


286 


Franz  Kuntze. 


fiberdies  als  brünstig  bekannten  Herdentieres  die  ProportioneD 
des  Wildes  und  der  Jägerin  besser  aitszugleidien?  Non  llqneL 
Mit  diesen  Zügen  ausgestattet  ist  nun  die  Einhomlegende 

abermals  durch  die  Welt  gegangen.  Die  Physiologi,  die  Besüarien, 
die  Auszüge  in  Saninielwcrken,  Dichtungen  und  andern  Schriften 
haben  sie  verbreitet.  Natürlich,  wie  das  bei  einer  solchen  durch 
weite  Räume  und  Zeiten  hindurch  gehenden  Wanderung  nidit 
anders  sein  kann,  mit  zahlreichen  größeren  oder  kleineren  Va- 
rianten. A4andimal  wird  die  Reinheit,  mandimal  die  Sdiönheit 
der  Jungfrau  starker  betont.  Hildegard,  die  Äbtissin  des  Klosters 
auf  dem  Ruppertsberge  bei  Bingen  (f  1179),  bemerkt,  daß  die 
Jungfrauen,  die  das  Tier  fangen  sollten,  vornehm  und  gebildet 
(nec  non  rusticae),  außerdem  nicht  ganz  erwachsen,  sondern 
moderatae  adolescentiae,  also  Badefische  sein  müssen.*)  Und  der 
Byzantiner  Tzctzes^  weiß  gar  zu  berichten,  daß  man,  um  das 

Einhorn  zu  fangen,  einen  starken  Jüngling  in  schön  dullende 
Frauenkleider  stecke,  was  eine  leicht  erkläi liehe  Nuance  ist.  Was 
das  Tier  anzieht,  ist  bald  die  Schönheit,  bald  die  Sanftmut,  bald 
die  Reinheit  der  Jungfrau,  bald  der  Duft,  der  von  ihr  ausgeht  — 
so  bei  Tzetzes  und  im  Waldensischen  Physiologus  (per  la  do^r 
e  per  l'odor  de  la  vergenete).  Nach  einigen  Berichten  erwärmt 
(jieoidd'/jnovoa  schon  bei  f-s.  Eusthatios)  oder  liebkost  die  Jung^- 
frau  das  Tier,  welches  in  ihrem  Schöße  spielt  oder  einschläft. 
Der  alte  Zug,  daß  das  gefangene  Einhorn  in  den  Palast  des 
Königs  geführt  wird,  ist  im  äthiopischen  Physiologus  dahin 
variiert,  daß  die  Jungfrau  dem  König  das  Tier  als  Geschenk^  um 
ihm  zu  huldigen,  darbringt  und  dafür  große  Reichtümer  be* 
kommt.  Anderswo  heißt  es  freilich,  die  Jungfrau  führe  das  ge- 
fangene Tier,  wohin  sie  wolle.  Zuletzt  kommen  noch  die  Jäger 
hinzu,  die  das  Tier  fangen  oder  töten;  in  den  eben  erwähnten 
Versen  des  Tzetzes  heißt  es,  daß  die  Jäger  das  giftstiilende  Horn 
abhauen  und  das  verstümmelte  Tier  laufen  kosen.  Weitere  Va- 
rianten anzuführen  ist  überflüssig. 

Viel  wichtiger  als  dies  alles  ist  die  Frage,  wie  es  möglich 


1)  In  der  Schrift:  SnbliUtelBin  divemnim  Naturanini  Creaturanun  Ubri  IX.  Die 
Stelle  wOrtlidi  bd  OAn,  1, 14. 

XüMts,  V»  mn. 
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war,  das  Einhorn  als  ein  Symbol  Cfirtsü  aufeufeissen  und  seine 

Gefangennahme  durch  die  Jungfrau  auf  die  Menschwerdung  zu 
beziehen.    Hier  inachte  sich  ein  neuer  Zufluß  geltend,  der  aus 
der  Bibel  stammt   Man  erinnert  sich,  daß  im  ersten  Teile  der 
Lutherbibel  mehrmals  von  einem  als  Einhorn  bezeichneten  Tier 
die  Rede  ist:  es  ist  das  Rem  des  hebräischen  Textes,  ein 
Wort,  das  in  der  Septuaginta  durch  /iOPÖHegoK,  in  der  Vulgata 
durch  rhinoceros  wiedergegeben  wird.  »Hilf  mir  aus  dem  Rachen 
des  Löwen  und  errette  mich  vor  den  Einhörnern«,  heißt  es 
Psalm  22,  22.   »Meinest  du,  das  Einhorn  werde  dir  dienen  und 
bleiben  an  deiner  Krippe?  Kannst  du  ihm  ein  Joch  anknüpfen, 
die  Furchen  zu  machen,  daB  es  hinter  dir  brache  in  OiHnden?« 
Hiob  39,  9, 10.   Oder:  »Seine  HerrlichJcdt  (nämlich  Josefe)  ist 
wie  ein  erstgeborener  Ochse  und  seine  Hömer  sind  des  Einhorns 
Homer;  mil  denselben  wird  er  die  Volker  stoßen  zu  Haufen  bis 
an  des  Landes  Ende.*    (Deuteron.  33,  17.)    Anderswo  (Numeri 
23,  22  —  24,  8)  ist  von  der  Freudigkeit  des  Einhorns  die  Rede. 
Aber  die  Stellen  überwiegen,  in  denen  das  Einhorn  als  dn  Tier 
von  besondeier  Stflrke  und  Wildheit  gedacht  ist  Und  so  ist  es 
denn  kein  Wunder,  daß  von  der  bibelkundigen  Patrtstik  das  mit  so 
auffallenden  Eigenschaften  ausgestattete  Tier  zu  allerlei  Vergleichen 
herbeigezogen  wurde  -  Vergleichen  in  gutem  und  üblem  Sinne. 
So  wurden  alle  Feinde  der  Kirche  mit  dem  wilden,  unbezähm* 
baren  Einhorn  verglichen,  zunächst  die  Heiden,  dann  aber  auch 
und  zwar  mit  Vorliebe  die  Juden,  weil  sie  den  Heihmd  gekreuzigt 
und  sich  den  Heilswahrheiten  widersetzt  haben,  auch  voller  Hoch- 
mut auf  die  Einheit  ihres  Gesetzes  vertrauen  wie  das  Einhorn 
auf  sein  Horn.    Und  wenn  keiner  die  junge  Kirche  Christi 
schwerer  bedroht  hat  als  Saulus,  so  lag  es  nahe,  auch  ihn  unter 
dem  Bilde  des  Einhorns  vorzustellen.    Das  hat  z.  B.  Papst 
Gregor  I.  getan,  er  nennt  ihn,  das  Rem  der  Bibel  mit  dem 
fiO969UQ0}q  des  Phystologus  zusammenwerfend,  nach  der  Vulgata 
das  Rhinozeros,  dessen  Wildheit  alle  Jäger  fürchten,  führt  dann 
aber  mit  weiterem  Hinblick  auf  die  Physiologuslegende  aus,  wie 
der  wütende  Verfolger  Christi  plötzlich  durch  die  göttliche  Weis- 
hdtp  die  ihm  das  Geheimnis  der  Menschwerdung  offenbarte,  wie 
das  Einhorn  von  der  Jungfrau  gezähmt  und  der  Taufe  zugeführt 
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worden  sei.^)    Zuletzt  wird  der  größte  Feind  der  Christenbcit 
und  der  Typus  alles  Bösen,  der  Satan,  mit  dem  Einhorn  veiglidieiL 
Aber  die  Stärke,  wenn  sie  der  Wildheit  entbehrt,  kann  auch 

wohltatig  und  heilbringend  sein.  Und  so  wurde  denn  die  Stärke 
des  Einhorns  auch  in  pan?.  entgegengesetztem  Sinne  gedeutet 
und  auf  Christus,  den  mächtigen  Erlöser  der  A\cnschheit,  be- 
zogen. So  hei6t  es  schon  in  der  davis  des  heiligen  Melito 
(2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderls):  monoceros,  hoc  est  unicomis^ 
Christus,  und  der  heilige  Basilius  (338-399)  lehrt,  Christus 

werde  der  Sohn  der  Einhörner  (viog  /iovoy.EQü)T(or)  »genannt,  weil 
er  die  Laster  bestrafe  und  die  vertierte  Macht  der  Menschen  zu 
bändigen  berufen  sei,  während  er  wegen  seines  Opfertodes  als 
Lamm  bezeichnet  werde.*)  Und  die  Beziehung  auf  Christus 
wurde  noch  befestigt  durch  weitere  Allegorien.  Einmal  wurde 
*  die  auch  im  Physiologus  angezogene  Stelle  Lukas  1,  69 :  »und  er 
hat  uns  aufgerichtet  ein  Horn  des  Heils  (yJgag  oanijoiaQ)  im 
Hause  Davids"  auf  das  Einhorn  bezogen;  sodann  ersciieint  das 
Horn  des  Tieres  schon  im  zweiten  Jahrhundert  -  zuerst  nach- 
weisbar bei  Justinus  AUrtyr  —  als  Symbol  des  Kreuzes,  sei  es 
des  ganzen  Stammes  oder  wenigstens  der  tiber  die  Arme  hervor- 
ragenden Spitze,  sei  es  des  aus  der  Mitte  vorspringenden  Pflockes^ 
worauf  die  Gekreuzigten  rittlings  saßen.  Der  letztere  ist  auch 
geradezu  als  Einhorn  (unicomis)  bezeichnet  worden.^)  Beiue 
Vorstellungen  wuchsen  eine  Zeitlang  nebeneinander  fort,  bis  die 
zweite  allmählich  wieder  verschwand.  Dag^^en  hat  sich  das  erste 
dieser  Motive,  nämlich  die  Gleichung  Einhorn  »  Chrishts,  in 
der  Bildersprache  des  Mittelalters  l)ehauptet  Daß  das  Rem  der 
Bibel  so  völlig  mit  dem  fiovdxfgax;  der  griechischen  Überlieferung 
verwuchs,  ist  eben  erst  hervorgehoben. 

Trat  nun  jemand  mit  solchen  Symi>olen  im  Kopf  an  die 
Geschichte  von  dem  Fange  des  Einhorns  durch  die  Jungfrau 
heran,  so  eigab  sich  die  Allegorie  ganz  von  selbst  Ist  Christas 


1)  Die  SteUe  vBrIilcli  bei  Cohn,  II,  10.  der  aadi  die  aadcrai  hierher  gehörigca 
Belege  verzeichnet  hat. 

3)  Beide  Stellen  bei  Cohn,  II.  4. 

s)  Siehe  Munter:  Sinnbild«-,  S.  43;  Krau&;  Realenz^klopadie  des  chrisü.  AltertumSi 
1, 397;  C6hn»  n,is.  Die  alt  wilconiit  bezeichneten  PflSeke  vfeht  nw  dcntlicfa  auf  XUofos 
großem  Ocnilde,  vdches  den  Hdland  mit  den  beiden  SAndera  «m  lOreoze  danteUt 
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das  Einhorn,  so  wird  die  reine  Jungfrau,  die  es  fingt,  als  Maria 
gedacht,  und  die  Flucht  des  Einhorns  in  ihren  Schoß  bedeutet 
die  Menschwerdung  Christi.  Da  iniissen  dann  die  Jäger,  die 
nach  den  späteren  Versionen  der  Physiologusiegende  das  Einhorn 
fangen  oder  töten,  als  die  Juden  erscheinen,  die  das  edle  Wild 
zur  Strecke  gebracht  haben,  wobei  dann  freilich  der  Widersinn 
unbeachtet  bleibt;  daß  sie  so  den  Erlöser  töten,  noch  ehe  er  ge* 
boren  ist  Und  es  wird  nicht  besser,  sondern  noch  schh'mmer, 
wenn  es  später  in  den  Auslegungen  der  Physiol obzusiegende  wie 
z.  B.  in  der  Naturlehre  Konrads  von  Megenberg  heißt;  »dar  nach 
(also  nach  seiner  Geburt,  später)  wart  er  (Christus)  gevangen 
von  den  scharpfen  jegem,  von  den  Juden,  unt  wart  beterlichen 
getoet  von  in«,  weil  nun  ein  khdfender  Widerspruch  zwischen 
Text  und  Glosse  sich  auftut 

Dann  aber  wird  die  Vorstellung  von  dem  Fange  des  Ein- 
horns grundlich  umgestaltet.  Statt  der  Tötung  aus  dem  Hinter- 
hah  tritt  ein  neues,  im  Mittelalter  überaus  beliebtes  Motiv  auf, 
das  der  Jagd.  Oer  auf  das  Wild  lauernde  und  das  wehrlose 
tfiddsch  airfangende  Speertrftger  oder  Bogenschütze  wird  ersetzt 
durch  den  Jäger,  der  das  Tier  verfolgt  und  das  fliehende  dem 
Schöße  der  Jungfrau  zutreibt.  Der  verfolgende  Jager  ist  zunächst 
Gott  selbst,  durch  dessen  Ratschluß  die  Menschwerdung  sich 
vollzieht  und  der  deswegen  auch  als  der  Himnielsjäger  bezeichnet 
wird;  dann  aber  üitt  der  Engel  Gabriel  auf  den  Plan,  der  von 
Gott  als  seinem  Herrn  abgesandt  wird  oder  mit  ihm  zusammen 
jagt  Aus  seinem  Horn  läßt  er  in  demselben  Moment  den 
himmlischen  Gruß  erlunen,  wo  das  Einhorn  im  Schöße  der 
Jungfrau  liegt,  das  heißt  Verkündigung  und  Empfängnis  fallen, 
wie  die  alte  Kirche  lehrt,  zusammen.  Die  weitere  Folge  der 
Vorstellung  von  der  himmlischen  Jagd  ist  die,  daß  dem  Jäger 
eine  Meute  zugesellt  wird,  die  aus  der  typischen  Vterzahl  besteht 
Die  herkömmlichen,  oben  schon  angeführten  Namen  der  Hunde 
veritas,  iustitia,  misericordia,  pax  stammen  aus  Psalm  85,11  und 
S9,  25,  und  ihre  Anwendung  auf  die  Meute  des  Jägers  hat  eine 
besondere  Veranlassung.  Bernhard  von  Clairveaux  hat  eine  Fabel 
ersonnen  oder  mitgeteilt,  wonach  die  Menschen  die  durch  die 
oben  stehenden  vier  Worte  bezeichneten  Tugenden  einst  besessen, 

Archiv  hir  Kulturgeschichte.   V.  ^9 
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aber  durch  ihie  Schuld  verloren  haben.  Nun^  sind  sie  der  Ge- 
rechtigkeit und  der  Wahrheit  verfallen,  die  sie  auch  sfaifea 

wollen,  aber  das  andere  Schwesternpaar,  die  Barmherzigkeit  und 
die  Friedsamkeit,  nimmt  sich  der  Schuldbeladenen  an.  Der  Streit 
wird  entschieden  durch  das  salomonische  Urteil  des  höchsten 
Richters,  d.  i.  Oottes  des  Sohnes.  Er  schreibt  mit  dem  Fing^ 
auf  die  Erde:  »es  geschehe  ein  guter  Tod«,  das  heißt:  es  sterbe 
einer,  der  dem  Tode  nidits  schuldig  ist  So  kommt  Ootles  Sohn 
als  Heihind  auf  die  Erde,  und  die  Gerechtigkeit  und  die  Fried- 
samkeit versöhnen  und  küssen  sich.  Um  allen  vier  Tugenden 
zu  genügen,  hat  also  die  göttliche  Gnade  das  Erlösungswerk 
vollbracht,  und  darum  sind  sie  bei  der  Menschwerdung  beteiligt^) 
Daß  man  freilich  keinen  Anstand  nahm,  sie  als  Hunde  verkörpert 
zu  denken,  kommt  uns  als  ein  fiberfcflhner  Sprung  der  Phanti»e 
vor;  aber  wesentlich  gemildert  wird  das  Wunderliche  dieser  Vor- 
stellung, wenn  wir  bedenken,  daß  es  im  Mittelalter  ein  gewöhn- 
licher Brauch  war,  Hunde  mit  den  Namen  abstrakter  Begriffe, 
wie  triuwe,  lust,  staete,  leid,  nit  usw.,  zu  benennen.')  Zu  aller- 
letzt tritt  gar  der  Gedanke,  daß  Jesus  das  Einhorn  bedeute^  mehr 
oder  weniger  In  den  Schatten,  Maria  selbst  wird  als  unicomis 
l)ezeichnet,  wie  denn  auch  die  andern  Tiere,  die  eigentlich  Sinn- 
bilder Jesu  sind,  besonders  Löwe,  Peiikan  und  Phönix,  auf  die 
Gottesmutter  bezogen  werden.^) 

1)  Der  Streit  der  vier  Tugenden  ist  auf  vielen  Miniaturen  dargfstellt,  am  be^cn  ta 
dner  Handschrift  der  Turlner  Bfbtiolhek  vom  Jahre  1476.  Mm  aidtt  OoMvater  «ngctai 

von  ftit^Lln  in  dir  Mitte  thronend.  Auf  jeder  Seite  stehen  zwei  weibliche  Figuren,  dk 
dnrch  Spruchbänder  als  lustitia  und  Veritas,  Pax  und  Mlsericordia  bezeichnet  werden. 
Über  daa  Ganze  handelt  Piper :  Der  Ratsditufi  der  Mensdiwerdung  nnd  Erlösung.  Evaa* 
gelisches  Jahrbuch  1859,  S.  Uff.  -  In  späterer  Zeit  wurde  diese  Parabel  auch  mit  der 
Etnhomsage  verkoppelt.  Ein  Vater  -  so  erzählte  man  -  hat  zwei  Söhne ;  der  eine  tötet 
sich  selbst,  der  andere  verwundet  sich  auf  den  Tod.  Dann  ruft  er  die  Hilfe  seines  Vaten 
an  Dessen  Ratgeber  haben  Mitleid  und  wenden  sich  an  die  Barmherzigkei  t  des  Königv 
mit  dtr  Ritte,  es  möge  ein  Arzt  gesucht  werden.  Diese  beschließen,  dnR  das  Blut  des  Ein- 
horns ubLT  die  Wunden  des  Kranken  gestrichen  werde.  Uni  es  zu  taugen,  soll  eine  schöne 
Jungfrau  in  eine  Au  oder  bl  dnoi  Garten  gesetzt  werden.  Als  das  geschehen  ist,  werden 
vier  Htindc  pnnnreise  zusammengckoppelt .  um  das  Tier  d^r  junfrf''3ti  ?ii treiben ;  ein 
Leithund,  ■.v-ulgariter  stöbcrlin",  soll  es  aufjagen.  So  wird  das  tinhom  gctangcn.  Nun  die 
Glosse:  Der  Sohn,  der  sich  tötet,  ist  Luzifer,  der  sich  durch  seine  Hofflkrt  mgnmde  ge- 
richtet hat,  der  andere  ist  Ad.im  tind  sein  Oesclilecht.  Die  vier  Hunde  tra{:en  dir  NaiBcader 
vier  Tugendai  Btfnhards  von  Clairveaux,  das  Ldthfindldn  ist  die  Liebe.  So  ungefähr  ftcM't 
in  dem  «II«  EriMmnigibiidic:  «Der  bodMowen  0«rt  des  RoMknalz  Mark«  (VI,  Blatt  9)> 
«)  Wackemafd:  IQ.  Schriften,  III,  83. 

*\  Vi  ist  interessant  ru  sehen,  »ip  diese  Symbolik  sich  bis  in;  l'ferlose  verliert. 
Nidit  nur  diese  nnd  andere  Tiere  werden  zu  Sinnbildern  der  Maria  gemacht;  auch  un- 
dUife  andere  OefenüBdc  «cidcn  ihr  mgcelgiMt  Maria  Ist  die  Some,  der  Mond,  die 
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Diese  Entwicklung  haben  die  Künste,  die  Oicbtui^  wie 
die  Plastik,  die  Malerei  und  das  Kunstgewerbe^  Schritt  för  Schritt 
begleitet,  oder  besser  gesagt:  ihre  eben  skizzierten  Phasen  sind 

im  wesentlichen  aus  der  Dichtung  und  der  bildenden  Kunst  des 
Mittelalters  abstrahiert.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  diese 
Reihe  nicht  abläuft  wie  eine  Schnur  oder  wie  die  Glieder  einer 
Ketle^  so  daß  der  jüngere  Typus  den  Altem  einfach  ablöste  und 
ersetzte.  Im  Gegenteil ,  lange  noch  ethfllt  sich  das  Alte,  wenn 
schon  eine  neue  Form  aufgekommen  ist  Zwei  oder  mehrere 
Typen  bestehen  zunächst  nebeneinander,  bis  zuletzt  der  eine  — 
es  braucht  nicht  gerade  der  letzte  zu  sein  ~  die  Oberhand  be- 
hält; das  ist  ein  für  jede  geschichtliche  Entwicklung  geltender 
Satz,  überdies  hat  man  noch  damit  zu  rechnen,  daß  namentlich 
in  Malerei  und  Kunst^werbe  ältere,  ja  venütete  Vorlagen  nicht 
sehen  absichtlich  erneuert  werden. 

Die  Teilnahme  der  Dichtung  an  der  Einhornlegende  ist  im 
Grunde  nur  bescheiden  und  nicht  gerade  früh.  Zuerst  mag  das 
Alexanderlied,  welches  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  an- 
gehört, des  Tieres  Erwähnung  tun  (v.  5578  ff.).  In  dem  Briefe 
an  seine  Mutter  Olympia  nennt  Alexander  unter  den  Oeschenken, 
den  ausländischen  Tieren  besonders,  die  er  von  der  Königin  er- 
halten hat,  auch  ein  Monoceros,  ein  seltenes  Tier,  das  den  Kar- 
funkel trägst  -  ein  bekannter  Auswuchs  der  Sage  -  und  sich 
vor  der  Jungfrau  niederlegt    Und  dann  heißt  es  weiter: 

där  zuo  ne  fhimet  nehdn  jaget, 
man  sei  ez  vflhen  mit  einer  maget; 
sfn  gehuroe  daz  ist  freisam, 
dä  ne  mac  niwit  vor  bestin. 

Liwa  hundert  Jahre  später  beschreibt  Rudolf  von  Ems  in  seiner 
Weltchronik  (v.  464  ff.)  das  Einhorn  im  wesentlichen  nach  Plinius, 
berichtet  den  Fang  durch  die  Jungfrau  und  fügt  die  auch  sonst 
voricommende  Variante  hinzu,  daß,  wenn  die  zum  Fange  aus- 

Erde,  die  Morgenröte,  das  Feld,  die  Arche,  der  Thron,  das  Haus,  die  Trepp«,  die  Kammer; 
ue  ist  die  Palme,  die  Zeder,  der  Rebstock,  der  Ölbaum  usw.;  kurz,  sie  ist  ein  PmtlMoii 
tnronleB,  das  alle  segwurddieii  und  vohltfUfcii  Krifte  In  Hhmiid  und  aaf  Crdcn  dn- 
schlicßt.  Und  gleich  dm  Abbreviaturen  Maria  Unicnrnis,  Maria  I  cn  usw.  kamen  auch  un- 
zähUge  andere  wie  Maria  luna,  Maria  terra,  Maria  pctra,  Maria  tlialaiiius,  Maria  apotneca  usw. 
in  UtOal  Eine  mUicnditare  Mcofe  «olcbcr  Symbole  findet  au  nsunoMOi^K  In 
dem  eben  «fvilinten  Bndie:  »Der  bcachloesen  Oart  de»  Roeenkranti  Mwie«. 

19* 
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ersehene  Jungfrau  nicht  rein  sei,  das  Tier  sie»  ihre  Falsdihdt 
rächend,  mit  seinem  Horn  durchbohre.  In  höfischen  Oedidden 
wird  manchmal  auf  den  Fang  des  Einhorns  durdi  die  Jungfrau 

angespielt,  und  der  Bamberger  Rektor  Hugo  von  Trimberg  ver- 
sichert im  Renner  (v.  19  296 ff.),  die  Geschichte  von  dem  Ein- 
horn, das  von  der  Jungfrau  gefangen  werde,  sei  allbekannt  und 
solle  nicht  bis  zum  DberdruB  wiederholt  werden.  Romanisdie 
Dichter  vergleichen  sich  gern  mit  dem  Einhorn,  das  von  einer 
Jungfrau  angezogen  und  gefessdt  wird,  vde  sie  selbst  dem  Udv 
reiz  ihrer  Schönen  erhegen.^)  Das  hat  in  Deutschland  Burkart 
von  Hohenfels,  ein  Zeitgenosse  Kaiser  Friedrichs  iL,  nachgeahmt, 
indem  er  sagt: 

der  einhürn  in  iiiegede  schoze 
git  dur  kiusche  sinen  lip. 
dem  vrilde  ich  mich  wol  genÖze, 
stt  ein  reine  saelic  wip 
mich  verderbet.*) 

Und  ein  Nachklang  dieser  Allegorie  findet  sich  noch  in  einem 
späten,  mit  allerlei  Inventarstücken  des  Marienkultus  verbrämten 
Minneliede,  worin  es  heißt: 

Du  bist  mein  Freud',  mein  Trost,  mein  Glück. 

Micb  lockt  dein'  sfiße  Zunge 

Wie  auch  der  Jungfinau  Uaies  Singen» 

Das  Einhorn  tommt  mit  Springen, 

Legt  ihr  das  Haupt  in  Schofi 

Und  schläft  ganz  kummerlos, 

Die  Version  von  dem  Tode  des  Einhorns  durch  die  Hand 

des  Jägers  kennt  Wolfram  von  Eschenbach.  Im  Parzival  (61 3, 22 ff.) 

beklagt  Orgeluse  den  frühen  Tod  ihres  geliebten  Cid^^t,  indem 

sie  ihn  der  triuwe  ein  monodrus  nennt  und  hinzufügt: 

daz  tier  die  m^ede  solten  klagen, 
ez  Wirt  durch  reinikdt  erslagen. 

Nun  folgt  die  IJmdcutung  der  Legende  durch  die  Be- 
ziehung auf  die  Menschwerdung.  Darauf  zielen  die  Verse  Kon- 
rads von  Würzburg  Jm  Ave  Maria,  Str.  32:*) 

>)  Siehe  LaudKrt  S.  iS6,  i«o.      i)  MSH.  I.  tos. 

«)  In  des  Knaben  Wiinderhom  (S.  797,  Rccbm).   Das  Singen  der  Jungfrau  ist  da 

Zug,  den  ich  in  älteren  Quellen  nicht  finde;  w  hl  :.'  r  v.-hd  in  einem  griechischen 
logus  das  Tier  durch  den  Klang  von  Musiki nstnimcntcii  angelockt  (s.  Cohn,  I,  26). 

^  MSH.  in,  HS. 
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des  hitnds  dnhflrae^ 

den  des  niht  verdröz,  er  begiuide  sähen 

und  liez  sich  vUien 

b)  dir,  zartitt  maget,  durch  din  guete.  ^) 

Aber  dieser  einfache  Typus  wird  bald  zurückgedrängt  durch 
die  Vorstellung  von  der  himmlischen  jii'^d.  Konrad  von  Wiirz- 
burg  spricht  das  noch  sehr  allgemein  und  farblos  aus  in  den  Versen: 

man  jagete  dich  fif  Iduscfae  gr6z, 
als  cz  dtns  vater  minne  erbdt, 
des  suchtestu  der  m^ede  scfaöz, 
alsam  der  wilde  dnhfim  in  stner  n6t 
ze  der  juncfroitwen  fliuhet*) 

Aber  derselbe  Dichter  hat  in  der  goldenen  Schmiede,  jenem 
Lobgedicht  auf  die  Jungfrau  Maria,  das  sich  zu  einem  Hymnus 
auf  die  Menschwerdung  erweitert,  das  Bild  von  der  himmlischen 
Jagd  breit  au^emalt  und  dadurch  diesen  Typus^  wenn  nicht  ge- 
schaffen, aber  doch  durch  ein  klassisches  Muster  festgelegt.  Aller- 
dings ist  bei  ihm  der  Jäger  noch  Gottvater,  nicht  der  Engel 
Gabriel,   ich  setze  die  Stelle  (v.  25 7  ff.)  ganz  hierher: 

du  bist  genant  von  schulden  ze  maneger  sSnden  valde, 

ein  naget  aller  m^ede,  dd  nam  ez,  vrouwe,  sine  vluht 

du  vienge  an  eim  gejegede  zuo  dir,  vil  saelden  riche  vruht, 

des  himels  einhüme,  unt  slouf  in  dinen  buosen, 
derwart  in  dazgedüme  (die  Domen)    der  äne  mannes  gruosen 

dine  wilden  werlt  gejaget  ist  luter  unde  liehtgevar. 

und  suochte,  keiserlichin  maget,  Christ  Jesus,  den  din  lip  gebar, 

in  dincr  schöz  vil  sanftes  leger.  der  leite  sich  in  dine  schöz, 

ich  meine  do  der  himeljeger,  do  des  vater  minne  c^rdz 

dem  undertan  diu  richc  sint,  in  jagete  zuo  der  erden, 

jagte  sin  einbc  rnc/.  kiiit  er  suohte  dine  werden 

nf  erden  nach  gewinne.  Jdusche  h'iter  unde  glänz, 

dö  in  diu  wäre  minne  din  reine  staete  unmazen  ganz 

trtip  her  nider  balde  bot  im  ze  vröuden  volleist. 

Ungefihr  um  die  gldche  Zeit  behandelt  der  Fahrende  Rume- 
tand  den  Q^nstand.^    Der  schildert  zunächst  die  gewaltige 


1)  Andere  Stellen  bei  Laudiert  S.  176-225.  Eine  Stelle  aus  Heinrieb  von  Laufen- 
berg zHiert  Piper  a.  O.  S.  59.  Der  Mamer  setzt  einmal  statt  des  Einhorns  dat  Harn 
(Hermelin)  MSH.  II.  247.  Ntlfirlicfa  kamt  auch  HugK»  von  TrimberR  In  der  oben  an« 
Sefifarten  Stelle  die  Allegorie. 

>)  MSH.  II,  311.       ■)  MSH.  II,  368. 
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Kraft  des  Tieres  und  die  vergeblichen  Veisudie  der  JUger,  es  zu 
fangen.  Freiwillig  legt  es  sidi  einem  edlen,  reinen  Weibe  in  den 

Schoß.  Aber  ein  Jäger  ersticht  das  Tier.  Dann  aber  heißt  es, 
Gott  habe,  sich  der  Welt  erbarmend,  seinen  Sohn  in  den  Schoß 
der  reinen  Jungfrau  gejagt,  und  diese  habe  ihn  zur  Welt  gebracht, 
damit  er  nach  des  Vaters  Ratschluß  noch  weitere  dreißig  Jahre 
gqagt  werde.  Eine  gedankenlose  Verkoppelung  der  Physiologus- 
legende  mit  der  himmlisdien  Jagd. 

Auch  im  Volksliede  treffen  wir  auf  die  Vorstellung  von 
der  Himmelsja^^d,  So  in  einem  in  seiner  Art  nicht  üblen  Stücke 
der  ,;Bergkreien",  das  ist  eine  Sammlung  von  Liedern,  die  im 
16.  Jahrhundert  von  Bergleuten  gesungen  wurden.^)  Nach  einem 
zweistrophigen  Eingang,  worin  nadi  der  Weise  der  Minnedichtung 
die  Wonne  des  Frühlings  mit  seinem  Blumenflor  und  Nachttgallen- 
gesang  kurz  beschrieben  wird,  heißt  es  weiter: 

der  jeger  nam  des  klanges  eben  war, 

CT  jagete  dem  Einhorn  gantz  lieblich  und  offenvrar. 

der  Einhorn  wost  sich  edle,  er  wost  sich  gantz  bochgepom: 

Ooti  hat  ihn  auserkoren. 

Dar  Einhorn  wost  sich  cdle^  er  wost  sich  weis, 
er  hilft  sich  eben  auff  einen  sdimalen  steig, 
wie  das  ihn  kdn  nuut  auff  erden  solte  fahen, 
es  wer  denn  zumal  ein  seulierliches  jungfrauldn. 

Nu  höret  wunder  ding  und  die  sein  gros! 
für  Iteuden  schwang  er  sich  Maria  der  jungfriu  wol  ynn  die  scfaos, 
ihr  freud  und  die  ward  gros  

Da  war  er  recht  als  ein  iemeiein 
und  gepar  sich  Maria  zu  Weihenachten  ynn  kalder  zeit, 
es  hatte  geschneit, 

und  zuletzt  folgt  die  Erklärung  der  Allegorie. 

Wer  jedoch  der  Jäger  ist  Oott  oder  der  tngel;  wird  nicht 
angegeben,  und  es  ist  müßig  danach  zu  fragen,  welcher  Version 
der  Dichter  gefolgt  ist  Wer  die  Sache  kannte,  mochte  das 
deuten,  wie  er  wollte.  Umgekehrt  wird  in  einem  andern  Volksliede 
Oott  als  der  Jäger  nicht  geradezu  genannt,  aber  doch  als  solcher 
indirekt  hingestellt,  da  Gabriel  als  sdn  Helfer  bezeichnet  wird, 

1)  Ncnlniche  d.  Uttentairv.  d.  XVL  u.  XVII.  Jahib.  Nr.  99,  S.  Sl. 
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während  von  dem  gejagten  Wilde  übertiaupt  nicht  die  Rede  ist 
Es  ist  das  ein  öfler  gedrucktes  und  viel  zitiertes»  ins  Oeistlidie 

umgedeutetes  Jägerlied,  dessen  Anfang  lautet: 

Es  wollt'  gut  Jäger  jagen,  Der  Jäger,  den  ich  meine^ 

Wollt  jagen  auf  Himmelhöhn,  Der  ist  uns  wohlbekannt, 

Wer  begegnet  ihm  auf  der  Hddeni  Er  jagt  mit  einem  F.ngel, 

Maria  die  jungtrau  schön.  Gabriel  ist  er  genannt 

Der  Jigtr  blies  In  sein  Hfimldn» 

Es  lautet  also  wohl: 
Oegrüßet  seist  du,  Maria, 
Du  bist  aller  Gnaden  voll. 

An  den  himmlischen  Oniß  schließt  sich  dann  die  Ver- 
kündigung an,  worauf  die  demütige  Erwiderung  der  Maria  und 
die  Angabe  folgt,  daß  sie  den  Heiland  in  sich  aufnimmt.  Man 
sieht,  die  Handlung  der  Jagd  ist  hier  so  gut  wie  ausgeschaltet 
und  die  JAgjerei  nur  noch  Maske.  Der  Jäger  -  ist  es  Gott  oder 
Gabriel?  -  stößt  ins  Horn  und  läßt  den  himmlischen  Qruß 
ertönen;  die  Worte  der  Verkflndigung  spricht  vollends  nicht  der 
Jäger,  sondern  mit  abgeworfener  Maske  der  Engel  des  Evange- 
liums. Offenbar  war  dem  Verfasser  der  Kontrafaktur  der  ur- 
sprüngliche Sinn  der  himmlischen  Jagd  nicht  mehr  deutlich. 

Allen  den  angeführten  Gedichten  aber  fehlt  das  Motiv  von 
der  Jagdmeute.  Das  findet  sich,  soviel  ich  sehe,  nur  in  einem 
Meistergesang  des  16.  Jahrhunderts,  einem  Oberaus  dOrftigen 
Machwerk,  das  noch  dazu  in  ganz  verwahrloster  Gestalt  Aber* 
liefert  ist*)    Der  Anfang  lautet: 

Hin  Fürst,  der  hat  gejaget  lange  Zit 

Fem  unde  uit 

Ein  stark  wildes  einhorn, 

Dazu  hett  er  erkoren 

Ein  jeger  ckig  von  Sinne  weiß 

Wol  vor  fünf  tusend  ioren 

Und  auch  vier  Hund,  die  woren  schnell, 

Die  tribend  mit  gewalde. 

Kein  JAger,  heißt  es  dann  weiter,  selbst  wenn  er  vier  Hunde 
hatte,  konnte  das  grimmige  Tier  fangen.   Da  läßt  der  Ffirst  im 

Jagdrevier  eine  Jungfrau  »wol  bekleit  mit  reinikeit"  sich  setzen. 

*)  Bd  ritdMr:  lypogfiplilMhe  SeUodidtai,  4.  Uctomg,  S.  iiSff. 
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Als  der  Jäger  zu  blasen  beginnt,  singi  sie  mit  süßer  Stimme,^) 
wonulf  das  Tier  sich  neigt,  in  ihren  ScfaoB  springt  und  getangiCD 
wird.  Nun  folgt  die  Ausl^ng.  Der  Fürst  ist  Gott  in  sdner 
Majestät,  das  Einhorn  ist  der  Sohn,  die  vier  Hunde  sind  »Bar- 

mung,  die  hat  das  best  geton*,  Gerechtigkeit,  Friede  und  Wahr- 
heit, der  blasende  Engel  ist  der  Jä^er  Gabriel.  Aus  seinem  Horn 
erklingt  der  englische  Gruß  ave  gnUia  plena,  und  die  Jungfrau 
singt  mit  Ueblicher  Stimme  das  eooe  andila  domini  etc.  Diesem 
Sange  kann  das  Tier  nicht  widerstehen,  es  wird  zu  einem  Lämm- 
lein, welches  hernach  der  Welt  Sünde  trä0.  Den  Schluß  bildet 
eine  langatmige  Anrufung  der  Abna,  die  mit  allen  möglichen 
Symbolen  und  Phrasen  der  Marien  leidenden  au5L;estaiiet  ist.  Es 
ist  ein  buntes  Gemisch  von  Motiven,  da  die  £inliornlegende  des 
PhysiologuSi  die  himmlische  Jagd  und  die  ganze  Symbolik  des 
Marienkultus  zusammengeschweißt  sind. 

Nimmt  die  Einhornlegende  in  der  Dichtung  einen  verhält- 
nismäßig geringen  Raum  ein,  so  ist  sie  dagegen  zu  einem  Lieb- 
iingsvorwurf  der  bildenden  Kunst  geworden,  ja  ein  gründlicher 
Kenner  der  mittelalterlichen  Ikonographie^)  bemerkt  einmal,  sie 
sei  zu  einem  ständigen  Inventarstack  der  kirchlichen  wie  der 
Profankunst,  der  ernsten  wie  der  grotesken,  geworden.  Und 
schon  darum  ist  es  unmöglich,  in  dem  Rahmen  einer  Abhandlung 
tiefer  auf  die  Sache  einzugehen;  wir  müssen  uns  darauf  be- 
schränken, die  wichtigsten  und  bekanntesten  der  hierher  gehörigen 
Darstellungen  zu  notieren  und  flüchtig  zu  beleuchten.  Man  findet 
die  EinzelHgur  des  Einhorns  als  Miniatur,  femer  auf  liturgischen  Ge- 
wändern und  auf  Kapitälen  sowie  in  der  Krümmung  von  Bischofs- 
stäben, hier  gewöhnlich  neben  oder  mit  einem  Kreuze  wie  sonst 
auch  das  Lamm;  es  ist  in  diesen  Fällen  wohl  als  Symbol  Christi 
gedacht')  Wahrscheinlich  wegen  des  ihm  schon  im  Altertum 
zugesprochenen  Hanges  zur  Einsamkeit  (s.  oben)  wurde  es  zum 
Sinnbild  des  klösterlichen  Lebens  und  kam  so  in  das  Wappen 
des  Klosters  Fulda.  Als  solches  trägt  es  auf  einem  Klde  Troandus^ 


>)  Siehe  oben  S.  2^2,  Anm.  ?. 

')  V.  Antoniewicz :  Roman.  Forschungen  V,  256. 

i)  Am  bekMinttesten  igt  der  Elfenbrinilib  des  Ktotten  FnUUf  denen  Bcaits  dem 
Orfinder  des  JGoclen,  Stnrmltts  oder  dem  Bonlffttius  mgfsdiricbeii  mdca  ist. 
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der  SMIer  des  KtostefB  Holdarefaen,  einer  Filiale  von  FuYda, 

während  die  Miniatur  einer  Handschrift  Ratger,  den  Abt  von 
Fulda,  darstellt,  wie  er  ein  Einhorn  in  eine  Herde  Schafe  treibt  - 
dies  deutikfa  eine  Allegorie  streng  gebandhabter  Kiosterzucht  ^) 

Aber  dies  alles  ist  nur  das  Vorspiel  zu  den  Darstellungen 

des  Einhomfanges.  Dieser  ist  nach  seiner  ältesten  Fassung,  der- 
jenigen nämlich,  die  bei  Eusthatios  und  in  den  älteren  Physio- 
k)gi  vorliegt,  wie  es  scheint,  nur  selten  dargestellt;  Cohn  ver- 
Kichnet  nur  vier  Beispiele,  von  denen  jedodi  das  dne^  das  einem 
(nnzflsisdien  besttaire  angehört  und  bei  Cahier:  Melanges  d'ar* 
ch^ologie  etc.  (II,  PI.  XXI)  wiedergegeben  ist,  wohl  ausscheiden 
muß,  da  hier  hinter  dem  Einhorn  die  Halbfigur  eines  mit  einem 
Knüttel  bewaffneten  Mannes  sichtbar  ist,  die  doch  wohl  den  Jäger 
bedeuten  soU.  Und  was  das  zweite  Beispiel  betrifft,  das  bei  Bode 
(Qesdildite  der  Utuigisdien  Gewänder  des  Mittelalters,  ll!,Tafd  VI) 
reproduzierte  Gewebe  auf  dem  Bezug  eines  Altarkissens,  so  ist  es 
nicht  ganz  klar,  ob  die  das  Einhorn  aufnehmende  weibliche 
Figur  als  eine  profane  zu  denken  oder  nicht  vidmehr  auf  die 
Maria  2U  deuten  ist  Die  Dame  sitzt  jedenftüls  in  dnem  um* 
zinnten  Garten,  und  sie  hat  dn  Kreuz  auf  der  Brust;  aber  frd- 
Kdi,  der  Oberaus  seltsame,  hödnt  weltiidie  Kopfputz  der  Figur*) 
scheint  die  Beziehung  auf  die  Gottesmutter  zu  verbieten.  Dä 
dritte  Beispiel  aber,  das  Gemälde  des  Annibale  Carracci  im  Pa- 
lazzo  Famese  kommt  hier  kaum  in  Betradit,  wenigstens  bleibt  es 
als  das  Werk  emes  Malers  der  Renaissanoodt,  der  dodi  wohl 
mit  bewußter  Absicht  dn  altes  Motiv  aufgegriffen  und  ausgeführt 
hat,  außerhalb  der  hier  zu  schildernden  Entwicklungsreihe.  So 
bliebe  als  einwandfreier  Zeuge  für  die  bildliche  Darstellung  des 
fraglichen  Typus  im  Mittelalter  nur  eine  Schnitzerei  am  Chor- 
gestahl  der  Maulbronner  Klosterkirdie,  die,  wie  Riggenbadi  in 
den  Mitteilungen  der  K.  K  Zentralkommission  z.  Erf.  u.  Erb.  der 
Bdkm.  (Vlll,  254)  mitteilt,  das  Einhorn  im  Schöße  der  Jungfrau 


»)  Siehe  Munter:  Sinnbilder,  S.  43. 

*l  Auch  in  anderen  Profandarstellungen  der  Legende  fallen  die  Frauen  durch  ver- 
vcfBMS  Kopfpite  Ulf»  bdoodcrt  wiff  dncr  Mlntülnr  dner  Handschrift  dcf  BodIcfMHi  nn 

dem  13.  Jahrhundcrl  bei  Tvining:  Symbols  PI.  I. XXXIV  (17")  Doch  cehört  diese  Kom- 
position vegen  des  darauf  dargesteliten  Jägers  zum  zveitcn  Typus  der  Lq;ende  von  der 
Bihonijagd. 
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darstellt  Und  auch  dies  Beispiel  ist  verhältnismäßig  jung,  da 
das  genannte  Chorgcstübl  dem  1 5.  Jahrhundert  angiehdit 

Viel  häufiger  sind  die  Bildwerk^  in  denen  neben  der  Jung» 
fratt  anchi  um  das  Wild  abzufragen,  der  Jäger  erschant  Sie 
finden  sich  in  Physiologushandschriften,  auf  Kirchenstühlen, 
Pfeilern  und  Kapitalen,  auf  Friesen,  Stickereien  und  Geweben, 
auf  den  so  beliebten  Elfenbein kästchen  (coffrets),  worin  die  Damen 
ihre  Schmudsachen  aufbewahrten,  und  andern  Qegensttnden. 
Und  zwar  in  Deutschland  wie  in  England  und  Fianlcreich.  Daß 
es  hier  an  Nuancen  nicht  fehlt,  versteht  sich  von  selbst.  Unter- 
schiede zeigen  sich  in  der  Bekleidung  des  Weibes,  namentlich 
auch  in  dem  höchst  individuell  behandelten  Kopfputz  (s.  S.  297, 
Anm.  2),  wie  in  der  Bewaffnung  des  Jägers,  der  gewöhnlich  einen 
Spieß,  manchmal  auch  einen  Bogen  führt  Zuweilen  sind  es 
auch  zwei  Jiger  statt  eines.  Das  Einhorn  gleicht  tnld  einem 
Ziegenbock  —  nach  der  Angabe  des  Physiologus  -  bald,  na- 
mentlich in  späteren  Darstellungen,  einem  Pferdchen  mit  ge- 
spaltenen Hufen,  manchmal  auch  anderen  Geschöpfen.  Bemerkens- 
wert ist  die  Behandlung  des  Motivs  auf  einem  f  des  im  Straßburger 
Münster.^)  Da  ist  das  Bild  in  zwei  Szenen  zeri^;t:  die  eine 
zeigt,  wie  das  Einhorn  sich  auf  den  Hinterfüßen  drohend  gegen 
einen  Bewaffneten  erhebt,  der  den  Angriff  des  Tieres  mit  ein- 
gelegter Lanze  abwehrt;  die  andere  bietet  die  gewöhnliche  Dar- 
stellung: das  Einhorn,  im  Schöße  der  Jungfrau  hegend,  wird  von 
dem  Jäger  mit  dem  Spielk  erstochen.  Offenbar  will  die  erste 
Szene  die  Voiigeschichte,  gleichsam  die  Exposition,  der  zweiten 
geben:  sie  fQhrt  das  Einhorn  vor,  wie  es  in  seiner  natOrlichen 
Wildheit  allen  Angreifem  trotzt;  erst  der  Anblick  der  Jungfrau 
macht  es  zahm,  wie  es  die  zweite  Szene  darstellt.  Sehr  inter- 
essant ist,  daß  die  Tötung  des  Einhorns  auf  den  erwähnten 
Elfenbein  kästchen  stets  mit  der  Szene  aus  Tristan  und  Isolde  ver- 
bunden ist,  wo  die  Liebenden  von  König  AAarke  belauscht  werden. 
Was  bedeutet  aber  die  Verbindung  dieser  scheinbar  so  helero> 
genen  Vorwurfe?  Antoniewicz^  findet  darin  eine  Symbolik,  die 
den  Gegensatz  zwischen  irdischer  und  himmlischer  Liebe  aus- 

0  Bd  Ciliicr*Martbi,  NoavcUo  MHaiifles:  Curloritb  nyttfriauM  1S3,  14. 
^  ft.  i.  O.  V,  1541!. 
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drfldren  soll.  Cohn  verwirft  die  Umdeutung  ins  Odsttidie  und 
meint,  es  solle  duttli  beide  Darstellungen  nur  die  Macht  des 

Weibes  verkörpert  werden.  Aber  was  bedeuten  dann  -  in  dem 
einen  wie  in  dem  andern  Falle  -  die  Nebenfiguren  ?  Der 
lauschende  König  und  der  lauernde  Jäger  —  sie  sind  doch  beide 
nicht  blofi  zur  StaÜBgie  da;  wie  sie  an  der  Äußeren  Handlung 
offenbar  wesentlichen  Anteil  nehmen,  mflssen  sie  auch  fQr  die 
Allegorie  —  wenn  wiridich  eine  solche  vorliegt  —  Sinn  und 
Bedeutung  haben.  Allein  welchen  Sinn?  Wollten  etwa  die  Bildner 
der  beiden  Szenen  das  alte  Motiv:  wie  liebe  mit  leide  ze  jungest 
iönen  kan  durch  ein  paar  typische  Beispiele  veranschaulichen? 

Mehrfach  kommentiert  und  ebenfalls  nicht  völlig  aufgeldftrt 
ist  die  Darstellung  unseres  Vorwurfe  auf  einer  Emailphitte,  die, 

dem  14.  Jahrhundert  angehörig,  aus  Rheinhessen  stammt,  aber 
sich  jetzt  im  Bayerischen  Museum  in  München  befindet.  Schneider 
hat  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  (1383,  Sp.  133) 
das  Bildwerk  beschrieben»  und  ich  setze  seine  Worte  unverändert 
hierher:  »Auf  einer  kreisrunden  Emailplatte  von  etwa  6  cm 
Durchmesser  sitzt  zur  Rechten  des  Beschauers  eine  jugendlldie 
Frauen gestalt.  Von  der  Linken  eilt  das  Einhorn  auf  sie  zu  und 
hat  sich  mit  Kopf  und  Vorderleib  auf  ihren  Schoß  gelegt.  Hinter 
dem  Einhorn  erhebt  sich  ein  Baum,  darauf  eine  männliche  Ge- 
stalt, die  von  rflckwftrts  mit  der  Lanze  gegen  das  Tier  ausholt 
und  ihm  eine  Verwundung  beibringt;  dieselbe  ist  hinter  dem 
Blatt  durch  einen  Blutfleck  angedeutet  und  durdi  diese  Stelle 
als  tödlich  gekennzeichnet.  Die  Jungfrau  legt  schützend  die  Linke 
auf  das  Tier  und  erhebt  mit  der  Rechten  hoch  empor  eine  flache, 
tellerartige  Schale.«  Schneider  erblickt  in  der  Darstellung  eine 
höchst  sublime  Allegorie.  Der  Jftger  im  Baum,  meint  er,  sei  der 
Satan,  der  dubolus  homiddai  der  den  Erlöser  tötet,  die  Junghnau 
aber  Maria,  die,  als  Verkörperung  der  Kirche  gedacht,  das  Blut 
des  Einhorns,  d.  i.  des  Heilands,  auffange  und  somit  den  der 
Welt  durch  die  Erlösung  zuteil  gewordenen  göttlichen  Gnaden- 
sdiatz  in  Besitz  nehme.  Essenwein  dagegen  ^)  faßt  den  Verfolger 
auf  dem  Baum  als  die  Verkörperung  der  Caritas  auf,  wozu  ihn 


>)  t.  ft.  o. 
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die  Ähnlichkeit  des  Figurchens  mit  typischen  Darstellungen  des 
als  Jüngling  gedachten  französischen  Amour  bestimmt  hat  Allein 
ganz  abgesehen  von  der  abstrusen  Phantastik  dieses  Oedankens  ^) 

—  muß  man  m  der  Komposition  durchaus  eine  allegorische  Szene 
erblicken^  Kann  man  besonders  g^lauben,  daß  es  nioglich  sei, 
mit  hoch  emporgehobener  Schale  das  Blut  des  am  Boden  liegenden 
Tieres  aufzutogen,  auch  wenn  dasselbe  emporspritzt?  Auch 
Cohn  (II,  1 9)  bezweifelt  die  Allegorie,  weiß  aber  weder  mit  dem 
Jäger  auf  dem  Baum  noch  mit  der  Schale  in  der  Hand  des 
Weibes  etwas  anzufangen.  Nun  findet  man  aber  uftcr  auf  den 
Bildwerken,  welche  die  Tötung  des  Einhorns  darstellen,  einen 
Baum,  auch  wohl  zwei,  wie  ich  denke  die  Schutzwehr  des  Jägers, 
hinter  der  er  gestanden  hat,  bis  der  geeignete  Moment,  hervor^ 
zubrechen  und  die  Waffe  zu  gebrauchen,  gekommen  ist  Wenn 
diese  Deutung  richtig  ist,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  der 
Weidmann  nicht  einmal,  anstatt  hinter  dem  Stamme  des  Baumes 
zu  lauern,  sich  in  dessen  Zweigen  versteckt  halten  und  von  hier 
aus  das  Tier  abfangen  soll.  So  scheint  auch  Antoniewicz  die 
Sache  aufzufassen,  wenn  er  sagt,  der  Jäger  stehe  oder  sei  im 
Baume  verborgen.*)  Schwieriger  ist  freilich  die  Deutung  der 
Schale.  Wenn  man  aber  in  der  Szene  auf  den  oben  erwähnten 
Eltenbeinkästchen  den  ringartigen  GcgensUind,  den  die  weibliche 
Figur  in  der  Rechten  halt,  für  einen  Rosenkranz  gehalten  hat, 
den  sie  dem  Jäger  überreicht,  so  könnte  man  sich  versucht  fühlen, 
auch  die  Schale  in  ähnlicher  Weise  zu  deuten:  man  könnte  auf 
den  Gedanken  kommen,  daß  sie  mit  Wein  gefüllt  und  fOr  den 
glücklichen  Weidmann  bestimmt  sei.  Freilich  wurde  dann  die 
Linke  der  Jungfrau  das  ^Jnhom  nicht,  um  es  zu  schützen,  son- 
dern um  es  festzuhalten  berühren.  Überdies  ist  die  Voraussetzung 
dieser  Erklärung  —  nämlich  die  Deutung  des  Kranzes  oder  was 
es  sonst  für  ein  Gegenstand  ist  —  höchst  fraglich;  kurz,  die 
Sache  ist  nicht  klar,  und  die  vorgetragene  Vermutung  kann  nur 
als  ein  Einfall  gelten,  der  nicht  viel  besser,  aber  auch  vidleicfat 
nicht  viel  schlechter  sein  mag  als  andere. 

')  Daß  die  Kirche  öfter  als  VC'cib.  das,  einen  Recher  in  der  Hand  haltend,  unter  dem 
Kreuze  steht,  dargestellt  vird,  meist  im  Gegensatz  zur  Synagoge,  die  mit  zerbrochenem 
Speer  oder  Baaner  «ndidnt  beweltt  für  «ten  vorliecmden  Fall  nidit  vid. 
a.  1. 0. 
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Bildliche  Darstellungen,  wo  der  Fang  des  Einhorns  durch 

die  Jungfrau  unzweideutig  als  Symbol  der  Verkündigung  und 
Menschwerdung  aufzufassen  ist,  sind,  wenn  nicht  der  himmlische 
Jäger  mit  seiner  Meute  auftritt,  selten.  Ich  habe  nur  ein  Beispiel 
gehinden,  nämlich  das  Bildwerk  auf  einem  getriebenen  Becher 
Nümbeigier  Herkunft^)  Da  liegt  das  Einhorn  wie  gewöhnlich  im 
ScboBe  der  Jungfrau,  während  über  ihr  der  heilige  Oeist  schwebt 
und  links  von  ihr  ein  geflügelter  Engel  steht,  Gabriel  natürlich, 
der  die  Verkündigung  bringt.  Da  das  Bild  dem  16.  Jahrhundert 
angehört,  mag  es  Wiederholung  einer  älteren  Vorlage  sein.*) 

Den  Übergang  zur  Darstellung  der  himmlischen  Jagd  haben 
wir  in  einer  Miniatur,  die  sich  in  einem  Antiphonar  des  Klosters 
Einsiedeln  befindet  und  nach  Piper  aus  dem  12.  Jahrhundert 
stammt.  Da  erblickt  man  außer  dem  Einhorn  im  Schöße  der 
Maria  den  Engel  Gabriel,  der  vor  ihr  kniet  und,  indem  er  mit 
der  Linken  das  Horn  hält,  blasend  den  himmlischen  GruB  daraus 
hervorgehen  läßt.')  Hier  fehlt  der  Jagdspieß  und  die  Meute, 
der  Engel  ist  also  nicht  deutlich  als  Jäger  charakterisiert,  hat  eher 
doch  schon  ein  Attribut  des  Jägers,  das  Horn.  Vollständig  durch- 
geführt ist  aber  die  Allegorie  auf  einer  Stickerei  des  13.  Jahr- 
hunderls. Niaria  sitzt  im  Glorienschein,  das  Einhorn  liebkosend, 
zur  Rechten,  ihr  gegenüber  der  Engel  ohne  Flügel,  durch  Lanze 
und  Horn  als  Jäger  charakterisiert.  Zwischen  beiden  ist  ein 
Becken,  aus  dessen  Mitte  sich  die  leuchterartige  Fortsetzung  des 
Unterbaues  erhebt;  auf  ihrer  Spitze  hat  sich  eine  Taube,  das 
Symbol  des  heiligen  Geistes  und  damit  auch  der  Menschwerdung, 
niedergelassen;  dies  wie  auf  vielen  der  gewöhnlichen  Verkündi- 
gungen. Einige  stilisierte  Bäumchen  und  Blumen  bezeichnen  den 
Garten.  Nur  drei,  nicht  vier  Hunde  hält  der  Jäger  an  der  Leine, 
und  man  liest  auf  ihren  Leibern  die  Namen  charitu,  veritas, 
humtlitas.  Raumverhältnisse  und  Symmetrie  sind  ansprechend. 


>)  V.  Aatoniewicz  «.«.CS.  256,  Anm. 

i|  Siehe  IHpo',  Evanijd.  Jibrtmdi,  S9.  S.  37. 

»)  Ob  die  .symb^lrchc  Dar<ifellunß  de-  englischen  Grußes  mit  dem  rinhonv,  die 
üch  als  Wandgon&lde  in  der  alten  Schloßkirche  zu  Navis  im  Wippttle  an  der  Brennerbahn- 
Ltak  beftadet  «nd.  wie  Debd  (Chrtod.  Ikonographie,  I.  I6t  Airai.)  angllrt,  von  Doigler 
(KirchenschmucVc,  Neue  Folge,  Heft  t2,  S.  t4)  beliandelt  ist,  hierher  oder  schon  zum  folgcmicn 
T)-pu$  gehört,  vermag  Ich  nicht  zu  entscheiden,  weil  mir  die  genannte  Zeitsdirift  leider 
«Übt  zugänglidi  iat 
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das  Einhorn  namentlich  nicht  zu  groß,  und,  wodurch  das  Bild 
wohltuend  gegen  die  große  Menge  der  gleichartigen  Darstdlungen 
aus  späterer  Zeit  absticht,  es  fdilen  alle  die  unofgiuiisdiea 
Zutaten,  die  Symbole  und  SfjrOche,  also  der  ganze  über- 
flüssige Kram,  der  gewöhnlich  den  tindruck  stört')  Wenn  aber 
Kraus  in  dem  Jager  die  Verkörperung  Gottvaters  hat  sehen 
wollen,  um  die  Dreieinigkeit  in  das  Bild  hineinzubringen,  so  ist 
das  gewiß  ein  Irrtum.  Der  Jäger  ist  hier  wie  sonst  der  Engel 
Oabrid,  Kraus  hat  sich  offenbar  verleiten  lassen  durch  die  oben 
zitierte  Schilderung  der  goldenen  Schmiede,  da  seiner  Meinung 
nach  die  Stickerei  dem  Texte  Koiirads  von  W'ürzburg  am  jt^e- 
nauesten  entspricht,  was  jedoch  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  bei  anderen  Darstellungen  dieses  Typus  zutrifft 

Nun  folgt  die  ansehnliche  Gruppe  der  zur  Wanddekoration 
bestimmten  Gemälde,  meist  Altarbilder.  Man  findet  sie  nur  in 
Deutschland  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  bald  zu  besprechenden 
Beispiels,  wie  überhaupt  bildliche  Darstellungen  der  himmlischen 
Jagd  mit  einziger  Ausnahme  des  eben  erwähnten  Falles  nur  in 
Deutschland  anzutreffen  sind.  Da  sind  zunächst  die  l)eiden 
Wandgemälde  in  den  Ruinen  des  Schlosses  Auffenstein  bei  Matrd 
in  Tirol,  die  von  Liell  im  Katholik  (1880)  ausfQhrlich  beschrieben 
sind.  Das  eine  stellt  den  Jäger  mit  der  Meute  dar,  das  andere 
zeigt  die  Maria  mit  dem  Einhorn  mi  hortus  conclusus.  Die 
Zahl  1204,  die  sich  auf  beiden  Bildern  befmdet,  deutet  nach 
Liell  die  Entstehungszeit  an.  Nach  der  Zerstörung  des  Schlosses 
(1438)  sind  die  Gemälde  ai^g  beschädigt  und  im  Jahre  1718 
schlecht  restauriert  worden.  Das  smd,  wie  es  sdieint,  gut  t)e- 
glaubigte  Tatsachen  und  namentlich  die  beiden  letzten  dieser  An- 
gaben gewiß  einwandfrei.  Anders  steht  es  jedoch  mit  der  Da- 
tierung der  Gemälde.  Es  fragt  sich  wirklich,  ob  man  mit  Liell 
die  Herstellung  derselben  bis  in  den  Anfang  des  1 3.  Jahrhunderts 
hinaufrücken  dari.  Die  Bilder  zeigen  durdiaus  den  Typus  einer 
späteren  Zeit  Da  Ist  nicht  bloß  der  Jäger  mit  den  vier  Hunden 


1)  Abbildung  bei  Kraus:  Die  christliche  Kunst  in  ihren  Anfingen,  S.  3i6.  Cohn 
hat  schon  l)enierlct,  daß  dem  Tiere  das  Hom  fehlt,  und  veimutet,  die  Stickerei  sei  bceinfluRt 
worden  durch  das  Schnitzverk  der  Johanni&kirche  in  Gmünd,  wo  statt  des  Einhorns  sich  ein 
Hirtcii  (Hindin?),  von  Jiger  nnd  Meute  verfolgt,  in  den  Schofi  der  Jungfrta  flfldikt.  Aber 
das  Horn  Cdilt  ladi  andenwo,  s.  B.  auf  dem  Sdinitt  in  dem  beidil«MMa  Oartd*  Rm.  Mar. 
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und  Maria  im  hortus  oondusus,  da  sind  auch  die  üblichen  Sym- 
bole des  Marienkultus  zu  sehen:  der  brennende  Dornbusch,  das 
Fell  Gideons,  die  goldene  Urne  mit  Manna,  die  Rute  Aarons, 
die  porta  aurea,  der  Turm  Davids»  dann  die  Gottesstadt  Nazareth 
mit  ihren  Türmen,  in  den  Wolken  die  Dreieinigkeit,  außerdem 
eine  Anzahl  der  sonst  Qblichen  Sprüche.  ErwSgt  man  endlich, 
dafi  sogar  Pelikan  und  Löwe  auf  dem  einen  der  Bilder  an> 
gebracht  sind,  die  wir  oben  bereits  als  untrügliche  Anzeichen  der 
Spätzeit  erkannt  haben,  so  möchte  man  glauben,  daß  die  Her- 
stellung der  Gemälde  nicht  in  den  Anfang,  sondern  ans  Ende 
der  ganzen  Entwicklung  zu  setzen  sei.  Kurz,  die  Datierung 
Uells  hat  einen  tüchtigen  Haken  -  es  sei  denn  etwa,  diaß  die 
erwähnten  Symbole  und  Zutaten  ganz  oder  teilweise  der  Restau* 
ration  ihren  Ursprung  verdanken. 

Die  andern  hierher  gehörigen  Bildwerke  befinden  sich 
sämtlich  in  Mitteldeutschland  und  zwar  in  einer  Zone,  die  von 
der  Lausitz  durch  Thüringen  bis  nach  Braunschweig  reicht  Da 
ist  ein  Gemälde  in  Görlitz,  da  ist  das  große,  interessante  Altar- 
bild in  der  Vorhalle  des  Domes  zu  Merseburg,  da  sind  femer 
die  schon  erwähnten  Weimarschen  Bilder,  ein  anderes  in  der 
Kirche  zu  Großkochberg,  vier  in  Erfurt,^)  dazu  das  große  Altar- 
bild im  Dom  zu  Braunschweig,  endlich  das  geschnitzte  Aitarwerk 
in  Gotha,  das  aus  dem  ehemals  als  Wallfahrtsort  stark  besuchten 
Kloster  Grimmenthal  im  Meiningenschen  stammt*)*  Zu  diesen 
gesellt  sich  als  einzige  außerdeutsche  die  Darstellung  auf  dem 
berühmten  Allarbilde  in  der  Magdalenenkirche  zu  Aix,  die  man 
lange  irrtümlich  für  ein  Werk  des  Königs  Ren^  gehalten  hat;®) 
nicht  als  ob  sie,  wie  man  aus  manchen  kurzen  Angaben  ent- 
nehmen könnte,  die  Mittelfläche  füllte  -  dort  sieht  man  Moses, 
wie  er  halb  geblendet  zum  brennenden  Busch  aufschaut,  aus  dem 
Maria  mit  dem  Jesuskinde  hervortaucht,  und  den  Engel  Gabriel 


1)  Das  eine,  sehr  beachtenswerte,  aas  dem  Ende  des  14.  oder  Anfane  de«  15.  Jahr- 
hunderts, hingt  im  Chor  des  Domes,  das  andere  sehr  unvorteilhaft  angebracht,  weil  in  der 
Danitelheit  kaum  sichtbar,  an  einem  Pfeiler  des  Schiffes,  die  letzten  beiden,  minderwertige 
Scfaildcreien,  sind  exkommuniziert:  das  eine  befindet  sich  im  Dienstzimmer  dts  Dom- 
poptktt  das  andere  nidit  ganz  aavcntiaileivdw  in  der  Rumpdlaumncr  der  Nevmrkkirdie. 

*)  Fs  häni't  irt7t  im  nifiistrimmer  des  iMuseumsdirckfor'^ 

*)  Es  stammt  vahrscheinlich  aus  der  burgundischen  Schule.  Siehe  v.  Scydlitz  in: 
Dtttodie  RnndKhau  (i9«4).  XXI.  i25. 
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als  Oottesboten,  eine  Verkfindigung  ganz  besonderer  Art 
sondern  sie  bildet  die  Verzierung  der  l>eiden  Zwickel  Aber  dem 
Hauptbilde:  links  befindet  sich  der  Jäger  mit  seinen  Hunden  -  es 

sind  hier  wie  sonst  manchmal  nur  drei  -  und  mit  der  Lanze 
bewaffnet,  rechts  ihm  gegenüber  die  Maria  mit  dem  Einhorn.^) 
Dazu  kommen  noch  andere  Darstellungen  der  himmlischen 
Jagd,  von  denen  ich  die  nenne,  die  mir  bekannt  geworden  sind: 
vor  allem  eine  Stickerei  auf  einem  jetzt  verlorenen  Altarbehang^ 
der  sich  ehemals  in  der  Kirche  zu  Oberlahnstein  l)efand;  eine 
Leinwandstickerei  auf  einem  Kissenüberzug  im  Besitz  des  Bürger- 
meisters Thewalt  in  Köln;  ein  Metallschnitt,  aufgeklebt  auf  dem 
innem  Deckel  eines  in  der  Marienkirche  zu  Danzig  gefundenen 
Manuskriptes  der  Vulgata;  ein  farbiger  Holzsdinitt  in  dem  schon 
mehrmals  genannten  Buche  »Der  beschlossen  Oart  des  Rosenkr. 
Marie*;  zwei  Holzschnitte  auf  den  TitelblSltiem  der  beiden  N(im- 
berger  Einzeldrucke  des  oben  erwähnten  Volksliedes;  es  wollt  gut 
Jäger  jagen;  endlich  die  angeblich  von  Lukas  Cranach,  in  Wirk- 
lichkeit von  dem  Nürnberger  Jakob  Elßner  ausgeführte  Miniatur 
am  Rande  eines  Blattes  des  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Jena 
befindlichen  Evangelistariums.*) 

1)  Die  Bilder  sind  größtenteils  beschrieben  vordoi  oder  in  Abbildungen  vorhanden. 
Das  06rUtzer  hat  Petdidc  betproehen  im  Neuen  Lattsitzisch.  Magazin  1832,  das  Mersebarger 

behandelt  ausführlich  Otte  in  den  Neuen  Mitteilungen  des  Thüringisch-Sächsischen  Vereins, 
V,  116  ff.,  außerdem  Skizze  davon  nebst  Erläuterung  in  den  Bau-  und  Kunstdenkmälem 
der  Provinz  Sachsen  (Kreis  Merseburg,  S.  137  ff.).  Die  Weimarschen  und  das  0 roßkoch b er gcr 
Gemälde  bespricht  Lehfeldt  in  den  Bau-  und  Kunstdenkmälem  Thüringens,  Heft  VI  (i 839) 
—  Vulpius'  Mitteilung  in  den  Curiositäten  ist  schon  enrihnt  -  ;  das  Bra;insch«eigische 
Ribbentrop  (Beschreibung  der  Stadt  Br.iiinschweig),  wiederholt  von  Vulpiu>  a.  a.  O.;  das 
Oothaer  Altarwerk  ist  ohne  Beschreibung  abgebildet  in  Rudolphis  Ootha  diplomatica,  T.  II. 
Von  dem  Bilde  in  der  Kathedrale  tu  Aix  j^ibt  Miliin:  Voyages  dans  les  provinces  du  midi 
de  la  France,  S.  345  (P.  XLIX)  Reproduktion  und  Beschreibung.  Von  den  Erfurter  Bildera 
kenne  ich  keine  Beschreibung.  Das  eine  im  Chor  des  Domes  beHndlldie  «fnl  in  den 
„Bau-  und  Kunsfdcnknulcm  der  Provinz  Sachsen"  (Kreis  Erfurt)  genannt,  aber  nicht  be- 
schrieben. Und  doch  ist  es  eigenariig  und  Interessant.  Das  OemiUde  hebt  sich  von  einem 
Ootdsnmde  ab,  dessen  Farbe  das  große,  mit  gewaltigen  Sitzen  auf  die  Jnngfra»  mspfftegende 
Einhorn  bcwah:'.  l'^fT  J.^ger  hat  Horn  und  Lanze,  aber  nur  zwei  Hunde.  Der  hortrts  con- 
dusus  ist  angedeutet  durch  eine  Reihe  hocbraj{ender  Bäume.  In  einer  Wolke  Gottvater  und« 
von  nmi  ausgriiend,  das  ChrlsUdnddien,  Im  B^iriff  sldi  anf  die  Maria  lienimnailten.  Da- 
neben eine  Gruppe  von  Engeln.  Überdies  ganz  cinenarliß  zu  beiden  Seiten  der  Miria  im 
Hintergrunde  eine  Reihe  heiliger  Jungfrauen.  Das  Oemälde  ist  das  MitteUtück  eines  drd- 
flflgligen  Altarverks. 

«)  Eine  farbige  Nachbildung  der  Oberlahnsteiner  Stickerei  hat  Schneider  veröffent- 
licht in  den  Annalcn  des  Vereins  für  Na^sauische  Altertumskunde  usw.,  XX,  T.  II;  die  Kölner 
l_einwaudslickerci  kenne  ich  aus  einer  Photographie,  die  mir  Herr  Prof.  v.  Weißenbach  in 
Leipzig  gütigst  zur  Verfügung  gestellt  hat;  der  Danziger  Metallschnitt  ist  besprochen  von 
Berjfau  in  der  Aftpreußi^chen  Monats5.clir.,  IV,  273.  Die  Einzeldrucke  des  Volksliedes  be- 
finden sich  in  der  Berliner  Bibliothek.  Das  Bildeben  des  Jenenser  Evangelien buchs  er« 
«mnt  Piper:  MyOiol.     Symbolik  der  ehr  Kunst,  1, 369. 
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Unter  den  eben  aufgeführten  Bildwerken  ist  namentlich  die 
Oberlalinsteiner  Stickerei,  die  nach  Schneider  dem  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  angehört,  zu  beachten.  Auf  rotem  Grunde  hebt 
sich  der  hortiis  condusns  ab,  der  von  einer  weißen,  mit  Zinnen 
gdcrönten  ovalen  Mauer  umgeben  ist  Auf  dem  grünen  Rasen, 
ans  dem  ein  üppiger  Flor  von  Blumen  entspneßt,  während  an 
jeder  Seite  sich  ein  mit  vielen  Blüten  geschmücktes  Bäumchen 
erhebt,  alles  in  feiner  Stilisierung  ausgeführt,  erblickt  man  die 
beiden  Hauptfiguren,  Maria  mit  dem  Glorienschein  in  reichem 
Brokatmantel,  ihr  gegenüber  den  geflfigeiten  Jäger  in  weißem 
Unterkleide  und  blauem  sternbesäten  Mantel  Er  hält  die  vier 
Hunde  an  der  Leine,  kleine  Windspiele,  die  lustig  auf  dem  Rasen 
henimsprin^en,  und  stößt  wie  gewöhnlich  ins  Horn,  hat  aber 
keinen  Spieß.  Die  Haltung  der  beiden  Figuren  ist  konventionell, 
etwas  steif  und  unfrei;  mit  auffallendem  Ungeschick  ist  das  gelbe 
Etnhom  behandelt,  dessen  Hinterleib  nicht  auf  dem  Rasen  zu 
liegen,  sondern  in  der  Luft  zu  schweben  scheint  Ober  der 
Mauer  des  Gartens  finden  wir  in  ziemlich  symmetrischer  An- 
ordnung eine  Anzahl  der  üblichen  Embleme:  in  der  Mitte  die 
Rute  Aarons  inmitten  ihrer  Genossen,  aus  deren  Blütenkelch  die 
Taube  hervorkommt,  auf  der  rechten  Seite  Gott  im  brennenden 
Busch  und  den  knienden  Moses»  auf  der  linken  Gideon  auf  den 
Knien  vor  dem  Fdl,  dazwischen  den  fons  signatus  und  die  uma 
aurea.  In  den  Bäumen  wie  auf  den  Zinnen  der  Mauer  sitzen 
Vogel.  Das  Ganze  macht  einen  feinen,  man  möchte  sagen  fest- 
lichen Eindruck,  ja,  der  zierliche  Blumenschmuck  auf  dem  grünen 
Rasenteppich,  die  phantastischen  Bäume  samt  den  Vögeln  darin 
muten  uns  an  wie  der  Natureingrag  eines  Minneliedes. 

Alle  diese  Bildwerke  erzählen  die  Jagd  des  Einhorns  nach 
demselben  Schema,  aber  doch  mit  mannigfachen  Varianten  hin- 
sichtlich der  Einzeldinge.  Und  zwar  beziehen  sich  die  Nuancen, 
abgesehen  von  den  unwesentlichen  Nebendingen,  der  Auswahl, 
der  Anordnung  und  Behandlung  des  Beiwerks,  hauptsächlich  auf 
die  Darstellung  der  Jagdmeute  und  der  teils  als  Zuschauer,  teils 
als  Teilnehmer  des  Vorganges  gedachten  Gottheit 

Daß  die  Vierzahl  der  Hunde  mit  der  Parabel  Bernhards 
von  Clairveaux  zusammenhängt,  ist  oben  dargetan,  sie  ist  daher 

Archiv  fir  KnltaiseKbidtte.  V.  20 
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wesentlich.  Wenn  sich  also  auf  einer  der  Darstellungen  weniger 
Hunde  befinden,  drei  oder  zwei  oder  wie  auf  dem  Oörlitzer  Bild 
gar  nur  einer,  $o  kannte  man  versucht  sein,  mit  Piper  zu  glauben, 
daß  die  Künstler  den  Sinn  jener  Parabel  und  die  Bedeutung  der 
Vierzahl,  nicht  mehr  verstanden  hätten  oder  durch  Platzmangel 
l)eschränkt  waren.  Das  letztere  trifft  auch  in  einigen  Fällen  un- 
zweifelhaft zu,  namentlich  da,  wo  die  Namen  der  fehlenden  Hunde 
wie  auf  dem  Görlitzer  Bilde  ebenfalls  angegeben  sind.^)  Anders 
aber  scheint  die  Sache  zu  li^en,  wenn  sich  eine  Dreizahl  von 
Hunden  findet  Schon  daß  sie  häufiger  vorkommt,  gibt  zu 
denken.  Auf  der  oben  beschriebenen  Krausschen  Stickerei,  einer 
der  ältesten  Darstellungen  der  himmlischen  Jagd,  die  wir  besitzen, 
war  für  einen  vierten  Hund  zweifellos  Platz,  und  von  einem 
Mangel  an  Verständnis  für  die  durch  die  Vielzahl  ausgedrückte 
Allegorie  kann  sdion  wegen  der  Frühzeit  des  Bildes  nicht  die 
Rede  sein;  auch  sind  die  Namen  der  Hunde  veritas,  Charitas^ 
humüitas,  wenn  auch  wohl  aus  der  Parabel  Bernhards  abgeleitet» 
doch  offenbar  mit  allem  Bedacht  variiert  Ein  gedankenloser 
Nachahmer  hätte  wahrscheinlich  drei  von  den  Namen  der  Vorlage 
behalten  und  den  vierten  einfach  fallen  lassen.  Auch  auf  der 
oben  erwähnten  Kölner  Leinwandstickerei  ist  die  Oreizahl  der 
Hunde  offenbar  nicht  Zufall,  sondern  Absicht,  es  fehlte  auch  hier 
nicht  an  Platz  für  einen  vierten.  Die  überaus  winzigen  Tierchen*) 
stehen,  was  hier  gleich  bemerkt  werden  mag,  auf  der  unleren  Borte 
der  Stickerei  und  nehmen  an  der  vorgestellten  Handlung  nicht  den 
mindesten  Anteil,  sondern  sind  lediglich  als  Ornament  angebracht, 
eine  eigentümliche  Variation,  die  Gott  weiß  welcher  Laune  ent- 
sprungen sein  mag.  Unter  den  Tierchen  aber  liest  man  die 
charakteristischen  Namen  fides,  spes,  Caritas.  Und  diese  Namen 
finden  sich  auch  auf  dem  sclujnen  Erfurter  Altarbild,  aber  so, 
daß,  da  der  Jäger  offenbar  aus  i^iatzmangel  nur  zwei  Hunde 
führt,  auf  dem  Leil)e  des  einen  die  Worte  fides  und  spes,  auf 


Ebenso  tMit's  tndi  mit  dem  HolzMlntlH  tn  dem  beadiloticn  Otrt.  Man  sidrt 

7>x<:i  IfunJr.-  '.'dll^lÄndi^,  von  lIciii  dritten  nur  die  flälflc,  Kopf  und  Vordcrleib.  E?  fehlte 
offenbar  an  Raum.  Die  Erklärung  aber  nennt  die  Namen  der  vier  Hunde  nadi  der  Parabel« 
dam  uoA  da  stftbemn  (t.  oben). 

*)  Das  zur  Linken  über  dem  Worte  fides  zu  denkende  Tierchen  ist  mit  bloßem 
Atti»  auf  der  Photogr^thie  aidit  vahnielnDbar.  Fehlt  et  etwa  andi  auf  dem  Origliial? 
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dem  des  andern  das  Wort  Caritas  steht  Das  ist  ein  deutlicher 
Beweis,  daß  dem  Kfinsder  die  Trias  der  Hunde  samt  den  er- 
wähnten Namen  bekannt  und  geUufig  war.   Es  ist  also  kaum 

fraglich,  da[^  die  Dreizahl  der  Hunde  einen  selbständigen  Typus 
bildete,  der  niöul icherweise  älter  ist  als  die  Vierzahl,  aber  später 
von  dieser  durch  den  Einfluß  der  Parabel  Bernhards  zurück- 
gedrängt worden  ist  Als  Namen  der  Trias  boten  sich  die  Worte, 
die  bdcanntlich  den  Schluß  des  13.  Korintherbrtefes  bilden, 
gleidisam  von  selbst  dar.  Zu  dem  gteidien  Ergebnis  kommt 
übrigens  auch  Cohn  (II,  21),  obwohl  er  weder  das  Erfurter  Bild 
noch  die  Kölner  Stickerei  kennt. 

Sehr  verschieden  ist  auch  die  Darstellung  der  Gottheit,  die 
nur  selten  ganz  fehlt  Sie  wird  zunächst  repiflsentiert  durch  die 
Taube  als  das  Sinnbild  des  heiligen  Geistes^  der  nadi  Lukas  1, 35 
in  erster  Linie  bei  der  Menschwerdung  wirksam  ist  Dann  tritt 
Gottvater  in  die  Szene  ein,  sein  Halbbild  zeigt  sich  in  den  Wolken 
oder  in  einer  ülorie  von  Engeln.  Zuweilen  ist  auch  die  Trinität 
dargestellt,  wie  auf  dem  Auffensteiner  Gemälde,  wo  man  nach 
Uell  zvriscfaen  Gottvater  und  Sohn  die  Taube  erblickt  Eine  be> 
sondere^  schon  erwähnte  Nuance  ist  die,  daß,  von  Gottvater  aus- 
gehend, das  Christkind  oder,  was  dasselbe  ist,  der  Logos  in  einem 
Lichtstreifen  auf  die  Maria  herabschwebt,  wie  das  auf  dem  Merse- 
burger und  dem  Erfurter  Altarbilde  der  Fall  ist  Ebenso,  wie 
schon  bemerkt,  auf  dem  einen  der  Weimarschen  Bilder  und 
auf  dem  Danziger  Metallschnitt,  nur  daß  hier  noch  die  Taube, 
das  Haupt  der  Maria  t)eführend|  hinzukommt  Lauter  Variationen, 
die  mehr  oder  minder  oft  auf  den  vori>ildllchen  Verkfindlgung9* 
bildem,  namentlich  der  Italiener,  vorkommen.^) 

Daß  die  Maria  überall  sitzend  dargestellt  ist,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden.  Nur  die  Kölner  Leinwandstickerei,  soviel  ich 
sehe,  weicht  davon  ab:  Maria  steht  -  wie  Übrigens  ebenfalls 
auf  frilheren  Veridlndigungen  gewöhnlichen  Stils  - ,  ihr  giegen- 
über  ohne  Spieß  und  Meute  der  Engel  mit  dem  Horn  in  der 
Hand,  zwei  eckige,  wie  aus  Holz  geschnitzte  Figuren,  wie  es 
scheint,  die  Reproduktion  einer  älteren  Vorlage.    Eigenartig  ist 


1)  SMk  DcImI,  Chclttf.  Ikonor»  t 

20* 
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auch  die  oben  erwähnte  Darstellung  der  Jenenser  Aliniahir.  Hier 
encheinen  anstatt  des  als  Jäger  onskierten  Engels  zwei  gcfl&g^ 
Oenten;  der  eine  hält  eine  Lanze  und  führt  die  Hunde  an  der 

Leine,  der  andere  stößt  ins  Horn.  ^)  Das  niedliche  Bildchen  ist 
mit  Ranken  eingefalit,  alles  störende  Beiwerk  fehlt.  Eine  Kom- 
position, die  durch  Originalität  der  Erfindung  und  kecke  Frische 
der  Ausführung  alle  Konkurrenten  weit  hinter  sich  JABt 

Von  der  Obertragung  der  ursprünglich  allein  fflr  Christus 

geltenden  Symbole  auf  die  Gottesmutter  ist  oben  schon  die  Rede 
gewesen,  auch  erwähnt,  daß  Löwe  und  Pelikan  auf  dem  Auffen- 
Steiner  Bilde  angebracht  sind.  Viel  weiter  aber  ist  in  der  An- 
wendung dieser  spielerischen  Sinntnlder  der  Steinmetz  gegangen, 
der  das  Orimmenthaler  Altarbild  verfertigt  hat  Hier  sieht  man 
ebenfiills  -  unweit  des  Jägers  -  das  Bild  des  Löwen  und  dar- 
über die  Inschrift  Maria  Leo;  hoch  oben  unter  dem  Rande  zwischen 
dem  Zeichen  der  Stella  mjiris  und  dem  der  Sonne  mit  der  In- 
schrift ciara  ut  sol  liest  man  ohne  Bild  die  Worte  Maria  Phoenix. 
Über  dem  Beige,  der  sich  im  Hinteigninde  eriiebt,  steht  ge- 
schrieben Maria  Aquihi,  und  mehr  in  der  Mitte»  fiber  dem  BiMe 
des  speculum  shie  macula,  was  hier  die  Hauptsache  ist,  Maria 
unicornis.  Natürlich  fehlt  auch  der  Pelikan  nicht;  er  ist  aber, 
indem  er  sich  mit  seinem  Schnabel  die  Brust  öffnet  und  die  unter 
ihm  zappelnden  Jungen  tränkt,  so  deutlich  charakterisiert,  daft 
eine  Inschrift  nicht  vonnöten  war.^ 

Wir  sind  eigentlich  am  Ende  unserer  Übersieht.  Nur  einen 

flüchtigen  Blick  wollen  wir  zum  Schluß  noch  auf  einen  Seiten- 
trieb der  Sage  werfen,  um  so  mehr,  da  er  sich  ebenso  kräftig 
entwickelt  hat  wie  die  andern  Schößlinge  derselben.  Man  weiß, 
daß  das  Einhorn  auch  als  Symbol  der  Keuschheit  gilt.  Nicht 
lange  nach  seinem  -  Eintritt  in  die  abendländische  Literatur  muß 
diese  Auffassung  aufgekommen  sein;  sagt  doch  schon  Beda: 


»)  Pipers  Beschreibung  (Mylhol.  d.  ehr.  K  n  n  O.)  ist  nicht  genau. 

s)  Auch  in  der  Dichtkunst  fehlen  die  Ansitze  zu  dieser  Versciuebung  der  SymtK^ 
nicht.  In  dem  ABC-Ldch  (MSH.  III.  468s)  «iid  Marli  nicht  nvr  die  gcblflnite  RuteAaroM 
genannt,  sondern  es  heißt  auch,  daß  sie  uns  rufen  möge,  wie  der  L6we  tat,  uns  spci^n 
mOge  wie  der  I^önix,  uns  ansehen  möge  wie  der  Strauß  usw.  Auch  das  Einhorn  fdUt  in 
dieser  Reihe  nicht,  ist  aber  doch  nicht  geradezu  als  Bild  der  Maria  gedadit  >ndflulir 
hOOt  et  wm  ihm  nach  der  hcrfcamnllchcn  Wdie,  daS  die  Jnagftm  ta  ftncai  "QP* 
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unkom»  est  animal  castissimutn.  ^)   Sie  ist  die  natüriiche  Kon- 
sequenz der  Legende.    Ein  Wesen,  sei  es  Mensch  oder  Tier, 
welches  sich  von  einer  reinen  Jungfrau  so  angezogen  fühlt,  daß 
es  seine  natürliche  Wildheit  ablegt  und  von  ihr  gezähmt  wird, 
muß  sdbst  wohl  die  Eigienschaft  besitzen,  durch  die  es  angdodd 
wird,  und  es  war  daher  nur  die  folgerichtige  Weitertnldung  der 
Legende,  wenn  dem  Einhorn  die  Keuschheit  als  Attribut  -  einige 
Ausnahmen  bestätigen  nur  die  Re^el  -  beigelegt  wurde.  Das 
meint  auch  die  oben  angeführte  Stelle  aus  dem  Parzival :  ez  wirt 
durch  reinikett  erslagen.    In  der  bildenden  Kunst  ist  die  Dar- 
stellung der  Keuschheit  als  eines  Weibes,  das  auf  einem  Einhorn 
reitet  oder  auf  einem  von  Einhörnern  gezogenen  Wagen  sitzt; 
typisch  geworden.   So  namentlich  In  dem  Kampf  der  Tugenden 
und  der  Laster,  einem  beliebten  Thema  des  Miüelaliers,  das  in 
Wort  und  Bild  dargestellt  worden  ist  In  der  sich  an  französische 
Miniaturen  anlehnenden  »Note  wider  den  Teufel«,  wo  dieser 
Kampf  geschildert  wird,  reitet  die  Keuschheit  in  Gestalt  einer 
Jungfrau,  die  einen  mit  drd  Lilien  geschmOdden  Helm  trägt,  auf 
einem  Einhorn.*)   Sind  so  auch  die  unter  dem  Namen  la  Licome 
bekannten  Bilderteppiche  deb  berühmten  Cluny-Museums  in  Paris, 
die  eine  Jungfrau  und  ein  Einhorn  zeigen,  zu  deuten?   Man  tut 
das  gewöhnlich,  indem  man  annimmt,  das  Einhorn  sei  ein  Symbol 
der  Tugenden  jener  Dame,  aus  deren  Leben  Szenen  voii^hrt 
würden.^)   Oder  sind  sie^  wie  neuerdings  gefluBert  worden,  die 
Illustrationen  zu  einem  verschollenen  Mflrchen,  das  von  der 
Königstochter  und  einem  Einhorn  handelt?*)    Wie  dem  auch 
sein  mag,  das  ist  gewiß,  daß  das  Einhorn  als  stand iger  Begleiter 
gewisser  Heiliger,  des  Cyprian  und  des  Firmian  und  vor  allem 
der  Justina,  als  Sinnbild  der  Keuschheit  gilt   Wer  kennt  nicht 
das  prftditige  Qemftlde  Moretos  im  Wiener  Belvedere,  wo  die 
Heilige,  eine  fast  flberschlanke  Qeslalt  mit  dem  fein  modellierten 
Kopte,  inmitten  einer  Landschaft  steht,  in  der  auf  der  einen 


»)  Sieh«  Cohn,  II,  26. 

S)  Siehe  Laudiert,  S.  216;  die  Stelle  wörUtcb  bei  Cohn,  II,  26. 
•)  qni  passe  pour  le  Symbole  de  Uduoletf,  de  It  feree  et  delavitMCr  heUKcf  iai 
KridOf  dc$  Cluny-Museums;  siehe  Cohn,  II,  27. 

4)  Siehe  Marie  Lalse  Becher:  »Bilderteppiche«  in  Westenuniis  Monatabeften, 

XCVllI  (1905),  267. 
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Seite  ein  schneewetßeSi  deutlich  als  Pferd  charakterisiertes  Einhorn 
niht|  während  auf  der  andern  dn  Venetianischer  Nobile  kniet? 

Nach  dem  Ablauf  der  Renaissancezeit  ist  das  Einhorn  für 
die  Kunst  gestorben,  selbst  die  Romantik  hat  es  nicht  zu  neuem 
Leben  erweckt  Aber  ein  Geistesverwandter  der  Romantik  hat 
es  uns  vor  einigen  Jahrzehnten  wieder  vorgeführt,  indem  er  das 
alte  Motiv  des  auf  dem  Tiere  reitenden  Weibes  erneuert,  aber 
durchaus  umgesdiaflen  hat  Böcklin  gesellt  das  wundeiinre 
Fabelwesen  der  Nymphe  zu,  die  das  tiefe  Schweigen  der  WaW- 
einsamkeit  verkörpern  soll.  Mit  großen,  geheimnisvollen  Augen 
blicken  beide  den  B^chauer  an,  zwei  Wesen  aus  der  wunder- 
vollen Märchenwelt,  die  der  Pinsel  des  Meisters  so  gern  vor 
unsem  Blicken  aufsteigen  Iftfit 
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Von  ALFRED  KARLL 


Nicht  nur  auf  geistigem  und  wirtschaftlichem  Gebiet,  sondern 
auch  im  Bereich  des  Verkehrswesens  hat  die  Kirche  im  Mittel- 
alter eine  wichtige  Rolle  gespielt  Das  Schriftwesen  befand  sich 
vorwiegend  in  ihren  Händen,  an  den  Hdfen  wirkten  Geistliche 
als  Sdiriftkundige,  ja  sogar  der  Beförderungsdienst  wurde  teil- 
wwsc  von  ihnen  wahrgenommen.  Noch  in  späteren  Zeiten,  wo 
es  gewiß  nicht  an  anderen  Abscndungsgelegenheiten  mangelte, 
findet  man  Geistliche  als  Überbringer  von  Briefen.  Auch  in  den 
Hambuiger  Kihnmereirechnungen  sind  eine  Anzahl  von  Ausgaben 
cnfhatteni  die  auf  diese  Tätigicett  hinwdsen.^) 

Im  frühen  Mittelalter  ist  die  Person  des  Boten  vielfach  noch 
mit  dem  Inhalt  des  Briefes  vertraut.  Der  Überbringer  richtet 
nebenbei  andere  Aufträge  ans.  Vollständig  getrennt  wurden  die 
Eigenschaften  als  Briefbote  und  als  Beauftragter  erst  ziemlich  spat» 
Eine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielte  dabei  der  Wechsel  der 
Personen  während  der  Dauer  der  Beförderung.  Sohmge  der 
Bote  bis  zum  Bestimmungsort  reiste,  konnte  er  mancherlei  Auf- 

1)  1350:  fratii  Wulfliftnlo  in  Fristan  S  m  2  ^.  -  1361 :  Makoni  Bwcli  pro  ex- 

pensis  monachi  Zc^hcbprgc,  qa!  domfno  Nkolao  comiti  portavit  literas.  -  1375:  10  ^ 
cnidam  clerico,  qui  portavit  litteras  versns  curiam  Romanam.  -  1379:  32^^  cuidam  monacho, 
nndo  donfni  OHonis  dndt  Bninawkeiiria.  -  H77;  3  ^  ia  ^  caidam  dcrico  poitnrti 
ccrus  litcra'!  vrr^ii^  curiam  Romanam.  -  Die  Angaben  bis  zum  Jahre  i562  sind  Im  folgendm 
Koppmanns  Kämmcrdrechnungen  der  Stadt  Hamborg,  die  Aogat)cn  «u  den  Jahren  1563 
bb  1^14  den  Origlittlnduttingen  im  AnÜv  der  fnicn  und  HaMCilidt  Hamburg  entmmiiiiCBv 
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trage  ausführen,  Erkundigungen  einziehen,  Mitteilungen  machen, 
die  man  aus  Votsidit  dem  Papier  nicht  anvertrauen  wollte.  Mit 

der  Einführung  postmäßiger  Einrichtungen  wurde  der  Brief- 
verkehr unpersönlicher,  an  die  Stelle  des  Vertrauens  zu  dem 
Boten  trat  das  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Organisation,  indessen 
zeigen  gerade  die  Hamkmiger  Einrichtungen,  daß  iceinesw^ 
immer  unter  den  primitiveren  VeriiAitnissen  ein  peisönlkher  Ver- 
kehr zwischen  dem  Boten  und  dem  Absender  staltfand. 

Der  doppelte  Charakter  der  Briefboten  ist  besonders  aus 
den  Briefen  der  Geistlichkeit  erkennbar.  Einige  Beispiele  mögen 
als  Beweis  dafür  dienen. 

In  einem  Schreiben  des  Enbischofs  Adalbert  von  Bremen 
an  den  Abt  von  Corvey  (1065)  heißt  es  am  Schluß:^) 

»»Nuncium  tuum  in  proxima  estate  nobis  dirigito;  per  quem 
et  cartam  omnia  haec,  scilicet  alternam  memoriam  et  fratemitatis 
tituium,  continentem  destinare  memento.  Per  tpsum  autem  rdiquias 
tibi  eiusdem  sandi  patris  nosbi  Ansgarii  et  translationem  mittemus.' 

Eine  Stelle  der  Prozeßakten  des  Hamburger  gegen  das 
Bremer  Domkapitel  (1219-1222)  lautet:^) 

»Contra  quos  procurator  Hamenbuigensis  exoepit,  quod 
cum  metiim  allegarent  genendem  nec  spedficarent  aliquem,  non 
essent  audfendl,  maxime  cum  nec  lllum  probarent  nec  nundus 

ipsoruni  iidem  vellet  facere  de  metu .... 

Qui  iterum  ad  diem  illum  litteras  et  simplioem  iiundum 
mtserunt  in  hac  forma....« 

Die  Fälle,  in  denen  Boten  geistlichen  Standes  lediglich 
zur  Beförderung  von  Briefen  verwendet  wurden,  sind  nicht 
gerade  zahlreich. 

Hierl>ei  ist  aber  ein  anderer  Umstand  zu  beachten,  die 
Unsicherheit  der  Straßen.  Wenn  nämlidi  dem  Boten  der  Brief 
unterwegs  abgenommen  wurde,  so  konnte  er  den  Inhalt  wenigstens 
noch  mündlich  bestellen.  Wie  böse  es  damals  auf  den  Wegen 
in  Norddeutschland  aussah,  zeigt  folgender  Abschnitt  der  Statuten 
des  päpstlichen  Legaten  Johannes  aus  dem  Jahre  1287;") 

1)  Ljppaibcrg,  Hamburger  Urkumienbuch,  S.  95.  *)  Lappenberg  a.  a.  O.  S.  3ii. 
^  a.  t.  O.  S.  693. 
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pContra  impeditores  nunciorum  legaiorum  vel  delegaloruni : 

Si  quis  in  tanti  proniperit  furoris  audaciam.  quod  nuncios 
kgatorum  sedis  apostolice  de  iatere  missorutn  ab  ipsis  seu  archi- 
epboaporum  aut  episooporum  vd  del^torum  capere  vel  verbeiare 
aut  eos  spoliare  seu  iitteras  auferre  seu  dilaniare  aut  alios  aut 
alium  publice  vel  ooculte  aut  quomodollbet  impedire  presump- 
serit,  ipso  facto  sint  excommunicacionis  sentenda  innodati.  Eandem 
penam  nichilominiis  incurrere  volumus,  qui  venientcs  ad  ciiriam 
eorundem  et  abinde  redeuntes  eos  in  personis  offenderet  vel  eos 
bonis  eonim,  que  secum  haberent^  ooculte  vel  publioe  spoliaret.« 

Wenn  man  sich  nicht  scheute,  den  Boten  der  hohen 
Geisflichiceit  die  Briefe  fortzunehmen  und  zu  zerreißen,  so 
kann  man  sich  ungefähr  einen  Begriff  machen,  wie  es  gewöhn- 
lichen Reisenden  unterwegs  ergangen  sein  mag.  In  den  Statuten 
des  Kardinals  Guido  auf  dem  Konzil  zu  Bremen  (1266)  war 
wohl  die  Verletzung  der  Geistlichen,  nicht  aber  die  Abnahme  der 
Briefe  mit  Strafe  belegt,  die  Versduirfung  wird  sicher  nicht  ohne 
begründete  VeranUissung  erfolgt  sein. 

Die  höhere  Geistlichkeit  hatte  schon  in  früher  Zeit  für  die 
Beförderung  ihrer  Briefschaften  eigene  Läufer  in  ihren  Diensten.') 
In  den  Hamburger  Kämmereirechnungen  spielen  diese  Boten  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle.  Allerdings  wird  in  den  Rechnungen 
Ost  im  15.  Jahrhundert  die  einwandsfrde  Benennung  «Cursor* 
gebraucht,  so  daß  man,  da  das  Wort  »nundus«  sehr  verschiedene 
Bedeutung  haben  kann,  gewisse  Bedenken  hegen  möchte,  diese 
nuncii  als  »,  Laufer«  anzusehen.  Andererseits  jedoch  sind  die 
Läufer  an  den  Hofhaltungen  der  höheren  Geistlichkeit  sonst  im 
14.  Jahrhundert  schon  überall  vertreten,  und  es  werden  in  den 
Hambuiger  Kämmerdrechnungen,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
die  Boten  geistlichen  Standes  als  solche  besonders  bezeichnet. 
Die  Anwendung  der  Ausdrücke  «nuncius"  und  wcursor"  ist  über- 
haupt eine  ganzViilkürliche;  denn  die  cursores  der  Stadt  Hamburg 
werden  gelegentlich  auch  als  nundi  aufgeführt 

In  den  alteren  Rechnungen  werden  Boten  gdstlidier  Herren 
aus  Lübeck,  Bremen,  Verden,  Osnabrüdc,  Trier,  ja  sogar  von  der 

I)  vgl.  KartI,  Aachener  VerkehmcNa  M»  nun  tnät  dct  14.  Jahibwidcrtt.  Ans 
AadKU  Vondt,  18.  Jahrgyic«  S.  63  ff. 
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Insel  Ocsel  erwfllinU)  Auch  der  Läufer  des  Fq)6tes  eisdiien  in 
Hamburg  und  beförderte  Briefschaften  des  Senats  nach  Ront^ 

Ich  habe  in  meiner  Darstellung  des  Aachener  Verkehrs- 
wesens den  Nachweis  erbracht,  daß  im  Rheinland  fast  jeder  Ritter, 
mindestens  aber  jeder  Fürst  einen  oder  mehrere  ßriefboten  in 
seinen  Diensten  hatte.  Dies  wird  durch  die  Hambuiger  Kimnierci- 
rechnungen  ffir  die  dortige  Gegend  in  vollem  Umfange  bestätigt 
Nähere  Angaben  Ober  diese  Boten  können  u.  a.  zu  weiteren 
Forschungen  auf  dem  Qebiet  der  Verkehrsgeschichie  Anregung 
geben;  ich  möchte  deshalb  die  wichtigsten  Persönlichkeiten,  die 
solche  Läufer  nach  Hamburg  sandten,  hier  aufführen: 

1350  Qraf  von  Schaumburg  (Schutzherr  von  Hambutg),  1483  ein 

reitender  und  zwei  andere  Boten. 
1350  Herzog  von  Lüneburg,   1574  vereideter  Bote  Cristoffcr 

Borchmann. 
1350  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig. 
1350  Herzog  von  Sachsen,  1352  Herzog  von  Sachsen  (der  älter^, 

1371  Herzog  Wenzel  und  Herzog  Albert  von  Sachsen. 

1579  vereideter  Bote  Valentin  Weidener  aus  Dresden. 
1357  Graf  von  Hoya. 
1370  Herzogin  von  Schleswig. 

1370  Herzog  von  Schwerin.    15^3  reitender  Bote: 

1371  Oraf  von  Oldenbufg. 
1386  Königin  von  Norwegen. 

(Die  Rechnungen  von  1388  bis  1460  sind  verbrannt) 
1467  Markgraf  Ernst  von  Meißen. 

1472  Markgraf  von  Brandenburg.    1528  reitender  Bote. 

1473  Herzog  von  Burgund. 

1474  Gr&fin  von  Ostfriesland. 
1474  König  von  Dänemark. 

Wenn  auch  die  Zahl  dieser  Boten  nicht  unbedeutend  war, 
so  liegt  doch  auf  der  Hand,  daß  der  Hamburger  Rat  sich  mit 

s)  isSf :  nmdo  epiwupi  Loblceiisls  iß.  -  I35t:  miiido  doinini  Ootfridi  epAaeo(i 

Bnmcmh  ß  n7i  '?  nuncio  cpiscopf  Vcrdensis ;  nundo  domin«  archiqsiscopi  Brenwost*- 
-  1374:  10^  nuncio  domint  episcopi  Osiliensis.  ~  1472;  8/?cursori  episcopi  OsnabnagcniiSi ' 
1474  :  8  ß  cnnori  aithiepiscopl  Trevemtis. 

>)  UC2:  4  f^"  12  /?  in  4  florenis  Rcnensibus  datis  Marco  cursori  p.ipo  p"^^' 
tandlun  certas  litteras  et  processns  in  causa  Tibbeken  Wi|^  et  Arnoldi  de  Heyda  xema 
Romaam  curia». 
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derartigen  QelegenheitsbefÖrderungen  durch  fremde  Uhifer  nicht 
begnügen  konnte,  sondern  eigener  Einrichtungen  für  den  Brief- 
verkehr bedurfte. 

Die  Entwicklung  des  Verkehrswesens  in  den  Städten  ist 
wahrscheinlich  in  der  Weise  vor  sich  gegiangen,  daß  ursprünglich 
die  gewappneten  Diener  zu  den  Botenreisen  verwendet  wurden, 
daß  man  schlteBlich  einen  oder  mehrere  von  ihnen  vorzugsweise 
zu  diesem  Zweck  heranzog,  und  daß  endlich  feste  L^uferstellen 
eing^erichtet  wurden.  Ich  habe  bis  jetzt  nicht  ermitteln  können, 
wann  derartige  Läufer  zuerst  in  den  Städten  angestellt  wurden; 
vermutlich  wird  es  auch  nie  gdingaij  diese  Frage  zu  lasen,  weil 
Stadtrechnungvn  aus  jenen  Zeiten  fehlen.  Im  14.  Jahrhundert 
waren  städtische  Boten  in  vielen,  wahncheintidi  in  allen  be- 
deutenderen Städten  angestellt.  Für  Hamburg  ist  es  sogar  niog- 
iich,  eine  Läuferstelle  schon  im  Jahre  1258  nachzuweisen.  In 
dem  Stadterbebuch  (Uber  actorum  coram  consultbus  in  resignatione 
bereditatum  de  anno  1248)  befindet  sich  unter  dem  Jahre  125S 
folgnide  Buchung: 

•Nos  consules  resignavimus  Borghardo,  nundo  nostro, 
aream,  quam  habuit  üerricus  carnifex,  in  perpetuum,  tah  inter- 
posita  condicione,  quod  annuatim  solvat  de  ipsa  area  Ires  niarcas 
denartorum;  si  autem  ipsam  predidam  domum  vendere  contigerit, 
nohis  consultbus  primo  exibebit« 

Diese  Eintaigung  ist  durchstrichen.  Im  Jahre  1 265  lautet  ein 
anderer  Posten:  »Dominus  Lodewicus  tenetur  Borchardo,  servo  con- 
sulum,  XL  et  VI  marcis,  pro  quibus  posuit  ei  hereditatem  suam 
in  twigetha,  iuxta  Heinricum,  qui  dicilur  ledege,  quos  solvet 
Felidani."  Borchard  wird  hier  zum  Unterschied  von  einem 
Manne  gleichen  Namens  (Olwardi  filius)  ausdrücklich  »servus 
consulum«  genannt 

Hierzu  ist  folgendes  zu  bemerken. 

Es  ist  so  gut  wie  zweifellos,  daß  «nuncius  noster«  und 
•servus  consulum«  sich  auf  eine  und  dieselbe  Person  beziehen. 
Borchard  war  nicht  ein  Beamter,  der  als  Beauftragter  des  Rats 
2u  reisen  pflegte,  sondern  ein  gewöhnlicher  Stadtdiener,  ein 
Läufer.  Das  Haus,  denn  um  ein  solches  handelt  es  sich,  wie 
das  Wort  »domus*  als  Ergänzung  zu  »area'  beweist,  sollte  dem 
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Boten  verkauft  werden,  aber  mit  einer  Hypothek,  oder  vielmehr 

einer  Grundrente,  und  mit  einem  Vorkaufsrecht  der  Stadt  be- 
lastet bleiben.  Die  Übergabe  r,\n  perpetuum«  spricht  gegen  die 
Annahme,  daß  das  Haus  etwa  eme  Dienstwohnung  für  den 
Laufer  gewesen  sei;  denn  in  solchem  Falle  würde  die  Über- 
weisung des  Onindstflcks  vennutlich  nicht  länger  als  auf  Lebens- 
zeit geschehen  sein.^) 

Bis  zum  Jahre  1350,  mit  dem  die  Hamburger  Kämmerei- 
rechnungen beginnen,  fehlen  weitere  Nachrichten  über  die 
städtischen  Läufer.  In  diesen  Rechnungen  jedoch  findet  man 
wichtige  Aufecblüsse  über  das  Hamburger  Verkehrswesen.  Leider 
ist  eine  gr5ßere  Zahl  von  Ausgaberechnungen  bei  dem  großen 
Brande  (1842)  durch  Feuer  vernichtet,  und  die  von  Schräder 
und  Laurent  gefertigten  Auszüge  enthalten  wenig  Angaben  über 
diesen  kulturgeschichtlich  hochbedeutsamen  Gegenstand.  Die 
Lücken  in  meiner  Darstellung  für  die  Zeit  von  1351-1369, 
1388-1460  und  1501  -1521  sind  hierauf  zurückzuführen. 

Während  in  anderen  Städten  die  amtliche  Eigenschaft  der 
Boten  manchmal  in  den  Hintergrund  trat;  waren  die  Hamburger 
Läufer  einzig  und  allein  Beamte  der  Sbdt.  Allerdings  hat  der 
Senat  die  Benutzung  seiner  V'erkehrseinrichtungen  nicht  nur  ge- 
duldet, sondern  sogar  begünstigt;  wahrscheinlidi,  um  den  Boten 
einen  Nebenerwerb  zu  ermöglichen. 

Die  Heranziehung  der  städtischen  Läufer  für  die  Zwecke 
von  Privatpersonen  ist  in  folgenden  Fällen  nachweisbar. 

in  dem  Handlungsbuch  des  Vicko  von  Geldersen  befindet 
sich  eine  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1375  herrührende  Ein- 
tragung, die  nur  in  diesem  Sinne  ausgelegt  werden  kann.  In 
einem  Verzeichnis  der  Teilzahlungen,  die  ein  Salzwedeler  Bürger, 
Beneke  Maken,  auf  eine  Schuld  leistete,  wird  nämlich  erwähnt: 

i^item  dedit  1  m  quam  dedit  Gherlaco  qui  [est]  servus 
dominorum  nostrorum.« 

Dieser  Oerku:h  ist  zweifellos  der  Hambuiger  Ratsläufer 
Qherlacus  Oldenborch,  der  von  1370-1378  in  einer  Botenstdle 


1)  Laurent,  Aachener  Stadtrechnungen  au»  dem  14.  Jahrhundert.  S.  385,  22.  I39i :  di 
neisie  darby  hat  Leonart  der  steede  kndctit  ind  in  m1  nytt  fevea,  as  lange  tee  Idft 

(vorher  jährliche  Rente). 
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beschifiigt  wunie.  Hieraus  folgt,  daß  die  Ralsboien  auch  för 
die  iOittfleute  Aufträge,  sogar  QeldbefÖrderang  fibemahmeii. 

Selbst  im  Jahre  1549,  also  zu  einer  Zeit,  wo  genügend 
sonstige  Gelegenheiten  zur  Absendung  von  Briefen  vorhanden 
waren,  ließ  der  Senat  von  Privatleuten,  die  den  stadtischen  Boten 
Andreas  Stössel  für  ihre  Rechnung  auf  Reisen  geschickt  hatten, 
den  Botenlohn  einsammeln,  ein  Beweis,  daß  er  ganz  mit  dieser 
Nebentitigkeit  einverstanden  war.^) 

In  der  Regel  aber  waren  die  städtischen  Läufer  nicht  nur 
voll  beschäftigt,  sondern  man  mußte  außerdem  zahlreiche  andere 
Personen  im  Botendienst  verwenden.  Zuerst  waren  dies  sonstige 
Stadtdiener,  später  besonders  fQr  diesen  Zweck  angemietete 
sdbstflndige  Boten. 

Die  Zahl  der  eigentlichen  Lluferslellen  wechselte  im  Laufe 
der  Zeit.  1350-  1369  bestand  nur  eine  Stelle,  1370  -  1378 
waren  zwei  vorhanden,  1379  -  1  387  eine,  1461  —  1500  zwei, 
1522-  1533  zwei,  1534-1538  drei,  1539-1546  zwei,  1547 
vier,  1548- 1620  zwei.  Koppmann')  bezeichnet  die  beiden  iäufer 
Heitmann  und  Westhof  audi  nach  dem  Jahre  1 547  als  cursores; 
sie  waren  jedodi  zu  diesem  Zeltpunkt,  welcher  durch  nur  vor- 
läufige Vermehrung  der  Stellen  als  Übergangszeit  gekennzeichnet 
wird,  Hausdiener  geworden.')  Dies  kann  durch  den  Wegfall 
einer  Gehaltserhöhung,  wie  sie  den  anderen  Boten  bewilligt  wurde, 
vorzugsweise  aber  durch  die  vom  Jahre  1563  ab  genauere 
Buchung  nachgewiesen  werden/) 

Die  Uufer  erhielten  ein  festes  Oehalt  von  der  Stadt,  weldies 
in  Vierteljährlichen  Raten  —  Ostern,  Johannis,  Michaelis,  Weih- 
nachten -  gezahlt  wurde.  Bis  zum  Jahre  1  387  betrug  es  4  it\ 
wurde  zwischen  1388  und  1461  auf  8  W',  1556  auf  16  Ä*  und 
1557  auf  32  erhobt  Derartige  plötzliche  Steigerungen  um 
400  Prozent,  wie  sie  von  1555  bis  1557  stattfanden,  mflssen  be> 

1)  1549:  1  S  11  /}  collaU  ad  mercedcm  Andrce  StocMd  miid  per  alios in  Lttbdnn. 
3)  a.  a.  O. 

1)  In  den  VcnadduiliMn  da  SiIba«Mdinddes  der  Hambni|er  KlnuMrei  «erden 

daher  1568  und  1578  nur  »2  sulverm  baden  bussen"  aufprführt, 

<)  Von  da  ab  werden  Hritmann  nnd  Westhof  ausdrücklich  als  Hausdiener,  Stunnann 
nnd  StocMd  alt  Bolen  m^saeichnet.  Obrlfena  vnrdcn  In  HanImrK  die  Boten  radi  nicht 

zur  Relnipmp  der  PlStzc  und  ztir  Mi'^tibftihr  heranpczogm  (I55i  :  1  ^  12  ^  pro  cerrvfsia 
eUbita  in  purgaüonc  fori  equonim  soiula  Henningo  Heitman ;  3  ^  9  pro  dcvehendis 
MnvorSbnt  t  nonle  doiiAli  Hcnnioco  HcHman)* 


Digitized  by  Google 


318 


Alfred  Kartl. 


sondere  Ursadien  gehabt  haben,  die  vielleicht  auf  einen  Weg^ 
sonstiger  Nebeneinnahmen  hindeuten. 

Außer  dem  Oehalt  bezogen  die  Boten  entweder  freie  Woh* 

nung  oder  einen  Mietezuschulj,  der  sich  ursprünglich  auf  etwas 
mehr  als  ein  Drittel  des  Gehalts  belief  (1  4  ^.  Bei  der  Er- 
höhung der  Besoldung  auf  S  ^  stieg  das  Wohnungsgeld  auf  die 
Hälfte,  um  später  (1556)  wieder  auf  ein  Viertel  des  Gebalts  zu 
sinken.  Interessant  ist  Gbrigens,  daß  der  Ausdruck  »Wohnung^ 
geldzuschuß'  des  modernen  Beamtenredits  in  den  Kämmerei- 
rechnungen  des  15.  Jahrhunderts  schon  in  wortgetreuer  Über- 
setzung »^subsidiuni  hure"  vorkommt 

Eine  besondere  Vergütung  von  7^/,  S  ß  erhielt  der  Läufer 
Sturmann  im  Jahre  1560  »ad  solutionem  hunie  domus  suae'. 
Die  flblicfae  Mietsenlschädigung  wurde  neben  diesem  Betrage  ge> 
währt.  Auch  war  eine  ausdrückliche  Genehmigung  des  Senats 
notwendig  (jiissii  consuluiii).  Der  Ausgabeposten  ist  nicht  ohne 
weiteres  verständlich.  Sohitio  hat  den  doppelten  Sinn  «Auflösung« 
[hier  schwerlich!  D.  Red.]  und  »Bezahlung",  die  letztere  Bedeutung 
ist  unwahrscheinlichi  weil  der  Bote  zur  Entrichtung  sehier  Miete 
ja  den  Wohnungszuschuß  erhielt  Wenn  Sturmann  aber  das 
Mietsverhälhits  l(ysen  sollfee,  und  die  Kosten  dafür  vom  Senat 
getragen  wurden,  vielleicht,  weil  er  näher  am  Rathause  wohnen 
sollte,  so  hätte  man  ein  Beispiel  der  Entschädigung  für  doppelt 
gezahlte  Wohnungsmiete,  wie  sie  heutzutage  bei  Versetzung  von 
Beamten  dem  Staate  zur  Last  fiUlt.  Man  sieht,  es  ist  eben  alles 
schon  dagewesen! 

Unter  Umständen  tiestritt  die  Stadt  die  Ausgaben  für  die 
Beerdigung  der  Läufer,*)  in  einem  Falle  wurde  auch  ein 
Teil  der  Kosten  des  Begräbnisses  eines  fremden  Boten,  den 
der  Tod  auf  Hambuiger  Gebiet  ereilt  hatte,  durch  die  Stadt- 
kämmerei  entrichtet*) 

Die  Läufer  wurden,  ebenso  wie  alle  übrigen  Mitglieder  der 
Ratsdienerschaft  (familia),  für  städtische  Rechnung  gekleidet 
Die  Farl>e  des  Tuches,  ursprünglich  grau,  wechselte  im  Lauf  der 

1)  1386 :  14  /?  Elero  ad  tcmm  Htddctte,  qnmdo  in  vedlttt  fkdt  Mbmendt.  ~  ilß 

pco  ftmcntitms  Eleri  cursoris. 

S)  1477:  2%^  9  fi  Wichmanno  van  der  Vechte  in  subsidium  pro  sqiultura  Gberardi 
cnnoii«  ncrattornm  hannc  Tlmtoiiioe  In  BniggU  nMoMm  Uc  dchnetf . 
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Zeit;  im  1 5.  Jahrhundert  wurde  rotes  und  graues  Tuch  getragen.^) 
Da  21  Stücke  Tuch  rote  und  nur  4  graue  Farbe  zeigten,  so  war 
der  überwiegende  Bestandteil  der  Kleidung  rot.    Jedenfalls  ist 

das  Verhältnis  der  beiden  Mengen  derartig,  daß  eine  Zwei- 
teilung der  Farben,  wie  sie  von  tnnen  für  Köln  behauptet 
worden  ist,  in  Hamburg  so  gut  wie  ausgeschlossen  erscheint. 
Vom  Jahre  1528  ab  erhielten  die  reitenden  Diener  (famuli  equestres) 
besondere  Kleidung  fflr  Sommer  und  Winter;  die  Läufer  scheinen 
demnach  die  gleiche  Tracht  während  des  ganzen  Jahres  bet- 
behalten zu  haben.  Später  (1563  -1620)  zahlte  man  ihnen  je 
10  Mark  -  eine  Vierteijahrsbesoidung  -  für  ihre  Kleidung  und 
gab  ihnen  außerdem  t  m  8  für  2  Ellen  Hornschen  Tuches. 
Im  Jahre  1540  wurden  für  46  Ratsdiener,  jedenfalls  auch  für  die 
UUiferi  Kleider  von  außergewöhnlicher  Ausslathing  geliefert  jedoch 
wurde  daran  die  Bedingung  geknüpft,  daß  hieraus  nicht  etwa  ein 
üewohnlieitsrecht  abgeleitet  werden  dürfe.-)  Einige  Beträge  für 
die  Kleidung  des  Läufers  Elerus  van  der  Bulkow  in  den  Jahren 
1380,  1383  und  1384  stimmen  nicht  ganz  miteinander  uberein 
(2  fi^  4  4r  ^Vi  ^)«  ^  wurde  also  damals»  wie  es  auch  in  Aachen 
geschah,  noch  die  Klddung  oder  das  Tuch  dazu  geliefnl,  während 
später  in  der  Hauptsache  nur  entsprechende  Barbeträge  vergütet 
wurden,')  Für  Schuhwerk  bewilh'gte  die  Stadt  vom  Jahre  1461 
ab  einen  Betrag  von  5,  spater  von  6  ß.  Üb  die  Boten  gerüstet 
waren»  geht  aus  den  Rechnungen  nicht  hervor.  Die  Läufer 
trugen  das  im  Mittelalter  und  noch  in  späterer  Zeit  allgemein 
ilbliche  Botenabzeichen>)  Es  bestand  im  14.  Jahrhundert  aus 
Leder  und  wurde  an  einem  Riemen  um  den  Hals  getragen.*) 
Das  hierzu  verwendete  Leder  wurde  besonders  zubereitet*)  ver- 
muüich  geglättet,  dann  mit  dem  Wappen  der  Stadt  bemalt')  und 
endlich  gefirnißt^)  Die  Ausführung  des  Wappens  war  anscheinend 

•)  1490:  it9%  pro  ti  pumh  coloratia  nriwit.  u  g  16  /3  pro  4  fMuinis  grystii 
▼ähradensibtis. 

s)  69  pro  factura  famulorum  equcstrium  et  aüonim  ministronim  civitatis  46  vt»- 
tion,  qnae  rcspcctu  coloris  in  manicis  insuti  dsdeni  jusszu  smatus  hac  vice  «oiuta  sunt,  ItM. 
ttten  n«  posthac  in  consnetndinem  ac  jus  vocetur  ac  convertatur. 

5)  1S47:  3  ^  12  ^  pro  vestitu  anni  46  soluta  Andre«  Sfoscl  tabcllario  mstro 
*)  vgl.  Karll  a.  a.  O.  S.  89  ff.  (Darl^ung  seiner  Ansicht»  daß  die  Bczeicimungai  für 
die  Briefbehälter  tn  solchen  für  die  Abzeidwn  geworden  sind.  D.  Red.)  >)  1372 :  2  ^  pro 
brecfvath  unde  reraen.  «5  1383 :  8  >t)^  ad  prcparandum  brcefvat  1367 :  efdrm  (Bertrammo 
pktori)  4^  pro  dq>ktioae  des  breefvathes  Oheriaci  cursoris.  •}  1373:  Bertrammo  pictori 
tßmta.  bffcfvitti  vade  adclvallK  to  foniiMende. 
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besonders  kfinsflerisdi,  da  der  Malermeister  diese  Arbeiten  (audide 

Firnissen)  stets  persönlich  ausführen  mußte,  während  man  z.  B.  I 
das  himissen  der  Bilder  am  MUierntor  seinen  Gesellen  überließ. 

Im  15.  Jahrhundert  hatte  man  statt  der  Lederabsdchen 
silberne  Schildchen  eingeführt^)  Sie  trugen  ebenfalls  das  Wappen 

der  Stadl;  dasselbe  wurde  jedoch  wahrscheinlich  besonders  an- 
gefertigt, auf  dem  silbernen  Schild  angelötet  und  das  Ganze,  an 
einer  Kette  befestigt,  an  der  Brust  getragen.*) 

Außer  den  eigentlichen  Läufern  erhielten  audi  diefentgeo 
Glieder  der  Raisdienerschaft»  die  im  Auftrage  des  lUts  aushilfis- 

weise  zum  Briefbeförderungsdienst  herangezogen  wurden,  ähnliche, 
aber  einfacher  hergestellte  Abzeichen.  Dies  war  z.  B.  der  Hühner- 
vogt (advocatus  puüorum),  dessen  Abzeichen  (vexillum)  aus- 
drucklich erwähnt  wird.  Im  15.  Jahrhundert  war  eine  größere 
Zahl  von  Botenabzeichen  im  Gebrauch:  1467  ist  von  10,  1477 
von  21  und  1495  sogar  von  zwei  Dutzend  die  Rede^  Schon 
der  geringe  Betrag  von  1  14  )5  für  24  Stück,  wonach  jedes 
davon  noch  nicht  1  \/,2  kostete,  während  im  Jahre  1488  für  die 
Änderung  eines  silbernen  Abzeichens  2  5?  15/5  gezahlt  wurde, 
weist  darauf  hin,  daß  diese  Aushilfsstücke  nicht  aus  edlem 
Meüül  hergestellt  waren. 

FOr  die  Läufier  des  Königs  von  Dänemark  wurden  ebenfalls 
von  der  Stadt  silberne  Botenabzeichen  beschafft.  Dies  geschah  ^ 
zum  erstenmal  im  Jahre  1461,  wahrscheinlich  aus  Anlaß  der  im 
vorhergehenden  Jahre  erfolgten  Anerkennung  des  Königs  als  Graf  | 
von  Holstein.^)  Da  zu  dieser  Zeit  nur  zwei  Läufer  in  Hamburg 
angestellt  waren,  dag^;en  3  Abzeichen  mit  dem  Wappen  bemalt 
wurden,  kann  es  sich  nur  um  die  Boten  des  Königs  handelni 
obwohl  die  Buchung  der  Kämmereirechnung  dies  nicht  aus- 
drücklich erwähnt    Sonst  müßte  man  in  der  Anwendung  des 

>)  1481 ;  3  <S  Dtderico  Rezen  ex  parte  pixidis  argentee.  -  t4M:       1 5/1  pro 
formatlone  cii)iudani  pbdkUt  MfeBtoe  pio  oinoribw.    1493: 10^  pidorl  pro oertto dlpdi 

desenricntibus  cursoribus. 

*)  1611:  Vor  eine  badenbusse  Dirig  Utemurk  6m  iß.  Vor  dat  vapcn  3  m  l ß- 
Vor  de  Rede  2  m  U  ^. 

*)  *  Ä  pro.  ...  et  deccn)  amiis  pixidalibus  nunrionim;  2  g  4 Hinrico  Fnnphoff 
pro  ii  pixidibtu  depictis  cum  armis  civiuti$  ad  usum  cursoruin;  1^  u^'  pro  2  doayn 
plxidimi  dcMrvlaifinni  pro  cursoribu. 

«)  i4«i :  t  Jobanni  ikinicnanne  pro  tritoo»  pixidib«  cub  «nnit  icglf  D>Bie  id 
usum  cursonun. 
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königlichen  Wappens  eine  Aufmerksamkeit  gegen  den  Fürsten  • 
erblicken  oder  aber  annehmen,  daß  man  einen  besonderen  Zweck 
damit  verfolgte.  Denn  im  Jahre  1538  wurde  für  dnen  dänischen 
Boten,  der  mit  Briefen  des  Königs  zugunsten  der  Stadt  nadi 
den  Kunmeiigericlit  reisle,  ein  besonders  kostbtres  silbernes  Ab- 
zeichen mit  dem  könighchen  Wappen  für  Rechnung  Hamburgs 
angeschafft*)  In  diesem  Jahre  fand  übrigens  ein  hochoffizieller 
Besuch  des  Königs  in  Hamburg  statt,  mit  dem  die  Absendung 
des  Boten  zweifdlos  in  Zusammenhang  steht  Der  Betrag  von 
19  ff  16  ^  lOr  das  Abzeichen  ist  auffsUend  hodi,  spielt  aber  bei 
den  sonstigen  Riesensummen,  die  der  Besuch  verschlang,  kaum 
eine  Rolle.  Im  Jahre  1527  wurden  für  ein  anderes  Abzeichen 
für  die  dänischen  Boten  nur  2  'h'  \^  ß  gezahlt.^)  Aus  der  form 
der  Buchung  in  der  KAmmereirechnung  scheint  mir  hervorzu- 
gdien,  daß  dieses  Abzeichen  in  Hamburg  aufbewahrt  und  den 
Liufem  des  Königs  von  Dänemark  übergeben  wurde,  wenn  sie 
Aufträge  im  Interesse  Hamburgs  auszuführen  hatten.  Wäre  das 
nicht  der  Fall,  so  würde  der  Kämmerer  nicht  den  Singular  »pro 
pfadde«  mit  dem  Plural  »nuntionim  regis«*  verbunden  haben.  Diese 
Verwendung  von  Abzeichen  mit  dem  Wappen  emes  Fürsten  zum 
Zweck  der  Empfehlung  einer  Stadt  habe  idi  in  anderen  Orten 
bisher  nirgends  gefunden. 

Gleich  allen  übrigen  Stadtdienem  waren  die  Hamburger 
Läufer  vereidigt  Die  Kämmereiredinungen  g^>en  hierüber  erst 
im  Anfeng  des  16.  Jahrhunderts  Auskunft,*)  es  ist  aber  zweifellos, 
dafi  dieser  Brauch  weit  älteren  Datums  ist.  Die  älteste,  noch 
vorhandene  Eidesnorm  stammt  aus  dem  Jahre  1608.  Der  Eid 
wurde  in  feierlicher  Senatssitzung ^)  abgeleistet  und  hatte  folgende 
FMSung;  »Ick  lave  und  schwere  tho  Oodt  dem  Ahnechtigen,  dal 
ick  einem  Erbaren  Rahde  und  dusser  Stadt  wil  trOw  und  holt; 
und  des  Rahts  und  der  Borger  tröwer  und  williger  dener  sin, 
tho  waler  und  tho  lande,  und  wat  nii  vam  Rade,  oder  van  wegen 
des  Rahdes  befahlen  wirt,  uththorichtende,  bi  nachte  oder  bi  dage, 

1)  1538:  19  £  16  ^  pro  signo  argen teo  domini  rcgis  Oanic,  qnod  gestallt  Ubel- 
Itftat  mUmt  tarn  IMeril  In  favoran  dttetft  ad  Jndidni  ctmere  imperialit  •  regia  nia 
OHjCitate  scriptis. 

I)  1 527 :  2      5  ^  soluta  Dirick  0<;torpp  pro  pixide  nuntionim  regis  et  prindpit  aoibri. 
s)  1534:  1  ^'  12     Ludtkino  nuntiu  jurato ...        ^  in  pleno  senatu. 
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dat  ick  bi  demsulven  getrewlich  und  uprichtig  handelen  will;  wi! 
ock  den  bruche*)  mit  allen  flite  inmahnen  und  darbi  kein  under- 
schleuf  gebruken,  sondern  redtlich  und  uprichtig  darmit  handelen; 
wen  ick  ock  van  wegen  eines  Erbam  Rades  badenwis  werde 
vorschicket,  wil  ick  meine  anbefalene  gewerwe  getrewlich  vor- 
richten, mine  anbefalene  breve  mit  flite  bestellen  und  nha  aller 
mogelicheit  mi  damha  richten,  dat  ick  forderlich  wedder  tho 
husz  gelangen  und  minen  heren  bescheit  einbringen  möge,  und 
sunsten  alles  dohn,  wat  einem  getreuwen  dener  und  baden  tho- 
behoret.    Alsz  mir  Gott  • 

Die  Form  des  Eides  ist  so  gehalten,  daß  er  auch  von  den 
übrigen  Gliedern  der  Ratsdienerschaft,  die  außer  den  Läufern  zur 
Verrichtung  von  Botendiensten  herangezogen  wurden,  abgeleistet 
werden  konnte.  Da  nun  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
eine  solche  Mitwirkung  fast  niemals  eintrat,  sondern  selbständige 
Boten  zur  Aushilfe  verwendet  wurden,  so  muß  die  vorstehende 
Fassung  des  Eides  aus  einer  bedeutend  älteren  Zeit  herrühren 
als  diese  Protokollierung. 

Gleich  den  übrigen  Ratsdienem  bezogen  die  Läufer  im 
Falle  der  Dienstunfähigkeit  ein  Ruhegehalt,  welches  nach  der 
Dauer  der  Dienstzeit  abgestuft  gewesen  zu  sein  scheint  Wenigstens 
betrug  die  Pension  des  Läufers  Herbert  (1370)  ein  Viertel  des 
früheren  Einkommens,  während  sich  bei  dem  Boten  Ludolf  Meyger 
in  den  Jahren  1479  bis  1484  das  Verhältnis  wie  5:2  stellte. 
Die  Zahlung  von  Ruhegehältern  kam  nicht  häufig  vor,  weil  die 
Läufer  in  andere,  besser  besoldete  Stellen  aufrückten  oder  wenigstens 
einen  minder  anstrengenden  Posten  erhielten,  den  sie  bis  ans 
Lebensende  versehen  konnten.  Das  Verhältnis  des  Hamburger 
Senats  zu  seinen  Beamten  war  jederzeit  ein  überaus  wohl- 
wollendes; die  Beamten  haben  nie  über  unzureichende  Bezahlung 
zu  klagen  gehabt. 

Auch  sonst  bei  Krankheiten,  besonderen  Leistungen  usw. 
gab  man  gern  und  reichlich,  ebenso  wie  man  eine  fast  zu  offene 
Hand  für  Zigeuner,  Invaliden  aus  Portugal,  für  Kämpfer  aus  den 
Türkenkriegen  und  andere  Bettler  hatte.    Die  Vergütungen  an  die 

>)  Die  Strafe. 
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Boten  waren  verschiedener  Art;  teils  wurden  sie  für  Fastnadits- 

mahlzeiten,  für  besondere  Aiifträgfe,*)  ungewöhnliche  Anstrengungen 
auf  der  Heise,*)  für  Verluste  untenvegs,*)  teils  für  Rippenbrüche 
im  Dienste  der  Stadt,^)  sonstige  Verletzungen*^)  und  Krankheiten*) 
govährt  Die  Unterstützungen  nahmen  bei  schwereren  Krank- 
heiten eine  beträchtliche  Höhe  an;  der  Bote  Stoessel  z.  E  erhielt 
als  er  bettlägerig  war,  3     2  ^,  1     12 und  24  Ä*.') 

Den  Boten  drohten  auf  ihren  Reisen  mancherlei  Gefahren. 
Nicht  immer  waren  es  nur  Naturereignisse,  wie  z.  B.  die  Ober- 
schwemmung,  die  dem  Läufer  Elenis  van  der  Bulkow  den  Tod 
brachte,  sondern  hauptsächlich  der  Straßenraub,  der  In  der  Ham- 
burger und  Lübecker  Gegend  in  geradezu  erschreckender  Weise 
sein  Unwesen  trieb.  Wie  gewöhnlich  damals  die  Beraubung  von 
Läufern  war,  sieht  man  am  besten  daraus,  daß  die  Boten  ihrer- 
seits hieraus  Kapital  schlugen  und  eine  angebliche  Ausplünderung 
als  sdiätzbare  Einnahmequelle  zu  verwerten  wußten.  E>ie  Ham- 
burger Kämmerer  waren  deshalb  recht  mißtrauisch  und  setzten 
der  Eintragung  der  Entschädigungssumme  des  öfteren  einige  Worte 
hinzu,  welche  die  Glaubwürdigkeit  des  Boten  in  einem  zweifel- 
haften Lichte  erscheinen  lassen.  Alle  Strenge  der  aufgebrachten 
Ratsherren,  die  im  Jahre  1464  sogar  46  große  Nägel  kaufen 
ließen,  um  die  Köpfe  der  Räuber  als  abschreckendes  Beispiel  an- 
zunageln,^ die  ständige  Überwachung  der  Straßen  durch  den 
Ausreitervogt  und  seine  Mannschaften*)  hielten  das  Gesindel  nicht 
davon  ab,  die  Warenzüge  zu  überfallen  und  Tuch  oder,  was  sonst 


1)  1     :  1     iß  donili  Mint  Simoni  Stnmiait ad  iidcUter  •iW  ooBinlsran  ofli- 

ciam  cxsequenüum. 

«)  t46S:  t  ß  ddcn  Oohimri  Munster)  pro  laboritan  Maenun. 
s)  1370:  11  ß  Qherlaco  pro  dcperditis.  -  14tt:  16  ß  Orlaoo  Kcrkboffe  pro  Kbnt 
OiiinriSi  qaando  mis^tis  ftiit  versi:^  Magddxjrgh. 

*)  1469:  1  Tidehco  Resen  in  subsldium  medendi  ccrtas  costts  ex  malo  eventu  in 
Mgodo  dvHaifs  tem  et  fracte. 

5)  13^?:  Noch  do  5u1vT-st  ^^isven  Symen  Stuermann  tho  bchoff  synen  vocdt  (Faß) 
tbo  bdende,  dar  hc  feyl  an  gekregen,  do  he  vsn  Rndr*  wegen  na  Kop«nhaf:::fn  u'a?,  h  i  m. 

«)  1373:  Oherlaco  1  m,  cum  infirmabatur  Lubckc  -  1476:  16  ß  fidcrico  ioper  ex 
grada  stM  In  egritudine  sua  donali.  -  1483:  10  ß  Qbad  Brlnctanrane  de  gratit  ad  In» 
flniitttefn  quam  inddit  refovcndum. 

7)  1556:  3  g  2  donata  sunt  Andrea  Stossd  nunctio  dvitatis  in  lecto  decumbcnti. 
*}S7:  1  ^  12  ^  donala  tont  Andrea  StOMd  nunetfo  cgrolantf;  24  ^  sofarfa  et  donata 
Aadite  Stossel. 

u<^^ :  2    6  ^  pro  46  davls  magnis  cnm  (|ttibtts  atüxa  fncrant  ofitiL  qMialomm. 
*)  138«  z.  B.  11  aoklie  Expeditionen. 

2f 
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auf  den  Wagen  lag,  zu  rauben.^)    Der  Kampf  mit  den  Wege* 

lagerern,  die  sich  zu  ganzen  Banden  zusammengeschlossen,  artete 
zeitweise  sojE^ar  zu  einem  förmlichen  Kriege  aus;  in  einem  Falle 
dauerte  eine  solche  Unternehmung  länger  als  zehn  Jahre,  und  die 
Hamburigier  wurden  mit  blutigen  Köpfen  heimgeschickt.^ 

Nicht  viel  besser,  als  die  berufsmädigen  Strafienrauber  be- 
nahmen sich  die  entlassenen  Landsknechte,  die  solange  sengend 
und  plündernd  im  Lande  umherzogen,  bis  eine  neue  Fehde  ihnen 
Gelegenheit  bot,  ihre  überschüssigen  Kräfte  anderweit  zu  ver- 
werten.^) Die  Oberste  durch  Räuber,  denen  es  auf  einen  Mord 
mehr  oder  weniger  keineswegs  ankam,  sind  im  14.,  15.  nnd 
16.  Jahrhundert  an  der  Tagiesordnung;^)  selbst  in  allernächster 
Nähe  von  Hambui^  waren  die  Boten  ihres  Lebens  nicht  sicher.«)  - 

Ein  richtii^es  Bild  von  dem  Umfang  des  Hamburger  Brief- 
verkehrs kann  man  nur  dann  gewinnen,  wenn  man  bcrücksichiigt, 
daß  außer  den  Läufern  noch  andere  Personen  im  Briefbeförde- 
rungsdienst  verwendet  wurden;  denn  die' Zahl  der  eigentitcheii 
Läufer  stand  in  keinem  Verhältnis  zu  den  wirklich  ausgeführten 
Reisen.  Welchen  Umfang  der  Briefverkehr  des  Hamburger  Raies 
im  14.  Jahrhundert  angenommen  hatte,  geht  daraus  hervor,  daß 
von  Hamburg  1350,  1370  und  1371  98,  127  und  147  Boten 
ausgeschickt  vrurden.  Dabei  muß  beachtet  werden,  daß  die 
Hamburger  Ratsherren  im  allgemeinen  nicht  dazu  neigten,  un- 
nütze Schreibereien  zu  veranUissen,  und  daß  natOrlich  die  Zahl 
der  Sendungen  größer  ist  als  die  der  Botengänge,  da  dem  Bolen 
in  der  Regel  mehrere  Briefe  mitgegeben  wurden.    Der  größere 

>)  1469:  4  Nicülau  W  ichman  misso  ad  expiorandum  ccrtos  raptores,  qni  quendam 
otmiiii  LaUfiOiiein  cum  paimis  invaserunt,  ab  eo  oectM  puiaM  npientes. 

•)  1488:  3S  ^  4  ^  certis  nostris  satellitibii'^  pro  eonim  armis  et  aliis  divcrsi's  rebus 
ikperditis  in  coafUctu  habito  cum  Ounthero  et  aliis  stratilaUbus.  -  ^  ^  ^  p  Nicolao  van 
Snerloi  capitaneo  hoiCk»  pro  certit  aitnis,  vulgulter  Kbencn,  deperdllit  in  cMiflida  cnn 
Ounthero  et  aliis  stralilatibus.  -  1489:  22  10  ß  Hinrico  Atemdorpp  pro  divcrsis  \'ut- 
neribus  rdidcndis  et  reforroaUs,  videlicet  ante  Laden borgb,  Clawes  Jcgcr  ac  Qaves  van 
Smer(n  mMtrls  «aldHtitntt  vnlncnrtis  tupft  Wirnndwibrock  per  Onntticr  d  snos. 

3)  1560:  6  ^  pro  samptibus  Friderici  Hoycrs  et  aliqiMt  ^rJellitum  emissorum  ?A 
coercendos  lantzknecbtios  rustidt  in  pa^is  victnis  damna  inferentes;  7  pro  sumptu 
Mrtellltinii  emiwonim  ad  explonuidot  lantzknedifioi  rntticb  in  pagfs  vldnls  danma  fnterantes, 

*)  1374:  M.irfiri  )  de  Brtin5u-ik  2  m,  Flandriam,  Aemstclredamme,  Stauriam  et  Emetha, 
et  fuit  spoUatns  in  via,  et  littere  fuerunt  sibi  ablate.  -  1374  Oberlaco  29/}  pro  ablatissibi 
in  Fn$ia.  —  1545:  1  ^  10  /?  coldain  tabdlario  elKtoHs  Saxoniae  spoliato.  ~  u.  a.  m. 

*)  1537:  7  ^  8  /f  pro  predo  rt  expensis  Diriri  Timmermans  tabellarii  missi  cum 
literis  senattis  ad  dominum  roarchionem  prindpem  eledorem  Brandenbargensem,  qui  in 
reditu  prope  Bergerdorp  spoUabatur  et  adeo  vulnerabatur,  quod  inde  accq;)erit  mortem. 
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Teil  der  Reisen  ging  zwar,  wie  überall,  nach  den  benachbarten 
Städten,  es  kamen  aber  auch  weite  Reisen  vor.^ 

Neben  den  Läufern  wurde  noch  eine  größere  Anzahl  von 
Stadtdienem  auf  Reisen  geschickt,  denen  man  außer  ihrer  Amts- 
bezeichnung den  Titel  »Cursor«  beilegte.  Dies  hat  Koppmann 
wahischeinllch  dazu  veranlaßt^  den  Schhigbaumschließer  Tymmo 
von  Bramstedt*)  unter  die  eigentlichen  Läufer  aufzunehmen.  Außer 
dt  in  schon  genannten  Hühner\'ogt  reisten  in  erster  Linie  dieser 
Baumschließer,  ferner  der  Schreiber  und  der  Baumeister.*)  Sehr 
häufig  wurden  auch  die  reitenden  Diener  ausgeschickt  Der  Ge- 
legenheitsverkehr war  gering/)  Die  reitenden  Diener  machten 
berittene  Briefboten  entbehrlich;  sie  fDhrten  noch  im  16.  Jahr- 
hundert weite  Reisen  aus,^)  wurden  auch  wiederholt  dazu  ver- 
wendet, auf  der  Reise  begiiliene  Läufer  unterwegs  zu  erreichen.") 

Nachdem  die  Zahl  der  selbständigen  Boten  im  16.  Jahr- 
hundert mehr  und  mehr  gewachsen  war,  ging  man  dazu  fiber, 
diese  in  weitgehendstem  Maße  zur  Vermittdung  des  Briefver- 
kehrs  heranzuziehen.   Die  zuverlässigsten  unter  ihnen  Heß  man 

spater  in  die  Läuferstellen  einriicken,  ein  sehr  praktisches  Ver- 
fahren, da  es  so  niemals  an  sachkundigen  Bewerbern  fehlte.  Nach- 
weisbar gehörten  vor  ihrem  Diensteintritt  die  Läufer  Pistman, 
Heitman,  Szloboem,  Hardelandt  und  Dethleffs  zu  dieser  Klasse. 

Aber  auch  fremde,  auf  der  Durchreise  Hamburg  berührende 
Boten  besorgten  Briefe  für  den  Senat,  insbesondere  die  Lübecker 
Läufer  und  die  Boten  des  hansischen  Kontors  in  Brügge,  die 

I)  1350  :  Heynoni  Marketbrod  n  ß  in  Frisiatn.  -  1351:  Item  4  m  preter  4  ß 
Marketbrodo  in  Hollandiam.  -  1358:  Petro  50^  Aemstelredamme  et  Brabandain  ad  ducem 
Hollaadie.  -  13«1 :  Thiderico  10  cum  Mt  Dordnel  <Doftfrecht)  et  stetit  in  illis  partibus 
it  septimanls.  -  1365:  Hetinekino  Himrevoghet  4^8^,  versus  Flandriam,  tetfam  Wcft- 
falie  cum  litteris  cesarets;  eidem  4      versus  Magdeborch  et  Pragam  u.  a.  m. 

^  1J8S:  ad  Tcrtiliit  et  Tymmonis  cursoris  et  boomsluter  4  ^  2Vt/}  1  «H. 

■)  1350:  (nnter  cnraoKS)  Bcnunto  scriplori  Bfi,  -  t3S7:  Alberto maglabo ttnwteic 
3  fi,  rtma  Oniverhorde. 

4)  13S0:  cuidam  anrife  S  A  SIeghe.  -  1474:  6  fi  nnl  nante  pro  litten  tniumlssa 
eidem  comitisse  (Ostfrisie).  -  1532:  i  ^  bosnianno  ad  tcrram  Hadelerle.  -  1539:  12  /?  pro 
•tlaiio  naute  mlssi  cum  litteris  in  Harborch.  -  1601:  Noch  einem  Kudtscher  vor  des  Rades 
brwe  4  Ott  nt  10>feclt)  4  fi, 

')  1548:  6\  'ii:  9  ß  pro  sumptu  Matthiae  Vinckcn  famuli  ctii:c^fri=;  asm  litteris  in 
causa  maledicü  Interim  misso  ad  caesarcam  majestatem  Augustam  Winddicorum.  -  1549: 
24  tz:  ^6  ß  Ulrieo  cum  liierte  In  Copenhasen  fenrato  eqncHrl. 

•)  1543:  6  ^4  Jodoco  Tilleman  revocanti  Albcrhim  tabelli  nuii!  mi-;/uiii  re- 
ginam  Marian.  -  1544:  12^  pro  sumptu  Frantz  Raven  miaso  versus  Spiram  ad  obviandum 
Henningo  cursori  com  ntpcmo  dectorii  Saaoniae 
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durch  ihren  amtlichen  Charakter  genügende  Sicherheit  boten.^) 
Als  dann  spAfer  die  Hambuiiger  Kaufmannsftltesten  eine  dgaie 
Botenansüdt  gegrQndet  hatten,  vertraute  man  auch  dieser  die 
Briefe  an,  ohne  daß  damit  die  Absendung  der  RatsUufer  auf> 

gehört  hätte.  Leider  fassen  die  Rechnungen  in  jener  Zeit  die 
einzelnen  Summen  vielfach  7U  ^ößeren  Beträgen  zusammen,  wo- 
durch genaue  Feststellungen  unmöglich  gemacht  werden. 

Die  Art  und  Weise  der  Berechnung  der  Botenlöhne  ist  in  der 
fllteien  Zeit  schwierig  festzustellen.*)  Vom  Jahre  1563  ab,  wo  die 
Redinungen  ausfQhriicher  werden,  erhielten  die  LAufer  dn  festes 
Meilengeld  von  3  ß  und  eine  Cberlagergebühr,  deren  Höhe  in 
einzelnen  Orten  ungleich  war;  sie  betrugt  täglich  8  /?  3  4 
Speier,  Prag  und  Groningen,  A  ß  in  Bremen,  Bremervörde,  £mden, 
Hildesheim,  Lübeck  und  Wolfenbüttel.  Der  Berechnung  wurden 
folgende  Entfemungstufen  zugrunde  gelegt: 

Von  Hamburg  nach  Bremen         15  Meilen 

»        m  B  Celle  17  w 

m        »  n  Emden  30  » 

m       w         »  Frederikshavn  46  « 

,       »         •  Lübeck         10  » 

mm  m     Prag  70  m 

m        n  »    Ritzebuttel      16  » 

•        *  I»    Speier  72  m 

m  .  m  Wolfenbüttel  24  m 
Um  Obervorteilungen  seitens  der  Boten  zu  verhindern,  hatte 
man  angeordnet,  daß  sie  eine  Bescheinigung  über  die  Dauer  des 
Aufenthalts  am  Bestimmungsort  zurückbringen  mußten;  ein  solcher 
Zettel,  eine  Bescheinigung  des  Dr.  Bödelmann  aus  dem  Jahre 
1598,  ist  zufällig  erhalten  geblieben.^) 

1)  1351:  nuncio  Ltibiccnsi  versus  Mandnam  t  ß.  -  1373  :  nuncio  aldennanDonun 
de  Bngi^  voicnti  de  Lubche  1  fi.  —  1462 :  cursori  Lnbkcntl,  qni  Mt  vcmit  BianaflL 
—  15W:  dem  Iflbsdien  bndpn  betalt,  so  nach  Harborch  g^cwesen  isttt,  ^  m  4 

*)  Cu^(efaend,  auch  unter  Berücksichtigung  der  Hamburger  Verhiltnis&e  habe  ich 
dlcM»  Ocgoulifid  In  ndiier  Otnldhing  des  Aadiaier  VerlnbnwcKM  Mt  vom  Bade  dei 
14.  Jitrhinidcrt^  behandelt. 

*)  Sic  lautet:  Von  den  Ebrnvesten,  Hochgeierten,  hursichtigen,  Achtbaren  nndt  Hodi- 
«dsen  Herrn  Bargemdiler  «ndt  Rliat  der  Stat  HaniburK  ist  gegenwertiger  Bot  Htnt  Detftrf 
mit  ?<:!iroibni  ihn  Derselben  Advocaten  urifll  PriVMir.uorcn  haltend  den  28ten  Juny  alhirr 
wol  ahnkomrocn.  undt  uf  dato  gegen  abend  vidcrumb  abgefertiget ,  auch  solcbes  sines 
nfenfhaHt  waA  «trla»  von  taäx,  DoMor  Johnn  BMdman,  gcgcnvertige  Urldiud  ander 
meiner  haadl  nbeerlption  Ihm  ngeeteUct  «ordcn.  Slgmrtmn  9  Jnly  A*  9t  joluui  BMdw«  Dr> 
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Den  fremden  Boten,  die  Briefe  für  den  Rat  überbnditen, 
wurde  ein  Trinkgeld  gewährt,  das  im  1 4.  Jahrhundert  gewöhnlich 

3  p  betrug,  später  aber  sehr  verschieden  war.  Ausschlaggebend 
für  die  Bemessung  derartiger  Vergütungen  waren  gewisse  Neben- 
umstände,  wie  die  Überbnngung  einer  besonders  erfreulichen 
Nachricht,*)  einer  Hochzeilseinhulungp*)  eines  Qescbenlc&')  Wieder- 
holt bezahlte  man  die  Kosten  fflr  die  Verpflegung  der  von  Fürsten 
und  Städten  abgeschidcten  Läufer.  Da  hl  einem  derartigen  Falle 
die  Entschädigung  an  einen  Hambiir^^er  Boten  gezahlt  wurde, 
scheint  der  fremde  Läufer  bei  diesem  abgestiegen  zu  sein;^)  bei 
anderer  Gelegenheit  wurde  die  Summe  an  eine  Qasthausbesitzerin 
entriditeL*)  Zuerst  kommt  die  Vemitsgabung  solcher  Verpflegungs- 
kosten  im  Jahre  1367  vor,  wo  ein  Bote  des  Kaisers  im  Qast- 
hause  untergebracht  wurde^ 

Was  nun  die  Dienstverrichtungen  der  Hamburger  Ratsboten 
anlangt,  so  bestanden  diese  zwar  in  erster  Linie  in  der  Beförde- 
rung und  Bestellung  von  Briefen,  Oeldem,  Akten  und  ähnlidier 
Gegenstände,  doch  wurde  im  Jahre  1376  der  Läufer  Oerladi  auch 

mit  der  Überbnngung  eines  Pferdes  betraut')  Außerdem  führten 
die  Boten  gerichtliche  Zitationen,  Loskündigunoen  von  Renten 
ausi  überhaupt  nahmen  sie  nebenbei  die  Stellung  eines  Gerichts- 
dieners ein.  Deshalb  findet  sich  auch  in  der  Eidesformel  eine 
Bestimmung,  die  auf  diese  Tätigkeit  Bezug  nimmt  Eine  Henm- 
ziefaüng  der  Boten  zu  Oericfatsdiensten  kommt  nicht  nur  in 
Hamburg,  sondern  auch  in  anderen  Städten,  z,  B.  in  Aachen,  vor. 


1)  1545  :  3  S  doiuUi  tabelUrio  pro  evangelio  captiviutis  dttds  Brunswicensis  inosn- 
fUarii.  Trotz  der  Tioctimlirlt  der  Angd«  in  den  Klnincfdredmaiiten  spiegelt  sich  die 
Stiunuuia  der  Ktauncnr  oft  tcdit  dcvdicta  wieder* 

9)  1^5^:  1  ^  11  dotuita  sunt  mindo  dnclt Stttoniie dedoi^  qoi  attvltt  Utem«  io 
qitibus  senatus  inviUbatur  ad  nuptias  easdem. 

i)  1573:  einem  baden  Oorrtes  Möller,  wckk  van  Tomas  N.  an  einen  Erb.  Radt  mit 
cinciB  boic  gcMudt . . .  tor  vovdiilqgr  den  tadcn  bclakt  4  td. 

«)  1991:  l^hß  VcMd  BedKT  pro  nmipltt  miut  cwMrit  Lubioensit. 

*)  1949t  16^  1  A  pro  HUB|rttt  cmiorls  dedorto  Bfudabattnclt  «olata  Anne 

Httsstein. 

1367 :  1     pro  sumptibtts  et  expensit  iitmcil  domitri  Impenrtorlf  in  hoiiildo  Hin- 
rice Hoygert. 

I)  1376:  \Q  ß  Oberlaco  cursorl,  qni  reduxit  iUuni  cquiun,  qoi  fuit  Icsus  in  illa  reysa, 
qnndo  enptns  fnit  fnr,  qui  fwalMtnr  prqxMilo  in  Ulerrien  t  cqiiM.  Der  Bote  des  Knnner- 
gerichts  verkaufte  gelegentlich  ein  Pferd  als  Zugtier.  1S7S :  den  23  may  hefth  der  Her  borge- 
meister  Her  Everth  Moller  dem  Icejncrl/lKn  kamcrtMKicn  «fgekofth  qrn  pertfa  for  dem  kuncr- 
vageo,  kostet  10  daler,  ys  20  m. 
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Dort  gingen  die  Laufer  sogar  mit  den  Qerichlsdienern  durch  alle 
Wirtschaften,  um  Messerstechereien  zu  verhindern. 

Die  Boten  des  Hamburger  Rais  haben  ihre  Tätigkeit  noch 
lange  Zeit  hindufrh  au^fibt.   Für  den  allgemeinen  Briefverkehr 

der  Stadt  waren  sie  jedoch  höchstens  im  Mittelalter  von  Bedeuiung. 
Wenn  der  Senat  seine  Läufer  g^elegentlich  auch  dem  Publikum 
zur  Verfügung  stellte,  so  konnte  eine  Benutzung  .derartiger  Be- 
fördeningsgelegenbeiten  im  16.  Jahrhunderti  wo  ein  lebhafter 
Briefwechsel  bestand,  unmöglich  allen  Ansprikchen  genügen.  Der 
Verkehr  sucht  steh  in  der  Regel  dem  Bedürfnis  anzupassen. 
Daher  fanden  sich  Personen,  die  fiir  eigene  Rechnung  Boten- 
gänge ausführten.  Diese  selbständigen  Boten  waren  im  16.  Jahr- 
hundert sehr  zahlreich,  ein  Beweis,  daß  die  Läufer  der  Städte, 
Korporationen  und  Fürsten  allein  den  Briefverkehr  nicht  zu  be- 
wältigen vermochten,  und  daß  auch  die  sonstigen  zufiUh'gen  Be- 
fördeningsgelegenheiten  nicht  ausreichten,  um  allen  Ansprüdien 
gerecht  zu  werden.  In  der  Literatur  des  Verkelirswesens  ist  man 
mit  diesen  selbständigen  Boten  sehr  übel  umgegangen.  Aus  einigen 
ungünstigen  satirischen  Versen  der  Zeitgenossen  ist  gefolgert 
worden«  daß  diese  Boten  wenig  oder  gar  nichts  getaugt  haben. 
Nun  ist  es  mit  solchen  Ergüssen  immer  eine  eigene  Sache^  sie 
greifen  einzelne,  besonders  krasse  Fftlle  heraus  und  Übergehen 
das  Gute.  Verallgemeinert  man  dieses  Urteil,  so  erhält  man  ein 
völlig  verzerrtes  Zeitbild,  gerade,  als  wenn  man  sich  in  einem 
Hohlspiegel  betrachten  würde.  Diese  Boten  waren  abtr  keines- 
w^  so  schlimm  wie  ihr  Ruf.  Das  beweist  am  besten  die  Tat« 
sache^  daß  der  Hamburger  Senat  aus  ihnen  seine  Läufer  wählte. 
Gebummelt  und  gestohlen  hat  mancher  Bote  gewiß,  aber  war 
denn  auch  sonst  alles  damals  eitel  Hingabe  und  Pflichterfüllung? 
Das  Gute  wird  totgeschwiegen,  das  Schlechte  getadelt,  das  liegt 
in  der  menschlichen  Natur. 

Leider  sind  aus  älterer  Zeit  ütier  die  selbständigen  Boten 
wenig  urkundliche  Nachrichten  erhalten.   Vorhanden  waren  sie 

im  15.  Jahrhundert  zweifellos,  im  14.  höchst  wahrscheinlich.*) 
Die  Hamburger  Kamniereirechnungen  sind  aber  nicht  ausführlich 

1)  Karll  a.  t.  O.  S.  104. 
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gjsaug,  lim  daraus  bestimmte  Schlüsse  zu  ziehen.  Höchstens 
könnte  der  Ausgabeposten:  m6  ß  cutdam  cursori  dsti  versus  ütredit 

iler  accipere  volenti'' ')  auf  einen  selbständigen  Boten  bezogen 
werden.  Wie  zahlreich  diese  Läufer  abci-  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  waren,  ist  daraus  zu  ersehen,  daß 
der  Senat  in  der  Zeit  von  1537  bis  1546  nicht  weniger  als  34 
versdiiedene  selbständige  Boten  zur  Briefbefdrderung  verwendete. 
Natflrllch  war  die  Zahl  selbst  noch  erheblich  höher. 

Die  bessere  Gelegenheit,  die  auch  für  Privatpersonen  zum 
Austausch  von  Briefen  geboten  war,  wie  überhaupt  das  Bedürfnis 
nach  einem  brieflichen  Gedankenaustausch,  führten  /u  dieser  Zeit 
einen  regen  Briefwechsel  herbei.')  Ein  Lübecker*)  Einwohner, 
Mathias  Mulich,  erhielt  z.  B.  im  Jahre  1 523  in  rein  privaten  An- 
gelegenheiten 28  Briefe.  Die  Beförderungszeit  solcher  Sendungen 
zwischen  Lübeck  und  Nürnberg  betrug  damals  11,  14  und 
16  Tage,  im  Winter  in  einem  Falle  sogar  einen  vollen  Monat, 
was  aber  durch  besondere  Umstände  hervorgerufen  zu  sein 
scheint  Berücksichtigt  man,  daß  selbst  nach  Einrichtung  der 
Postverbindung  Hambuig-Köln  ein  Brief  bis  zum  Jahre  1645 
noch  9  Tage  gebrauchte,  um  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Hamburg 
zu  gelangen,  so  wird  man  der  Leistung  des  Boten,  der  122  Jahre 
früher  den  Weg  zwischen  Nürnberg  und  Lübeck  in  11  Tagen 
zurücklegte,  Anerkennung  nicht  versagen  dürfen. 

Die  Hamburger  nutzten  übrigens  die  Einrichtungen  des 
kaufmännischen  Geld-  und  Kreditwesens  auch  für  die  Abrechnung 
mit  den  Privatboten  aus.  Einer  von  ihnen  erhielt  das  Reisegeld 
unienvegs  durch  Giroüberweisung, ^)  ein  anderer  eine  Summe 
durch  Wechsel.*)  Die  Bankhäuser  selbst  besorgten  gelegentlich 
auch  Briefe«)  für  den  Rat. 

Ein  Reisezettel  des  selbständigen  Boten  Mathäus  Bnun  aus 
dem  Jahre  1542  ist  im  Hamburger  Staatsarchiv  nodi  erhalten.') 

1)  1473.  S)  Steinhatism,  Gesch.  d.  deutsch.  Briefe*,  I,  16S.  ^  ZeÜMhrift 
des  Vereins  für  Lübeck.  Oesdiichte,  II,  296  ff. 

^  isn:  cunori  Yenos  Nwremberge  ad  Ronumam  cnriam  per  buchtini  tränt- 
cribeodum  5    6  ff. 

*)  tS88:  Berendt  Woltken  dem  baden,  so  in  Engclandt  is,  up  syn  avcndirivent 
btUttkt  ahn  Andreas  Bcrenns  de  Otder  np  ein  vessdbrlff,  Is  98  m. 

•)  1523:  banchario  Ltibu  cn-i  \no  liMerl-  vx  urbe  per  bancham  tr3n<nii  ^3. 

^  Ich  habe  denselben  veröffentlicht  und  be^rochen  in  den  Blätteni  für  Post  und 
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Bram  reiste  von  Hambuiig;  dber  ZwoUe^  Amsterdam,  Doidrecht, 
Oudenbosdi,  Bergieii  op  Zoom,  Veere  auf  Sedand  nach  Antwopn 
und  zurQck  über  Donlrecht,  Amsterdam,  Kampen.    Die  Reise 

wurde  teils  zu  Wasser,  teils  zu  Watten  oder  zu  Pferde  ausg^etührt 
Die  Beförderungsdauer  ist  sehr  knapp;  denn  Bram  lej^^e  den  Weg 
von  Hamburg  bis  Amsterdam  in  5  Tagen  zurück,  eme  ganz 
außerordentlidie  Leistung,  die  es  rechtfertigte,  daß  der  Bote  uoi 
ein  besonderes  Bdobigungssdireiben  bat  Die  recht  dq;^ 
Handschrift  des  Bram  laßt  unschwer  erkennen,  daß  er  kdneswegs 
etwa  zu  den  ungebildeten  Leuten  gehörte.  Wie  man  aus  dner 
Buchung  der  Kämniereirechnungen  sieht,  befaßten  sich  die  selb- 
ständigen Boten  außer  mit  der  Brief-  und  Qeldbeförderung  mit 
der  Fortschaffung  von  Frachtgütern.^)  Wahrscheinlich  werden  sie 

auch  Personen  mitgenommen  haben. 

<•  * 

m 

Allen  diesen  Beförderungsgelee^enheiten  fehlte  aber  die  Re^rel- 
mäßigkeit,  und  hierdurch  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von 
den  vollkommeneren  postalischen  Einrichtungen  späterer  Zeit 
Allerdings  muß  ich  hier  erst  feststdlen,  was  idi  unter  postdisdier 
Beförderung  verstehe;  denn  meine  Ansicht  weidit  von  der  land- 
läufigen nicht  unwesentlich  ab.  Die  unerquicklichen  Reibereien 
zwischen  der  Taxisschen  Post  und  den  Botenanstalten  haben  dazu 
geführt,  zwischen  beiden  Parteien  einen  künstlichen  Unterschied 
zu  konstruieren  und  die  Botenanstalten  als  die  Träger  des  Zopfes^ 
die  Posten  als  die  des  Fortschritts  hinzustellen.  Bis  zu  dnem 
gewissen  Grade  ist  diese  Unterschddung  gewiß  berechtigt  nur 
ist  keineswegs  die  EinfQhrung  der  Taxisschen  Reitposten,  die 
lediglich  einen  technischen  Fortschritt  bedeutet,  sondern  die  Zen- 
tralisation des  Verkehrswesens  das  wirklich  Ausschlaggebende,  was 
den  Posten  eine  so  große  Bedeutung  verliehen  hat  Und  dieser 
Fortschritt  war,  wie  ich  noch  zdgen  werde,  sehr  wohl  auch  aus 
den  alten  Formen  heraus  möglich.  Man  wird  deshalb  u.  E  auch 
den  Botenanslalten  den  postalischen  Charakter  nicht  abspredien 
dürfen.    Übrigens  ist  die  Auffassung  des  Begriffes  »Post«  als 

1)  tS66:  den  8  May  beteMh  Hlnridi  van  HatHndc  dem  baden  na  vonoddinck  «incr 

rrVr^rhop,  so  dath  gudth  na  \T'cnc  -n  fnrrnt  unde  ungelth  gckosth,  tho  dCO  141« 
eme  mitgeven  sin,  is  dat  wi  em  noch  taebben  na  betalth,  is  30  m  1  ß. 
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Einrichtung  mit  Wechsel  der  Befördeningsmitte!  überhaupt  nicht 
haltbar,  weil  eine  große  Anzahl  moderner  Posten  danach  gar 
luciit  als  solche  anzusehen  wäre.  Die  juristische  Auf&ssung  hat 
deshalb  den  Wedisel  der  Befördening^mittd  als  unwesentlich  aus- 
geschieden, die  Oemdnnützigkdt  und  die  regelmäßige  Abgangs« 
und  Ankunftszeit  vielmehr  als  entscheidend  angesehen.  In  der 
Literamr  des  Verkehrswesens  ist  dieser  Maßstab  jedoch  noch 
nkht  angel^  worden. 

Ich  halte  es  Oberhaupt  für  einen  Fehler,  auf  den  Ausdruck 
«Post'  gegenüber  dem  Botenwesen  so  besonderen  Wert  zu  legen. 

Ein  wirklicher  Einschnitt  erfolgt  im  Kulturleben  niemals,  alles  ist 
Enrv»'icklung,  Fortschritt,  manchmal  auch  Rückschritt;  wesentlich 
vom  historischen  Standpunkt  ist  nur,  wie  die  Einrichtungen  be- 
schaffen waren,  ob  sie  den  Bedürfnissen  entsprochen  haben,  und 
wie  sich  der  Obeig^  von  einer  Zeit  in  die  andere  vollzogen 
hat  Schließlich  ist  der  Untergang  der  stadtisdwn  Botenanstalten 
kemeswegs  überall  ein  Sieg  höherer  Kulturfonnen,  sondern  häufig 
nur  der  Sieg  der  großen  Territorialgewalten  über  die  politisch 
Schwächeren  gewesen.  Das  soll  man  nicht  außer  acht  lassen, 
wenn  man  ein  Urteil  fällen  will 

Dies  traf  vor  allem  zu  bei  der  Verkehrsanstalt,  die  am  Ende 

des  1 6.  Jahrhunderts  in  Hamburg  gegründet  wurde,  und  die  sich 
in  ihren  Resten  solange  erhalten  hat,  bis  sie  vom  Hamburger 
Staat  übernommen  und  fortgesetzt  wurde.  Bevor  ich  auf  diese 
Gründung  näher  eingehe,  muß  ich  die  Entwicklung  des  kauf- 
männischen  Briefverkefars  in  Hamburg  in  der  vorhergehenden 
Zdt  schildern. 

Bereits  im  14.  Jahrhundert  findet  man  in  den  Kämmerei- 
recbnungen  Ausgabeposten,  die  vermutlich  kaufmännische  Boten 
betreffen.')  Jedenfalls  hatte  damals  das  hansische  Kontor  in  Brü|^ 
Läufer  in  seinen  Diensten.*)  Wenn  auch  diese  Boten  nicht 
dgenflich  als  kaufmännische  Boten  anzusehen  sind,  weil  das 
hansische  Kontor  eine  Art  Verwaltungsbehörde  war,  so  ist  doch 


')  1370:  ntincio  Thideriri  de  Riga.  -  1362:  cuidam  nuncio  de  Plandria. 

*i  1373:  nundo  aidermannorum  de  BruggU  venienü  de  Lubeke  lg.  -  1378:  6ß 
*ndo  Goanmuiii  ncralofis  ia  FbtBdrla. 
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zweifellos  von  ihnen  ein  erheblicher  Teü  der  kaufmännischen 
Korrespondenz  zwischen  Hamburg  und  Flandern  befördert 
worden.  Diese  Boten  erschienen  in  Hamburg  sehr  falufig,  be- 
sonders im  15.  Jahrhundert.*)  Auch  ein  Läufer  des  Stahlhofs 
in  London  wird  in  den  Rechnungen  erwähnt*) 

Das  flandrische  Kontor  der  Hansa  ist  überhaupt  von  wesent* 
lichem  Einfluß  auf  den  Briefverkehr  Hambuiigs  gewesen.  Ich 
muß  daher  mit  einigen  Worten  auf  die  Verftnderungen  eingehen, 
die  sidi  im  Lauf  der  Zeit  mit  dieser  Niederlassung  vollzogen  haben. 

Ursprünglich  befand  sich  das  hansische  Kontor  in  Brügge. 
Nachdem  später  das  Verhältnis  zwischen  der  Hansa  und  dieser 
Stadt  wenig  erfreulich  geworden  war,  gab  die  Sperrung  des  Hafens 
Sluys  durch  Kaiser  Friedrich  III.  den  äußeren  Anlaß  zur  Ver- 
legung des  hansischen  Kontors  nach  Antwerpen.  Bis  zum  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  blieb  diese  Stadt  der  Sitz  der  deutschen 
Hansa,  die  nach  dem  neuen  Aulenlhalt  das  Andenken  an  ihren 
früheren  Sitz  mit  hinübernahni.-')  Als  im  Jahre  1585  Antwerpen 
an  den  Herzog  von  Parma  übeigeben  werden  mußte,  tnt 
Amsterdam,  wohin  der  Handel  vor  der  spanischen  Herrsduft 
flQchtete,  das  Erbe  von  Antwerpen  an.  Diese  Veränderungen  in 
den  Handelsbeziehungen  der  Hansa  sowie  die  sonstigen  politischen 
Ereignisse  waren  naturgemäß  für  die  Gestaltung  des  Briefverkehrb 
nach  jenen  Landern  ebenfalls  sehr  wichtig. 

Olüddicherweise  können  wir  uns  ein  anschauliches  Bild 
von  dem  Umfong  und  der  Gestaltung  des  Briefverkehrs  eines 
Hamburger  Kaufmanns  machen,  der  eine  Zweigniederlassang 
seines  Hamburger  Geschäftshauses  in  Antwerpen  leitete.  In  der 
Hamburger  Kommerz- Bibliothek  ist  nämlich  im  Original  das 
Handlungsbuch  des  Kaufmanns  Schröder  in  Antwerpen  erhalten. 
Dieser  empfing  in  der  Zeit  von  Aprii  bis  Dezember  1553  folgende 
Brief-  und  Geldsendungen: 

')  7.  R.  1463:  Aß  airsori  oldermannonm  Plamlria.  -  Aß  uni  nuncio  otdw- 
mimnoruin  de  Füuidriju  —  "iß  cursort  oldermaiinorum  de  Mandria.  -Aß  ouncio  copmtn- 
Bomm  (te  Bmgb.  -  is   cunori  oldemannoraiii  de  FUndrU. 

»)  1468:  A\ß  cuidam  cursori  copmannorum  l.undonis  in  Anglia  residrn'ium 
^  Noch  1578  unterzeichnete  das  Kontor:  «Aldennhafl  und  kavfmhans  Raeth  der 
Bruggischoi  dnitidien  Htfine  flio  binnen  Anlhvaipen  rcttdcieude  Cunttiorit.«  O^tifdbtf 
vom  25. 7. 1  573  an  die  KinifBummiltertM  in  Hanlnifg:  Ardilv d.  aOnenalten  Bi.  m  StoitH 
archiv  Hamburg. 
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Von  diesen  61  Sendungen  entfallen  auf  Briefe  41,  auf  Geld- 
beutel 12,  auf  Wechsel  2.  Nach  den  Aufgabeorten  geordnet,  kamen 
aus  Hamburg  24  Briefe,  1  Geldbeutel;  aus  Amsterdam  15  Briefe, 

11  Geldbeutel;  aus  London  8  Briefe,  2  Wechsel.  Der  Versand 
baren  Geldes  zwischen  nahe  gelegenen  Orten  war  anscheinend 
damals  noch  ziemlich  umfangreich,  sehr  gering  aber  zwischen 
entfernteren  OrteUi  wo  man  jedenfalls  der  Qiroüberweisung  den 
Vorzug  gab.  Die  Dberbringer  sind  nicht  immer  genannt;  die 
Sendungen  aus  Amsterdam  werden  in  der  Regel  von  dortigen 
Bolen,  einmal  durch  einen  Fuhrmann  übeibradu.   I  ur  die  Briefe 
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aus  Hamburg  fehlen  derartige  Angaben,  nur  von  den  Sendungen 
am  22.  August  wird  erwähn^  ^  etn  Brief  und  der  Oeldbeutd 
durch  die  Schiffer  Tonniß  Wiskfaoff  und  Jürgen  van  Bachfeen 
befördert  wurden. 

Im  übrigen  finden  sich  einige  Anc^aben  über  den  Briefver- 
kehr in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderls  in  den  Papieren 
der  Borsenalten.  Leider  ist  von  dem  Archiv  der  Börsenalten 
nur  ein  Bruchteii  erhalten,  -es  befinden  steh  aber  in  der  Kommerz- 
bibliothek  Auszüge^  die  vor  dem  Brande  von  1842  hergestetit  sind 
und  als  durchaus  zuverlässige  Quelle  angesehen  werden  Itötmen. 
Man  sieht  aus  diesen  Aufzeichnungen,  daß  besondere  Boten  zur 
Beförderung  der  Briefe  gewöhnlich  nicht  angenommen  wurden, 
sondern  daß  man  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  zur  Fort- 
schaffung der  Sendungen  auszunutzen  pflegte.  Immerhin  war 
man  doch  wiederholt  gezwungen,  die  Unkosten  für  einen  be> 
sonderen  Boten  zu  tragen,  wenn  eine  Gelegenheit  zur  Mitbeförde- 
rung fehlte  oder  die  Angelegenheit  keinen  Aufschub  vertrug. 

Besonders  kennzeichnend  für  die  Art  des  damaligen  Verkehrs  ist 
folgende  Notiz  aus  dem  Jahre  1525:  »de  Lübecker  senden  enen 
Baden  an  den  Hertog  von  Geldern,  und  erinnern,  wo  man  der 
Ohrten  wat  to  verrichten  hadde,  könne  es  mit  selbem  geschehen** 
Durch  solche  Gelegenheiten  wurde  es  möglich,  daß  z.  B.  I52ö 
fOr  einen  Brief  nach  Schottland  nicht  mehr  als  6  ^  Porto  zu 
entrichten  war.*) 

Gegen  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  war  der  kaufmännische 
Briefverkehr  in  Hamburg  so  umfangreich  geworden,  daß  man 
daran  denken  mußte,  regelmäßige  und  unbedingt  zuverlässige  Be- 
förderungsgelegenheiten zu  schaffen. 

Der  Ursprung  der  neuen  Verkehrsanslalt  ist  später  durch  die 
Vorsteher  der  Hamimrger  Post  mit  einer  Legende  umwol)en  worden, 
die  sogar  noch  Qber  ihren  Zweck  hinausgegangen  ist,  indem  sie  in 
der  einen  oder  anderen  Form  in  allen  Publikationen  über  das 
Hamburger  Postwesen  Platz  gefunden  hat;  es  entstand  nämlich  der 
Mythus  der  Gründung  der  Botenanstalt  diurch  die  Handelsgesell- 

*)  1535  iiit  einen  briet  nach  Antwerpoi  sogar  nur  2fi. 
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sdiafteiL  Diese  GescfatcfalsfiUschung  -  denn  um  eine  solche 
handelt  es  sich,  weil  die  Börsenalten  den  Beweis  des  Gegenteils 
von  dem,  was  sie  behaupteten,  selbst  in  Händen  hatten  -  hatte 
damals  einen  besonderen  Zweck;  es  galt,  die  Rechte  auf  das  Post- 
wesen, die  man  in  Wirklichkeit  nicht  besaß,  gegen  Angriffe  zu 
vertddigien,  und  das  geschah  eben  so  nachdrücklich,  als  num  es 
vermochte.  Fflr  die  Geschichte  sind  diese  Süeitigkeiten  g^ 
belanglos.^)  Es  genügt,  hier  festeostellen,  daß  die  Gründung  der 
Botenkurse  in  Hamburg  nicht  von  den  Gesellschaften  der  Flandern-, 
Schonen-  und  Englandsfahrer  ausgegangen,  sondern  lediglich  den 
Kaulmannsältesten  zuzuschreiben  ist 

Diese  Aiterleute^  die  im  Anfange  des  1 6.  Jahrhunderts  ein- 
gesetzt waren,  um  die  gemeinschaftlichen  Interessen  des  Kauf- 
nannstandes  zu  fördern,  legten  im  Jahre  1570  den  Grundstein 
zur  einheitlichen  Gestaltung  des  Verkehrswesens:  sie  richteten 
zuerst  einen  regelmäßigen  Bolenkurs  nach  Antwerpen,  der  damals 
noch  mächtigsten  Stadt  der  flandrischen  Provinzen,  ein.  Bald 
darauf  folgte  eine  Anzahl  anderer  wichtiger  Verbindungen. 

Wenn  auch  anfangs  vielleicht  nicht  die  Absicht  vorh^  auf 
dem  Gebiet  des  Botenwesens  ein  einheitliches  Ganze  zu  schaffen, 
so  tilfit  steh  doch  andererseits  nicht  verkennen,  daß  die  Vorsteher 
der  Hamburger  Kaufmannschaft  in  verhältnismäßit^  kurzer  Zeit 
hervorragende  Erfolge  erzielten.  Erleichtert  wurden  diese  Be- 
strebungen durch  die  Fühlung,  welche  die  Alterleule  mit  den 
Kaufleuten  hatten.  Jeder  Verbeasening^vorschlag  konnte  deshalb 
Icicfat  berücksichtigt  werden. 

Die  Leiter  des  Botenwesens  führten  die  von  ihnen  gebxyffenen 
Anordnungen  mit  großer  Energie  durch,  und,  was  besonders 
anzuerkennen  ist,  es  blieb  stets  für  sie  die  Rücksicht  auf  das  all- 
gemeine Wohl  aiisschlaj^^ebend,  gleichviel,  ob  dadurch  ihr  per- 
sönlicher Einfluß  geschmälert  wurde  oder  nicht.  Bei  den  fremden 
Städten,  mit  denen  die  Botenkurse  gemeinschaftlich  unternommen 
wurden,  findet  man  häufig  das  Gegenteil  dieser  grofizflgigen  Ver- 
kehispolitik.   Ich  werde  das  im  einzelnen  noch  nachweisen. 

Durch  Energie  und  Nachgiebigkeit  zugleich  gelang  es  den 

1)  Sie  Hillen  dtt  riMifM  AMentfldt:  Protooollum  cum  Actis  Extrajudldalibus  in 
Stehen  DqNtfatoran ....  eotOn  piclenae  OAncnaltai.  1736.  Stad^BibüottielK  Hanümtg. 
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Aherkuten  in  kurzer  Frist,  Hamburg  mit  allen  wichtigen  Handels- 
plätzen durch  Botenkurse  zu  verbinden,  diese  verschiedenen  Ver- 
kehislinien  zu  dnem  großen  Netz  zu  verdnigen  und  durch  die 
POnkflicfakeit,  die  auf  den  Kursen  aufrecht  erhalten  wurde,  das 
Vertrauen  aller  beteiligten  Kreise  zu  erringen  und  zu  eriiiNcn. 
Der  schnelle  Aufschwung  des  Briefverkehrs  in  damaliger  Zeil  ist 
neben  der  Taxisschen  Post  nicht  unwesentlich  der  zielbewußten 
Tätigkeit  der  Hamburger  Kaufmannsältesten  zuzuschreiben. 

Wie  streng  auf  die  pünküiche  Verrichtung  der  Botendienste 
gehalten  wurden  zeigen  die  außerordentlicb  hohen  Strafen,  die 
wegen  Dienshremachttssigungen  den  Boten  auferlegt  wurden; 
nicht  selten  tnt  sogar  Entbssung  ein.  Die  Papiere  der  Alterleute 
enthalten  in  den  Jahren  1574  bis  1585  über  dreißig  Fälle,  in 
denen  die  Boten  mit  Strafen  belegt  wurden.  Im  Jahre  1608 
mußte  sogar  jeder  der  Danziger  Boten  15  Reichstaler  Strafe 
zahlen,  weil  die  Amsterdamer  Kaufleute  über  ihre  NachUsstgIceit 
gekUigt  hatten.  Diese  Strafe  war  so  hart,  dafi  die  Boten  in  einer 
Eingabe  um  Rückzahlung  des  Betrages  vorstellig  wurden. 

Ebenso  wie  die  Alterleute  scharf  gegen  jede  Vernachlässigung 
der  Obliegenheiten  ihrer  Boten  vorgingen,  so  nahmen  sie  auch 
nur  dann  Rücksicht  auf  deren  Person,  wenn  die  Interessen  der 
Kaufmannschaft  nicht  dadurch  beeinträchtigt  wurden.  Als  die 
Alterleute  sich  später  »Börsenalte"  nannten,  und  das  Posiwesen 
als  Monopol  auszubeuten  verstanden,  wurde  dies  freilidi  anders. 
Auch  die  von  den  Börsenalten  vertretene  Ansicht,  das  Botenwesen 
sei  nicht  zum  Nutzen  des  Publikums  geschaffen,  steht  in  schroffem 
Gegensatz  zu  den  früher  geltenden  Anschauungen  ihrer  Vor- 
gänger. Der  Senat  nahm  zu  der  neuen  Verkebrsanstall  die  Stellung 
einer  Aufsichtsbehörde  ein.  Er  unterzog  besondeis  wichtige  An- 
ordnungen der  Alterleute  einer  Prüfung  und  behielt  sich  deien 
Oenehmigimg,  insbesondere  die  der  Botenordnungen,  vor.  Die 
Allerleute  waren  venuugc  ihrer  Stellung  im  öffentlichen  Leben 
in  ständiger  Fühlung  mit  den  leitenden  Kreisen;  ernstliche  Mei- 
nungsverschiedenheiten werden  also  wohl  selten  entstanden  sein. 
Der  Senat  griff,  soweit  die  Archivalien  Auskunft  geben,  nur  bei 
erheblichen  Streitigkeiten  der  Alterleute  mit  den  Boten  und  zur 
Vermitttung  mit  den  obersten  Behörden  anderer  Städte  ein. 
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Die  ersten  regeltnißigen  Boten  wurden  von  den  Kaufmanns- 

:i!tcsicii  iiii  Jahre  1  5  70  angenommen.  Entweder  schon  bei  dieser 
Annahme  oder  wenigstens  sehr  bald  darauf  wurde  auch  eine 
Botenordnung  für  die  nach  Westen  reisenden  Boten  festgesetzt 
Die  in  der  Literatur  vertretene  Ansicht,  daß  in  der  Botenordnung 
von  15 SO  (richtiger  1582)  die  erste  Festlegung  der  Bestimmungen 
erfolgt  sei,^)  ist  nicht  zutreffend.  In  einer  Urkunde  vom  1 6.  August 
1578^)  heißt  es  nämlich  u.a.: 

«Thoin  veerden  schal  he  vermöge  der  Ordeninge,  de  von 
einem  Erbarn  Hochwisen  Rade  und  Olderhiden  des  Kopmans 
gestehet,  thom  weinigsten  vor  veerhundert  daler  borge  tho 
Siellende  vorplichtet  syn.« 

Hier  ist  also  bereits  1578  von  einer  gemeinschaftlich  vom 
Rat  und  den  Alterleuten  aufgestellten  Botenordnung  die  Rede, 
deren  Bestimmungen  schon  in  Kraft  getreten  uaien.  Die  Ur- 
kunde enthäh  den  vorläufigen  Abschluß  des  Disziplinarverfahrens 
gegen  den  widerspenstigen  Bolen  Albert  Ronnenberg,  der  sich 
üt)erhaupt  bei  jeder  Gelegenheit  unliebsam  hervortat  und  später*) 
w^n  seines  ungebührlichen  Betragens  gegen  einen  Voiigesetzten 
entlassen  wurde.  Ronnenberg  hatte  sich  in  Antwerpen  mancherlei 
Obergriffe  und  Nachlässigkeiten  zuschulden  kommen  lassen.  Die 
Alterleute  wollten  ihn  deshalb  vom  Anue  suspendieren  und  be- 
strafen. Der  Bote  beschwerte  sich  jedoch  beim  Senat,  worauf 
dieser  eine  Untersuchungskommission  einsetzte.  Hierbei  schnitt 
Ronnenbefg  so  schlecht  ab,  daß  er  zu  Kreuze  kriechen  mußte. 
Die  Bedingungen  der  Vergleichsverhandlungen  gewähren  dn 
interessantes  Bild  eines  solchen  Disziplinarverfahrens.  Ich  möchte 
<iaher  etwas  näher  auf  diesen  Vergleich  eingehen. 

Zuerst  wird  darin  feste^estellt,  daß  Ronnenhtrg  auf  Grund 
eines  Befehls  der  Aiterleute  der  deutschen  Hanse  in  Antwerpen 
von  dem  Sekretär  des  Osterschen  Hauses  verklagt  worden  ist, 
und  daß  die  Alterleute  in  Hamburg  auch  sonst  allerlei  Klagen 
Über  ihn  vernommen  hätten.  Sie  wOrden  mithin  alle  Veranlassung 
gehabt  haben,  dem  Boten  das  Abzeichen  abzunehmen  und  ihn 
zu  entlassen.     Da  sich  aber  eine  Anzahl  von  Kaulleuten  für 

>)  Axddt  «r  Poit  vaA  TckpvpUc»  186S,  Nr.  ft.  Die  BotaMidimae  M  ^ 
J^fednMÜ       ^  Attbiv  der  Bdifcaaltai  Bl.  W;  Sttttaifthlv  Hanbniv.       ^  ii19. 

Aicklv  Ür  KnItBiieMMdile.  V.  22 
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Ronnenberg  verwendet  hätten,  so  wolle  man  ihm  seine  Ober- 
griffe unter  folgenden  Bedingungen  verzeihen: 

1.  Solle  Ronnenberg  die  Kaufmannsältesten  in  Hamburg 
und  Antwerpen  um  Gottes  willen  bitten,  daß  sie  ihm  seine 
Ungebührlichkeiten  und  Übertretungen  verzeihen  mögen; 

2.  Solle  er  eine  Strafe  zahlen  und  bis  dahin  von  den  Reisen 
ausgeschlossen  werden;') 

3.  Solle  er  geloben,  daß  er  in  Zukunft  den  Kaufleuten  ehr- 
lich und  treu  dienen  würde,  widrigenfalls  er  bestraft  oder  bei 
Vorkommnissen  von  Bedeutung  entlassen  werden  solle; 

4.  Habe  er  für  mindestens  400  Taler  einen  Bürgen  zu  stellen. 

Außer  dieser  Angelegenheit  hatten  noch  sonstige  Übelstände 
gezeigt,  daß  die  alte  Botenordnung  nicht  mehr  ausreichte;  die 
Senatskommission  löste  sich  daher  noch  nicht  auf,  sondern  unter- 
zog auch  die  Abänderungsvorschläge  einer  Prüfung.*)  Die  Alter- 
leute hatten  schon  am  10.  Juli  1578  einen  verbesserten  Entwurf 
zur  Botenordnung  verfaßt,  der  nach  der  bisherigen  Annahme 
1580  vom  Rat  »revidiert  und  konfirmiert«  sein  soll.')  Dieser 
Entwurf,  der  mit  der  im  Ronnenbergschen  Vertrage  erwähnten 
Botenordnung  nicht  identisch  sein  kann,  weil  darin  von  einer 
bereits  bestätigten  Ordnung  die  Rede  ist,  wurde  in  Wirklichkeit 
im  Jahre  1580  von  der  Kommission  geprüft,  1582  in  der  von 
dieser  festgestellten  Form  vom  Senat  bestätigt  und  unmittelbar 
darauf  durch  den  Sekretär  Twestreng  in  das  Fundationsbuch  der 
Kaufmannsältesten  eingetragen.  Die  Überschrift  dieser  Boten- 
ordnung, die  offenbar  von  Twestreng  herrührt:  »Ordnung  dorch 
de  OldeHude  des  gemeinen  Kopmanns  mit  Bewilligung  eines 
Erbam  Rades  gestellet,  wo  idt  mit  den  gesch warnen  Baden,  de 
nha  Westen  reisen,  kunfftig  schall  geholden  werden*,  und  der 
unter  dem  Text  stehende  Vermerk:  »Actum  ex  commissione 
spedabilis  senatus  A®  1580"  haben  die  Vordatierung  um  2  Jahre 
hervorgerufen,  obwohl  die  in  der  Ordnung  gebrauchten  Worte: 
«Wan  dusse  vorgeschrevenen  Artikel,  van  Einem  Erbam  Rade  bc- 


I)  Die  Strafe,  die  In  der  Urkunde  nicht  «ngegdKn  ist,  betrug  10  Taler. 
S)  Wenigstens  sind  die  Mitglieder  beider  Kommissionen  die  gleichen. 
*}  Ronge,  Die  Post  und  Telegraphie  in  Hamburg. 
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volbordet,  oonsentiret  und  bewilliget,  alß....«  deutlicb  zdgeni 
daß  das  Datum  nur  für  den  KommlsstonsbescfaluB  gflitig  ist 

Die  wesentlichen  Punkte  der  Botenordnung  von  1582,  ge- 
wissermaßen die  Grundlage  der  Verlcehrsanstalt  der  Börsen- 
alten, sind  folgende: 

1.  Jeder  nach  Westen  reisende  Bote  soll  eine  vertrauens- 
würdige Person  und  von  gutem  Ruf  sein,  auch  muß  er 
vom  Senat  und  den  Alterleuten  als  geeignet  für  sein 
Amt  angesehen  werden; 

2.  Der  Bote  muß  dem  Rat  und  den  Alterletiten  geloben, 
den  Kaufleuten  und  einem  jeden,  der  ihn  gebrauchen 
will,  treu  und  aufrichtig  zu  dienen; 

3.  Es  soll  niemand  als  Bote  angenommen  werden,  der  nicht 
schreiben  und  lesen  kann;  jeder  Bote  soll  wenigstens 
für  400  Taler  Büig^haft  leisten  und  sein  Abzeichen 
vom  Senat  mit  Wissen  und  Willen  der  KaufmannäUtesten 
durch  den  ältesten  wortführenden  Bürgermeister  erhalten; 

4.  Soll  jeder  Bote  genau  seine  Reihenfolge  bei  der  Abreise 
einhalten.  Sonst  drohen  2  Taler  Strafe  oder  Verbot  zu 
reisen,  bis  die  Strafe  erlegt  ist 

Die  übrigen  Bestimmungen  sind  weniger  wichtiger  Natur. 

Die  Botenordnung  von  1  582  blieb  eine  Reihe  von  Jahren 
lur  die  nach  Amsterdam  reisenden  Boten  in  Kraft,  bis  neue  Über- 
griffe der  Boten  eme  Anzahl  von  Kaufleuten  so  autbrachten,  daß 
sie  andere  Leute  zur  Briefbeförderung  annehmen  wollten.  Die 
lH)lg^  war,  daß  die  Alterleute  im  Jahre  1607  eine  allgemeine 
und  erwetterte  Ordnung  drucken  lieBen.  Sie  bestand  aus  einem 
PUent  mit  der  eigentlichen  Botenordnung,  einem  Verzeichnis  der 
Ankunfts-  und  Abgangstage  und  aus  einem  Patent,  welches  den 
Tag  der  Ankunft  der  Boten  enthielt  und  wöchentlich  an  der  Börse 
ausgehängt  wurde.  Dies  war  also  eine  Art  .Postbericht«,  wie  er 
^te  noch  auf  jedem  Postamt  aushangt 

Diese  Botenordnung  wurde  1627  revidiert  und  abermals 
sednickt;  sie  enthielt  u.  a.  die  Zeit  der  Abreise  und  Ankunft  der 
Kölnischen  (Antwerpener),  Amsterdamer,  Emdener,  Danziger, 
^pziger,  Kopenhagener,  Lüneburger  und  Lübecker  Bolen.  Für 

22  • 
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einzelne  dieser  Kurse  waren  noch  besondere  Ordnungen  vor- 
handen.  Ein  weiterer  Neudruck  erfolgte  im  jähre  1641. 

Wie  man  aus  der  Ordnung  von  1582  sehen  kann,  waren 
die  Anforderungen,  die  an  die  Bewerber  bei  der  Annahme  zu 
Boten  gestellt  wurden,  für  damalige  Verhältnisse  nicht  gering;. 
Diesem  Umstände  wird  es  auch  wohl  zuzuschreiben  sein,  daB, 
abgesehen  von  dem  einträglichen  Amsterdamer  Kurse,  nicht  selten 
Leute  fehlteni  die  bereit  waren,  die  mühsamen  Reisen  auszuführen. 
Die  Ansprüche  durften  indessen  nicht  herabgesetzt  werden,  weil 
die  Boten  eine  Vertrauensstellung  bekleideten,  eine  große  Verant- 
wortung trugen,  auch  gegebenenfalls  Mut  und  Entschlossenhei: 
zeigen  mußten.     Eine  Bürgschaftsleistung  war  nötig,  weil  die 
Kaufmannsältesten  für  Verluste  haftpflichtig  waren  und  ihrerseits 
die  Boten  regreßpflichtig  machten.  Die  Bürgschaft  betrug  400  Taler, 
bei  den  Danziger  Boten  zuerst  nur  300,  bei  den  Leipziger  Boten 
100  Taler;  sie  war  auch  bei  Beschäftigung  auf  Probe  erforderlich. 
Verluste  von  Wertsendungen  kamen  wiederholt  vor.    So  verlor 
z.B.  1608  der  Kopenha^^encr  Rote  Timmcrman  unterwegs  Dia- 
manten, die  er  in  Dänemark  erhalten  hatte.  Die  Alterleute  einigten 
sich  mit  dem  Absender  und  zahlten  ihm  eine  Entschädigung  von 
1 70  Mark,  weil  der  Bote  »vor  Grämen«  gestorben  war  und  dessen 
Witwe  kein  Vermögen  besaß.    Bei  einer  anderen  Gelegenheit 
kamen  die  Alterleute  nachträglich  zu  ihrem  Oelde,  weil  der  Bote 
durch  eine  Erbschaft  Vermögen  erwarb.     Die  Bürgschaft  galt 
offenbar  nur  für  die  Dauer  der  Dienstzeit.    Hieraus  erklärt  sich, 
drß  die  Alterleute  nach  dem  Ausscheiden  oder  dem  Tode  des 
Boten  den  Bürgen  nicht  in  Anspruch  nahmen. 

Nach  der  Annahme  des  Boten  wurde  dieser  in  feierlicher 
Senatssitzung  vereidigt   Der  Eid  lautete:^) 

„Ick  lawe  und  schwere  tho  Oodt  dem  AlmechtiL^en,  dal  ick 
einem  Erbarn  Rade  und  dusser  Stadt  vermöge  mines  geleisteden 
borgerlichen  eidtes  will  truw  und  holt  sin  und  bliven,  und  dar 
ick  in  dussem  minen  denste  etwes  erfaren  worde,  dat  ick  idt  ge- 
truwlich  will  vormelden^  dat  wedder  dusse  Stadt  sin  mochte^  dat  ick 
ock  Eines  Erbam  Rhats  und  der  Burgeschop  und  giemein  handt* 

>)  Der  \X'r  :'l:i  ,'t  rührt  aus  i.U-ni  J.ilire  ^f'U  licr,  t-nf-^pricht  aber  dem  1?95  nbgflchtrtca 
Eide.  Original  im  Staatsarchiv  zu  Hamburg:  «Eid-Buch  subiecto  Judice  Juramentonim'. 


Digitized  by  Google 


Hamburger  Verkehrswesen  bis  zur  Mute  des  1 7.  Jahrhunderts.  341 


terenden  Kopmans  wiliiger  und  getruw  er  dener  sin  wil  beide  tho 
Water  und  tho  Lande,  der  verordneten  Olderiueden  des  gemeinen 
Kopmans  befelch  in  acht  hebben  und  de  breve  und  geldt,  oder  wat 
mi  sonst  averthobringen  befahlen  wert«  tho  rechter  Tidt  an  ehre  stede 
bringen,  averantworden  und  darbi  keine  vertoch  oder  versfimenisse 
gebruken,  sonder  einen  jedcni  richtigen  bescheidi  dhon  und  mi  in 
allen  anbeiahlen  saken  uprichtig,  redlich  und  flitig  verholden.« 

Bei  der  Vereidigung  erhielt  der  Bote  von  dem  präsidierenden 
Bürgermeister  dn  silbernes  Abzeichen,  die  »Busse',  welche  mit 
einem  Wappen  geschmückt  war.>)  Die  Kosten  ffir  diese  Schildchen 

wurden  von  der  Hambiiri^ci  Kamnierei  bestritten.')  Die  Verleihung 
fand  anscheinend  nur  an  die  Antwerpener  (Kölner)  Boten  statt. 

Ursprünglich  genossen  die  Boten  keine  besonderen  Vor- 
rechte.  Als  sich  aber  bald  nach  Einrichtung  des  Antwerpener 
Bolenkurses  in  Hamburg  eine  blfihende  Konkurrenz  entwidcefte, 

und  oft  recht  fragwürdige  Elemente  ihr  möglichstes  taten,  den 
regelmäßigen  Boten  die  Briefe  fortzuschnappen,  sahen  sich  die 
Alterleute  gezwungen,  ihren  Boten  ein  Monopol  einzuräumen. 
Diese  Maßregel  war  um  so  gerechtfertigter,  als  die  Festsetzung 
bestimmter  Abgangstage  die  Hamburger  Boten  weniger  konkurrenz- 
Bihig  machte.  Sohinge  ein  Monopol  nicht  bestand,  nahmen  selbst 
die  Kaufleute  des  billigeren  Portos  wegen  »andere  vorlepene 
lithlendische  Kerels,  de  ehnen  mit  grotspreckent  de  Alund  sineren", 
an.    Deshalb  wurde  in  der  Botenordnung  von  1582  festgesetzt: 

«Schall  kein  Extraordinarie  Baden  sick  vordristen,  eine  Reise 
na  Amsterdam  edder  Andorpen  anthonehmen,  so  ferne  de  Baden, 
so  Einem  Erbam  Rade  und  Kopmans  Olderluden  geschwaren, 

inheimisch  und  sick  desulvigt  n  tho  reisende  nicht  worden  weigern.* 

Nach  dieser  Zeit  hörten  die  Klagen  der  regelmäßigen  Boten 
auf,  weil  die  Kaufleute  sich  ausschließlich  der  einheimischen 
Boten  bedienten. 

Trotz  dieses  Monopols  war  die  Lage  der  Kaufmannsboten 

Vermutlich  mit  dem  dcr  AKcrloite:  dD  ballmr  Adler  imd  dn  halbes  dtcitilnnlfeK 

Stadttor  auf  gdeiltem  Felde. 

KSmnierrl-Redifmfig:  1 574 :  «.  Septemlier.  Härmen  Bllrfaelt  betaüet  vor  ehie  sutvere 

Badenbusse.  Je  Jochim  Kock  dem  Raden,  ■«clckcrcn  ein  Erb.  Radt  vor  linen  Baden  dem 
Semenen  Kopmanne  up  Andorpen  to  denende  bdt  angenamen,  is  gegeveu  worden,  wicbl 
7  lot  min.  </2  .  .  . ,  is  mit  makdon  S  m  tO  /I. 
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in  der  ersten  Zeit  nicht  günstig.    Ihre  Einnahme,  das  ßriefgeld, 

war  wegen  der  geringen  Zahl  der  Briefe  nicht  bedeutend.  Die 
Alterleute  mußten  deshalb  mehrfach  Zuschüsse  gewähren,  weü 
das  aufkommende  Porto  nicht  einmal  die  Auslagen  deckte.^) 

Solange  die  Boten  die  Annahme  und  die  Bestdlung  der 
Sendungen  selbst  besorgten,  selbst  nodi«  ah  ein  Postmeister  für 

diesen  Zweck  angenommen  war,  verblieb  ihnen  das  emkomTuende 
Briefgeld.  Dann  wuchsen  die  Einnahmen  aber  derartig,  daß  man 
den  Boten  nur  einen  Teil  davon  überließ,  während  der  Rest  teils 
dem  Postmeister,  teils  den  Aiterleuten  zufloß.  Dieses  Anteüsystem, 
welches  nicht  ohne  Nachteile  war,  wurde  auch  später  beibehalten. 
Der  Amsterdamer  Botendienst  wurde  dadurch  zu  einer  eigielrigien 
und  vielbegehrten  Einnahmequelle. 

Als  die  Einkünfte  noch  geringer  waren,  gingen  die  Boten 
aus  bescheidenen  Verhältnissen  hervor,  immerhin  waren  es  keine 
heigeUufenen  Leute»  wie  später  behauptet  worden  ist,  sondern 
man  berOdcsichtigte  nur  solche  Bewerber,  die  wiridich  zu  den 
Diensten  geeignet  waren.  Zum  größten  Teil  wurden  frühere 
selbständige  Boten,  aber  auch  Handwerker  und  Leute  aus  ähn- 
lichen Berufszweigen  angenommen.  Die  Angabe,  die  Boten 
wohnten  (1592)  in  Kellern  und  Kammern,  ist  bei  den 
Wohnungsverhältnissen  Alt- Hamburgs  noch  kein  Beweis  dafür, 
dafi  die  Boten  aus  sehr  ärmlichen  Verhältnissen  hervoisüigen. 
Fflr  Personen  »ex  fece  plebis«  wfirden  die  lOiufleute  sicher  keine 
Bütgschaft  geleistet  haben. 

Bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  verrichteten  die  Boten 
die  Reisen  persönlich,  wenn  sie  auch  manchmal  Knechte  zur 
Aushilfe  heranzogen.  Derartige  Gehilfen  wurden  von  ihnen 
bezahlt  und  standen  zu  den  Alterleuten  in  keinem  festen  Dienst^ 
Verhältnis;  sie  werden  nur  auf  dem  Amsterdamer  und  Danziger 
Kurs  erwähnt  und  scheinen  in  den  größeren  Städten  die  Gesdiäfte 
der  späteren  Postmeister  ausgeübt  zu  haben.  So  sprechen  die 
Boten  im  Jahre  1  5  77  von  ihrem  „tho  Andtwerpen  g-ewesen  Dhener 
f  ransz,  welcher  itzo  Fugitivus  unde  tho  Wesel  sich  entboit,  mit 

1)  z.  B.  158S:  3.  April.  Dick  Fresen  dem  Baden  to  Hüipe  siner  Rdse  na  Andorp 
«id  Scdaad  vodiict  I  m,  deiryle  he  ddi  bddag«le,  dtt  he  to  ved  Odto  nnd  Bnle  nUbt 
hMMe  bdancn,  dat  be  de  Uirimtfng  der  Reise  ebdm  hmde^ 


Digitized  by  Google 


Hamburger  Verkehrswesen  bis  zur  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts.  343 


hemelicken  Practicken  van  den  Kopluden,  darmit  he  dorch  uns 
beiouidt  worden  isz,  up  Wesel  und  so  vordhan  anbero  beschaffet' 

Etwa  bis  zum  Jahre  1591  vertrat  die  B6rse  die  Stelle  eines 

Postanits.    Hier  nahmen  die  Bolen  die  Briefe  entgegen,  händigten 
den  Kaufleuten  die  mitgebrachten  Sendungen  aus  und  begannen 
von  dort  auch  ihre  Helsen.   Jeder  von  ihnen  hatte  in  der  Börse 
ein  Brett  hängen,  an  welchem  er  einige       vor  seiner  Abreise^) 
dnen  Zettel  mit  der  Abgangszeit  und  dem  Ziel  seiner  Reise  an- 
heften mußte.  Sobald  ein  Bote  von  den  Alteileuten  entlassen  wurd^ 
entfernte  man  auch  das  für  ihn  bestimmte  Brett  in  der  Börse. 
Es  war  also  offenbar  mit  dem  Kamen  des  Boten  versehen.  Die 
Zettel  waren  von  jeher  Gegenstand  des  Angriffs  unbefugter  Kon- 
kurrenten; die  von  Antwerpen  nach  Danzig  reisenden  Boten  rissen 
mit  Vorliebe  die  Zettel  ihrer  Hambuiiger  Kollegen  ab,  um  mög- 
lichst viele  Briefe  zu  erhallen.  Audi  andere  Kunstgriffe  waren 
beliebt   So  wollte  z.  B.  der  Hamburger  Bote  Johann  Widiman 
im  Jahre  1609  von  Amsterdam  nicht  rechtzeitig  abreisen.  Als 
ihn  die  dortigen  Alterleute  hierzu  auffordern  ließen,  fuhr  er 
scheinbar  aus  der  Stadt  heraus,  ließ  sich  aber  wieder  an  den 
Deich  setzen,  kam  zum  Tor  herein  und  ging  heimlich  in  seine 
Herbergie.  Dort  nahm  er  am  anderen  Morgen  noch  so  viel  Briefe 
als  möglich  in  Empfang  und  trat  dann  erst  seine  Reise  an. 

Die  Alterleute  in  Hamburg  hatten,  um  derartige  Vorkomm- 
nisse zu  verhindern,  den  Bursenknecht  beauftragt,  Abgang  und 
Ankunft  der  Boten  zu  überwachen.  Eine  derartige  Anordnung 
war  sehr  zweckmäßig;  weil  der  Börsenknecht  ohnehin  in  der  Börse 
anwesend  sein  und  den  Kaufleuten  Bescheid  geben  mußte,  wann 
die  Boten  abreisten  und  ankamen;  außerdem  hatte  er  die  Boten  zu 

rechter  Zeit  abzurufen  und  erhielt  dafür  von  ihnen  ein  Trinkgeld.*) 

Als  Börsenknecht  wurde  bis  zum  Jahre  15  98  von  den 
Kaufmannsalterleuten  ein  Handwerker,  Schiffer  oder  ein  zuver- 
lässiger Mann  aus  einer  ähnlichen  Berufsart  gewflhit  In  diesem 
Jahr  machten  29  Kaufleute  in  einer  Eingabe  den  Vorschlag,  das 
Amt  einem  früheren  Boten  zu  übertragen,  der  die  Kaufleute  kenne 

1)  vom  34t.  Jttnt  1576  ab  vier  Tage  vorher.  >)  Im  Qbrigen  mußte  er  die  Bettler 
und  Rnnenfänger  von  der  BAfK  feniluUteD,  4le  Rimie  reinicen,  im  Winter  bd  Olitte 

Sood  streuen  u»w. 
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und  von  den  Reisen  Bescheid  wisse.  Die  Alterleute  kamen  der 
Aufforderung  nach  und  erwählten  an  Stelle  des  ermordeten  Börsen- 
knechts  den  bisherigen  Boten  Hans  von  Vogeden.  Seine  Er- 
nennung führte  zu  einem  Streit  mit  den  Oewandsdinddem«  die 
es  1603  durchsetzten,  daß  sie  sich  bei  der  Wahl  beteiligien  konnten. 
Die  Kontrolle  über  die  Boten  blieb  dem  B6fsenknedit  auch  dann, 
als  deren  eigentliche  Abfertigung  in  einem  besonderen  Hause, 
der  Post,  stattfand. 

Man  hat  behauptet,  es  habe  im  Jahre  1517  em  altes  Post- 
haus am  ffGrimm«  bestanden,  ja  schon  vorher  sei  der  erste  Ver- 
sammlung^rt  der  Boten  dn  Qebftude  der  *Ober-OeseUscfaaft  der 
Enghmdfohfer«  und  der  »Nieder-Oesdlscbaft  der  Schonen£üirer' 
in  der  Pelzerstraße  gewesen.^)  Diese  angeblichen  Postämter  sind 
Phantasiegebilde.  In  den  Archivalieji  wird  bis  1590  stets  ervs'ähnt, 
daß  die  Boten  die  Sendungen  in  ihren  Herbergen  und  an  der 
Börse  in  Empfang  nahmen.  Das  Gebäude  der  beiden  Gesell- 
schaften kann  aber  schon  deshalb  kein  Postamt  gewesen  sdn,  weil 
es  gar  nicht  ein  Grundstock  sein  konnte,  sondern  aus  zwd  baulich 
voneinander  getrennten  OetAuden  hätte  bestehen  müssen;  denn 
die  Benennungen  «Ober«-  und  Niedern-Gesellschaft  rühren  ge- 
rade daher,  daß  das  eine  Haus  am  oberen,  das  andere  am 
unteren  Ende  der  Peizerstraße  stand. 

Der  erste  von  den  Alterleuten  eingesetzte  Postmeister  hatte, 
wenn  auch  anfange  ohne  ihr  Wissen,  einen  Voiglhiger.  Die 
Hamburger  Boten  hatten  nämlich,  weil  sie  die  Kaufleute  nidit 
alle  kannten,  mit  der  Annahme  und  Bestellung  der  Sendungen 
eine  andere  Person,  Hinrich  von  Cölln,  betraut.  Dieser  Post- 
meister, noch  »Schreiber"  genannt,  wird  zwischen  1570  und 
157  7  von  den  Boten  angenommen  sein,  da  sie  zu  dieser  Zeit 
auch  in  Antwerpen  einen  Gehilfen,  den  schon  erwähnten  Diener 
f ranz,  hatten.  Am  7.  September  1 590  wurde  Htnnch  von  Cölln 
durdi  die  Alterieute  abgesetzt;  sei  es,  daß  er,  wie  ihm  vorge- 
worfen wurde,  sich  mancherlei  Unregelmäßigkeiten  hatte  zuschulden 
kommen  lassen,  sei  es,  daß  die  Altesten  der  Kaufmannschaft  er- 
kannt halten,  wie  fördernd  em  von  ihnen  eingesetzter  Postmeister 

i)  Archiv  für  Post  und  Tdegrapbie  1876.  S.  548.  —  Ronge,  Die  Post  und  Tde- 
(niillie  in  H«inb«T|;. 
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auf  die  Entwicklung  des  Verkehrswesens  einwirken  konnte.  Sie 
übertrugen  das  Amt  des  früheren  Schreit)ers,  zuerst  versuchs- 
weise, dem  Hein  Schmidt.  Dieser  mußte  an  Lidesstatt  ver- 
sichern, er  wolle: 

1.  eine  richtige  Charte  machen  und  das  Geld  den  Boten 
•     sofort  aushändigen; 

2.  keine  Briefe  gegen  Geschenk  zurückhalten,  sotNÜd  die 

Charta  angeschlagen; 

3.  nur  das  ordentliche  Briefgeld  erheben; 

4.  kemem  durch  die  Finger  sehen  und  die  Briefe  den  Boten 
rechtzeitig  übergeben; 

5.  die  unrichtige  Abreise  der  Boten  dem  präsidierenden 
Altermann  sofort  melden. 

Falls  er  einem  von  diesen  Punkten  nicht  nach  koninien  wurde, 
sollte  er  das  erstemal  drei,  das  zweitemal  sechs  Taler  Strafe  zahlen 
und  im  Wiederholungsfall  aus  dem  Dienst  entlassen  werden. 

Aus  diesen  Bestimmungen  geht  hervor,  daß  damals  tat- 
sächlich ein  Postamt  nach  unseren  modernen  Baffen  eingerichtet 

wurde;  denn  cier  Postmeister  hatte  sowohl  Annahme,  Ausgabe 
und  AbfcrtiL^^iing  der  Briefe  zu  besorgen  als  auch  die  Boten  zu 
überwachen.  Auch  der  Umstand,  daß  er  nicht  etwa  nur  die 
Briefe  den  Boten  übergab,  sondern  auch  einen  eigentlichen  Karten- 
sdiluß  zu  fertigen,  also  die  Briefe  in  eine  besondere  Liste  ein- 
zutragen hatte,  ist  dabei  von  Bedeutung.  In  dieser  Karte  wurden 
die  Sendungen  unter  Angabe  des  Empfängers  und  des  Frankos 
oder  Portos  vermerkt.  Sobald  der  Postmeister  die  Sendungen 
auf  Grund  der  Karte  übernommen  hatte,  ging  die  Verantwort- 
lichkeit auf  ihn  über.  Die  Karte  wurde  anfangs  in  Urschrift  an 
der  Börse  angeschlagen,  damit  die  Kaufleute  sehen  konnten,  ob 
Briefe  oder  Pakete  für  sie  eingegangen  waren.  Als  der  Verkehr 
sidi  dann  zum  Posthause  hinzog,  heftete  der  Poshneister  nur  eine 
Abschrift  in  seinein  Hause  an. 

Als  Pntschädigung  für  seine  Mühe,  für  die  Hergabe  der 
Räumlichkeiten  und  den  Verbrauch  an  Feuerung  und  Licht  er- 
hielt der  Postmeister  von  den  Boten  eine  Vergütung;*)  spater 

i>  Im  jähre  I61O  bd  Jeder  Reise  8  ß  Ifib. 
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wurde  ihm  dn  Anteil  an  dem  aufkommenden  Briefgdd  anig^ 
standen.  Außerdem  schuf  er  sich  eine  Einnahme  durch  Ver- 
mietung von  Schtafrlumen  an  die  fremden  Bolen,  die  alleidings 

wenig  Neigung  zeigten,  bei  ihm  zu  wohnen.  Hauptsächlich 
fürchteten  sie,  von  dem  Postmeister  in  ihren  Einnahmen  verkürzt 
zu  werden,  und  sie  befreundeten  sich  erst  nach  längerer  ^Zeit 
damit,  die  Sendungen  im  Postfaause  abzuliefern.  Auch  mochten 
sie  wohl  mit  Recht  annehmen,  daß  sie  nach  und  nach  in  eine 
abhängigere  Stellung  geraten  würden.  Pflr  die  Alterleute  war  In* 
dessen  ausschlaggebend,  daß  die  Einrichtung  des  Postamts  die 
Auflieferung  der  Sendungen  erleicluerte,  daß  die  Klagen  über  zu 
hohe  Befürderungst^ebühren  aufhörten,  und  daß  eine  wirksame 
Kontrolle  über  die  Boten  ausgeübt  werden  konnte.  Deshalb 
hielten  ste  mit  Nachdruclc  darauf,  daß  die  Briefe  beim  Postamt 
abgeliefert  wurden,  und  unterdrflckten  jeden  Widerstand  der  Boten. 

Als  der  Nachfolger  des  Sdimidt^)  im  Jahre  1618  starb, 
übertrugen  die  Aiterleute  auf  Fürsprache  fast  sämtlicher  Kaufleute 
das  Postnieisteramt  der  Witwe,  die  es  erst  allein  veru'altete,  dann 
sich  aber  wieder  verheiratete.  Ihr  Mann*)  starb  im  Jahre  1641. 
Nach  seinem  Tode  stellte  sie  den  Alterleuten  vor,  sie  habe  ihre 
zwei  Töchter  fleißig  in  den  Geschäften  des  Postmeisters  unter- 
richtet, und  bat,  man  möge  eine  »qualifiderte«  Person,  die  eine 
ihrer  TMiter  heirate,  zu  diesem  Amte  wählen.  Von  83  Kauf- 
leuten wurde  ihr  Gesuch  unterstutzt,  wahrscheinlich,  weil  man 
auf  diese  Weise  einen  Wechsel  in  der  Lage  des  i^osthauses  ver- 
hindern wollte.  Die  Alterleute  gingen  auf  diesen  Vorschlag  ein, 
man  hatte  also  eine  Erbfolge  in  der  weiblichen  Linie.  Der  Er- 
wählte, Dietrich  Qerbnmd,  wurde  noch  in  demselben  Jahre  ver- 
pflichtet; ihm  wurde  später')  auch  das  Amt  eines  Branden- 
burgischen Postmeisters  übertragen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Entwicklung  des  Betriebes  auf 
den  einzelnen  Kursen  zu; 

I.  Haniburg  -  Antwerpen  (Köln). 

Vor  dem  Jahre  1570  scheint  die  Korrespondenz  nach  Flandern 
durch  die  von  Antwerpen  nach  Danzig  reisenden  Boten  vermittelt 

>)  Töimio  Bremer.        *i  Baltzer  Lange-  ^) 
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zu  sdn.  Diese  setzten  ihre  Reisen  noch  fort,  als  die  Hamburger 
Kaufmannsältesten  in  diesem  Jahre  vier  Boten*)  annahmen,  welche 
die  Reisen  nach  Antwerpen  in  regelmäßiger  Folge  und  an  festen 
AbgpngM^gen  ansfOhrea  aoUten;  vier  Jahre  später  Icam  nodi  dn 
fOnfler  Bote*)  hinzu.  Auch  das  aufblühende  Amsterdam  sandte 
zu  dieser  Zeit  Boten  nadi  Hamburg  und  Antwerpen.  Im  Jahre 
1585,  als  der  Handelsverkehr  von  Antwerpen  nach  Amsterdam 
abgelenkt  wurde,  stellten  die  Antwerpener  und  die  Hamburger 
Bolen  ihre  Rdsen  zwischen  beiden  Städten  ein;  die  letzteren, 
die  Ober  fingen  und  Amsterdam  nach  Antwerpen  zu  reisen 
pflegten,  erKfadnen  im  folgenden  Jahre  pUHzlidi  als  Kölner  Boten. 
Die  Korrespondenz  nach  Antwerpen  wurde  über  Köln  geleitet 
und  von  dort  aus  weiterbefördert 

Zu  diesem  Zdtpunkt  wurde  ehie  besondere  Botenordnung 

für  den  Kölner  Kurs  festgesetzt,  wonadi  die  Reisen  14tägig  im 
Sommer  in  7,  im  Winter  in  9  Tagen  zu  Fuß  ausgeführt  werden 
sollten.  Vorher  hatte  ein  in  Köln  ansässiger  sdbständiger  Bote') 
allein  die  Reisen  zwisdien  Köln  und  Hambuig  zurfidcgel^  Oer 
Kölner  Rat  folgte  dem  Bdspid  der  Hambuiger  Alterieute  und 
nahm  vier  Bolen  an;  eme  fünfte  Stelle  wurde  dem  froheren  Boten 
übertragen.  Die  Reisen  konnten  also  wechselseitig  zwischen  beiden 
Städten  stattfinden.  Die  Kölnischen  Boten  leisteten  den  Eid  auf 
die  Hamburger  Botenordnung  und  fügten  sidi  nach  vequeblidiem 
Widerstuid  dem  von  den  jAHerieuten  ehigeselzten  Postmeister. 
Dte  Strafgewalt  lag  in  den  Hbiden  des  Kölner  Rats  und  der 
Hamburger  Alterleute,  sie  wurde  aber  in  Hamburg  weit  scharfer 
giehandhabt  als  in  Köln. 

Als  auf  der  Stredce  zwisdien  Köln  und  Antwerpen  infoige 

des  Vorgehens  des  Postmeisters  Henot  die  Pakete  der  Boten  ge- 
öffnet wurden,  schrieben  die  Alterleute  dies  der  Unzuverlässigkeit 
der  Kölner  Boten  zu  und  schlugen  vor,  auch  in  Köln  einen 
Postmeister  dnzusdzen,  jedodi  ohne  Erfolg.  In  der  in  Köln  da- 
nuds  (1591)  aufgestellten  Bolenordnung  wurde  nur  vorgesehen, 
eine  RalsperKm  habe  darfiber  zu  wadten,  daß  erOflinete  Briefe 


>)  Hans  Hennuici,  Albert  Ronnenberg,  Hans  van  der  Landoaw,  Martin  Krofer. 
^  JoMb  IQiwclr«      ^  Hfauidi  KtCMpcwKlNf . 


Digitized  by 


343 


Alfred  KiuAL 


nicht  von  jedermann  durchgelesen,  sondern  in  der  Kanzlei  auf* 
bewahrt  werden  solltm.  Die  Hambui^ier  Alterleule  erhielten  von 
dem  Treiben  des  Henot  erst  im  Jahre  1598  Kenntnis. 

Nadidem  in  Hamburg  wiederfiolt  mit  dem  Reisetag  ge- 
wechselt war,  gab  man  1609  den  Kölnischen  Botenkurs  ganz  auf, 
und  lieB  die  Boten  über  Amsterdam  nach  Antwerpen  reisen. 
Bald  darauf  wurden  auch  diese  Reisen  eingestellt  und  die  Sen- 
dungoi  nur  bis  Amsterdam  durch  Hamburger  Boten  befördert 
Den  Retsezettel  eines  über  Amsterdam  nadi  Antwerpen  reisenden 
Boten,  der  eine  sehr  eingehende  Schilderung  der  Reise  gibt,  habe 
ich  bereits  besprochen.^)  Da  der  Zettel  aber  eine  große  Bedeutung 
hat  und  eine  Seltenheit  ist,  gebe  ich  den  Wortlaut  hier  wieder: 

1.  Blatt  -  linke  Seite. 

He  is  uth  Antwerpen  gereiset  den  

unde  qwam  heim  den  

Dith  is  Berent  Veßell  sin  Reisezedel  van  Hamborch  up 
Andtwerpen  und  wedder  her. 

Sen  dach  tumi  [?  D.  Red.],*)  was  de  13.  December  1609, 
is  he  van  Hamborch  affgerdset  Und  qwam  wedder  den  - 
January  a^  1610. 

He  brachte  breve  van  Antwerpen,  schriwen  van  den  31.  De- 
cember. So  hadden  se  en  7  dage  in  Antwerpen  laten  up 
beschede  wachten. 

Berent  sine  Unkosten  sin  65  gülden  unde  mark  dorch- 
einander  unde  1 4  ß,  dartho  heffe  men  ehme  vor  sine  möge  und 
arbeit  uth  unde  tho  hüs,  dat  he  in  alles  bekumpt  80  m, 

1.  Blatt  -  rechte  Seite. 

Freundliche,  leve  fadder.  Dewille  gy  begeren,  dat  ick  de 

unkosting  upzelen  schall,  so  steidt  idt  hier  alles,  up  dat  gy  nii 

hcrnudt  nicht  fordracken  mögen. 

Ersüick  fan  Hamborch  bet  tho  Weddel  tho  farende  .  iO  ß 

des  avendes  for  kost  und  her   5  ' 

tho  hovetgeide   l  > 

*)  Blätter  für  Post  und  Telegraphie,  Zeitschrift  der  höheren  Post-  und  Telegraphen- 
beuntcD.  1.  JthrctiiK,  Nr.  20. 

«)  Soll  wohl  heiHen :  Den  dach  .  .  Somtig  kommt  nidit  iil  Fngt,  der  13.  Do* 
1609  var  ein  Mittwoch.  D.  Red. 
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fan  WedeP)  tho  Stade  tho  farende  tho  ever*)      .    .  6  ß 

dar  for  kost  und  her   7  » 

fann  Stade  tho  Vorde*)  tho  forlon   10  « 

des  avendes  for  kost  und  her   7  » 

fann  Forde  betto  Breme*)  tho  forlon   26  » 

thor  mollen  fortert  und  for  fuer*)   4  » 

fan  dar  thor  Borch**)  forter[t]   6  » 

fan  dar  tho  Bremen  fortert   6  » 

fan  Bremen  tho  Delmehorst  tho  forlone     ....  4  » 

dar  fortert   2  » 

fan  dar  tho  Wilshusen")  tho  forende   6  » 

forteret  for  kost  und  ber   6  » 

fan  Wilhusen  bet  thor  Klockenborch for  forlon     .  9  * 

forteret  for  für  unde  kost  u.  ber   4  » 

fan  der  Klockenborch  tho  Lonne •)  for  forlon  ...  10  1, 

for  für   i  m 

fan  Lonne  bette  tho  Haselunde*^)  tho  forgelde     .    .  10  » 

dar  fortert  und  für   5  » 

Summa  9  m  2  ß 

2.  Blatt 

fan  Haselunden  betto  Lingen  for  forlon    .    .  12  stufer 

dar  fortert  for  kost  und  ber   7  » 

fan  Lingen  bet  thom  Neigenhuse")  tho  forlon  33  » 

dar  fortert  und  thor  fere   S  » 

fan  Neigenhuse  bet  thom  Harden bärge  for 

forlon   23» 

dar  forteret   4  » 

fan  Hardenberge  bette  tho  Zulle")  tho  forlone  34  • 

dar  forteret   12  • 

fan  Zulle  betto  Ammesforde**)  tho  forlone  .  54  » 

fan  Ammersforde  betto  Utrick**)  for  forlon  .  14  » 

dar  forteret   6  » 


*)  Wedel  bei  Blankenese.  ^)  ein  auf  der  Elbe  gebräuchliches  Fahrzeug. 

■)  Bremervörde.      «)  Bremen.      S)  Feuerung.      «)  Burg  (Bezirk  Bremen).      f)  Wildes- 
hausen.     •)  Kloppenbarg.      »)  Löningen.       ><»)  Haselünne.       ")  Neuenhaus  in  West- 
u)  Hardenberg.      ")  ZwoUe.      »)  Amersfoort.      '»)  Utrecht 
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fan  Utrick  thor  farre»)   12  stufer 

fan  der  farre  tho  Dorte*)  tho  scfaepe  for  faren  40  w 

dar  forteret   12  » 

fan  Dorte  bette  thom  Oldenbustke')  tho  schepe  IS  » 

dar  forteret   9  » 

fan  den  Oldenbustke  bette  thom  Achterbrocke  (?) 

tho  forlone  und  de  mi  den  wech  wissede  34  * 

forteret   7  » 

fan  Aditerbrock  tho  Andtwerpen  tho  forlon  .  12  » 


Summa  iß  1 S  guid.   3  stufer 


3.  Blatt 

Damiidt  quam  ick  tho  Andtwarpen  und  lach 
dar  7  dage  stille,  dat  se  mi  iipholden. 

Da  lerde  ick  ider  dach  tine  malüdl,  dar 


miste  ick  for  {^even   12  stufer 

und  denn  thor  harbarge  for  für  und  zumme 

ein  tringkem  ber  beleyfick,  do  ick  reisede   6  guld. 

der  maget  tho  bergelde   4  » 

Fan  Andtwarpen  wcdderummc  tho  Breidali  ^) 

tho  forlone  2  guld. 

dar  forteret   12  » 

fan  Bredall  tho  Getembarch*)  for  forlon  .   .  18  » 

dar  forteret  2  maltidt   24  » 

tan  Oeterenbardi  up  Oorkum  *)  tho  schepe  for 

farent  2  guld. 

dar  forteret   8  > 

Faa  dar  wolde  ick  in  de  richte  dorch  na 

Arnnem, ')  na  Nimwegen,  na  Bummel*) 

und  konnde  dar  nennmandt  dorch  fan 

wegen  des  watters  und  des  tses.  Denn 

idt  Wolde  nidit  holden  ock  nicht  bredce. 

Moste  also  weder  fan  Gorkum  up  Utrick 

to  schepe,  koste  nii  3  guld. 


M  r.Älut.       ')  Dordrccht.       ^  Oudenbosch.       ^  BlCdS.  OcCrtmiCkabafll* 
^  Oorinchciu  (Gorcum).     0  Amhdm.     *)  Bommel. 
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forteret  dar                                                    7  stufier 

fui  dar  na  Ammesforde  for  foren   ....             6  » 

dar  forterei                                                              7  » 

fan  Ammesforde  tho  Dlespedt^)  tho  forione  .    2  guld. 

dar  forteret                                                       10  » 

Summe  is  I9  guld.  16  stufer 

4.  Blatt  -  linke  Seite. 

fan  £]le^)edt  tho  ZuUe  for  forion  ein  flacht 

und  den  1.  de  mi  den  wecfa  wi$ende  .  28  stufer 
fan  Zulle  fhor  Armeshost  (?)  de  mi  den  wech 

wisende   24» 

dar  forteret                                                           10  » 

fan  Armeshost  gereden  tho  perde,  icoste  1  Daler  is             30  v 

bet  thom  Hardenbarch 
tan  Hardenbarch  thom  Neigenhuse  gereden  vor 

en  perdt  und  de  mi  den  wech  wisende   2  guld. 

forteret  dar                                                       6  » 

fen  Neigenhuse  tho  Lingen  tho  forlone    .    .            24  » 

dar  forteret                                                            6  » 

fan  Lingen  tho  Haselunde  tho  forlone     .   .             16  » 

dar  für  und  eine  Icenne  ber^                                4  » 

fan  Haselunde  tho  Lx>nne  tho  forlone  ...            16  « 

for  für  unde  unrust                                           2  » 

fan  Lonne  thor  Klockenborch  for  torlon  .    .             15  » 

fan  Glocken borch  tho  Wilßhusen  tho  forlone             18  » 

dar  forteret                                      .   .  6  » 

Summa  is  12  guld.  5  stufer 

4.  Blatt      rechte  Seite. 

fan  WilBhusen  bet  tho  Bremen  tho  forlone   ...  12  ß 

forteret  thom  tome   6  » 

fan  Bremen  betto  Forde  tho  forlone   26  • 

thor  Borch  forteret   5  • 


1)  eilcq»et       I)  eine  Strecke  Wege».     *i  eine  Kanne  Bier. 
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4 

10 

12 

» 

fan  Slade  betto  Wedel  tho  ever  for  faren  de  man 

11 

m 

6 

if 

fan  Wedel  na  Hamborch  gegeven  tho  forlon  .   .  . 

8 

u 

Summa  16  6  m  Aß 


Hirup  hebe  ick  endtfangen  6  dicke  daler,  den  daler  udt- 
gegeven  for  52  stufer,  6  enkelde^)  Rickesdaler,  den  daler 
udigegeven  for  48  stufer. 

Fan  18  breven  endtfangen  6  gülden,  den  gülden  20  stu^ 

fan  ein  den  kosken(?)  endtfangen  1  daler. 

Der  Bote  berührte  also  folgende  Orte  auf  seiner  Reise: 
Hambutigr  Wedel,  Stade,  Bremervörde,  Burg  (Bez.  Bremen)^ 
Bremen,  Delmenhorst,  Wildeshausen,  Kloppenbuig,  Lönmg^ 
Haselünne,  Lingen,  Neuenhaus  (Westfalen),  Hardenberg,  Zwolle, 

Aniersiüuri,  Utrecht,  Duidiccht,  Oudenbosch,  Achterbrock  (?), 
Antwerpen,  Breda,  Gertruidenber^,  Gorcuin,  Utrecht,  Amcrsfoort, 
Eliespeet,  ZwoUe,  Armeshost  (?),  und  von  da  ab  dieselben  Orte, 
wie  auf  der  Hinreise. 

Wessel  war  demnach   einer  der  ersten  Boten,  welche 

anstatt  nach  Köln  auf  dem  Wege  über  Lingen  nach  Ant- 
werpen reisten. 

Der  Kölner  Botenkurs  mußte  aufgegeben  werden,  weil 
die  Hamburger  Alterleute  infolge  des  Vorgehens  des  Kaiserlicfaen 
Postmeisters  Johann  von  Coesfeld  den  Weg  fitier  Köln  nicht 
mehr  benutzen  konnten.    Dieser,  der  Nachfolger  Henots,  setzte 

das  Werk  seines  Vori^angers  fort  und  zwang  die  Hamburger 
Boten  auf  Grund  kaiscrUcher  Mandate,  die  Briefe  an  ihn  auszu- 
liefern. Die  Alterleute  beförderten  nunmehr  die  Sendungen  nach 
Köln  auf  dem  Wege  Aber  Frankfurt  a.  M.  Die  Verzögerung^ 
die  hierdurch  eintrat,  begflnstigte  die  Einrichtung  einer  Kiüserlidien 
Post  zwischen  Köln  und  Hamburg  und  die  Gründung  des  eisten 
fremden  Postamts  in  Hamburg. 


>)  einzelne. 
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II.  Hamburg— Frankfurt  a.  M, 

Der  Botenkurs  zwischen  Hamburg  und  Frankfurt,  auf  den  die 
Korrespondenz  nach  Köln  nunmehr  überging,  war  im  Jahre  1586 
von  den  Frankfurter  Kaufieuten  eingerichtet  und  hatte  seitdem 
unter  ihrer  Verwaltung  gestanden.  Die  Hanibuiger  Aiterleute 
Itatten  nur  eine  Aufsicht  Aber  die  Boten  ausgeflbt 

Da  man  jetzt  in  Hamburg  ein  besonderes  Interesse  daran 
liatte,  die  Boten  an  feste  Bestimmungen  zu  binden  und  der  Kon- 
trolle des  Postmeisters  zu  unterstellen,  so  wurde  im  Jahre  1609 
eine  ßotenordnung  festgesetzt.  Die  drei  Frankfurter  Boten  wurden 
von  den  Hamburger  Bürgermeistern  aufgefordert,  sich  eidlich  auf 
<iiese  Botenordnung  zu  verpflichten.  Sie  baten  sich  drei  Wochen 
Bedenkzeit  aus«  eine  Frist,  die  in  Frankfurt  dazu  benutzt  wurde» 
sdileunigst  einen  Nachtrag  zur  dortigen  Botenordnung  zu  ver- 
fassen. Die  Forderungen  der  Alterleute  waren  darin  berück- 
sichtigt; diese  mischten  sich  deshalb  nicht  mehr  in  die  Ange- 
legenheit Denn  es  kam  ihnen  weniger  darauf  an,  die  Botenstelien 
zu  vermehren,  als  eine  schnelle  und  sichere  Beförderung  der 
Sendungen  herbeizuf&hren.  Die  beiden  von  ihnen  angenommenen 
Boten  setzten  die  Reisen  nicht  fort.  Der  von  den  Frankfurter 
Kaufleuten  zum  Verwalter  des  Botenwesens  eingesetzte  Albrecht 
Kleinhans  fertiL^te  auch  nach  dieser  Zeit  in  Hamburg  die  Frank- 
furter Boten  ab.*) 

Spätestens  gegen  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  unterlag  der 
Frankfurter  Botenkurs,  der  über  Stade  und  Bremen  führte,  der 
Kaiserlichen  Post 

HL  Hamburg  (Lüneburg)  -  Braunschweig  — Nürnberg. 

Nicht  anders  enn^  es  den  zwischen  Hamburg  und  Braun- 
schweig reisenden  Boten,  die  im  Jahre  1579  schon  in  Hamburg 
gienannt  werden.  Die  Braunschweiger  Kaufleute,  von  denen  dieser 

Kurs  eingerichtet  war,  blieben  längere  Zeit  hindurch  im  Besitz 
<lesselben,  nachdem  die  Hamburger  Alterleute  auf  Wunsch  der 

Braunschweiger  Kaufleute  von  der  Annahme  eines  eigenen  Boten 

<)  Audi  dtr  Samt  bcnattte  dlcie  BdanfcrwigiitclcgHiiidt  Kima»itl>RBdifnn^;l6t2: 
25  Mny  A!h.  KldntuoMn  TOT  bHcfe  and  iodcre  sache  von  Spd€r  $m  8^.  -  Ii.  Jwijr 

4kmsclbcn  Mß. 

Arabiv  Ar  KaUwicKUdile.  V.  23 
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abgeseher  hatten.')    Später,  im  Jahre  1643,  stellien  sie  jedoch 
einen  Boten,  der  abwechselnd  mit  den  beiden  Braunschweiger 
Boten  die  Reisen  ausführte,  ein.    Interessant  bei  allen  diesen 
Verhandlungen  ist  der  Gegensatz  der  Anschauungsweise  Ham* 
burgs  gegcnfiberder  anderer  Städte:  Hier  das  Bestreben,  das  Ver- 
kehrswesen in  fortschrittlichem  Sinne  zu  heben,  ohne  Rücksicht 
auf  den  Vorteil  oder  Nachteil  für  die  eigenen  Boten,  dort  das 
Festhalten  an  dem  Bestehenden,  die  Sorge  für  die  Einnahmen 
der  Boten.  Die  Braunschweiger  Kaufleute  und  Krämer    B.  waren 
der  Anstditi  daß  eine  Neuerung  »selten  was  nützliches  wirket«, 
ein  recht  beschränkter  Standpunkt,  der  von  den  groBzfigigen 
Verwaltungsgrundsätzen  der  Hamburger  Alterleute  seltsam  absticht 
Die  Braunschweiger  Boicn  wurden  auf  ihren  Reisen  \on 
Nürnberger  Roten  begleitet.    Als  man  in  Hanibiir^^  diese  Boten 
früher  abfertigen  wollte,  um  eine  weitere  Beförderungsgelegenheit 
zu  schaffen,  wurde  in  Braunschweig  Einspruch  erhoben,  weil 
durch  die  Änderung  die  Einnahmen  der  dortigen  Boten  ge- 
schmälert werden  könnten.   Die  Schwierigkeiten,  auf  welche  die 
Alterleute  in  fremden  Städten  stießen,  war  der  Krebsschaden  des 
ganzen  Verwakungssystems.    Denn,  da  alles  auf  Vereinbarung 
und  Entgegenkommen  beruhte,  die  Ansichten  über  die  Zweckmäßig-  . 
keit  aber  sehr  verschieden  waren,  so  scheiterten  die  Verbesse- 
rungen oft  an  der  Engherzigkeit,  Beschränktheit  und  Kurzsichtigkeit 
Dadurch  bot  man  den  Staatsposten,  die  unter  zentralisierter  Leitung 
standen,  eine  Handhabe,  um  den  Verkehr,  sei  es  durch  diplo- 
matische Einwirkung,  sei  es  durch  Gewalt  oder  Konkurrenz,  an 
sich  zu  bringen.    Wo  der  Einfluß  der  Hamburger  zielbewuiiten 
Leitung  aber  überwog,  ist  es  selbst  den  Taxisschen  Posten  oft 
nicht  gelungen,  das  Terrain  allein  zu  behaupten.    Das  war  z.  B. 
bei  dem  Lflneburger  und  Emdener  Kurse  der  Fall 

IV.  Hamburg  -  Leipzig. 

Die  Herstellung  einer  regelmäßigen  Verbindung  mit  Leipzig 

war  für  den  Handelsverkehr  sehr  wichtig,  zumal  auf  diesem  Wege 
auch  die  Sendungen  nach  Breslau  befördert  werden  konnten.  Die 
erste  Anregung  ging  von  einigen  Leipziger  Kaufleuten  aus^  die 

>)  1404. 


Digitized  by  Google 


Hamburger  Verkdusmen  bis  zur  Mitte  des  1 7.  Jahrhnnderls.  355 


im  Jahre  1593  den  Entwurf  zu  einer  Botenordnung  nach  Ham- 
burg sandten.  Hier  hatte  man  bereits  zwei  Jahre  früher  ver- 
anlaßt, daß  die  nach  Leipzig  reisenden  Boten  fesie  Ab8:aiigszeiten 
innehalten  muBten.  Nach  mehrfachen  Verhandlungen  einigten 
sich  die  Alterleute  mit  den  Leipziger  Kaufleuten  dahin,  daß  je 
zwd  Boten  aus  Hamburg  die  Reisen  ausführen  sollten.  Jeder 
von  ihnen  sollte  die  Sendungen  in  einem  geschlossenen  Felletsen 
bis  Oorleben  befördern  und  die  Sattdtasche  dort  mit  dem  ent- 
gegenkommenden Boten  austauschen.^) 

Kurze  Zeit  hindurch  wurden  die  Reisen  in  dieser  Weise 
verrichtet,  bis  mehrere  Kaufleute,  die  anscheinend  bei  der  Auf- 
stellung der  Botenordnung  nicht  beteiligt  waren,  bei  dem  Leip- 
ziger Rat  vorstellig  wurden.  Dieser  ließ  sftmtliche  Kitufleute 
vorladen  und  forderte  sie  zu  einer  schriftifchen  Äußerung  auf, 
ob  man  das  Botenwesen  anders  einrichten  wolle  oder  nicht.  Die 
Kaufleute  schlugen  vor,  man  solle  in  Leipzig  drei  Boten  an- 
nehmen und  nach  Hamburg  durchlaufen  lassen.  Trotz  des 
energischen  Widerspruchs  der  Hamburger  Verwaltung  entschied 
man  sich  für  diese  Maßregiel  und  schickte  den  Hamburger  Boten, 
der  sich  gerade  in  Leipzig  aufhielt,  einfach  ohne  Briefe  zurück. 
Die  Hamburger,  die  sonst  viellekht  nachgegeben  hätten,  waren 
über  dieses  rücksichtslose  Vorgehen  so  enipori,  daß  sie  mit  gleicher 
Münze  zahlten  und  die  Leipziger  Roten  ebenfalls  ohne  Sendungen 
heimschickten.  Nunmehr  mußte  man  in  Leipzig  nachgeben.  Vom 
Jahre  1595  ab  wurden  die  Reisen  zwischen  beiden  Städten  ab- 
wecfasdnd  von  den  beiderseitigen  Boten  verrichtet 

Infolge  Einrichtung  einer  Postverbindung  zwischen  Hamburg 
und  Breslau  über  Berlin  im  Jahre  1657  verlor  der  Kurs  wesentlich 
an  Bedeutung;  er  befand  sich  aber  noch  1675  in  den  Händen 
der  Hamburger  ßörsenalten,  die  von  dem  Postmeister  Lüders  für 
1 1  Karten  nach  Leipzig  das  hübsche  Sümmchen  von  1300  Mark 
damaliger  Währung  erhielten. 

V.  Hamburg- Emden. 

Das  Jahr  der  Einrichtung  dieses  Kurses  kann  nicht  mehr 

genau  festgestellt  werden.    In  einem  Schreiben  der  Emdener  Alter- 

1)  Botcnoidmuig  m  s.  Sc|it.  iSM. 

23« 
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leute  ans  dem  Jahre  1592  wird  erwähnt,  daß  die  Boten  vor  g^ 
raumer  Zeit  nach  und  nach  angenommen  seien.  Man  wiid 
den  Zeitpunkt  also  woht  spätestens  in  die  Mitte  der  acfatdgor 

Jahre  verlegen  können. 

Die  Zahl  der  lk>ien  betrug  1591  vier:  drei  wurden  von 
Emden,  einer  von  Hamburg  gestellt  Spater  wurde  auf  Veran- 
lassung der  Hamburger  eine  Stelle  in  Emden  eingezogen  (1593) 
und  die  Zahl  der  Hambufgier  Boten  auf  zwei  erhöht. 

Der  Emdener  Kurs  blieb  bis  zum  19.  Jahrhundert  im  Be- 
sitz der  Börsenalten;  noch  bei  Übergabe  der  Post  an  den  Ham- 
burger Staat  war  von  eineni  i-mdencr  Bolen  die  Rede. 

VI.  Hamburg  —  Kopenhagen. 

Die  Verbindung  zwischen  Hambuig  und  den  nordischen 
Königreichen  war  am  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  noch  sehr  mangel- 
haft   Ein  von  dem  spateren  König  Karl  IX.  von  Schweden  in 

Stockholm  am  31.  August  1594  an  den  Hamburger  Rat  abge^ 
sandter  Brief  gelangte  z.  B.  erst  am  23.  September  in  die  Hände 
des  Hamburger  Senats,  obwohl  die  Beförderung  im  Soninier  statt- 
fand.*) Es  entsprach  daher  einem  wirklichen  Bedürfnis,  daß  im 
Jahre  1602  eine  regelmäßige  Verbindung  nach  dem  Norden  durch 
die  Alterleute  eingerichtet  wurde. 

Die  Boten  schlugen  je  nach  der  Jahreszeit  einen  verschiedenen 
Weg  ein.  Im  Winter  reisten  sie  über  Rendsburg,  Flensburg, 
Odensc  und  Kopenhagen  nach  Helsingör;  von  dort  aus  wurden 
die  Sendungen  nach  Schweden  durch  eine  Mittelsperson  weiier- 
geschafft  Im  Sommer  benutzten  sie  den  Weg  üt>er  Segebeig, 
Heiligenhafen,  Irland,  Vordingborg  und  Kopenhagen. 

Der  dänische  Postkurs,  der  von  der  Krone  Dänemark  im 
Jahre  1 624  eingerichtet  wurde,*)  tat  den  Hambutiger  Boten  großen 

Abbruch.  Der  Bote  Dirck  Kuiiiiierl  bekam  1629  nur  2Ü  Briefe 
für  eine  Reise,  und  ein  in  Kopenhagen  wohnender  Bote,  der  mit 
den  Hamburgern  abwechselte,  erübrigte  dabei  so  wenig,  dali  er 
jede  andere  Arbeit,  die  sich  ihm  bot,  annehmen  mußte.  Obwohl 
die  Hamburger  Alterleute  die  Reisen  mit  erheblichen  Kosten  fort- 

')  Original  mit  Notir  fihrr  dif  Ankunft  im  Hainhiir;:«- r  Stiatsardll»  (AldliV  ^ 
Börsenalten).        *)  Im  üruiidc  nichu  anderes  als  eine  Art  botenkurs. 
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setzen  ließen,  erlagen  sie  doch,  und  mußten  damit  zufrieden  sein, 
daB  das  Amt  des  däntschen  Postmeislets  dem  Dietrich  Qerbrand 
Qbertragen  wurde.  Die  Ursache  dieses  Mißerfolgs  lag  auch  hier 
nicht  an  der  Mangelhaftigkeit  der  Einrichtungen,  sondern  an  der 

Macht  des  Königs  von  Dänemark,  der  seinen  Willen  einfach 
mit  Gewalt  durchsetzte. 

Eine  andere  fiefOrderung^egenbeit  nach  dem  Norden  bot 
sidi  fiber  Lübeck  und  von  dort  ab  weiter  auf  dem  Seewege. 
Der  Botenkurs  nach  Lübeck  war  im  Jahre  1592  eingrricfatet 
worden  und  stand  unter  der  Aufsicht  der  Hamburger  Alterleute 

soA\ie  des  Kollegiums  der  Schonenfahrer  in  Lübeck.^)  Dieser  Kurs 
blieb  auch  spater  im  Besitz  der  Aiterleute. 

Vll.  Hamburg  -  Amsterdam. 

Dieser  Botenkurs  ist  fßr  Hamburg  stets  von  größter  Wichtig- 
keit gewesen.  Ursprünglich  war  der  Briefverkehr  nach  den 
Niederlanden  durch  die  nach  Antwerpen  reisenden  Boten  ver- 
mittelt worden.  Als  diese  ihre  Reisen  einstellen  mußten,  viel- 
leicht schon  etwas  eher,')  entschloß  man  sich,  zwischen  Amsterdam 
und  Hamburg  besondere  Botengänge  einzuriditen. 

Der  großartige  Aufschwung  des  Handels  in  Amsterdam 
rief  einen  regen  Verkehr  zwischen  beiden  Städten  hervor.  Infolge- 
dessen wurde  der  Botenkurs  Hamburg- Amsterdam  eine  der 
entwickeltsten  und  eintrSglichsten  Verbindungen.  Die  große 
Schnelligkeit,  mit  der  die  Boten  reisten,  die  Regelmäßigkeit  die 
ihnen  die  Besdiaffung  von  Fuhrmitteln  erleichterte,^  sowie  der 
kriegerische  Schutz,  der  ihnen  in  unruhigen  Zeiten  gewährt  wurde,*) 
brachten  es  mit  sich,  daß  die  nach  Amsterdam  reisenden  Kauf- 
leute SJch  ihnen  anschlössen.  Der  Wagen  der  Amsterdamer  Roten 
wurde  bald  eine  Art  Postkutsche,  die  erhebliche  Nebeneinnahmen 
schuf.  Diese  Reiseart  war  fQr  damalige  Zeiten  überhaupt  ver* 
hältaismäßig  günstig,  wenn  auch  infolge  der  kriegerischen  Er- 

>)  Qfliiiciiudiaftliche  Bo^mordnung  vom  t.  Mirz  1625. 
*)  Der  gen.i»p  Zeitpunkt  ist  nus  den  Archfvalien  nicht  mehr  zu  ermitteln, 
s)  Die  Fuhrleute  hielten  sich  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Boten  mit  ihren  Fnhrwerltei* 
•chon  bereit. 

«)  16H  z.  B.  4  iMn^k^tierc.  Allerdings  licfico  ^dl  tfidC  in  der  Oraficliaft  BcnÜKinL 

von  7  Reitern  ohne  Gegenwehr  bezvingen. 
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ei^nisse  Fälle,  wie  im  Jalire  1645,  vorkamen,  wo  die  Boten  und 
Passagiere  in  Ermangelung  eines  Wagens  mit  Sack  und  Pack  von 
Zeven  nach  Buxtehude  laufen  mußten. 

Abgesehen  von  den  Störungen  durch  Truppenmärsche  während 
des  Niederländischen  und  des  Dreißigjährigen  Krieges,  iiatten  die 
Boten  nicht  selten  mit  der  Ungunst  der  Wege  und  des  Wetters 
zu  kämpfen.  Besonders  in  Holland  kam  es  wegen  der  eigen- 
tfimhchen  Bodenbesdiaffenheit  gewiß  häufig  vor,  daß  die  Boten 
ihren  Weg  ändern  mußtoi  »Ean  w^n  des  watlers  und  des  jses 
denn  idt  wolde  nicht  holden  ock  nicht  brecke«. 

Ein  Zwischenfall  anderer  Art  ereignete  sich  im  Jahre  1395. 
Als  der  Bote  nämlich  auf  der  Segelfahrt  von  Harlingen  nach 
Amsterdam  durch  einen  heftigen  Sturm  aufgehalten  wurde  und 
mit  dreitiigiger  Verspätung  vor  Amsterdam  ankam,  mußte  er  zwei 
Tage  vor  der  Stadt  liegen  bleiben,  weil  man  die  Tore  nicht  öff- 
nete, luv,  einen  aus  dem  Gelängnis  entsprungenen  Verbrecher 
besser  suchen  zu  können! 

Die  Reisen  fanden  dnmal  wöchentlich  an  bestimmten,  aber 
oft  veränderten  Abgangstagen  statt,  bis  die  Amsterdamer  lOiuf-* 

mannsaltesten  im  Jahre  1596  den  Versuch  machten,  eine  zwei- 
malige Verbindung  mit  Hamburg  herzustellen.  Sie  hatten  wunder- 
barerweise  keinen  Erfolg,  weil  die  Amsterdamer  Kaufleute,  anstatt 
der  Verbesserung  zuzustimmen,  Klage  darüber  f&hrten,  weil  es 
ihnen  zu  mflhsam  falle,  zweimal  in  der  Woche  zu  schreiben! 

Die  Boten  reisten,  sobald  sie  den  geraden  Weg  benutzen 
konnten,  über  Wedel,  Stade,  Bremervörde,^)  Bremen,  Lingen  und 
Amersfoort,  sonst  von  Bremen  über  Apen,  Fmden  und  Groningen.^) 
Als  die  Amsterdamer  Boten  im  Jahre  1606  Lingen  nicht  pas- 
sieren konnten,  und  bei  der  Reise  über  £mden  die  Briefe  durch 
verschiedene  Hände  gingen  und  oft  18  bis  20  Tage  unterwegs 
waren,  nahmen  die  Alterleute  in  Hamburg  vier  »extraordinarie* 
Büteii  an,  die  für  jene  die  Reise  verrichteten.  Dies  gab  Anlaß 
zu  einem  vierjährigen  Streit  Nachdem  man  nämlich  in  Amsterdam 


^)  Der  Zoüb^anite  in  Brci;im  örde  hielt  atrCllg  dannf,  dftS  dfe  Botal  nkfat  d«* 
Über  Zeven  reisten  und  so  den  Zuil  umgingen. 
4  Von  1M7  tb  Aber  ZnUlaitn. 
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fOr  die  dortigen  Boten  Pässe*)  Ober  LIngen  au^newirkt  hatte 

behielten  die  Hamburger  Alterleutc  die  außt^rgcwohnlichen  Boten 
im  Dienst,  um  zweimal  wöchentliche  Reisen  nach  y\ni?;terdam 
einzuführen,  in  Amsterdam  war  man  einer  Vermehrung  der  Be- 
fördeningsgel^genheiten  ohnehin  abgeneigt;  die  Änderung,  die  den 
Anteil  beider  Städte  am  Verlcdirswesen  erheblich  verschieben 
mufite,  stieß  deshalb  auf  grofien  Widerstand.  Die  Hamburger 
hielten  trotzdem  an  ihrem  Plan  fest,  weil  sie  eine  wöchentlich 
zweimah'ge  Reise  durchsetzen  und  der  Nachlässigkeit  der  schon 
anspruchsvoll  gewordenen  regelmäßigen  Boten  entgegentreten 
wollten.  Auch  wünschten  sie  der  Vermittlung  der  Boten  von 
Stade*)  enthoben  zu  sein. 

Die  voiigeschhigiene  Vermehrung  der  Verbindungen  bedeutete 
entschieden  einen  großen  Fortschritt;  derni  der  gtknstige  Anschluß, 
der  hierdurch  an  die  anderen  Botenkurse  erreicht  wurde,  er- 
mögh'chie  eine  weit  schnellere  Beförderung  der  Durchgangs- 
Sendungen  als  bisher.^)  Um  so  unverständlicher  ist  das  Verhalten 
der  Amsterdamer  Alterleute,  die  sich  von  22  iCaufleuten  be- 
sdieinigen  ließen,  daß  die  neuen  Boten  ganz  flberflflssig  wären. 
Dies  Verfahren  war  sehr  einfach;  es  fanden  sich  also  leicht 
31  iCaufleute,  die  in  Hamburg  gerade  das  Oegentei!  bescheinigten. 
Als  man  mit  Vemunftgründen  nicht  mehr  durchkam,  versuchte 
man  es  in  Amsterdam  mit  Totsch weissen,  brach  unter  offenbar 
nichtigen  Gründen  die  Verhandlungen  mit  dem  Hamburger  Be- 
auftragten ab  und  begnügte  sich  damit,  von  Zeit  zu  Zeit  gegen 
die  neuen  Boten  zu  protestieren.  Erst  ab  der  Amsterdamer  Rat 
sich  in  die  Angelegenheit  mischte^  nahm  man  zwei  neue  Boten 
an  und  verstand  sich  zu  einer  Vermehrung  der  Reisen.  Die  vier 
Boten  sollten  mit  diesen  beiden  so  abwechseln,  daß  auf  jeden  Ham- 
burger Boten  nur  eine,  auf  jeden  Amsterdamer  zwei  Reisen  in  der- 
selben Zeit  fielen.  Obschon  diese  Abmachung  nicht  vorteilhaft  f&r 
Hambuiig  war,  gaben  die  dorti^^  Alterleute  doch  ihre  Zustimmung. 

i>  Auch  die  Hamburger  Bn^m  führten  Pässe  bei  sich.  Es  wurdm  t.  B.  1583  dner, 
1SSS  bis  1987  ie  vier,  1588  fünf  Pässe  für  die  nach  Amsterdam  reisenden  Boten  ansgefotigt. 
■)  Sdt  15M  SHs  4er  CB|tlacliai  KMfleate. 

Z.  B.  konnte  ein  Brief,  der  mit  dir?t>n  rrnrn  Boten  am  Sonmbcnd  rtus  Am?t(*rdam 
abgoandt  vurde  und  Mittwochs  in  Hamburg  eintraf,  dem  £>anziger  Boten  nodi  tuch  Lübeck 
nwImiiiiiH  «cidcB.  b  M  ÜnlfaM  bitoiwiati  n  Mhcn,  wie  dk  AmehUne  von  den 
Alkrteirten  nr  Abecadniig  von  SpitHiurtirte— chMwen  tatgauM  wweöm. 
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Vlli.  Hamburg- Danztg. 
Ursprflnglich  waren  die  Reisen  zwischen  Antwetpen  und 
Danzig  durch  Boten  aus  Antwerpen  ausgef&hrt  worden.    Mit  der 

Übersiedelung  des  hansischen  Kontors  nach  Amsterdam  ging  der 
Danzlger  Kurs  auf  diese  Stadt  Aber;  daneben  reisten  manchmal 
auch  Emdener  Boten  bis  Danzig. 

Alle  diese  Boten  verkehrten  jedoch  sehr  unregelmäßig.  Eine 
Verbesserung  trat  erst  dann  ein,  als  die  Hamburger  Alterleule 
t593  drei  vereidigte  und  kautionsühigie  Boten  annahmen,  die  auf 
dem  Wege  zwischen  Hamburg  und  Stettin  die  Orte  Lfibedc, 
Wismar,  Rostock,  Dem  min,  Anklam  und  Ueckermünde  berühren 
und  14tägig  verkehren  sollten. 

Auch  die  anderen  Boten,  die  vorläufig  ihre  Reisen  fort- 
setzten, wurden  von  den  Alterleuten  nutzbar  gemacht.  Sobald 
der  Postmeister  nämlich  8  bis  10  Briefe  nach  Danzig  hatte  und 
kuiz  vorher  dn  regelmäßiger  Bote  abgegangen  war,  wurden  die 
Sendungen  in  einem  versiegelten  Umsdilag  von  Hamburg  oder 
Lübeck  aus  nach  Danzig  nachgeschickt. 

Die  biliige  Beförderuncr  der  Briefe  auf  dem  Seewege  tat 
den  Boten  im  Sommer  Abbruch.  Man  suchte  deshalb  die  Kauf- 
leute  zu  vennlassen,  ihre  Sendungen  auch  im  Sommer  aber  Land 
zu  befördern*^)  Nidit  minder  nachteilig  waren  die  Reisen  Amster- 
damer Boten  nach  Danzig  zu  Martini  und  während  des  Thomer 
Marktes,  der  regsten  Geschäftszeit  im  Osten.*) 

Vom  Jahre  1597  ab  reiste  jeden  Montau;  einer  der  Boten 
nach  Danzig.^)  1 625  einigte  man  sich  mit  Danzig  dahin,  daß  die 
Reisen  von  beiden  Orten  nur  noch  bis  Stettin  stattfinden  sollten, 
und  daß  ein  Postmeister  in  dieser  Stadt  eingesetzt  werden  sollte. 
Gleichzeitig  war  beabsichtigt,  Reitposten  einzuführen,  ein  Phn, 
der  in  leteter  Stunde  scheiterte.^)  Trotzdem  wurde  der  Post- 
meister in  Stettin  eingesetzt.*^)    Erst  15  Jahre  spater  entschloß 

1)  Hierauf  wird  auch  die  Bettimmting  der  Amsterdamer  Botenordnung  zielen,  die 
für  Briefe,  welche  von  ScI.iffTTi  oder  Kaufteuten  den  Boten  rrtr  Rrytrlhjn^  im  Ortr  über- 
geben wurden,  die  hohe  ütbulu  von  3  Stfibem  festsetzte.  Das  Pono  für  einen  Brief  von 
Dmig  nach  Amsterdam  betrug  nur  4  Stöber. 

*)  Sie  wurden  zur  Erzielung  gleirhmiRigcr  Post\*erbindungen  cin;:«tellt. 

*)  Von  1597  ab  4  Botai.   Ihre  Herberge  in  Danzig  war  der  .Verlorene  Sohn'. 

4^  Die  Oiinde  dafür  sind  nicht  bekannt 

Der  von  ihm  .ibgeicistete  Eid  spricht  vnn  Hambuifor  Ofld  0imig!er  PurtiditlB« 
zeigt  also  der  Form  nach  deutlich  die  geplante  Neuerung. 
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man  sich,  die  Reitposten  zwischen  Danzig  und  Stettin  einzu- 
richten, während  von  dort  nach  Hamburg  die  Boten  in  bisheriger 
Weise  verkehrten.  Selbst  die  Begünstigungen,  welche  die 
acfawcdiscfac  R^giemog  den  Boten  erweisen  wollte,  weil  ihr  tus 
poHtisdien  Gründen  viel  an  der  Etnfflbrung  der  Reitposten  ge- 
legen war,  flbten  nfdit  die  beabsichtigte  Wirining  tns.  Ebenso 
mißlang  der  Versuch  des  kaiserlichen  Postmeisters  Samigliano  in 
Hamburg,  eine  reitende  Post  nach  Danzig  einzurichten,  um  die 
Alterleute  so  aus  ihrem  Besitz  zu  drängen.  Man  sah  jedoch  in 
Hanbuig  ein,  da6  die  Einffibmog  der  Rdtposten  nidit  Unger 
bfannsznsdiieben  war,  und  einigte  sidi  im  Jtihst  1648  mit  Danzig 
dahin,  diese  Beförderungsart  auf  die  Strecke  Hamburg  -  Stettin 
auszudehnen.  Im  Anschluß  daran  wurde  eine  gleichartige  Ver- 
bindung auf  dem  Kurse  Hamburg— Amsterdam  hergestellt. 
.1.  Obglctcfa  in  den  letzten  Jahren  nur  die  Ungleichheit  der 
EMfernnngen  Hambufg- Stettin  und  Stettin  -  Danzig  sowie  sonstig 
Meinungsverschiedenheiten  einen  entscheidenden  Schritt  verhindert 
hatten,  so  bestand  doch  unverkennbar  in  Hamburg  eine  grund- 
sätzliche Abneigung  gegen  die  Reitposten.  Dieser  Standpunkt 
der  sonst  so  fbrtechiittlicfa  gesinnten  Alterleute  ist  nur  dann  veF> 
sündHcfa,  wenn  man  bedenkt,  daB  mit  der  Eüiführung  der  Rett- 
posten zwar  eine  Bescfileunigung  in  der  Oberininft  der  Briefe 
erzielt  wurde,  daß  die  Änderung  aber  auch  gewisse  Nachteile  im 
Gefolge  hatte.  Man  verlor  mit  den  fahrenden  Boten  gewisser- 
maßen eine  Personen-  und  Oüterpost  Auch  mancher  wertvolle 
Anschluß  ging  verloren;  denn  die  Boten  hatten  sich  bisher  an 
den  Zwisdwnorlen  ehiige  Zeit  anfgefaalten.  Während  dieser  Zeit 
konnten  die  im  Orte  ansässigen  Kaufleute  die  von  jenen  mit- 
gebrachte Korrespondenz  bearbeiten  und  den  Boten  vor  der  Weiter- 
reise noch  Briefe  für  die  weitergelegenen  Städte  mitgeben«  in  denen 
die  von  Hamburg  oder  Amsterdam  mitgeteilten  Börsennotizen 
adion  berfidcsiditigt  waren.  Das  fid  nun  fört  Man  konnte  in 
Zukunft  erst  die  nächste  Post  hierfür  benutzen.  Für  Städte  wie 
I  Lübeck,  Wismar,  Rostock  war  dies  ein  empfindlicher  Ubelstand, 
der  erst  später  durch  Vermehrung  der  Postverbindungen  ausge- 
glichen wurde   Im  Orunde  lag  die  Sache  also  so,  daß  den  Kauf- 

'    leuten  durch  die  politischen  Ereignisse  und  durdi  die  Konkurrenz 
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der  Staalsposten  Einrichtungen  aufgedrängt  wurden,  die  -  vorfil>er- 
gehend  wenigstens  -  eher  Nachteil  als  Nutzen  für  sie  braditen. 
Denn  daß  die  Altericute  keineswegs  kurzsichtig  und  kleinlich 

handelten,  sieht  man  daraus,  daß  sie  sofort  auch  auf  der  Strecke 
Hamburg  -  Amsterdam  die  Reitposten  einführten,  was  sie  sicher 
hinau^eschoben  hätten,  wäre  es  ihnen  nur  darauf  angekommen, 
solange  als  möglich  an  den  alten  Einrichtungen  festzuhalten. 

In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hatte  das  Hamburger 
Postwesen  seinen  Höhepunkt  schon  fiberscfaritten.  Die  folgende 
Zeit  war  eine  Periode  langs.imen,  aber  unaufhalisamen  Verfalls. 
Die  Leitung  der  Verkehrsatistait  ging  an  andere  Männer  über,  die 
für  die  Allgemeinheit  nichts,  für  ihren  eigenen  Geldbeutel  desto 
mehr  übrig  hatten.  Die  großzügige  Verwaltung  ihrer  Voiginger 
wich  einem  kleinlichen  Monopolsystem.  Dieser  Wedisel  hatte 
seinen  Orund  darin,  daß  die  späteren  Leiter  des  Postwesens  wohl 
den  Namen  mit  den  Gründern  der  Verkehrsanstalt  gemeinsam 
hatten,  aber  die  Eigenschaft  als  Vorsteher  der  Kaufmannschaft 
niclit  mehr  besaßen.  Immerhin  gelang  es  ihnen,  allen  Anfeindungen 
zum  Trotz,  ihre  Selbständigkeit  zu  bewahren.  Erst  im  19.  Jahr- 
hundert stellten  sie  ihre  Tätigkeit  ein,  weil  der  Hambui^scbe 
Staat  ihre  Verkehrseinrichtungen  übernahm,  um  sie  zur  Slaats- 
post  umzuwandeln. 

Die  Entwicklung  des  Hamburger  Verkehrswesens  hat  eine 
besondere  Bedeutung^  für  die  Kulturgeschichte,  weil  die  bt- 
förderungsemrichtungen  aus  dem  Bolcnwesen  hervorgegangen 
sind  und  sich  allen  Wandlungen  der  Jahrhunderle  angepaßt  haben, 
während  sonst  das  Botenwesen  in  der  Regel  nach  kurzem  oder 
längerem  Kampf  von  den  Posten  nntetdrückt  wurde. 
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Der  Einfluß  der  Juden 
auf  die  Leipziger  Messen  in  früherer  Zeit 

Von  RICHARD  MARKGRAF. 
II. 

Weniger  günstig  war  die  Besteuerung  der  Juden»  die  sich 

im  Besitze  von  Einkaufspässen  befanden.  Sie  brauchten  zwar 
für  eingekaufte  Waren  -  und  insotern  waren  sie  den  Christen 
gleichgestellt  —  pro  100  Taler  nur  12  Groschen  auf  der  Wage 
zu  zahlen,  welche  Summe  zur  Hälfte  dem  Rate  und  zur  anderen 
Hälfte  der  kurfürstlichen  Kasse  anheimfiel,  mußten  aber  außerdem 
vom  Werte  der  Waren,  die  sie  zum  Verkauf  nach  Leipzig  brachten, 
1  Prozent  entrichten. 

Am  höchsten  helicfeii  sich  die  Abgaben  der  Juden, 
die  weder  Kammer-  nocli  Einkaufspässe  bei  sich  führten  und 
darum  Voll ju den  genannt  wurden.  Von  diesen  mußte  jeder 
Judenherr  6  Taler,  jede  Frau  sowie  jeder  Diener  oder  Knecht 
3  Taler  auf  der  Wage  abgeben  oder  sich  veipflichteni  auf  der 
Messe  beim  »Ein-  oder  Ausgange«  IQr  600  resp.  300  Taler 
Waren  einzukaufen,  in  welchem  Falle  man  pro  100  einen  Taler 
forderte.  Diese  Steuern  flössen  zur  Hälfte  dem  Landesherm  und 
zur  Hälfte  dem  Rate  zu.  Auijerdeni  erhielt  das  Stadtgericht  von 
jedem  Judenherrn  4,  von  jedem  Judendiencr  2  Taler.  In 
Summa  betrug  demnach  der  » Leibzoll "  eines  Volljuden  in  Leipzig 
10  Taler  4  Groschen. 

Vergleichen  wir  die  H6he  der  Steuern,  die  die  jüdischen 
Meßneranten  im  18.  Jahrhundert  zu  entrichten  hatten,  mit  der 
Höhe  der  Steuern  im  vorhergehenden  Jahrhundert,  so  finden  wir, 
daß  sich  die  Abgaben  der  Juden  trotz  der  Zunahme 
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ihres  Warenumsatzes  nicht  verändert  haben.  Auch  war 
die  Stellung  der  christlichen  Kaufmannschaft,  des  Rates 
und  des  Kurffirsten  zu  den  Juden  noch  die  gleiche  wie 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Dies  beweist  am  deut- 
lichsten folgende  Tatsache.  Am  20.  Mai  1718  denunzierten  sämt- 
liche Kramermeister  einen  Juden,  der  in  einem  Hause  der  Reichs- 
straße ein  offenes  Gewölbe  hatte.  Da  dies  den  Juden  iaut  der 
oben  erwähnten  Judenordnung  (16S2)  vom  Rate  bei  lOO  Taler 
Strafe  verboten  war,  so  baten  die  Kramermeister,  die  Sache  sofort 
untersuchen  zu  lassen  und  im  Übertretungsblle  den  Juden  zu 
bestrafen.  Darauf  begab  sich  der  »Unter- Marktvoigt«  Madics 
Künzel  in  das  Steigersche  Haus  auf  der  Reichsstraße.  Hier  fand 
er  in  der  Tat,  daß  ein  Jude  in  einem  nach  der  Straße  zu  ge- 
legenen Gewölbe  Damaste  und  Kleider  verkaufte.  Der  betreffende 
Jude  erschien  auf  Vorladung  und  sagte,  er  heiße  Bernd  Lehmann 
jun.  und  sei  des  »Residenten  Lehmanns*  Sohn*  In  bczug  auf 
das  Halten  eines  offenen  Gewölbes  befragt,  antwortete  er,  er  habe 
einen  allergnSdigsten  Befehl,  vermöge  dessen  ihm  in  MeBzeften 
ein  offenes  Gewölbe  mit  Waren  zu  halten  nachgelassen  sei.  Nach- 
dem Bernd  Lehmann  jun.  noch  eine  Abschrift  von  dem  erwähnten 
Befehle  zur  Einsicht  vorgelegt  hatte,  wurde  die  Angelegenheit 
als  erledigt  betrachtet 

AUetn  der  Shfeit  Aber  die  offenen  Gewölbe  ruhte  nur  kurze 
Zeit  Bereits  im  Jahre  1722  brach  er  von  neuem  aus.  Mit  ihm 
zugleich  begann  der  Streit  über  den  Hausierhandel.  Veran- 
lassung dazu  gaben  die  Juden  den  Kramern  und  Kau  floaten 
Leipzigs  dadurch,  daß  sie  den  Meßhandel  über  die  gesetzliche 
Frist  ausdehnten  iind  auch  ohne  Erlaubnis  Hausierhandel  trieben. 
Am  20.  April  1723  verordnete  daher  der  Rat,  daß  den  hau- 
sierenden Juden  die  Ware  durch  die  Stadfknechte  weggenommen 
werden  solle.  Doch  scheint  dieses  Verbot  auf  die  Juden  wenig 
Eindruck  geniaclit  zu  haben;  denn  schon  tags  darauf  wurden 
sechs  Juden,  die  hausieren  gegangen,  in  obiger  Weise  bestraft 
Auch  hatten  einige  derselben  bei  ihrer  Festnahme  versucht,  durch 
Bestechung  der  Oerichtsknechte  sich  der  Strafe  zu  entziehen.  So 
bot  z.  B.  Philipp  Moses,  ein  Jude  aus  Köthen,  dem  Gerichts^ 
knecht  vier  Groschen  sechs  Pfennige,  »damit  er  ihn  gehen  tasseii 
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mödite«.  Mehrere  Juden,  die  infolge  Hausierens  vom  Stadigerichte 
vorgeladen  wurden,  sagten  aus,  daß  sie  nicht  hausieren  gewesen 
seien,  sondern  »von  einem  fremden  Herrn  bestellt  worden  wären«. 

Zum  Schlüsse  jeder  Verhandlung  wurde  gesagt,  »es  solle  die 
Sache  noch  weiter  untersucht  werden".  Am  nächsten  Tage  (dem 
23.  April  1  723)  gab  man  den  hausierenden  Juden  unter  aus- 
drücklicher Verwarnung  die  ihnen  weggenommene  Ware  zurück. 

Ungeßlhr  ein  Jahr  später  gestattete  der  Kurffirst  den  Juden, 

während  der  ersten  Meßwoche  Hausierhandel  zu  treiben,  indem 
er  den  Leipziger  Rat  veranlaßte,  den  Petenten  auf  der  Akzis- 
einnahme die  erforderlichen  Zettel  für  die  genannte  Zeit  auszu- 
händigen. Die  Juden  machten  von  der  Gnade  Augusts  des  Starken 
den  ausgiebigsten  Gebrauch.  Sie  eröffneten  nidit  nur  »im  Brfihl, 
sondern  auch  in  der  Reichsstniße  an  den  gelegensten  Orten  und 
neben  den  christlichen  Kaufleuten  große,  mit  allerhand  kostbaren 
und  gemeinen  Waren  angefüllte  Gewölbe".  Auch  erlaubten  sie 
sich,  an  Sonn-  und  Festlagen  im  ganzen  und  einzelnen  zu  ver- 
kaufen, die  Waren  auf  der  Straße  und  in  den  Häusern  feilzu- 
bieten und  ifSelbst  noch  lange  nach  Schluß  der  Messe  damit 
zu  kontinuieren«. 

Infolge  dieses  Mtßbrauches  der  kurfOrstlidien  Gnade  brachten 
die  Juden  ihren  eigenen  Sehul/herrn  gegen  sieh  auf,  so  daß  August 
der  Starke  das  am  7.  März  1731  gegebene  und  am  20.  April 
erweiterte  und  an  der  Börse  affigierte  Patent  betreffs  des  Handels 
der  Juden  in  Leipzig  am  3.  September  desselben  Jahres  zurück- 
zog und  das  Reskript  dahin  erweiterte,  daß  die  Juden  keine  Ge- 
wölbe gegen  die  Gassen  haben  noch  des  Sonn-  und  Feiertags 
handeln  und  verkaufen  dürften  sowie  des  einzelnen  Ausschnittes, 
Ausmessens,  des  Hausierens  und  Verkaufs  in  der  Zahiwoche  und 
hernach  gänzlich  sich  enthalten  sollten. 

Zirka  dreißig  Jahre  lang  vershimmten  die  Petitionen  um 
Beschränkung  der  Juden  im  Handel.  Erst  als  Leipzig  durch  den 
Siebenjährigen  Krieg  finanziell  sehr  geschädigt  worden  war,*) 

machte  sich  das  jüdische  Element  wieder  in  ziemlich  au i fallender 
Weise  bemerkbar.    Insbesondere  trat  von  jetzt  an  wieder  das 

»)  vgl.  Karl  Biedermann,  Geschichte  der  Leipziger  Krainer- Innung,  S.  137  f. 
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Bestreben  der  Juden  offen  zutage»  sich  in  Leipzig  dauernd 
niederzulassen.  Bereits  während  des  Krieges  hatten  steh  viele 
Juden  unter  Angabe  eines  fingierten  Berufes  »nach  Leipzig  ge» 

schlichen,  sich  mii  Geldumsatz  zu  schaffen  gemacht  und  m  ganz 
frecher  Weise"  Handel  getrieben.  Kein  Wunder,  daß  die  Kramer 
und  Kauikute  am  26.  Marz  1763  von  neuem  gegen  die  Juden- 
schaft beim  I^te  vorstelh'g  wurden,  worauf  der  Rat  am  6.  April 
1763  die  sich  in  Leipzig  aufhaltenden  jOdisdien  Händler  zur 
sofortigen  Abreise  aufforderte.  Im  Falle  des  Ungehoisams  würdeo 
ihnen  die  Waren  konfisziert  und  gegen  sie  selbst  Zwangsmaß- 
regein  angewandt  werden. 

Doch  auch  dieser  ernste  Erlaß  scheint  auf  die  Juden  keinen 
Eindruck  gemacht  zu  haben;  denn  bereits  am  12.  Dezember  1763 
baten  Deputierte  der  Kiamer,  Kauf-  und  Handelsleute,  die  in  der 
Verordnung  vom  6.  April  1763  angedrohten  Zwangsmaßregeln 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Die  jüdischen  Hindier,  wie  z.  B. 
der  Münzjude  Lcvi,  ferner  Aaron  Levi,  Israel  Pheubius,  Hirsch 
Moses  und  Daniel  Joel,  kehrten  sich  jedoch  nicht  an  das  Gebot 
der  Ausweisung.  Am  15.  August  1766  hielten  sich  13,  am 
9,  September  12  und  am  30.  Oktober  desselben  Jahres  11  Juden 
aufier  der  Zeit  der  Messe  in  Leipzig  auf.  Da  dies  gegen  jene 
Verordnung  verstieB,  so  baten  Deputierie  der  Krämer^  Kiuf- 
und  Handelsleute  abermals  um  Wegweisung  der  jüdischen 
Hand  1er,  die  in  der  angeblichen  Eigenschaft  von  Bedienten 
sich  einL^eschniuggelt  hätten,  im  Grunde  aber  des  Handels 
wegen  nach  Leipzig  gekommen  wären.  Namentlich  baten  sie  um 
Entfernung  eines  gewissen  f^eibisch,  der  »offenbar  verschiedene 
Handels-Negotia  betreibe«. 

Auch  die  Goldschmiedeinnung  hielt  es  für  nötige  t» 
einem  Schreiben  beim  Rate  (am  16.  Juli  1  767)  gegen  das  Tun 
und  Treiben  der  Juden  vorstellig  zu  werden  und  ihn  um  deren 
Ausweisung  zu  bitten.  Die  Petenten  klagten,  daß  die  Juden  in 
und  außer  den  Messen  offene  Laden  im  Brühl  hätten  und  durch 
ihren  Handel  nicht  bloß  die  Goldschmiede»  sondern  auch  das 
Publikum  und  den  Landesfürsten  schädigten.  Den  Goldschmieden 
entzögen  sie  durch  ihre  Metalleinkäufe  viele  Gold*  und  Silber- 
waien,  ja  selbst  Juwelen.    Das  Publikum  würde  von  den  Juden 
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dadurch  benachteiligt,  daß  viele  Juden  gestohlene  Sachen  auf- 
kauften. Das  landesherrliche  Interesse  litte  insofenii  als  die  Juden, 
wie  aus  den  Bflcfaem  der  Wardeinen  zu  ersehen  sei,  gemfinztes 
Geld  einschmölzen,  Silber  einkauften  und  außer  Land  sdiafften. 

Zur  Unterstützung  ihrer  Beschwerde  beriefen  sich  die  Gold- 
schmiede auf  den  ihnen  vom  Kurfürsten  hestätii^ten  Iiinun^s- 
artikel,  laut  dessen  niemand,  er  sei  denn  ein  Goldschmied,  in 
Leipzig  außer  der  Meßzeit  Ooid  oder  Silber  abtreiben,  legieren 
und  schmelzen  noch  Juwelen  in  offenen  UUlen  auslegen  oder  in 
Wirtshäusern  verkaufen  dürfte. 

Um  dem  Rate  ein  möglichst  vollkommenes  Bild  von  dem 
schädlichen  Einflüsse  der  damaligen  jüdischen  Meßfieranten  zu 
entrollen,  ließen  die  Kauf-  und  Handelsieute  ihrer  zweiten  Petition 
dne  dritte  folgen,  in  der  sie  die  Juden  anklagten,  daß  ihr  «Ge- 
werbe' größtenteils  in  Wucher  bestände.  Für  keinen  Ort  aber 
wäre  dieser  von  so  unbeschreiblichem  Schaden  wie  für  die  stark 
frequentierte  Universität  Leipzig.  »Die  Juden*,  so  sagten  die 
Petenten  in  der  Begründung  ihrer  Beschvverdeschrift,  w begünstigen 
und  unterstützen  jugendh'che  Gemüter  durch  wucherische  Vor- 
schüsse in  ihren  Ausschweifungen  und  sind  dadurch  oft  Ursache, 
daß  junge  Leute  nicht  nur  von  ihrem  eigentlichen  Zweck  abge- 
führt, sondern  oft  auch  ginz  unglücklich  gemacht  werden.  Auch 
verleiten  manche  Juden  nicht  selten  Handelsdiener  und  Junten, 
Markthclfer  und  andere  Dienstboten  zur  Untreue,  Dieberei  und 
Partiererei,  nehmen  von  ihnen  gestohlene  Sachen  an,  verkaufen 
sie  heimlich  oder  schaffen  sie  auswärts,  wozu  sie  durch  ihre  Be- 
kanntschaft und  Verbindung  mit  den  Juden  der  angrenzenden 
Länder  gar  gute  Gelegenheit  haben.' 

Infolge  dieser  wiederholten  harten  Anklagen  sah  sich  der 
Rat  (am  21.  Dezember  1767)  abermals  genötigt,  durch  das  Stadt- 
gericht die  seit  letzter  Messe  hier  weilenden  Juden  mit  Aus- 
nahme der  rrin  der  Verordnung  vom  November  a.  c.  genannten 
Personen  Gert  Levi  und  ßaruch  Aaron  Levi  sowie  deren  Familien 
nebst  dem  alten  Schuldiener  Hirsch  Moses«  zum  Verlassen 
der  Stadt  anzuhalten. 

Das  Stadtgericht  zögerte  jedoch  mit  der  Ausführung  der 
Verordnung,  und  so  blieben  die  jüdischen  Meßfieranten  ruhig 
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in  Leipzig  wohnen  und  trieben  ihren  Handel  ungestört  weiter. 
Offenbar  hofften  sie,  auf  diese  Weise  ailmftblich  das  Recht  der 
AnsSssigkett  zu  erlangen. 

Einen  ebenso  untrflglichen  Beweis  für  das  Bestreben  der 
Juden,  steh  in  Leipzig:  dauernd  niederzulassen,  gaben  die 
jüdischen  MeßtieraiUen  durch  ihr  Verhalten  gegen  das  Ratspatent 
vom  13.  März  1 752.  nach  welchem  den  zur  Messe  kommenden 
fremden  Kaufleuten  erlaubt  war,  ihre  Waren  Montags  vor  Ein- 
Iftutung  der  Oster-  und  Midiaelismesse  und  am  vierten  Tage 
nach  Weihnachten  auszupacken.  Die  Juden  Öffneten  ihre  Ge* 
wölbe  bereits  vor  der  gesetzlichen  Zeit  und  verkauften,  als  ob 
die  Messe  schon  begonnen  hätte.  Dadurch  gaben  sie  den  christ- 
lichen Kaufleuten  abermals  Anlaß,  den  Rat  zu  ersuchen,  den 
jüdischen  Mebfieranten  den  längeren  Aufenthalt  in  Leipzig  zu 
untersagen.  Zugleich  baten  sie  auch  den  Rat,  diese  Maßre^ 
nicht  auf  Baruch  Aaron  Levi  und  Saiomon  Spiro  auszudehnen, 
da  diese  beiden  sowohl  während  des  Siebenjährigen  Krieges  als 
auch  nach  Ausgang  desselben  durch  Vorstredeung  beträchtlidier 
Geldsummen  der  Stadl  ersprießliche  Dienste  geleistet  hätten. 

Der  Rat  scheint  in  Rücksicht  auf  das  Wohlwollen  des  Kur- 
fürsten, das  dieser  gegen  die  Juden  bekundete,  nicht  zur  Voll- 
streckung seiner  Strafandrohung  von  fünfzig  Talern  geschritten 
zu  sein.  Zu  dieser  Annahme  berechtigt  eine  Bemerkung  der 
Leipziger  Kramerdeputierten  in  einem  Schreiben  an  den  Rat  vom 
24.  September  1766.  Die  Gesuchsteller  baten,  der  Rat  möge 
durch  wirkliche  Bestrafung  derer,  die  dawider  handelten,  die  Ver- 
ordnung vom  13.  März  1  752  wirksam  machen  und  auireeht  er- 
halten, damit  es  kund  werde,  daß  es  mit  dieser  Veranstaltung 
emstlich  gemeint  sei.  Da  das  erwähnte  Patent  vergriffen  war, 
so  nahm  man  am  13.  September  1767  auf  Antrag  der  Kramer- 
innung einen  Neudruck  desselben  vor.  Zu  einer  Einhändigung 
des  Patents  an  die  fremden  Kaufieute  aber  konnte  sich  der  Rat 
vorläufi^T  nicht  entschließen.  Erst  im  September  1  769  erfolgt«^ 
auf  ein  abermaliges  Bittschreiben  der  Kramer  und  Kaufieute  die 
»Distribution"  von  Gewölbe  zu  Gewölbe. 

Die  jüdischen  Meßfieranten  ließen  jedoch  infolge  der 
zögernden  Stellungnahme  des  Rates  das  Patent  unbeachtet 
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Und  so  sahen  sich  am  12.  September  1776  die  Knuricr  und 
Kaufleute  abermals  genötigt  den  Rat  um  Au^abe  des  Avertisse- 
ments  vor  Eintritt  der  bevorstehenden  Messe  zu  ersuchen.  Sie 

erboten  sich  sogar,  die  Druckkosten  zu  tragen,  wenn  einer  ihrer 
Aufseher  bei  der  Verteilung  des  Patents  AnleitunjB^  lieben  dürfte, 
bei  welchen  Personen  die  eigenhändige  Abgabe  desselben  be- 
sonders nötig  sein  möchte. 

Das  Pätent  wurde  an  zwei  Edcen  des  Brühls  und  zwar  an 
der  Ecke  der  Katfaarinenstrafie  und  an  der  Halleschen  StraBe  auf 
zwei  Tafeln  bekannt  gegeben.  Doch  hinderte  auch  diese  augen- 
fällige Bekanntmachung  die  Juden  keineswegs,  die  Messe  vor 
der  festgesetzten  Zeit  zu  beginnen.  Sie  eröffneten  die  Ge- 
wölbe, wie  aus  einem  Schreiben  der  Kürschner  an  den  K^t  vom 
26.  April  1781  zu  ersehen  ist,  sogar  drei  Wochen  vor  Ein- 
Uutung  der  Messe.  Kein  Wunder,  daß  die  Klagen  der  Knmer 
und  Kaufleute  gegen  die  Juden  nicht  verstummen  wollten.  Sie 
dauerten  nachweislich  fort  bis  zum  Jahre  1788.  In  diesem  Jahre 
baten  die  Kramer  abermals  um  Verteilung  des  Avertissements, 
da  wieder  gegen  dasselbe  gehandelt  und  dadurch  der  Kaufmann- 
schaft bei  den  ohnehin  schlechten  Zeiten  großer  Schaden  zu- 
gefügt worden  wäre.  Der  Orund  dieses  Obelstandes  läge  nach 
Ansicht  der  Kramer  und  Kaufleute  vielleicht  in  dem  Alter  des 
Patents.  Darum  baten  sie  um  Neudruck  der  Verordnung,  um 
Bekanntmachung  derselben  in  den  Leipziger  Zeitungen  und  um 
Einhändigung  der  Verfügung  an  die  Torschreiber,  damit  diese 
jedem  fremden  Kaufmann  oder  Fabrikanten  bei  seiner  Ankunft 
ein  Exemplar  überreichen  könnten. 

Am  15.  September  1788  erneuerte  der  Rat  das  Patent  und 
zwar  mit  folgendem  Zusätze:  «Da  leider  bisher  wahrzunehmen 
gewesen  i^,  daß  dieser  Anordnung  vielfach  zuwider  gehandelt 
worden,  so  hält  der  Rat  es  für  nötig,  dieselbe  hierdurch  zu 
wiederholen  in  der  Erwartung,  daß  sie  hinfort  genauer  als  bis- 
her befolgt  werde  und  der  Rat  nicht  zur  Vollstreckung  der 
in  dem  Patente  angedrohten  Strafe  von  50  Talern  sich  veran- 
laßt sehen  möge.« 

Etwas  empfindlich  scheint  diese  Verordnui^  die  Juden  dodi 
berührt  zu  haben;  denn  bereits  am  26.  September  1788  wurden 

Aicliiv  m  KnltufgescUclite.  V.  24 
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einige  jüdische  RaucfnÄ-arenhändler  wegen  derselben  beitn  Rate 
vofsleilig.  Die  Pdeoten  giaubira,  daß  ümm  dimk  joie  Voocd- 
ooiig  dn  Qidit  wieder  za  cfidimlei  Sdbade  u^etigL  «cnfcv  da 
ihre  ffMiiwiiiimcupaclmurtc;  mtgefOhrte  eod  von  der  Sonne 
warm  gewordene  Wir^  wem  man  sie  sidit  gleich  äL-pa^ke.  ^us- 
Idopleiiiid  sortiere,  »dem  Vt  urm fräße  und  anderer  Ungeleeenheii* 
ausgesetzt  sein  würde.  Düne  das  Auspacken  erst  nach  Eia- 
läütung  der  Messe  geschehen,  so  u-ürden  sie  damit  die 
erste  MeBwoche  zubriiigen,  witaiciid  sie  doch  in  dieser  Zot 
veriBuifen  möchten. 

Da  der  Rat  den  jfidisdien  Petenl»  loetn  Ocbör  schenkte, 
so  ignorierten  sie  die  Verordnung  und  trieben  ihren  Hancc:  n 
derselben  Weise  v.cucr.  Wahrscheinh'ch  hofften  sie  durch  larides- 
herrliche  Gunst  auch  die^^nl  straffrei  auszugeben.  Und  hierin 
haben  sie  sich  vielleicht  nicht  geliusdi^  wen^skns  finde!  sidi 
keine  gegenteilige  Nachricht  vor. 

Trolzdem  die  jüdisdien  McBfiennten  beim  Rate  wenig  Ent- 
gegenkommen zu  hoffim  hatten,  hicHen  sie  doch  an  dem  Be- 
streben zäh  fest,  in  Leipzig  seßhai:  zu  werden.  Ein  neuer 
sprechender  Beweis  hierfür  ist  die  seit  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts immer  stärker  werdende  Zahl  ihrer  an  den  Rat  ge- 
richteten Petitionen,  worin  sie  um  Erlaubnis  zur  Nieder- 
lassung baten.  Vielleicfat  gaben  sie  sich  hierbei  der  Hoffnung 
hin,  dafi  ein  rechdtcfaes  Mittd  eher  zum  Ziele  IQhre  als  die 
Nichtbeachtung  gesetzlicher  Verordnungen.  Der  Rat  fand  je  Jach 
keinen  genugenden  Grund,  den  Petenten  Gehör  zu  schenken,  und 
beschied  alle  ihre  Gesuche  abschlägig.  Nichtsdestoweniger  setzten 
sich  von  1788  an  verschiedene  jüdische  Meßfieranten  in  Lapag 
fest;  und  der  Rat  sah  sich  in  Rücksicht  auf  den  gegen  die  Joden 
günstig  gesinnten  Landesffirsfeen  auBeistande,  deren  Ausweisung 
zu  bewirken.  Sie  wohnten  von  jetzt  ab  nicht  nur  in  der  inneren 
Stadt,  sondern  auch  in  den  Vorstädten  und  halten  ihre  Handefs- 
gewölbe  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  in  den  ersten  drei 
Dezennien  des  1 9.  Jahrhunderts  nicht  bloß  im  Bnihl  und  in  den 
unteren  Teilen  der  Ritter-,  Nikolai-  und  Reichsstiaße,  sondeni 
überall,  wo  es  ihnen  beliebte 

Von  dem  Bestreben  der  Juden,  immer  festeren  Fuß  in 
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Leipzig  zu  fassen,  zeugt  auch  der  Umstand,  daß  sie  im  Jahre  1818 
an  den  Landesherrn  die  Bitte  richteten,  zünftige  Hand» 
werlce  erlernen  tu  dflrfen.  Der  Landesherr  entsprach  am 
20.  JuK  1818  ihrem  Wunsche;  allein  am  20.  Oktober  1819  ent« 

zog  er  ihnen  auf  Drängen  der  christlichen  Handwerkerinnungen 
•die  Erlaubnis  wieder.^) 

Die  Juden  scheinen  diese  herbe  Bloßstellung  bitter  emp- 
funden zu  haben;  denn  mehr  als  ein  Jahrzehnt  verging,  ehe  sie 
Mut  fanden,  mit  der  Frage  der  Niederlassung  und  dem  Bestreben, 

ungehindert  Handel  und  Gewerbe  treiben  zu  i<ünnen,  wieder 
hervorzutreten.  Erst  nachdem  Sachsen  eine  Verfassung  erhalten 
hatte,  wagten  sie  diese  Forderungen  wieder  geltend  zu  machen. 
Auf  die  in  der  Konstitution  ausgesprochene  Oleichstellung 
aller  Olieder  des  Staates  sich  berufiend,  unterbreiteten  sie  im 
Jahre  1833  der  ersten  konstitutionellen  Ständeversammlung  in 
Dresden  eine  Petition  um  bürgerliche  Gleichstellung  mit 
den  Christen.^) 

Anfongs  fand  dieselbe  wenig  Anklang.  Obgleich  der  Pro- 
fessor Krug  aus  Leipzig  in  der  Sitzung  der  ersten  Kammer  am 
1.  März  sich  der  Juden  warm  annahm  und  infolgedessen  die 

Bittschritt  der  dritten  Deputation  zur  Begutachtung  überwiesen 
wurde,  man  doch  nicht  auf  die  Wünsche  der  Petenten  ein, 

da  man  der  Ansicht  war,  daß  der  Emanzipation  der  Juden 
ihre  moralische  Verbesserung  vorausgehen  müsse.') 

Trotz  dieser  [kdingung  wurde  die  Angelegenheit,  wie  ein 
Schreiben  der  Königlichen  Landesdirektion  vom  28.  November 
1834  an  den  Rat  beweist,  nicht  ad  acta  gelegt  Die  Königliche 
Behörde  wünschte  zu  wissen: 

1.  ob  die  isnielitfechen  Kinder  in  Leipzig  bisher  Eriaubnis 

zur  Erlernung  zunftniäßiger  Gewerbe  erhalten  hätten, 

2.  ob  die  Bestimmung  für  die  Leipziger  Juden  noch 
existief«!  welche  denselben  verbot,  in  den  Vorstädten  zu 
wohneni  und 

1)  Sidori,  Geschichte  der  Jnden  In  Sldisai,  S.  10S. 
*)  vgl.  Si4ori  a.  a.  O.  S.  112. 

^  Flathc^  Octdiidite  des  K«n(atlct  und  des  KSolgicIchs  SidncB,  I,  495. 
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3,  ob  die  Juden  in  Leipzig  vom  Betriebe  der  Speise-  und 
Schankwirtschaften  ausgeschlossen  wären. 

Hierauf  antwortete  am  26.  Attiz  1835  der  Rat  durch  den 
Stadtrat  Friedrich  Müller  in  einem  Schreiben,*)  dem  er  zu- 
gleich sein  Gutachten  anfügte,  daß  die  Juden  ihre  Wohnungen 

und  Handelsräume  ganz  nach  Belieben  wählen  könnten.  Bezüg- 
lich der  Beschränkung  im  Gewerbe  teilte  er  mit,  daß  die  Juden 
vom  Betriebe  zünftiger  Gewerbe  ausgeschlossen  wären,  ferner, 
daß  die  in  Leipzig  wohnenden  Juden  außer  der  Messe  nur  Klein- 
handel und  die  fremden  Juden  nur  während  einer  Wodie  der 
Messe  diesen  betreiben  dürften.  Die  AussdilieBung  der  Juden 
vom  zünftigen  Gewerbe  läge  darin  begründet,  daß  cm  jüdischer 
Lehrling  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Lehre  eines  Taiifzcugnisses 
oder  eines  austührlichen  Geburtsbriefes  bedürfe.  Auch  müßte 
man  der  bekannten  Ursachen  gedenken,  welche  die  Meister  der 
Aufnahme  eines  jüdischen  Lehrlings  abgeneigt  machten.  Am  Be- 
triebe unzünftiger  Gewerbe  seien  die  Juden  nicht  gehindert,  doch 
hätten  sie  bisher  keine  besondere  Neigung  dazu  gezeigt.  Vor  allem 
besäßen  sie  eine  unüberwindliche  Scheu  vor  Gewerben,  welche 
körperliche  Anstrengung  erfordern.  Einmal  nur  hatte  sich  ein 
Jude  zur  Fabrikation  von  Zie:arren  bequemt,  jedoch  nur,  um  unter 
dem  Deckmantel  eigener  Fabrikation  die  Gelegenheit  zum  Handel 
zu  erbmgen.  In  bezug  auf  die  Gleichstellung  der  Juden  mit 
den  Christen  sprach  sich  Stadtrat  Müller  gegen  eine  sofortige 
Bewilligung  derselben  aus.  Zunächst  solle  man  den  Juden  n-.r 
im  Gewerbe  einige  Rechte  zugestehen.  Im  einzelnen  wünschte  er, 

1.  daß  jeder  Jude,  wenn  er  sich  selbständig  machen  wolle, 
also  bei  seiner  Mündigwerdung  und  bei  seiner  Verhei- 
ratung, die  Erlaubnis  der  Regierungsbehörde  vorlege, 

2.  dürfe  kein  Jude  vom  Besuche  christlicher  Schulen  aus- 
geschlossen sein.  Würde  der  Unterricht  von  Juden  er- 
teilt, so  müßte  er  durch  Christen  beaufsichtigt  werden, 

5,  bewillige  man  den  Juden  die  Aufnahme  in  Innungen, 
deren  Gewerbe  den  Handel  ausschließe 

4.  wäre  es  von  Vorteil,  wenn  die  Staatsregierung  dem 

1)  L.  tU-A,  LI,  »1,  S.8ff. 
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Meister,  der  einen  judischen  Knaben  in  die  Lehre  nimmt, 
eine  ansehnliche  Prämie  gewähre;  denn  ohne  bedeutende 
Belohnung  würde  sich  ein  Meister  schwerlich  dazu  ver- 
stehen, dem  Lehrlinge  die  jüdischen  Sitten  und  Ge- 
bräuche zu  gestatten.  Von  dem  Rechte  eines  Meisteis» 
Lehrlinge  und  Gesellen  halten  zu  dürfen,  müsse  der 
Jude  ausgeschlossen  bleiben.  Diese  Bestimmung  hätte 
vielleicht  den  Nutzen,  daß  der  Jude  ein  Handwerk  wähle, 
bei  dessen  Betrieb  er  auch  schon  als  Geselle  einen  eigenen 
Herd  haben  könne.  Da  dieser  Vorteil  besonders  bei 
Handwerken  vorhanden  sei,  die  Körperkraft  in  Anspruch 
nähmen,  so  würde  zugleich  auch  di&r  dem  Juden  eigen* 
tfimlidien  Verweichlichung  entgegengearbeitet  Femer 
dürfe  der  Jude  nicht  zum  Handwerk  der  Schlosser  und 
Schornsteinfeger  zugelassen  werden.  Im  Handel  seien 
dem  Juden  auf  keinen  Fall  weitere  Rechte  als  bisher 
einzuräumen. 

Wie  der  Rat,  so  entschied  sich  auch  das  Stadtverord- 
netenkollegium in  zwei  aufeinander  folgenden  Plenarsitzungen 
(am  20.  und  29.  Juli  1836)  mit  großer  Stimmenmehrheit  gegen 

eine  sotortige  bürgerliche  Gleichstellung  der  Juden  mit  den 
Christen.  Die  SUd {verordneten  waren  der  Ansicht,  daß  die  Juden 
einen  besseren  Unterricht  und  eine  bessere  Erziehung  genießen 
müBten,  ehe  man  ihnen  ohne  Nachteil  für  die  christlichen  Be- 
wohner dauernde  Aufnahme  in  die  Stadt  und  das  volle  Bflrger- 
recht  gewähren  könne.  Die  Zubssung  jüdischer  Lehrlinge  zur 
Erlernung  eines  Handwerkes  sei  unbedenklich,  sofern  das  Hand- 
werk nicht  zu  den ji^n igen  gehöre,  mit  denen  ein  Handel  ver- 
bunden sei,  so  lange  femer  kein  Handwerker  gezwungen  würde, 
Lehrlinge  anzunehmen,  die  während  der  Lehrzeit  nicht  von  ihren 
jüdischen  Gebräuchen  lassen  wollten,  und  sobald  der  jüdische 
Lehrling  nicht  eine  geringere  Schulbildung  aufweise  als  der 
christliche.  Jüdischen  Gesellen,  welche  die  erforderlichen  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  besäßen,  könnte  das  Meisterrecht  erteilt 
werden.  Bei  Verehelichung  und  Selbständigniachung  sollte  jeder 
Jude  die  zustandige  Behörde  um  üenehmigung  ersuchen. 

Endlich  folgte  als  letztes  Gutachten  über  die  Verbesserung 
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der  büiigerlichen  Verhflltnisse  der  Juden  das  von  den  Herren 
Franz  Brunner  und  Albert  Dufour  am  19.  Juli  1836  an 

das  Ratsplenum  eingegebene  Schieiben,  dessen  umfangreicher  In- 
halt, in  Kürze  wiedergegeben,  folgender  ist;  Läßt  man  jüdische 
Glaubensgenossen  zum  Handel  zu,  so  muß  man  ihnen  auch  die 
Gewerbe  freigeben.  Es  ist  eine  unbegründete  Furcht,  daß  die 
Juden  den  Erwerb  der  Handwerker  schnOlem  würden,  besonders 
wenn  man  die  geringe  Anzahl  der  sftdistsdien  Juden  Ins  Auge 
faßt.  Auch  gestatte  man  den  Juden  die  Erwerbung  von  Grund- 
besitz. Der  Grund  und  Boden  ist  es,  welcher  den  Menschen 
anzielil  und  ihn  am  meisten  veredelt.  Der  fleißige,  geschickte 
und  ordentliche  Christ  wird  übrigens  niemals  die  Konkurrenz 
der  Juden  zu  fürchten  haben,  einen  unfleißigen,  ungeschickten 
und  unordentlichen  Mann  wird  aber  eine  solche  Konkurrenz  an- 
spornen, seine  ganze  Kraft  zur  Verbesserung  seines  Oesdiflfls 
einzusetzen.  Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  -  denn  es 
handelt  sich  um  das  Wohl  mehrerer  hundert  sächsischer  Unter- 
tanen —  wäre  es  vielleicht  angebracht,  die  angegebenen  Gründe 
eingehender  darzulegen,  doch  befürchten  die  Petenten,  hierdurch 
zu  weitläufig  zu  werden;  auch  glauben  sie,  daß  das  bisher  Ge- 
sagte die  Behöfden  überzeugen  und  veranlassen  werden  das  edle 
Prinzip  des  größten  Staatsmannes  der  Zeit,  des  Freiherm  von  Stein, 

—  politische  und  rcli^^iöse  Freüu-it  für  die  .t^anze  Welt  —  auch 
in  dieser  Angelegenheit  zur  Geltung  zu  bringen. 

Dieser  Fürsprache  war  es  vielleicht  mit  zu  danken,  daß  die 
Beichlflsae  der  beklen  Kammern  des  Landtages  Aber  die  streitigen 
Punkte  zugunsten  der  Juden  ausfielen.    In  der  Hauptsache 

wurden  die  Verhältnisse  der  Juden  durch  zwei  Gesetze  geregelt. 
Das  erste,  gegeben  am  18.  Mai  1837,  gestattete  den  jüdischen 
Glaubensgenossen  in  Leipzig,  sich  in  einer  Retigionsgemeinde  zu 
vereinigen  und  als  solche  für  den  gemeinschaftlichen  Gottesdienst 
ein  Oeb&ude  anzukaufen.^)  Das  zweite  Oesetz,  erkusen  am 
11.  August  1838,  ordnete  die  bürgerlichen  VerfaAitnisse  der 
Juden.  Laut  desselben  wurde  den  In  Leipzig  wohnenden  Juden 
der  dauernde  Auienihalt  gestattet.    Unter  den  66  Juden,  welche 


))  OcscUblatt  vom  Jahre  it37.  S.  66. 
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1835  bereits  in  Leipzig  aufier  der  Mefizeit  anwesend  waren, 
befanden  sich  zwei  Doktoren  der  Medizin,  ein  Schichter  und 
Lehrer,  dn  Kantor,  zwei  Großhändler,  drei  Wechsler,  ein  Kra- 
watten- und  Modewarenfabrikant,  ein  Tabak-  und  Zigarrenhändler, 

ein  Bücherantiquar,  zwei  Dolmetscher  und  Meßmakler,  ein  Lottcne- 
kollekteur,  ein  Speisewirt,  eine  Speisewirtin,  zwei  Strickerinnen, 
zwei  Näherinnen  und  eine  Trödlerin  und  Leichenfrau. 

Die  Niederlassung  fremder  Juden  bedurfte  der  Qe« 
nebmigung  des  Ministeriums  des  Innern.  Den  seßhaften  Juden 
gewährte  man  das  Bürgerrecht,  jedoch  mit  Ausnahme  der  stadt- 
obrigkeitlichen und  politischen  Rechte.  Femer  durfte  jeder  Jude 
nach  freier  Wahl  ein  Gewerbe  treiben,  nur  der  Klein-,  Aiis- 
schnitt>,  Schacher-  und  Trödelhandel,  das  [  (alten  von  Apotheken, 
der  Betrieb  von  Gast-,  Speise-  und  Schankwirtschaften  sowie 
das  Bruintweinbrennen  blieb  ihnen  untersagt.  Die  Zahl  der 
jüdischen  Meisler  sollte  nie  das  Verhältnis  der  jüdischen  zur 
christlichen  Bevölkerung  übersteigen.  Als  Lehrlinge  durfte  der 
jüdische  Meister  nur  jüdische  Knaben  annehmen;  auch  war  er 
verpflichtet,  nur  selbstgefertigte  Ware  zu  verkaufen.  Endlich  stand 
jedem  Juden  frei,  in  Leipzig  ein  Grundstück  zu  erweriien,  jedoch 
durfte  er  dasselbe  nicht  vor  Ablauf  von  zehn  Jahren  veräußern. 
Nur  bei  Eintritt  einer  Erbteilung  trat  diese  Bestimmung  außer  Kraft. 

Die  erste  Anwendung  fand  das  Gesetz  in  Leipzig  am 
7.  Januar  1839,  indem  au  diesem  Tage  der  Jude  Salomen  Veit 
das  Bö riBferrecht  erlangte.  Damit  waren  die  Juden  in  ihrem 
Bestreben  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gekommen.  Sie 
sahen  sich  nicht  nur  dem  Zustande,  stillschweigend  geduldet  zu 
sein,  entrückt,  sondern  erfreuten  sich  auch  im  Handel  und  Gewerbe 
teilweise  derselben  Rechte  wie  ihre  christlichen  Mitbürger.  Ihre 
volle  bfirgerliche  Glddistellung  mit  den  Christen  sollte  jedoch 
einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  Geschichte  der  Juden 
auf  den  Messen  in  Leipzig  von  1675  bis  1839,  so  ergibt  sich, 
daß  die  jüdischen  Fieranten  in  hohem  Maße  belebend  und 
fördernd  auf  den  Leipziger  Meßhandel  eingewirkt  haben.  Be- 
lebend und  fördernd  wirkten  sie  fürs  erste  durch  die  Größe  ihrer 
Einkäufe,  indem  sie  dadurch  zahlreiche  Kaufleute  aus  den  ver- 
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schiedeiisten  Ländern  nach  Leipzig  zogen  und  vornehmlich  der 
sächsischen  Industrie  einen  reichen  Absatz  verschafften.  Fürs 
zweite  wirkten  sie  fördernd  auf  die  Meßgeschftfte  durch  die 
Mannigfiütigkeit  ihrer  Einkäufe»  insofern  sie  dadurch  den  MeB* 
handel  immer  vielseitiger  gestalteten  und  die  Industrie,  besonders 
die  inländische,  zu  immer  größerer  Manniglaltigkeit  in  der  Pro- 
dükiion  anspornten.  Auf  vielen  Messen  waren  die  Juden  wegen 
ihrer  verschiedenen  und  umfangreichen  Einkäufe  sogar  ausschlag- 
gebend. Belebend  und  fördernd  auf  die  Meßgeschäfte  wirkten 
die  jadischen  Kaufleule  weiter  auch  durch  ihre  reichen  Zahlungs- 
mittel in  klingender  Münze,  guten  Anweisungen  und  gern  ge* 
kauften  ausländischen  Rohstoffen.  Endlich  förderten  sie  den  Meß- 
handel auch  durch  ihre  sich  stetig  steigernden  Verkaufe,  indem 
sie  dadurch  die  christlichen  Kaufleute  zum  Wettbewerb  dr^n^en 
und  die  Industrie  zu  immer  größerer  Vervoiikommnung  nötigten. 
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WeHgCBcfaicMe.  Unter  Mitarbeit  von  Th.  Achelis,  Oeorg  Adler  usw. 
herausgegeben  von  Hans  F.  HelmoU.  Bd.  VI:  Mitteleuropa  und  Nord- 
europa. Von  Karl  Weule,  Joseph  Girgensohn,  Ed.  Heyck,  Kar!  Pauli 
Hnns  F.  HelmoU,  Richard  .Mahrenholtz,  \X'ilheim  Walther,  Richard  Mayr, 
Clemens  Klein,  [laus  Schjcith  und  Alexander  Tille.  Mit  7  Karten,  Q  Ta- 
feln 11.  16  Deilagen.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1906. 
(XVllI,  630  S  ) 

Das  bekannte  Unternehmen  Helmolts  ist  nun  glücklich  zu  Ende 
geführt  worden:  es  soll  nur  noch  ein  Ergänzunc^sband  erscheinen,  der  u.  a. 
das  gerade  für  das  vorliegende  \^erk  sehr  notwendige  üesamtregister 
bringen  soll.  Denn  der  Durchschnittsbenutzer  wird  sich  trotz  aller  be- 
gründenden und  rcchtiertigendcn  Darlt^iningen  Helmolts  über  seine  An- 
ordnung doch  nicht  so  leicht  und  rasch  in  dem  Werk  zurechlfmden,  als 
der  Herausgeber  meint.  Ich  möchte  dabei  keineswegs  über  die  Prinzipien 
des  Onindplans  mit  dem  Hereiisgeber  rechten*  Ich  glaube  nur,  daß  man 
andi  bei  Annahme  seiner  Hauptprinzipien  vielfach  zu  einer  vorteilhafteren 
und  organischeren  Anordnung  hätte  liommen  können.  Weiter  sei  bei  dem 
jetzt  erreichten  AbscfaluB  des  Werkes  hervorgehoben  -  und  das  geht  vor 
allem  die  von  unserer  Zeitschrift  vertretenen  Interessen  an  daß  unbe- 
schadet der  Anerkennung  einer  Reihe  von  kulturgeschichtlich  gehaltenen 
Partien  die  Kulturgeschichte  im  ganzen  doch  bei  weitem  nicht  die  Berück- 
sichtigung gefunden  hat,  die  man  fordern  mu0.  Und  drittens  ist  trotz  der 
geographischen  Orientierung  des  Ganzen  der  (I,  18  f.)  mit  vollem  Recht 
betonte  Zusammenhang  zwischen  dem  Leben  wie  der  Entwicklung  dnes 
Volkes  und  dem  Boden,  auf  dem  es  wohnt,  durchaus  nicht  von  allen 
Mitarbeitern  in  ihrer  geschichtlichen  Darstellung  berücksichtigt  worden. 
Hier  lag  m.  E.  dne  der  interessantesten  Aufgaben  der  neuen  Weltgeschichte 
vor:  sie  ist  von  manchen  Mitart)eitem,  wie  gesagt,  gar  nicht  erkannt. 

Um  nun  auf  den  vorliegenden  Band  zu  kommen,  so  bestätigt 
dieser  das  eben  Behauptete  auch  seinerseits.  Darüber,  daß  »Italien  vom 
b  bis  ins  14.  jahi hundert"  in  diesem,  Mittel-  und  Nordeuropa  behan- 
delnden Bande  untergebracht  ist,  hat  sich  der  Herausgeber  aufklärend 
ausgesprochen.  Er  hätte  dann  aber  diesen  Abschnitt  hinter  den  vierten 
(Bildung  der  Romanen)  stellen  sollen.  Der  Abschnitt  über  die  deutsche 
Kolonisation  hätte  doch  wohl,  wie  der  Herausy^cber  selbst  halb  zugibt, 
auf  den  II.  Abschnitt  (Die  Deutschen  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts) 
folgen  müssen.  Abschnitt  VI  (Westliche  Entfaltung  des  Christenuuns) 
und  IX  (Die  Kreuzzüge)  halten  ui.  L.  sehr  wohl  nebeneinander  stehen 
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können.  -  Ein  Beispiel  fOr  die  nicht  genügende  Berüdsiditiguiis  der 
KttltiuBescbidite  bietet  im  vorliegenden  Sande  in  besondeis  anffillisieni 
Onde  die  Aiteit  von  Heyck  Aber  die  Deutschen  bis  zur  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts,  von  einigen  Partien  in  dem  Abschnitt  über  die  ilteste 
Zeit  abgesehen.  Nebenbei  gesagt,  wundert  es  mich,  daß  Heyck,  der  eben 
im  Velhagen  und  Klasingschen  Verlage  eine  Deutsche  Geschichte  ver- 
öffentlicht hat,  für  das  vorliegende  Unternehmen  gleichfalls  zu  einer  Dar- 
stellung der  Deutschen  Geschichte  aufgefordert  wurde.  Heyck  geht  nun  in 
seiner  Bevorzugung  der  politischen  Geschichte  so  weit,  daß  der  Heraus- 
geber, der  sich  n.ich  der  Vorrede  doch  sonst  um  die  kleinsten  Dinge, 
Stilfrnp^en,  Frcmdwörterbveseitignng  usw.  peknmmert  hat,  dafür  mit  verr>n'- 
wortUch  /II  machen  ist  Wanim  finden  sich  denn  in  iWm  Beitrag  über 
Frankreicli  Kapitel  wie  »Die  Kultur  iin  Reiche  KarU  des  Großen- 
-  diebes  Kapitel  ergänzt  auch  für  die  deutschen  Verhaltnisse  ejniirer- 
maßen  die  Lücke  bei  Heyck  — ,  »Recht,  Unterricht  und  Venraltiine". 
»das  Städtewesen",  »Residen/,  Hof  und  Adel",  „Die  französische  üestii- 
schaft  im  11.  bis  13.  Jahrhundert«?  -  Den  dritten  Punkt  aber,  die 
Aufzeigung  der  Zusammenhänge  zwischen  Boden  und  Geschichte,  finde 
ich  nur  in  einem  einzigen  der  Bturä^ie  naher  berücksichtigt,  in  dem 
ersten:  «Die  geschichtliche  Bedeutung  der  Ostsee",  ein  wenig  auch  noch 
in  der  geographischen  Einleitung  zum  XI.  Abschnitt:  Großbritannien  und 
Irland  und  in  derjenigen  zum  X.:  Der  gennanische  Norden. 

Doch  genug  der  Einwinde.  Ihre  Berechtigung  whd  nicht  zu  be- 
streiten sein,  al>er  sie  gehen  aus  wohlwollendem  Intersae  an  dem  Werk 
hervor.  Und  wenn  es  einmal  zu  einer  Keubearbdtung  kommt,  dürfen 
sie  vielleicht  ebenso  wie  manche  in  den  Besprechungen  der  firuberen 
Binde  vorgebrachten  Dinge  seitens  des  Herausgebers  zUm  Vorteil  des 
Werkes  Berücksichtigung  erwarten.  Jetzt,  bei  dem  eigentlichen  Abadiluß 
des  Oanzen,  ist  es  richtig,  vor  altem  auf  die  VoczSge  der  Oesamflciatung 
hinzuweisen,  und  wenn  auch  die  37  Mitarbeiter  nicht  durchweg,  wie  es 
im  nmapekt  zu  dem  vorliegenden  Bande  heißt,  »wissenschaftliche  Kräfte 
ersten  Ranges*  sind,  so  haben  sich  doch  alle  mit  Eifer  ihrer  Aufgabe 
gewidmet  und  einige  treffliches  geleistet  Für  Vertiefung  des  geschieht* 
liehen  Wissens  und  Erweiterung  des  geschichtlichen  Horizonts  in  .der 
weiten  Welt  des  gebildeten  Laien*,  auf  die  das  ganze  Werk  in  erster 
Linie  zugeschnitten  ist,  wird  es  ohne  Zweifel  die  besten  Dienste  leisten. 
Die  Fachkreise  aber  werden  vor  allem  den  V^ersuch,  eine  wirkliche  LJni- 
versalirrschichte  zu  bieten,  die  Beseitigung  der  hergebrachten  Beschränkung 
auf  bestimmte  Völker  und  trdgebicte,  also  wiederum  jene  trweiterung  des 
geschichtlichen  Horizonts,  zu  würdigen  wissen. 

Georg  Steinhausen. 


Die  hellenische  Kultur.  Dargestellt  von  Fritz  Baumgarten  (Frei- 
burg i.  B.),  Franz  Poland  (Dresden),  Ricaard  Wagner  (Dresden).  Mit 
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7  farbigen  Tafein,  2  Karten  und  gegim  400  Abbildungen  im  Text  und 
auf  2  Doppeltafeln.  Leipzig,  B.  O.  Tenbner,  1905,  (X»  491  S.) 

Etile  zusammentaende  Darstellung  der  griediisdiien  und  römischen 
Kultur,  unter  Verwertung  der  gesidicrten  Ergebnisse  der  Forschung,  in 
weiterem  Umfange,  als  es  bisher  von  anderer  Seite  geschehen  ist,  zu 
sduffen,  haben  die  drei  genannten  Oelefarten  sich  vereinigt  und  im  eisten 
Band,  der  in  sich  völlig  abgeschlossen  ist,  die  hellenische  Kultur  von 
ihren  Anfangen  bis  zum  Abschluß  ihrer  selbständigen  Entwicklung  in 
der  Zeit  Alexanders  des  Großen  behandelt,  einem  zweiten  die  Schilderung: 
der  Kultur  des  Hellenismus  und  des  Römervolkes  vorbehalten.  Das  Buch 
m  zunächst  für  die  Freunde  des  Altertums  unter  den  Gebildeten  und 
für  den  Unterricht  in  den  Überklassen  der  höheren  Schulen  bestimmt. 
Die  Verfasser  verhehlen  sich  nicht,  daß  die  Anschauungen  und  Strömungen 
in  unseren  Tag^en,  wo  weite  Kreise  jener  wunderbaren  dahingesuukenen 
antiken  Welt  gleichgültig^ ,  ja  feindlich  gegenüberstehen,  einem  solchen 
Unternehmen  nicht  sonderlich  geneigt  zu  sein  Schemen.    Ist  doch  auch 
in  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Antike  eine  bedeutsame  Wandlung 
vor  sich  gegangen:  das  jahrhundertelang  nur  zu  willig  geglaubte  Dogma 
von  einem  gottbegnadeten  Idealvolk  der  Hellenen,  das  kraft  seines  Genius 
sich  in  gdieimnisvolkr  Weise  mühelos  zur  hödisten  Vollendung  empor- 
gQchwungen,  wnnte  beseitigt,  seitdem  die  Forschung  die  primitiven 
Wuizdn  dieser  Kraft  Iretgelegt  hat  Uneischfittert  ist  aber  gerade  deshalb 
die  Tatsache  geblieben,  daB  die  Völker  des  Idassisdien  Altertums  dne  in 
Huer  stetigen  Entwicklung  und  in  ihrer  schüeßHch  erreichten  Höhe  einzig 
dastehende  Kultur  besessen  haben,  die  nach  wie  vor  dne  HauptgrundUige 
unserer  heutigen  Kultur  bildet  Mit  Recht  ist  daher  dem  Werke  der 
bekannte  Ausspnidi  Jean  Rauls  als  Oeldtsspruch  vorgesetzt:  »Die  jetzige 
Mensdihdt  veisinkie  unergrfindlich  tief,  wenn  nicht  die  Jugend  durch 
den  stillen  Tempel  der  großen  alten  Zdten  und  Menschen  den  Durchgang 
zum  Jahrmarkt  des  späteren  Lebens  nähme." 

Was  die  Verfasser  in  gemdnsamer  Arbdt  geleistet  haben,  verdient 
die  wärmste  Anerkennung;  denn  sie  sind  ihrer  gewiß  nicht  leichten  Auf- 
gabe voll  gerecht  geworden  und  verstehen  mit  sicherem,  maßvollem  Urteil 
die  wichtigsten  Gesichtspunkte  herauszuheben  und  klar  darzustellen.  Daß 
hie  und  da  der  Zusammenhang  in  der  Auffassuni^  nicht  ganz  gewahrt 
werden  konnte,  ist  begreifhch  und  für  das  Werk  im  i^'an/en  nicht  wesent- 
lich störerul.  Poland  hat  Staat,  Leben  und  Oötterverehrung,  Baumgarten 
die  bildende  Kunst,  Wagner  die  geistige  Entwicklung  und  das  Schrifttum 
behandelt.  Gegliedert  ist  das  Buch  in  die  Abschnitte:  Einleitung  (I  and 
und  Leute,  Sprache  und  Religion),  das  griechische  Altertum  (mykciiischc 
Zeit,  von  Baumgarlen  allein  bearbeitet),  Mittelalter  (1000-5Ü0,  in  zwei 
gltich  lan^e  Perioden  zerlegt),  die  Blütezeit  (500-  300),  mnerlialb  der 
letzteren  bcidta  nach  den  gmaniitcn  Gesichtspunkten.  Auf  Einzelheiten 
einzugehen,  hie  und  da  eine  abweichende  Ansicht  zu  begründen,  ist  hier 
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nicht  der  Ort;  ich  beschittike  mich  auf  einige  aUgenicincre  Bemcricungca. 
Sehr  gelungen  ist  Baumgartens  Abriß  der  mykenischen  Kultur;  die  Bn- 
wirkung  des  Orients  wird  auf  das  rechte  Maß  beschrankt.    »In  dieser 
Zeit  war  Griechenland  zum  mindesten  ebenso  sehr  gebend  als  empfangend 
. . .  wir  haben  es  mit  der  ersten  Blüte  jenes  Kunstvermdgcns  zu  tun,  das 
durch  die  Dorische  Wanderung  und  die  mit  ihr  zusamraenhSngcndcn 
Umwälzungen  zwar  eine  Zeitlang  erstickt  wurde,  das  dann  aber  eini-e 
JahrhiiTKlertc  später  sich  wieder  auf  sich  selbst  besnnn  nnd  neue,  schöne 
Bluten  trieb."    Der  Gang  der  staatlichen  Eiit\vickli;ii  :  i-t  \on  Pobnd 
klar  gezeichnet,  die  knappen   Aüsffilirungen  über  die  wirtschaftlichen 
Zustande,  namentlich  die  wenigen  Seiten  über  die  hellenische  Religion, 
bedürfen  jedoch  einer  gründlichen  Umarbeitung  und  wföentlichen  Er- 
weiterung.   Vortrefflich  gelungen  sind  die  von  Baumgarten  verfaßten 
Abschnitte  über  die  bildende  Kunst.  Allerdings  ist  es  wohl  die  dankbarste 
Aufgabe  in  einem  solchen  Werke,  an  einem  in  großartiger  Abiuiigfaltie- 
keit  mitgeteilten  Anschauungsmaterial  die  Denkmäler  hellenischer  Baukuroi 
und  Plastik  zu  interpretieren.   Baumgarteu  hat  vermöge  seiner  reichen 
Sachkunde  die  nicht  geringen  Schwieriglceiten,  das  Rechte  auszuwählen, 
überwunden,  in  den  vielen  Streitfragen  mit  wohlerwogienem,  besonnenem 
Urteil  steh  geäußert  und  eine  lebensvolle,  begdslerte  und  hoffentlich  auch 
begeisternde  Schilderung  der  unvergänglichen  Or5ße  von  Athen  gegetxm. 
Wagneis  Daistellung  der  geistigen  Entfaltung  des  Hellenentums  muB 
ebenfalls  als  eine  gediegene  Leistung  gelten.  Die  Wflrdigung  Homen 
und  seiner  Kunst  ist  mit  großem  Geschick  entworfen;  in  der  berühmten 
Finge  wird  ein  vermittelnder  Standpunkt  vertreten.  In  den  Abschnitten 
filier  lyrische  Poesie  sind  Obersetzungen  zumeist  aus  Oeiliels  pricfatigiem 
klassischen  Liederbuch  eingeflochten.   Bakchylides'  Dichtung,  wie  sie  in 
den  1897  gefundenen  Liedern  uns  entgegentritt,  Pindars  gewaltiger  Sang, 
die  drei  großen  Tragiker,  Aristophanes'  Kunst  werden  mit  feinem  Ver- 
ständnis charakterisiert,  Herodots  einzigartige  Bedeutung  und  die  monu- 
mentale Größe  von  Thukydides'  Werk  mit  wenig  Strichen  zutreffend 
gezeichnet;  Xenophon  ist  doch  wohl  zu  nachsichtig  beurteilt,  Isokrates 
dagegen  unterschätzt,  Deniosthenes    sittliche  Größe  aber  mit  warmen 
Worten  hervnrjxehoben,  in  die  Gedankenwelt  des  Plato  und  Aristoteles 
trotz  der  gebotenen  Kürze  ein  Rliek  oM  itnet.  —  Es  würde  sich,  meines 
Erachtens,  bei  einer  künfti^^cii  Aiitla^i'  empfehlen,  nicht  ganz,  wie  jetzt 
grundsatzlich,  auf  Quellenangaben  und  iNennung  von  früheren  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  zu  verzichten,  sondern  einige  wichtigere  Literatur- 
nachweise denen  an  die  Hand  zu  geben,  die  aui  einzelnen  Gebieten 
weitere  Belehrung'  suchen. 

Ein  erstaunlich  reicher,  mit  Sorgialt  ausgewalUter  Schiimck  von 
Bildern,  unter  denen  auch  weniger  bekannte  und  neu  entdeckte  berück- 
sichtigt sind,  femer,  was  durchaus  zu  billigen  ist,  Rekonstruktionen  von 
Monumenten  nicht  fehlen,  ziert  das  schOne  Werk,  um  dessen  günande 
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AiMrtithiag  die  Verbigvbiiclihaiidlitiig  sich  ein  großes  Vodieott  a  woibcu 
ImL  Ich  wünsche  dem  Bndie,  das  ab  Ganzes  genommen  allen  Lobes 
i«rt  iai,  die  vdtesle  VeriMPdtung  in  den  Kreisen,  für  die  es  in  cister 
Unie  die  Verfasser  geschrieben  haben:  unter  den  Oebiklelen,  die  der 
Antike  erfreulicherweise  ein  nicht  geringes  Interesse  entgegenbringen,  und 
bd  der  Jugend  auf  den  hfihcicn  Schulen,  wo  freilich  Sinn  und  Ver- 
sttadnis  fifar  Bedeutung  der  Idassischen  Kulturwdt  im  Emporgange  des 
Menschengcsdilechts  immer  mehr  und,  wie  es  scheint,  unaufhaHaam 
dahteschwindet 

W.  Liebenam. 


iC  Roth,  Qeschidite  des  Byzantinischen  Reiches.  Leipzig,  Göschen, 
tm  (128  S.)  (Sammlung  Göschen  Nr.  190.) 

Die  nidit  kidite  Aufgabe,  in  ehiem  schmalen  Bindchcw  von 
12S  Seiien  die  mehr  denn  tausendjährige  Oesdicfate  des  csbOmisdicn 
Reiches  im  Abriß  zu  schildem,  ist  Rofli  in  anerkennenswerter  Weise  ge- 
glfickt  Die  Darstellung  baut  auf  den  größeren  Werken  von  Hertzberg 
nnd  Ocittr,  oft  in  wörtlicher  Ankfanung,  sich  auf;  mit  Oesdiick  whd 
aber  das  fOr  efaien  größeren  Leserkreis  Wesentlidie  in  einer  lo  famgen 
OrtvicUung  berausgehoben,  sowohl  in  dem  iufieren  Verlaufe  der  Er- 
cignine  wie  in  den  kuHurgesdiichdicben  Vorgängen.  Die  cfaizdnen 
Regierungen  sind  in  kurzer  Obersicht  behandelt  Nach  dem  enten 
Absdnttt,  Zeit  vor  Justittian,  ist  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Reiches 
chigeschoben;  kuHurhfstorisdie  Skizzen  werden  vor  dem  Kapitel  tiber  die 
sjnMxtt  OttUtfischen),  nach  dem  Aber  die  armeniscfaen  (makedonischen) 
Kaiser  und  am  Schluß  gcgdxn. 

Die  nach  so  vielen  Seiten  nfitzliche  Oösdiensche  Sammlung  hat 
(faudi  Roths  Sduift  ehie  sehr  erwfinsdite  Erweiterung  erfahren.  Die 
vinenscbaftliche  DurchforKhung  der  Schicksale  des  oshPÖmischen 
Reiches  hat  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  unter  FOhmng  und  steter 
AORgung  Km  iviumDacners  gewiis  voroem  nicnt  geannie  ronscnntte 
gemacht,  aber  die  gewaltigen  Verdienste  des  byzantiniscfaen  Kaisertums 
um  die  Kultur  des  Ostens,  um  den  Schutz  des  Westens  gcgien  die  Ober- 
flnhmg  durch  die  Sbven  und  den  Islam  werden  auch  von  Historikern  oft 
nicht  genug  bei  der  unhrersalgeschicfatlidien  Betrachtung  berOcksichtigt, 
die  Schattenadten  des  autokratisdien  Regiments  aber,  des  vcriRmnnenen, 
inlriguiten  Hoflebens  mit  Vorfiebe  betont  Die  mit  maßvollem  Urteil 
abvigende  Dantellung  Roths  verdient  audi  deshalb  weitere  Verbreitung. 

W.  Liebenam. 


Basler  Biographien,  herausgegeben  von  Freunden  vaterländischer 
Oeschichte.  Zweiter  Band.  Basel,  1904,  Benno  Schwabe  (VII,  320  Seiten). 
Der  vorliqsende  zweite  Band  der  Basler  Biographien  enthält  drei 
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Arbeiten,  die  in  der  Schilderung  der  Wirksamkeit  ihres  Helden  ancb  em 
bedeutsames  Stück  Basler  und  sch\x  eizerischer  Geschichte  und  zwar  aus 
verschiedensten  Zeitepochen  behandein.  Die  erste  der  Arl>eiten  hat  Alben 
Burckhardt-Finsler  zum  X'crfisser  und  zum  Oei^cnstand  den  Ri«c^"*  zu 
Basel,  Heinrich  von  Neuenburg  (1?62~1271),  den  letzten  Hasltr  Kirchen- 
fursten  des  MitteLilters,  der  eine  groiie,  selbständige  politische  Rolle  g^ 
spielt  hat,  in  seimn  Machtkämpfen  um  die  Ausdehnung  und  Abrundung 
seines  rierrschattsgebietes  am  Oberrhein  aber  mit  dem  ebenSalls  in  diesen 
Gebieten  nach  der  Vorherrschaft  strebenden  Grafen  Rudolf  von  Habs- 
bürg  zusammenstieß  und  diesem  nacl»  dessen  Konigswahl  t275  end?ülti? 
unterlag:.  Hierin  sucht  der  Biograph  Heinrichs  von  Neuenburg  den  Gn  n 
für  die  mangelhafte  Territorialgestaltung  des  Basier  Gebietes  und  d:c  l  r- 
sache  dafür,  daß  Basel  nicht  auch  die  politische  Horschaft  über  die 
Landschaften  des  Sund-  und  Brei^ues,  des  Fricktals  und  der  Oebieie 
an  ErgOflz  und  Bin  bis  zum  Bieter  See  erholen  hat,  für  die  Bisd  in 
wirtsdiafflidier  und  geistiger  Hinsicht  den  Mittelpunkt  bildet  Trott 
seiner  Niederiage  nadi  außen  ist  aber  der  Bischof  ffir  die  «citae  Ent* 
widdung  Basels  von  weitreichender  Bedeutung  gevoiden.  Burdduidt- 
Finsler  ffihrt  die  gewaltige  Macht*  und  Kiaflentfaitung  der  Stedt  Bisd 
im  14.  Jahrhundert  darauf  zurQck,  daß  Heinrich  von  Neuenburg,  um  itdi 
für  seine  KImpfe  mit  Rudolf  von  Habsburg  einen  Rflckhalt  tu  sduflcs, 
durch  eine  Reihe  gesetzgeberischer  Mafinahmcn  die  KrSfle  der  Baskr 
Bfirgersdiaft  zu  wecken  und  zu  fördern  verstand.   Mit  der  Biographie 
des  Bfifgermeisters  Theodor  Brandt  führt  uns  Ferd.  Holzach  in  die  vcr* 
worrenen  Zeiten  des  Interims  und  des  Scfamalkaldischen  Krieges,  in  denen 
es  Basels  Bestreben  nach  außen  war,  nach  Möglichkeit  eine  neutrale 
Stellung  zu  wahren.  Der  einflußreichste  Leiter  dieser  Politik  war  Theodor 
Brandt,  dem  es  auch  gelang,  in  geschickt  vermittelnder  Rolle  die  innere 
Entwicklung  der  Stadt  trotz  der  scharfen  Geg^en^H^itze  in  ruhigen  Bahnen 
711  halten.    Die  dritte,  ausfuhrlicliste  Arbeit  des  Bandes  von  F.  Mangold 
endlich  ist  dem  Bankdircktor  Johann  Jakob  Speiser  i^e\T  idniet,  der  eine 
ganz  hervorragende  Rolle  in  der  wirtschaftspolitisciien  üeschichte  der 
Schweiz  um  die  Mitte  des  19.  Jahrtniiiderts  gespielt  hat,  und  dessen  Name 
mit  allen  großen,  damals  die  Scluvciz  beae^^endeu  Fragen  diest^  (jebietes. 
wie  die  Regelung  der  ZoUfragc,  der  A\uiuretorm,  der  Schweizerischen 
Zenlralbahn  etc.,  aufs  engste  verknüpft  ist.    Die  Maugoldsche  Arbeit  be- 
sitzt damit  für  den  schweizerischen  Wirtschaftshistoriker  ganz  allgemeine 
Bedeutung.  W.  Bruchmüller. 

Alfred  Martin,  Deutsches  Badercsen  fai  vergangenen  Tagen  nebst 
einem  Beitrage  zur  Qeschidiie  der  deutschen  Wasserheükunde  Mit 
159  Abt)ildungen  nach  alten  Holzschnitten  und  Kupferstichen.  Vcrkgt 
bei  Eueen  Diedericfas  In  Jena,  1906  (448  S.). 

Vor  allem  seit  der  Bcgrfindung  zahlreicher  lololer  Oeschkbl»- 


Digitized  by  Google 


Bespfcdiungen. 


383 


vereine  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts,  denen  sich  in  neuester  Zdt 
die  volkskundlichen  Vereine  mit  ihren  Veröffentlichungen  angeschlossen 
haben,  sind  Bände  auf  Bände  mit  Beiträgen  auch  zur  Kulturgeschichte 
der  einzelnen  Oebiele  und  Orte  gefüllt  worden.  Allein  zu  einer  Ver- 
einigung des  weit  zerstreuten  Materials,  zum  Entwerfen  eines  Gesamtbildes, 
zur  lichtvollen  Aufzeigung  der  Entwicklung  auch  nur  innerhalb  der 
deutschen  Grenzen  ist  es  nur  für  wenige  Erscheinungen  oder  Gegoistinde 
bisher  gekommen.  Und  doch  wurden  erst  solche  Zusammenfa^ungen 
wiedenim  die  sichere  Gnindlaj^e  für  ein  tieferes  kulturgeschiclitliches 
Erkennen,  lur  eine  klare  hinsieht  m  das  innere  Wesen  und  das  Werden 
der  Dinge,  in  die  Verschiedenheit  der  Stämme  und  I-andschaften  und  die 
aus  Naturanlagen  und  äußerem  Geschehen  gleichmäßig  herzuleitenden 
Gründe  für  diese  Verschiedenheit  abgeben  können. 

Auch  für  den  wichtigen  Zweig:  der  deutschen  Altertumskunde 
und  Kulturgeschichte,  den  da8'Bade\x  ese;i  in  seinem  ganzen  Umfange 
darstellt,  fehlt  es  z«ar  nicht  an  historischen  Abliandlungcn,  Mitteilungen, 
Spliliein  aller  Art,  von  der  schwer  zu  übersehenden  eigentlichen  balneo- 
logischen  Literatur  ganz  zu  schweigen:  aber  ein  Kompendium,  das  uns 
in  zuverlässiger  Weise  über  alles  Wissenswerte  auf  dem  Gebiete  unter- 
richtet hätte,  besaBen  wir  bis  vor  kunem  noch  nicht  Errt  das  vor 
einigen  Monaten  cnchienene,  oben  näher  bezeichnete  Buch  von  Alfred 
Martin  hat  diese  LAdce  in  danlnnswerter  Weise  ausgefüllt. 

Der  Verfasser  des  »Deutschen  Badewesens  in  vergangenen  Tagen' 
ist  Aizt,  was  seinem  Werke  bei  den  vielfältigen  nahen  Beziehungen  des 
behandelten  Stoffes  zur  Heilkunde  ohne  Zweifel  aufieiordenfUch  zushitlen 
gekommen  ist.  Denn  nur  ein  Mediziner  von  Beruf  konnte  vielen  der 
uns  fiberlieferten  Tatnchen  und  Zustände  das  richtige  Ventändnis  ent* 
gegcnbringen,  die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  zu  einer  Einheit 
verknüpfen.  Freilich  würde  es  andererseits  dem  Verfasser  gleichwohl 
nicht  gelungen  sein»  den  Entwicklungsgang,  den  das  gesamte  Badewesen 
in  E)eutschland  von  den  Urzeiten  an  genommen  hat,  in  so  trefflicher 
und  einwandfreier  Weise,  wie  es  geschehen  ist«  an  der  Hand  der  Quellen 
darzulegen,  wenn  seinem  medizinischen  Wissen  nicht  die  genaueste  Ver- 
trautheit mit  eben  jenen  Quellen  samt  der  einschlägigen  Literatur  und 
gründliche  historische  wie  auch  sprachliche  Kenntnisse  znr  Seite  g^estanden 
hätten.  Und  ^anz  besonders  ist  daneben  noch  die  ausi;edehnte  Kenntnis 
der  Denkmäler  und  der  uns  aus  den  früheren  Zeiten  überkommenen 
bildlichen  Darätellungen  rnhmeiul  hervorzuheben,  der  Martins  Buch  seine 
reiche  Au-^tattung  mit  sürgiaUig  ausgewählten,  zum  Teil  erstmalig  vcr- 
öffenüichten  und  zumeist  sehr  lehrreichen  Abbildungen  verdankt. 

In  dieser  Vorfutirnn^  eines  weitschichtigen  Materials,  in  dem  z.  B. 
auch  die  auf  das  Badewesen  he/uglichen  Stellen  aus  älteren  und  neueren 
Dichtern  und  Schriftstellern  nicht  fehlen  und  gelegenilich  sogar  auf  noch 
nicht  durch  den  Druck  allgemein  zugänglich  gemachte  Quellen  Bezug 
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genommen  wird  (vgl.  etwi  S.  77:  Akten  der  Züricher  Baderlade),  sowie 
in  der  kritischen  Sichtung  dieses  Materials  scheint  mir  der  Hauptwert 
des  Marti nschen  Werkes  zu  beruhen.  Daß  dabei  das  Badewesen  in  seiner 
u'eitesten  Bedeuttmgf  gefaßt  ist,  uns  das  Buch  daher  nicht  nur  über  di« 
verschiedensten  Arten  von  Bridern  und  ihren  Entwicklungsgang,  über  alle 
mit  dem  Baden   zusammenhängenden  Sitten  und  Unsitten ,   fiba:  das 
Badergewerbe  samt  kurzer  Geschichte  der  einschläfrigen  Realien  (NX'erk- 
zeuge,  Geräte,  Hautverschön erungsmiitel  usw.),  feiner  über  das  Baden  zu 
Heilzwecken,  die  Kaltwasserbehandlung,  Trinkkuren,  kurz  über  die  gesamte 
Hydrotherapie  von  ihren  Anfängen  bis  in  die  jüngste  Vergangenhc:;  m 
anschaulicher  und  bei  der  Queilenmaßigkeit  des  Gebotenen  kaum  je  er- 
mfidender  Weise  unterrichtet,  sondern  z.  B.  auch  die  o-irtschaftlichen  oder 
kulturellen  Triebkräfte  (S.  196  Stei^ierung  der  Holzpreise,  S.  204  ff.  Ein* 
fluß  der  Seuchen  usf.),  ferner  Badekleidung  und  Badelektüre,  Schwimnicn 
und  Hilfsapparate  zum  Schwimmen,  Verschicken  des  MinersIwasBOS 
(S.  258 ff.)  u.a. m.  in  den  Krds  der  Betrachtung  dnbezogien  worden  sind, 
dafür  wird  man  dem  Veiiasser  nur  Dank  wissen.  Audi  Mrt  es  bet  den 
Kompendienduuikter  des  Buches  nicht  eben  sehr,  wenn  sich  hin  und 
wieder  betoftditliche  Abschnitte  dner  Qudlensdirift,  wie  S.  SSfff.  des 
Nikolaus  Wynmann  Dialog  «Colymbetes'  in  Gustav  freytsigs  Obeisetzun& 
S.  239  ff.  Poggios  und  S.  SlOff.  Pantaleons  Bericht  über  Baden  in 
Aaig»u,  S.  2S8ff.  des  Mdobius  Schrift  fiber  Pyrmont  von  1556,  unmittd- 
bar  in  die  Daistdlung  inseriert  finden,  obwohl  dn  solches  Verfahren  der 
letzteren  allerdings  nicht  zum  Vorteil  gerdcht  hat,  für  dne  klarere  Dis- 
position, eine  bessere  Ökonomie  der  ganzen  Anlage  überhaupt  wohl  noch 
manches  hätte  geschehen  können.   Einige  Wiederholungen  würden  sich 
dadurch  Idcht  haben  vermeiden,  das  Fehlen  eines  Sachregisters  neben 
den  gut  gearbdteten  Namen-  und  Ortsregistem  eher  haben  verschmerzen 
lassen.   Ebenso  u'tre  die  Wiedergabe  des  Mittelhochdeutschen,  das  et«?as 
gar  zu  ungleich  (bald  sind  Längezeichen  auf  die  langen  Vokale  gesetzt, 
bald  fehlen  sie,  usf.)  und  ge!e<Tcnflic)i  auch  fehlerhaft  (S.  227  ist  in  den 
Versen  nus  Neidharts  „Grnserin"  statt  ,,init  iren":  .nit  irren"  zu  lesen  usw.) 
ausgefallen  ist,  wohl  noeh  einer  Revision  zu  unlerzielien  ^euc-sen.  Auch 
sonst  liellen  sich  im  einzelnen  noch  manciierlei  geringfügigere  Bedenken 
und  Beanstaiulun<^^en  (Bartholomäus  Zeitblom  ist  z.  B.  sfewiB  nicht  als  der 
Meister  des  bekannten  mittelalterlichen  Hausbuches  anzusehen,  wie  S.  250 
als  wahrscheinlich  bezeichnet  wird,  usw.)  geltend  machen,  auf  die  ich 
hier  jedoch,  da  solche  kleinen  A\an(;el  den  dgentlichen  Wert  dc^  .Marti«- 
schen  Buches  in  keiner  Weise  beeinträchtigen,  nicht  weiter  eingehe. 

Lx)bend  sei  endlich  noch  die  vortreffliche  typographische  Ausstattung 
des  Werkes  hervorgehoben,  durch  die  der  Verleger  sdnen  wohl  begründeten 
Ruf  ab  erfolgreicher  Vorkinipfer  dner  zwedwntspredicndcn,  dnn-  und 
geschmackvollen  Buchausstattung  aufs  neue  bevihrt  hat. 

Theodor  Hampe. 
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Reines  Deutschtum 

Grundzüge  einer  nationalen  Weltanschauung 

Mit  einem  Anhange:  Nationale  Arbeit  und  £j-lebnisse 

Von  Friedrich  Lange 

Dritte  bis  fünfte  stark  vermehrte  Auflage.  -  443  Seiten. 
Geheftet  Mk.  4.-,  gebunden  Mk,  5.-.  ■  ■ 

wEs  ist  ein  Buch,  an  dem  Gustav  Freytag  und  Heinrich  von 
Treitschke  ihre  helle  Freude  haben  wurden,  ein  männlich •  nationales 
0ikl  aus  der  deutschen  Gegenwart,  das  auf  alle  Mttlebenden  anfeuernd 
und  belebend  wirken  muB.   Cfn  vortrMIdiet  Bach  deotecher  Qe- 

sinnnng!    Ernste,  nachhaltige  Freude.«  Deutsche  Wacht. 

IT  Es  ist  erfreulich,  daß  von  diesem  trefflichen  Buche  eine  fQnfte 
Auflage  notwendig  geworden  ist.  Denn  es  enthalt  »so  etwms  wie  das 
Protokoll  der  Lebensarbeit"  eines  der  bebten  Deutschen  unserer  Zeit. 
Jeder  unabhängige  nationale  Mann,  der  das  Buch  noch  nicht  kennt 
sollte  es  schleunigst  kaufen»  grtiadlicb  studieren  und  darnach  sein 
Lehen  ciofkliteii.«  Rhein. -West!.  Ztg. 


Der  als  Vorkämpfer  einer  deutsch-bewußten  Entwicklung  unseres 
Volkes  bekanate  Verfasser  beleadrtet.  vom  Standpynkte  eines 
eotecfalotsencn  Nationalismus  die  Verhiltnisse  and  Bestrebungen  der 
Gegenwarf  and  baut  die  aeadeotsdien  Gedanken  begrifflich  zu  einer 
nationalen  Wettanschannng  aus.  -  Der  Anhang  enthält  die  wert- 
vollen Berichte  über  die  Umsetzung  der  nationalen  Weltanschauung 
in  praktische  Kulturpolitik.  (Kolonialpolitlsche  Erinnerungen»  Schul- 
reforn»  D^otscbband»  Deutsche  Zeitong,  nationale  Reform  nnseres 
Parteiweseos.) 

Alexander  Dnncker»  kshw.  Hofbadikandiung,  Berlin  W.  35. 
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Das 

„Archiv  für  Kulturgeschichte" 

erscheint  jährlich  in  vier  Heften  in  der  Stärke  von  je  etwa  8  Bogen  zum 
Preise  von  12  Mark.  Die  Hefte  werden  zu  Anfang  jedes  Vierteljahres 
ausgegebeti. 

Alle  Mannskripte  und  lediglich  auf  den  Inhalt  der  Zeitschrift 
bezüglichen  Mitteilungen  werden  an  den  Herausgeber,  Professor  Dr. 

O.  Stein  hausen  in  Casse!,  Augustastraße  21,  erbeten.  Herausgeber 
lind  V'erlagsbuclihandhing  ersuchen  dringend  darum,  die  Manuskripte  in 
druckreifem  Zu'stande  einzuh'efern,  da  nachträgliche  größere  Andenmgen 
die  Satzkosten  erlieblich  verteuern,  und  die  Herren  Autoren  damit  belastet 
werden  müßten. 

Alle  geschilftlichen  Mitteilungen,  wie  Wfinsdie  betr<  eine 
größere  Zahl  von  Sonderabzügen,  Anfragen  betr.  Honorar  usw., 
sind  nur  an  die  VerUgshandlung,  Berlin  W.  55,  Lötzowstraße  43, 
zu  richten. 

Beiträge  werden  mit  20  Mark  für  den  Bogen  honoriert 

Die  Abrechnung  erfolgt  halbjähriich  im  Januar  und  Juli. 

Die  Herren  Mitarbeiti  r  erhalten  von  ihren  Beiträgen  10  Sonder- 
abzuge mit  den  Seitenzahlen  der  Zeitschrift  kostenlos.  Eine  größere  An- 
zahl von  Sonderabzugen  kann  nur  nach  rechtzeitiger  Mitteilung  eines 
solchen  Wunsches  an  die  V'erlagshandlung,  Berlin  W.  35,  hergestellt 
werden.  Diese  werden  mit  15  Pf.  für  den  einzelnen  Druckbogen  oder 
dessen  Teile  berechnet. 


HARIA  STUART,  Rönisin  m  Schottland 

Blätter  zu  ihrem  Andenken  und  zu  ihrer  £hre. 

Nach  den  Quellen  herausgegeben  von 

Eufemia  Gräfin  Ballestrem. 

Qroß-Quart-hormat.  409  Seiten  Text  mit  lo  Holzsdinitten  im  Text,  einer 
Tafel  mit  Zinkätzungen,  einerTafel  mit  Holzschnitten,  52  Uchtdrucktafieln 
fentlialten  Porträts  der  Königin,  ihrer  Familie,  Anhinger  and  Preonde, 
Gegner,  Bewerber  am  ihre  Hand),  7  Stammbaumtafeln  und  2  Faksimiles. 

Nur  in  250  Exemplaren  gedruckt. 
In  geschmackvollem  I  »  dereinband  mit  .NUtall-Ecken  und  Schloß  statt 
M.  300.-  M.  90.—.   Ungeb.  Exemplare  für  M.  70.—. 

Bestellungen  sind  zu  richten  an 

AUXAHD£R  DUMCKER,  Uo^.  MM^isAlw^  fiERUN  W.  S5,  iitttiantr.  4a. 
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Die  tagebachartigen  Aafzeichaangen  des  pfälzischen 

Hofarztes  Dr.  Johannes  Lange 

über  seine  Reise  nach  Granada  im  Jahre  1526. 

Mitgeteilt  und  erläutert  von  ADOLF  HASENCLEVER. 


Auf  den  folgenden  Blätlem  veröffentliche  ich  eine  Reise- 
beschreibung aus  dem  16.  Jahrhundert,  welche  uns  an  der  Hand 
tagebuchartiger  Aufzeichnungen  von  Neumarkt  in  der  Oberpfalz 
nach  Heidelberg,  von  dort  durch  Lothringen,  Frankreich  und 
Spanien  nach  Granada  an  das  Hoflager  Kaiser  Karls  V.  fuhrt; 
nach  nur  I4tägigem  Aufenthalte  in  der  ehemaligen  Residenz  der 
.Waurenkönige  wird  die  Rückreise  angetreten,  die  zum  Teil  dieselbe 
Route  einschlagt  wie  die  Hinreise,  stellenweise  aber  auch,  besonders 
in  Spanien,  von  dieser  abweicht. 

Der  Verfasser  dieses  Berichtes  ist  der  Leibarzt  Pfalzgmf 
Friedrichs,  des  späteren  KurfÖrsten  Friedrich  IL  von  der  Pfalz 

(1544-  1556),  Dr.  Joliaiincs  Lange  ^)  aus  Löwenberg  in  Schlesien, 


•)  über  Joh.  Lange,  geb.  1483,  gest.  21.  Juni  1565  in  Heidelberg,  vgl.  den  Artikel 
▼oti  E.  Ourlt  in  der  Allg.  deutschen  Biogr.  (if83),  XVII,  637 f.,  wo  auch  die  einschUgige 
Literatur  angegeben  ist.  -  Eini(;e  Ergänzungen  und  Derichtigiinsai  bietet  Erlcr:  Matrikel 
der  Universität  Leipzig  II,  454,  520,  524 ;  III,  952,  sowie  Ed.  Winckelnumn :  Urkundenbuch  der 
Univer5itätHeidelberg(Heidclberg  1886)11, S.i00,Nr.906:  22. Novemberl545,  „Johannes Lange 
von  Lemberg,  der  frden  Kunst  und  beider  artznd  doktor,  schreibt  dem  Kurf.  (Friedrich  II. 
von  der  Pf.il/),  daß  er,  seinem  Wunsch  gemäß,  eine  Reformation  der  Universität  Meidel- 
berg schriftlich  verfaßt  habt,  und  überreicht  dieselbe  zur  eventuellen  weiteren  Verbesserung." 
-  Nach  Jak.  Wille:  die  deutschen  Pfälzer  Handschriften  der  l'niversit.iisbibliothek  zu 
Heidelberg  des  16.  u.  17.  jnhrh  hf-findd  sich  dort  Cod.  Pal.  Ocrm.  VIII,  34  ein  Brief 
Dr.  Langes  an  Kurfürst  f  ricüiicii  Iii.  von  der  Pfalz,  d.  d,  Heidelberg  24.  April  1564  über 
die  Krankheit  des  Pfalzgrafcn,  ebenso  noch  einige  medizinische  Rezepte  IJOigcs  Bbcr  die 
Knntti  du  Ldwn  zu  verUiigeni;  rgl.  ebenda  Register  v.  Lmiget  Job. 

Anfalv  fir  Kttltnfiochidite.  V.  25 


Digitized  by  Google 


386 


Adolf  Hasendever. 


als  medizinischer  Gelehrter  eine  sehr  bekannte  und  geachtete 
Persönlichkeit,  insbesondere  durcii  seine  früher  viel  «gelesenen 
lürl  nachgeahmten  epistolae  mediciuales,^)  das  erste  derartige 
Werk  in  Deutschland. 

Der  Wert  der  hier  veröffentlichten  Reiseschilderung  liegt 
fast  durchaus  auf  kulturgeschichtlichem  Gebiete;  was  wir  Neues 
an  historischen  Notizen  zur  Zeitgeschichte  cri'aiiren.  ist  cranz  ge- 
ringfügig, zumal  ein  anderer  Teilnehmer  an  dieser  Reise,  der 
bekannte  Annalist  Hubertus  Thomas  Leodius  in  seinem  Werk 
über  Kurfürst  Friedrich  II.  von  der  Pfalz,*)  dem  Charakter  seiner 
Biographie  entsprechend,  die  Fahrt  seines  Herrn  nach  Granada 
und  die  Erlebnisse  während  derselben  in  den  historischen  Zu- 
sammenhang der  Zeitgeschichte  bereits  eingereiht  hat. 

Hier  sei  j^leich  eine  Frage  kurz  gestreift,  welche  insbesondere 
filr  die  quellcnkritische  Bewertung  von  Leodius'  Werk  von 
Interesse  ist:  hat  er  bei  der  Redigierung  seiner  Biographie  die 
Aufzeichnungen  Langes,  welche  ihm  bei  seiner  Stellung  in  der 
kurpfälzischen  Kanzlei  jederzeit  leicht  zugänglich  waren,  benutzt? 
Mit  Entschiedenheit  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin 
läßt  diese  Frage  sich  nicht  t>eantworten ;  die  Möglichkeit  einer 
Fknutzung  liegt  immerhin  vor,  besonders  eine  Vergleich unj^  ^i^r 
Beschreibung  von  Oranada  bei  unseren  beiden  Autoren  macht 
die  Annahme,  daß  Leodius  von  Lange  abhängig  ist,  nicht  un- 
wahrscheinlich, freilich  ebenso  gut  bleibt  die  Möglichkeit  bestehen, 
daß  beide,  da  die  Gewährsmänner,  von  denen  sie  bei  ihrer 
Unkenntnis  mit  der  Landessprache  über  die  spanischen  Verhält- 


1)  Mcdldnallum  Epistolarum  miscellati«!  vaHa  ac  rare  cuni  erudiHonc,  tum  nrnffl 
scifn  di^,Mii-^iiT'..iriim  explicatione  rcferta:  ut  earum  leclio  non  solum  Medicinac,  scd  omni« 
etiam  Naturalis  htstoriae  studiosis  pliiritnum  sit  cinolumenti  allatura.  D.  loannc  Langio 
Lembergio,  Illustriss.  Principum  Palatinonim  Rheni  etc.  Medico,  autore  BasHwe.  Pw 
loannem  Oporinutn.  Ohne  Jahr.  Nach  Ourlt  in  ADB  crscbieii  die  erste  AufLigc  in  Basel 
1S5-«.  Ich  benutie  das  Exemplar  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  wo  auf  dem  Rücken  des 
Einbandes  «Basil:  1554''  eingedruckt  ist.  -  Eine  zweite,  wesentlich  vermehrte  Ausgabe  cfcr 
epistolae  mcdicinales  erschien:  .  f  r-incofurdi  Apud  Heredes  Andrea«  Wecheli,  Cl.nudiuni 
*<ilarniiiiTi  et  Inann.  Aiibiiiim,"  \'^r,9,  hcniis gegeben  vnn  N:cn!.m<  Ren?neni?  Turi^consulOt*- 
"Cum  luUicc  iciuiii  et  vcibünun  copiu^is^irno."  Vgl.  über  vl;ciC  Ausgabe  ADÜ  a.  a.  O.  — 
Es  wäre  meines  Erachtens  eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  die  Weltanschauung  dieses  viel 
vercisfin  Arztes  auf  Onind  seiner  epistolae  medidnales  einmal  des  Nähern  xa  skixuercn. 
Vgl.  unten  S.  433,  Anm.  ». 

»)  „AnnaiiiMn  de  vita  et  rebus  gestis  llluslrissimi  l^rincipis  Eriderici  II  Elcctoris 
Palatini  Libti  XIV.  Anthorc  Hiibcr'o  Th  im.i  I  rnjio,  ciusJcm  Consiliario."  Frankfurt  a.  M. 
1624.  -  Ferncrliin  zitiert  LeodiUa.  -  Die  Reisebeschreibung  des  Leodius  befindet  iidi 
Leodius  a.  a.  O.  S.  9S-ns. 
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nisse  und  Kulturzusünde  unterrichtet  wurden,  die  gleichen  wareni 
auf  deren  Berichte  hin,  ein  jeder  für  sich,  ihre  Aufzeichnungen 
gemacht  und  danach  später  ihre  Erlebnisse  und  Erfahrungen 

ganz  iirial. hängig  voneinander  niederp^eschrieben  haben. 

Der  Wert  des  hier  veröJfentliciilen  Tagebuches  liegt,  wie 
bereits  erwähnt,  nach  der  kulturgeschichtlichen  Seite  hin;  für  die 
Flora  der  durchwanderten  Länder,  für  den  Reichtum  des 
Bodens  an  landwirtschaftlichen  Erträgnissen  hat  unser  Verfasser 

ein  offenes  Auge.  Besonderes  Interesse  beanspruchen  die  zu- 
sammenfasseiidcn  kulturhistorischen  Überblicke  über  die  Kultur- 
zustände in  den  einzelnen  Ländern;  man  sieht,  welchen  Gefahren 
und  Entbehrungen  sich  damals  die  Deutschen,  auch  Personen 
fürstlichen  Standes,  auszusetzen  hatten,  wenn  sie  ihren  Kaiser  in 
seinen  fernen  spanischen  Erblanden  aufsuchen  wollten;  gerade 
für  die  Geschichte  des  Reisens  im  16.  Jahrhundert,  ein  Kapitel, 
an  welchem  die  anulichcn  Relationen  meistens  stillschweigend  oder 
doch,  ohne  sich  auf  Ein/clheuen  einzulassen,  vorübergehen,  ent- 
halt unser  Bericht  manche  schätzenswerte  Notiz. 

Dr.  Langes  Stellung  zur  religiösen  Frage  scheint  wie  die« 
jenige  seines  Herrn,  wie  auch  seines  Reisebegleiters  Leodius,  keine 

bestimmt  ausgeprägte  gewesen  zu  sein;  äußerlich  ist  er  noch 
ein  Anhänger  der  alten  Lehre,  aber  sein  Auge  ist  bereits  ge- 
schärft für  die  groikn  Gebrechen  seiner  Kirche.  Nicht  ohne  Teil- 
nahme verfolgt  er  die  neue  Richtung;  charakteristisch  ist  in  dieser 
Hinsicht  seine  Beurteilung  Bri9onnets,  des  Bischofs  von  Meaux, 
und  des  Vorgehens  der  Sorbonne  gegen  ihn. 

Die  Heimat  des  Verfassers  ist  Schlesien,  die  Gegend  jedoch, 
an  der  sein  Herz  hängt,  ist  das  kleine  Landchen  seines  Herrn, 
die  Oberpfalz  und  die  umliegenden  Reichsstädte.  Immer  wieder, 
wenn  er  die  Größe  fremder  Städte  und  Flecken  erläutern  will, 
greift  er  auf  die  geographischen  Zustände  dieses  Ländchens  zurilck; 
die  OrtschaKcn  Amberg  uiiJ  Neumarki  siuu  für  ihn  die  Maßbe- 
griffe, nach  denen  er  die  Größe  anderer  Städte  bestimmt;  für 
bevölkertere  Kommunen  werden  Nürnberg  und  manchmal  auch 
Augsbuig  herangezogen. 

Für  den  SiaUiiiker  sind  diese  Angaben  ja  kein  geradezu 

25  • 
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ideaks  Material,  nach  dem  skh  genaue  Beredmungen  anstellen 
UeBen;  denn  niebt  nur  wissen  wir  nodi  nicht  genau,  wie  groS 
jene  Fledoen  in  der  Oberpfalz  damals  waten,  sondern  nodi  mehr: 

was  unser  Verfasser  angibt,  sind  immerhin  nur  Schätzungswerte, 

sie  geben  den  Eindruck  wieder,  welchen  der  betreffende  Ort  bei 
dem  meist  nur  ganz  kurzen  Aufenthalt  auf  den  Reiseoden  gemacht  hat 

Die  dgenhSndige  Aufzeichnung  Dr.  Langes  ist  nicht  mehr 
auf  uns  gekommen;  die  Handschrift,  welcher  diese  Veröffent- 
lichung entnommen  ist,^)  ist  eine  sauber  geschriebene  Kanzlisten- 
handschrift, niedergeschrieben,  wie  eine  Notiz  auf  dem  Titelblatt  er- 
giebt,  im  Jahre  1528,  wie  ich  annehmen  möchte,  entweder  ais  Vorbe- 
reitung für  eine  Drucklegung  -  die  Hervorhebung  der  Namen 
von  Personen  und  Städten  durch  rote  Buchstaben  oder  durch 
mehr  oder  weniger  willkürlich  ausgeführte  Einrahmung  dieser 
Namen  in  rote  und  schwarze  Kreise  scheint  mir  darauf  hinzu- 
weisen — ,  oder  die  HandscliüH  war  eine  Mcuticlii  iür  PfpAzf^rpJ 
Friedrich  veranstaltete  Prachtausf^abe.')  Soweit  ich  durch  An- 
fragen und  persönliche  Nachforschungen^)  habe  ermitteln  können, 
ist  eine  Veröffentlichung  dieser  Reisebeschreibung  bisher  nicht 
erfolgt,  und  sollte  sie  erfolgt  sein,  so  sind  die  Exemplare  des 
ersten  Druckes  heutzutage  verschollen. 

Da  die  Handschrift  nicht  Ori^nnalniederschrift  des  Verfasseis 
ist,  sondern  von  Kanzlistenhand  herrührt,  habe  ich  die  überdies 
nicht  einheitlich  durchgeführte  Orthographie  -  selbstverständlich 
nicht  bei  Städte-  und  Personennamen  -  der  heute  allgemein 
geltenden  Editionspraxis  von  Urkunden  aus  jener  Zeit  angepaßt 


')  Aus  einem  Sanunelband  der  Univcrsiüt^lnnlioihek  zu  Heidelberg;  vgl.  Jakob 
Wille :  die  deutschen  pfälzer  Handschriften  des  16,  und  17.  Jahrhunderts.  Cod.  Pal.  Genn.  15?» 
Pap.  XVI.  J.ihrh.,  330  Blätter  (ii.  I-llI  k-cr]  I  mit  der  aUcn  Bezeichnung  C  115.  - 
Der  Verraltung  der  UnivcrsitaubibUoihck  zu  Muüelbcrg  sei  an  dieser  Stelle  für  die  große 
BcRitvilliclldt,  mit  «elcber  sie  mir  die  Benutzung  der  Handichriil  dnitfa  ObcmndttiV 
iiadl  Halle  ermöglichte,  mein  verbindlichster  Dank  ausgesprochen. 

*)  Gegen  diese  Annahme  könnte  man  allerdings  einwenden,  daß  die  Handsdirift 
ohne  irgend  einen  ersichtlichen  Grund  und  ohne  jede  Schlußbemerkung  ganz  plfllilicii 
abbricht,  bevor  (tte  Rdwidca  den  AusgangllMiiikt  ihrer  Fahrt  viedcr  crreidit  hatten. 

')  Bei  R  Foulch6-Dclbn^c :  Bil)linj^np!iie  des  vaynfje?  cn  E>pafiiie  et  cn  Portt!?a^ 
(Parit  1896)  S.  26ff.  ist  unter  den  Reisen  Ptalzgraf  Friedrichs  diejenige  von  1526  nur  in 
der  SchiMening  des  Hnbertua  Thomas  Leodius  erwlfant. 
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»»VIzaycbaiM  des  mein 
gncilfger  ber  hcrtzog  Friderich 

sambt  seyner  f.  g,  hofgesmde 

1526.  Jar  in  Hispania  zwe 
Kayserlicher  ma  :  t  zogen  und 
wie  es  inen  ergangen  IsL*^ 

1523. 

Got  gibt  güL  uiiubi. 
W.  Sinderstettcr, 


Anno  Tausent  funffhundert  und  im  sechsundzwentzigisten 
Jare  ist  der  durchleuchtig  hochgebom  Fürst  und  herre,  Herr 
hertzog  Friderich  Pfaltz[g]iave  bey  Rhein  und  hertzoge  in  Baym, 
unser  gnediger  herr,  durch  merckliche  Ursachen  seiner  fürstlichen 
gnaden  Landtschaff  nutz  und  ander  herren  anligende  beswerdnus 
betreiicM'Jc  \eri]rsacht/)  am  üiUicii  Tage  de»  uionab  iiiarcy  mit 
disen  liiernacli  geschriben  seiner  F.  O.  Räte  und  dienern  zum 
Neuen margkte,  im  Norgkau  gelegen,  gegen  Granathen  in  Hispo- 
niam  disen  verzaichetten  wege  durch  Teutz-Nadon,  Franckreich, 
Castankn,*)  Pasha,  Pashaia,  Castilien  und  ander  Tay]  Hisponier 
Landts  zu  kayserlicher  Mayestat  gerithen. 

Friderich,  Pfaitzgrave  Bey  Rhein,  hertzog  in  öairiu 
Der  wolgebom  hm,  herr  Georg  von  Falckenstein,  frey  und 

herr  zu  Haydeck,*)  Rate  und  dienen 
der  ernvest  Junckher  Wolff  von  Mulheim»  Marscfaalck. 

<)  über  Friedridit  Bcwegs:ründe  zur  Reise  vgl.  W.  Friedensburg .-  Der  Reichstag 
Spcier  1526  (l^cr^ir  nS7)  S  iiTff..  bes.  S.  123  und  i?«,  Anni.  1,  sowie  Rodiii^uc/- Villa: 
Ü  Empcrador  Carlos  V  y  su  corte  (tS22-1539),  Madrid  1903-05,  S.  327.  i.  tr  habe  ge- 
hört, der  föriser  ftcttgt  habe,  er  habe  Madil,  die  Pfalzgrafcn  an  bestrafen,  und  daß  er 
nicht  xrts$e.  auf  Gnind  wdchrr  T.it5;.irhpn  dtr<?  Karl  pcsngt  habe.  ,,S.  M.  rcspondiö,  qur 
Ul  no  habia  dicbo  por  ellos,  pero  bien  em  vcrdat  haber  dicho  quc  era  en  su  poder  castigar 
i  todos  toi  <|ae  Mdcaen  ponfti^  f  fucscn  deservldores.*'  2.  Er  wolle  die  Qrfinde  darlegen 
lür  meinen  Rücktritt  vom  Reichsiefjiment.  3.  Hr  h.ihc  den  K.ii-or  und  die  ihm  eben  ver- 
mählte Kaiserin  begrüßen  vollen  „y  les  dar  la  enhorabuena  de  su  casamiento". 

1)  Oasoogne. 

s)  Bei  Leodhu  S.  Ma  nur  angeführt  als  ,, Dominus  Geor^^ius,  Raro  ab  Hddeck". 
In  TOrhenkrieg  1532  war  er  einer  der  sechs  Kricgsrite  Pfalzgraf  f  riedrichs. 
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der  Ersam  Hochgeiert  herr  Johann  Langie/)  doctor  der  Artzncy 

von  Lemberg, 
der  ernvest  Jobst  Brantner  der  Junger. 

der  ernvest  Georg  Brunbeck.  -) 
Hans  Bock. 

Ruprecht  von  Luttich,  Notarius.^) 
Gregorius  Mayr,  Silberschliesser. 
Arnoldt  Han,  koch. 
Jakob  Lange,  Lambarder. 

Stephan,  Sattelknecht 
Hans  Ragaß. 
Paulus  Kerner. 
Hans  von  Arnberg. 
Joan.  Laretha,^)  Lacay. 
Baste],  Bartwirer.*) 
Leonhart  Fechter,  kuchenbub. 
Joan.  Albertyn,  Eseltreiber. 

Vincens  von  Stockarth,  stalkuecht/)  und  auch  etzliche  ander 
fremder  Nacion  knechte  und  diener,  uff  dem  wege  uff- 
genomen,  und  seiner  F.  G.  zugeschickt  Und  erstlich  von 
dem  obgemelten  Neuenmarckt  gegen  Norgkau 

Berngrys^)  4  Meyl  gezogen. 

Ist  ein  Stetlein  des  F^ischoffs  von  Eystett,  uiiüer  dem  Schloß 
Hirßperg  an  der  Altmul  vischreich  wasser  gelegen,  an  welches 
wir  nach  essens  mit  meinem  0.  Herren  gespacirctli  und  darnach 
vor  der  herberge  mit  einem  kam  vol  neuer  Haffen  Balspil  geübeth. 


^)  Leodius  S.  96  a:  ,, Doctor  Ioanitc$  Langtus,  Medicus  tarn  eruditus  quam  suavü 
et  incundus  comes".  Auf  S.  sb  nennt  ihn  Leodius:  ,,Principis  insignis  medicus". 

s)  War,  wie  aus  Leodiiu  S.  96  b  hervorseht,  MnndMheok,  ein  wackerer  Zedier. 
Vgl.  Leodiu«  S.  103  b. 

Der  OescMchtschrdber  und  Biograph  Pfalzgnf  Priedrid»  Hubertas  Thon» 

Leodius.  Vgl.  hierzu  Lcidius:  ,,et  cgo  quoquc  asciliis  sum  Si-crctarius  et  n  rationibu^  et 
ftumptibus  scriba"  (a.a.O.  S.96a).  Vgl.  über  ihn  Hartlelder  in  den  Forschungen  zur  deutscbea 
OeKhidite,  Bd.  XXV. 

Wahrscheinlich  idcniiscli  mit  dem  bd  Friedcilibitrg:  OcT  Rddisteg  zn  Spdcr  1526 

S.  458,  Anm.  3  erw.nhnteii  Johann  Aiarie. 

Leodius  S.  \  \2a  :  ,,Pnncipis  ton!>or  Scba&üanus". 

^  Vgl.  Leodius  &  96«:  »eramas  autem  omne»  viginti". 

7)  Bcilngrit^.  —  Wie  Mch  atts  Lcodiiu  S.  94a  hervorgeht,  war  die  damalig!»  Fom 
des  Nameos  Bemgries. 
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Ingolt-Statt. 

-4   Meilen.  Quarta  die  Marcy. 

Ein  zirliche  wolgepautte  Stat  der  herm  von  Bainii  uff 
einer  ebent  gelegen  and  komreidi  Landt;  die  Donau  dann  hin- 
flfesset  und  von  der  universthet  auch  berumbmet  Hatt  auch  ein 

woll  erbauet  Sloß,  in  welliclieui  hertzogen  Wilhelm  ')  und  Lud- 
wig*) gebruder,  Fürsten  und  Herren  in  Bairn,  der  hochwirdig  in 
gott  und  durchieuch  fürst  hertzog  Philips,^)  Pfaltzgrave  bei  Rhein, 
h^lzog  in  Baym  und  Bischove  zu  Freysingen,  auch  hertzog  Otto 
Heinrich^)  und  hertzog  Philips gebruder,  Pfaltzgraven  bei  Rhein 
und  hertzogen  in  Obern  und  Nidern  Bayrn,  auch  ein  Junger 
Grave  vom  Algaw  und  ein  herr  von  Bern  meinem  gnedigen 
berrn  erhafftig  entpfangen  und  zwen  Tage  allerlay  kurtzweille 
gepflegt^  und  sonderlich  am  Montag^  nach  essens  AntvogeP) 
am  Wasser  gepaist;*)  den  andern  tage  darnach,  uff  das  Icein 
freude  one  laydt  befunden  wurde,  ist  mein  gnediger  herre  von 
Freysingen  am  Schwengel  kranck  gelegen;  und  [es]  hat!  bede  tag 
geregeth. 

Neuburg  an  der  Donau. 
3  Meilen.  VI!!.  Marcy. 

Ein  Stat  der  j uneben  fursten  und  Pfaltzgraven  uff  ainem 
berge  an  der  Donau  gelegen/")  hat  lustige  jageth  (ader  gegaydt) 
und  ein  junckfrau  Qoster,  in  welchem  die  durchleuchtige  furstin, 

1)  Wilhelm,  HcROC  foa  Bqpaa  1908-1550. 

«)  Ludwig,  Herzog  von  Bayern  1508-1544. 

s)  Bischof  Philipp  von  Freising  (1499- 154 1),  Administrator  und  Bischof  von  Naum- 
ba)f  1S17->1541.  Über  den  Lcnnrand,  In  dem  er  bd  sefncn  Zdigenonen  thuid,  vgl.BarKk: 
Zinaerische  Chronik  IV  i87f. 

<)  PfalzE:raf  von  Neuburg  1507-  1556;  Kurfiirst  von  der  Pfalz  155^,-  1559. 

^  Pfalzgraf  1507-1548.  Beide  Söhne  PfaUgraf  Ruprechts,  Nefien  Pfalzgraf  Friedrichs. 

^  Ober  dnen  polillsdieii  Auftrag  an  den  Kaiser,  den  die  bayrisdien  Hcno0e  daidi 
Pfabgraf  Friedrich  TOrtncm  licflcn,  vgL  Rteder;  Oddiklite  Bdcrm  IV,  306. 

0  5.  März. 

Zahme  Ente:  vgl.  Orimm:  Deutsches  Wörterbuch.  Leipzig  1854.  I,  507. 
«)  gepaist  =  gejagt. 

^  Ehie  mMkaMtiche  Anddit  der  Stadt  und  Ihrer  Ungebmig,  vmi  Sfiden  aus,  im 

dem  Jahre  1546  ist  dem  fi?  Jahrgang  des  Neuburger  Kollcklancenblaltes  (Nciiburg  1899) 
vorgcdmckt  -  Der  Florentiner  Serristori  schildert  die  Lage  der  Stadt  im  Septcuiber  1540 
fbliendemisBen:  „Nienmbmih  . . .  h  potto  tnl  Damnibio,  sito  per  utnni  ssmI  {pKtfardo, 

sende  SU  un  colle  spicc.Uu  :  et  snria  rrolto  piii,  sc  nnn  havcssi  iin  poggctto  a  cav.iiicic,  c 
di  forma  rotonda,  circundato  per  piü  dclla  nictä  da  ft>ssi  profondi  et  sccchi,  el  rcstanle 
bagna  d  finne,  dato  di  due  inuraglie  per  la  maggior  parte."  (FrlcdeBsburg :  Nantfatiir- 
bcridrte  U  Bd.  IX,  S.  S97.) 


Digitized  by  Google 


392  Adolf  Hasendever, 


frau  Margaretha,  hertzog  Georgen  Seligen  geborne  tochter  und 
ein  Swester  der  obgemelten  Jungen  Pfaltzgraven  Muter,  frauen 
Elbethen,  Ebtissin  ist,  und  aldo  ist  Anders  Miltner  und  Maister 
Benedict  Stainschneider  zu  meinem  G.  Herrn  kumen. 

Wemdi  ngen. 

4  Meilen.  Nona  Marcv. 

Ist  ein  klain  Stetlein,  der  herren  von  Bairn,  do  wir  bcy 
einer  bösen  unverträglichen  ehe^,  sonder  docii  von  einer  taoidt- 
seligen  wirtliin  sdnt  berlierbergt  worden. 

SchwaberUande, 

3  Meil.  Sewingen.  x.  Many. 

Ein  dorff  in  einem  gantzen  fruchtbaren  und  getraidreidien 

landt,  nachent  bey  Norlingen  gelegen. 

2  Meil.  Elbtng.«) 

Ain  offen  StetÜein  mit  sambt  der  Probstey  hertzog  Hain- 
riehen*)  Pfaltzgraven  und  Bischoff  zu  Utrich  zustendig.  Do  ist 
drey  schefflen  gutter  vische  und  der  habem  meinem  gnedigen 
herm  geschenckt  worden. 

4  xä  M  Qayldorff. 

3  Meil.  ^  XI.  Marcy. 

Ist  ein  klains  stetlein,  im  gründe  gelegen,  Sehende  Wil- 
helms,^) welcher  meinem  Q.  H.  erbafftig  beherberget,  mit  aller 
expens  genugsam  versorget    DiB  Stetlein  hat  sonderlich  von 

Natur  wolgepillte  und  schöne  weybsbilder.  Alldo  ist  herr  Wolff 
Diettrich  ^)  mit  dreien  pferden  zu  uns  komen,  und  meinen  Q.  H. 
paß  gegen  Ponth  hindcr  Cuniagk  beleyilet 

1)  Georg  der  Reiche  von  Bayern-Landshut  geb.  1455,  gest.  1S03. 
^  Eliwangen. 

»)  Heinrich,  Bruder  Pfalzgrif  Friedrich?,  geb  1437,  Bischof  von  WoiWS  1523-1551, 
von  Utrecht  1524-1523,  von  Freisingen  i54i-i55i;  gest.  3. Januar  1552. 

4)  Vgl.  über  ihn  l^rack:  Zimmeri^he  Chfontk  Uli,  62 ff.  Er  stammte  ana  dcut 
rddttgräf liehen  Geschlecht  der  Stlunkcn  uikI  Herren  von  Limpurg-Oaildorf,  gest.  1$SI. 

8)  Wolf  Dir<ricli  von  Knörrintfen.  Fr  war  rin  Bmmter  Herzop  Wilhelm':  \ n 
Bayern:  1527  finden  wir  ihn  als  Pfleger  in  Schrrabetk  (Chronikrn  der  deutschen  Sudic; 
Aiigsbnrg  (1896)  V.  244,  Anm.2),  desgleichen  1S39  (Roth  :  Augsburgs  Reformattonsgesdifdite. 
lOO-».  11,445).  1'?^  nnd  15''7  wird  er  als  Pf  le^'i :  in  friL-dbcrij  bei  Aiujsburg  ervt.lhnt  - 
Ob  Wolf  Dietrich  einen  politischen  Auftrag  an  den  französischen  König  hatte,  vermag  ich 
nidit  anzugeben ;  wahrsdietnlich  ist  es. 
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Oring  am  Kocher. 
3  mdl.  XII.  Marcy. 

Ein  zimliche  statt  der  Gräften  von  Holoch,')  der  auff- 
ruriscben  Baurschafft  auch  anhengig  geweßen.') 

Wympffen. 

2  Meilen.  Xili.  Marc/. 

Ein  grosse  Reichstat,  vor  Christi  geburt  Comeha")  genant, 
hat  einen  Thiimbstifft  und  leydt  am  anfang  des  Neckertals.  Alldo 
ist  mein  Q.  herr  mit  dem  von  Haydeck,  Wolff  Ditterichen  von 
Knerigen,  Wolffen  von  Mulheim,  Jobsten  Prantner,  Bastei  Partbirn, 
Arnolden  Koch  uff  dem  Necker  gegen  Erberbach,  meines  g.  herm 
Slat,  gefaren  und  die  nacht  aldo  gdegen  und  an  dem  14.  tage 
Marcy  gegen  Haidelbergk  gefaren. 

Der  Neckertal. 

Ist  ein  gantz  lustiger  tall,  in  welchem  uff  beyden  seythen 
dtse  nachvolgende  Schlosser  gebaut  syndt  Erstlich  Hameck 
Cmbefg;  darnach  Homed^  ein  schloß  der  Teutschen  herm,  von 
den  paum  außgebranth  und  zerrissen,  darnach  Homberg,  Götzen 

von  Berlingen,  der  paurn  vor  Wirtsburg  veitfluchtigen  hauptmans. 
Nachvolgent  Ochausen,  Bartholoniey  von  Roß  sloß,  darnach 
Mynnenburg,  Wilhaims  von  Haberns^)  und  ander  slosser  vil  mer. 

Haidelberg. 

5  Meil.  XV.  Marcy. 

Ist  der  Pfoltz*)  Churfurstlicher  sitz,  am  Necker  zwuschen 

den  bergen  gelegen;  hat  ein  Unniversithet  und  auff  dem  berge 
ein  groß  woierbauethes  Sloß  mit  selbentspringenden  brunnen, 
Weichs  mein  gnedigster  herr  Ffaltzgrave  Ludwig*)  mit  wall, 
schütten  und  thurmen  und  Mauren  etlicher  zwaintzig  schue  dick 
bevestiget;  halt  an  bayden  bergen,  am  ende  des  Nedcerlals 

')  Hohenlo!.e 

s)  Über  de»  Verlauf  des  Uauemkrieges  im  Hohen loheschen  vgl.  Jak.  Sturms  Bericht 
^  lt.  April  153S  bd  Vlidr:  Polit.  Corr.  r.  Strasburg  I,  196  f. 

^  Vgl.  nn  Ureprang  und  historischen  Wert  dieser  Legende  Heid :  OescMdite  der 
Stadl  WifrpfcTi.  Damstadt  1836,  S.  19 ff.,  towic  A.  von  Lorant:  Wimpfen  «m  Neckar,  Statt- 

girl  ia7ü,   S.  tff. 

^  KurpGUalidwr  Mandiall;  lelt  im. 

^  Or.:  der  der.        i)  KnfAnt  von  der  Plate  iSM-1544. 
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Iigende,  fiberflusngieii  fruchtbar  ivdnbftdis^  Necker  wein  und  StraB- 

berger  genanth  und  über  den  Rhein  Pfedershemer,  und  im  tall 
nc<;stc  an  der  Stat  7wen  lustige  weide,  darauß  alleriay  wildü  in 
eben  felts  mit  sonderlicher  lust  und  kurtzweii  zu  jagen  ist  Aldo 
haben  hertzog  Hainrich  Bischoff  zu  Utrich  und  hertzog  WolS- 
gangi)  auch  mein  O.  herm  entpfangen  und  seindt  aldo  die 
Osterlidien  zeyt  verharret^ 

Mantini. 

3  Meil.  Tertia  die  Apnlts. 

Ist  ein  oifen  Stetlein,  ain  Meil  über  den  Rhein  gelegen;  i 
aldo  seindt  bede  obgemelten  Pfaltzgraven  die  nacht  bey  meinem 
O.  H«  hüben,  und  am  Rhein  an  der  uberfurth  leydt  ein  slofi^^ 
auf  welchem  der  pialtzgrave  dnen  Bapst  Sdsmaticum  bat  g^  • 

fangen  gebalden. 

Neuestat  I 

4  Meil. 

Ist  ein  Stat  zwuschen  fruchtbaren  weinbeigen  am  aoefnig 
des  tals  gelegen,  und  nahent  uff  einem  beige  an  der  Stat  ist  dn 

lustigs  haus,  Wintzingen  genant,  uff  wdlichem  mein  gned^  < 
herr  hertzog  Friderich  gcborn  ist."*) 

In  diser  Stat  batt  der  Bischof f  von  Speyer*)  sich  zu  mcmm  ! 
G.  herm  verfuget  und  Im  eerfae  erzaiget   Ist  dn  alte  Stai^  in 
wddier  kirchen  des  Pfaltzgraffcn  Rupprechls  Romischen  konigs 

her  vater/)  der  eyne  konigin  auß  Arrogania ')  gehabt  hat.  uni 
Pialtzgrave  [Ludwig  IlL],^)  der  eine  konigin  auü  Cngelaadt  ge- 

I 

  I 

')  Der  ffin/^tc  Um  ic:  Vf:y\/vjr.f  Prirdricli«,  ein  Anlirir.j^cr  Luthers;  vjjl  über  ihn 
Bosscrt  in  ZOO.  X\  ii,  58,  sowie  K-  Salzer:  beiirige  zu  ancr  Biographie  Otthcinridis, 
Hdddbcif  im6,  S.  24:  „Er  hatte  dne  gddifte  BiMviig  enpCinceii  und  ^idi  ta  vätm 
ipilertn  Leben  nnd  in  seinen  Neit^nuii^eti  .im  meiffcn  Ottheinrich." 

*)  Über  die  politischen  Verhandiiingen  vährend  Friedrichs  Heidelberger  AttlcattwW 
vgl.  Friedensbiirg:  Der  Reichstag  zu  Spcicr  1526,  S.  124  ff.  -  Hier  erst  scheint  sidlLnA* 
dem  Gefolge  des  Pfalzgralen  «flfetdiloncn  Itt  h«bcn,  «CttlptO»  dattcft  cnt  fW  fläM> 
berg  ab  «ein  Rciselxricht. 

«)  Die  bürg  Khcinhausen. 

^  Am  9.  Dttember  1483 ;  vgl.  Leoditu  $.  SOa. 

»)  Oeorg.  sdt  I5t3  Bischof  von  Spder,  eta  BnKler  Pfilzgraf  friedfid». 

10.  Februar  i486,  gest. 

•)  Rupredit  IL,  Kurftirst  von  dei  I'falz  (1390  ~n98). 

•)  Beatrix,  Tochter  des  aragonischen  Konigs  Peter  II.  von  Suihen;  vgl.  HixatSi 
OeBdddite  der  ihdniadiai  Pfalz  I,  iit. 

i)LAche{nText  Ervarvcnnihll  incttter  EbemitBlaalaivoa  Eni^aiid,  «eatidf 
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heurath  hat,  begraben  sindt  Zwuschen  Haydelbeig  und  Neuen* 
stat  ist  sechs  meylen  lang  ein  eben  getraydrdchs  und  vischreichs 
landt,  mit  überflüssiger  weinwachs  getziret,  also  bequeme  gelegen, 
das  man  gegen  Wurmbs,  Speyr,  Haydelberg  in  einem  halben  tage 
und  eeher  von  einer  Stat  in  die  andern  reythen  oder  geen  mag. 

Kaiserslautern. 

6  Meil.  Quinta  die  Apriiis. 

Ist  ein  wolgebauthe  Reichstat,  der  Pfaltz  versetzt/)  in  wel- 
licfaein[!]  kayser  Priderich  Barba  Rossa  genant,  uff  den  wellischen 
gebrauch  und  haydenische  art,  ein  schlos  hat  angefangen  zu 

bauen*)  und  nicht  volendet;  von  der  Neueiibtai  dahin  zeucht 
man  vier  meylen  zwuschen  den  bergen  und  wasser,  in  welchem 
foren  und  holtz  gegen  der  Neuenstat  fließen. 

Lantstal.^) 

2  Meil. 

Ein  Slos  des  Frantzen  von  Sickingen  gewest,  in  welchem 
er*)  durch  Pfaltzgraven  Ludwigen  und  Bischove  von  Trier,*) 
bede  Churfursten,  und  den  Lantgraven  von  Hessen  belegert.  Ist 
durch  ein  Schießloch  ^  yn  Neuenbaue  gestossen  und  in  einem 
klaynen ,  gewelbe  ober  dem  Weinkeller  gestorben.  Ist  vast  zer- 
brochen und  mit  dem  umbgeschossen  thunnb  verfället 

Köbelburg.') 

Ist  ein  dorff  der  Baurschafft  das  Reich  genant,  welliche  die 

andern  auffrurigen  Bauren  gefangen  haben  und  bestricl<et ;  do 
sein  wir  die  nacht  gelegen  und  von  den  Baurn  bewacht  worden 
mit  sambt  unsern  reysigen  auch  uffs  veldt  verordnet. 


1)  Lndguiug  seil  dem  Jahre  1417.         ')  Im  Jahre  1152.         ^)  Landsluhl. 
^  Vgl.  klem  H.  Ulmuin :  Franz  von  Sicklttfcn  S.  371  f. 

5)  Richard  von  Oreiffenklau  (I5i  1-1531). 

«)  Vgl.  die  verschiedenen  An^iben  über  den  Ort  nnd  die  Art  der  Verwundung  bei 
Ulmann  a.  a.  O.  S.  371,  Anm.  i,  und  S.  372,  Anm.  2. 

^  Klbclbcre;  vgl.  mm  dortigen  Anfoithalt  Lcodins  S.  96  t. 

»)  Bei  Hartfelder:  Zur  fievliiclito  de-,  naucriikrii;:^  in  Süclwes.t(Ientschl.i!u1  (Stulf- 
gut  tu*)  wird  von  dieser  Episode,  welche  auch  Leodius  (S.  96  a)  erwähnt,  nichts  berichtet 
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o  »,  ,  Santh-Wendel.  ,      .  , 

2  iMeilen.  Ml.  Apnlis. 

Ein  ziemliche  Stat  des  Bischoffs  von  Trier,  well  icher  aido 
ist  meinem  G.  herrn  entgegen  geritten  und  seinen  Gnaden  vil 
errhe  eizaiget.  In  diser  Stat  wircket  gott  durch  Sanct  Wcndd 
vü  wundeizaidien  und  ist  aldo  leybtiich  be;graben,  und  sdn  Er- 
bobner  Corper  uff  den  hoben  Altar  gestalt.  Aldo  ist  dnem 
Maurer  ein  stain  mer  dan  hundert  zentner  swar  uffs  haubt,  durch 
die  gnade  gottes  an  allen  schaücn,  gefallen. 

Aldo  macht  man  Calcedainen  Pater  noster.  Dise  Stat  hat 
Frantz  von  Sickingen  dem  Bischoff  angewunnen*)  und  wideruinb 
verloren.')  Aldo  sein  wir  von  dem  Bischoff  zwen  Tage  uffge- 
faalden  worden.^ 

Felschberg. 

5  Meilen.  X.  April. 

Auff  dis  wolgebauths  'otiges*)  Slos  hat  der  Philips  Helm- 
stetter*)  meinen  gnedigen  herrn  geladen  und  mit  lunfftzig  pferden 
wolbeherberget  und  vil  eerhe  erzaiget  Ein  viertayi  wegs  under 
dem  Slos  leyt  ein  Stetlein,*)  do  beraydt  man  die  L^ur;  aldo  so 
wir  über  das  wasser,  MoB  genanth,  gefaren  seindt,  ist  zu  uns 
komen  der  Grafen  von  Nassau')  und  hat  meinen  G.  Herren 
paß  gegen  Metz  belaittet.^) 

Metz. 

6  Meilen.  XI.  Aprilis. 

Ist  ein  wolerbauthe  Reichstat,  alls  groß  alls  funff  Ambergk, 
hat  mer  dan  sechzig  kirchen  und  Closter  und  ein  gassc,  do  man 


1)  Am  3.  September  1522;  vgl.  Ulroaim  a.  a.  O.  S.  286  f. 

«)  Am  24  S<-ptLmbcr  1522:  vgl.  Ulm.inn  a  a  O  S.  302. 

3)  Nach  W.  Friedensburg:  Der  Reichstag  zu  Speyer  1526,  S.  124,  handelte  es  sieb 
allem  Anschein  nach  nnt  poHit^che  Aufträge  an  den  lOiiser,  welche  Richard  von  Orciffenklas 
ckro  Pfalzgrafcn  mitzugeben  hatte 

<)  Lotig— Gewicht  habend,  gewichtig  \\:\  (  jrinim  :  Deut^civ  s  Wörterbuch, Bd.VI.  1807. 

»)  Vgl.  über  ihn  ZGÜ.  XXiV,  39  {f.,  sowie  ZOO.  N.  f.  XVUI.  73«. 

•)  Nach  Lcodius  S.96b  Walderfingen. 

>)  Graf  Wilhelm  von  Nassau  oder  Graf  Johann  Ludwig  von  NassauoZvdbrudien. 

8)  Vi'ihr  rheinürh  hat  sich  Graf  Wilhelm  von  Nas-.'^u,  falls  es  sich  hier  um  ihn 
handelt,  zu  Ptalzgraf  Friedrich  begeben,  um  die  Schritte  des  Landgrafen  in  der  k^zen- 
ellenbogenachen  Frage  zu  paralysieren  (vgl.  Meinardus:  Der  hatzendlenbogensche  Erbfol(^ 
strrit,  Hd.  1  j.  Nr.  11?).  Picws  Schriftstück  kann  man  Cnnch  rriecK:i>bii!)/ :  Der  Reichstag 
zu  Speyer  1526,  S.  124,  Anm.  4)  getrost  auf  den  21.  Dezember  1525  datieren.  —  Wie  aas 
Meinardtt«  a.  a.  O.  S.  182  und  183  hervoreeht,  stand  Pfalzgraf  Friedrich  damals  In  dieser 
Sht'itsachf  mehr  .iiif  ^vUcr.  Hc  -ci^:  dc>!i.Kb  \iird  Oiaf  Vt'ilhcliii  wolil  .uich  vcrniiedcn 
haben,  ihm  Briefe  an  leineu  am  Hoflagcr  des  Kaisers  weilenden  Bruder  Heinrich  mitzugeben 


Digitized  by  Google 


Die  tagebiicharligen  Aufzddmungen  des  Dr*  Jobaim«  Lange.  397 


über  die  Heuser  reutthet  und  feret  Gibt  dem  kayser  jeriicfaen 
fausent  gülden  tributs,  welche  sy  nicht  schuldig  sein  zu  betzahlen, 

der  kayser  hole  die  dan  in  aipfner  person.*)  Die  Stat  hat  meinem 
G.  herrn  geschenckht  und  erhafftig  belaytthet,  hat  umb  sich 
einen  fruchtbarn  und  mercklichen  grossen  weinwachs  und  funff 
meylen  lang  zu  ritteni  und  wirt  durch  einen  futh  (oder  vogth), 
von  der  Ritterschafft  und  Adel  erweit,  geregirt.  Dise  statt  hat 
Frantz  von  Sickingen  im  Weinlesen  uberzogen  und  umb  funff- 
undzwaiiiizig  lausent  ^uIacw  Jicsclial/ct. -)  Auch  ist  der  stat 
Bischoff  der  Cardinal  voii  Loiuini^en,^)  in  wclclier  ein  trcffüclie 
wolgebautte  grosse  kirchen  mit  vi!  innbgegen  gebaut  ist,  darin 
ein  Crudfbc  also  groß  alls  ein  khindt  von  zwayen  Jaren  hencket, 
man  saget,  es  sey  lauter  goli 

■z  M  1  Gorsia,*)        ,    ,  . 

3  Meilen.  duodecima  Apniis. 

Ist  ein  offen  margk  und  hat  ein  Abtey,  dem  Cardinal  zu 
Lutringen  zugehörig;  uff  disem  wege  anderthalbe  meyle  von 
Metz,  als  man  über  das  wasser  Mosa  genanth,  welchs  gegen 
stets  (?)  fleysset,  [kommt],  stet  noch  ein  zerbrochener  Aquc  cluctus,  ) 
von  den  Boloiiesern  genant  Seraiin,  vor  Christi  gepurt  gebauet, 
darauff  das  Trinckwasser  in  die  stat  Metz  geflossen  ist 


Francknich  und  Lotringen, 

13.  Apriiis.  San th  Mich.*)  7  Meil. 

Ist  ein  klain  stetlein  an  der  MoselP)  und  einem  berge, 
daruff  ain  Closter  ist  gelegen;  redet  frantzosischs;  uff  diser  tag- 

')  V.'uv:  N'filiz.  die  ich  sonst  nirgtnds  bdegt  linde.  Wahrscheinlich  handelt  es  $ich 
ora  die  Renommistcrei  eines  für  die  anseblicben  Vorrechte  seiner  Vaterstadt  begeisterten 
Lokalpalrioten.  Oerade  Kaiser  Kart  V.  hat  immer  nieder  \r0\7.  aller  Remonstrationen  seine 
Steoerkünstc  an  der  freien  Reichsstadt  *.ktz  i.iit      i  ;:ni  Erfolg  geübt. 

J)  Im  J.Iirt'  1-1?.  nicht  wnlirLtiti  ilcr  Fehde  mit  dem  Er/liiM-liof  \i>ti  Trier;  \v*. 
zur  Sache  Wcsiphal:  Geschichte  der  Stadt  Metz  1, 339  ff.,  souic  Ulmann  ;  hranz  von  Sickingen 
S  97  ff.,  bes.  S.  99,  Anoi.  2,  wo  die  vmchiedencn  zeitsen^iachen  Anfaben  fibcr  die  Hdhe 
der  Abfin('unp^«;timme  verzeichnet  sind. 

^  Bischof  Johann,  Herzog  von  Lothringen,  aus  dem  UescIUecht  der  Ouisc  (1505  bis 
UM),  adt  «St8  Kardinal. 
*)  Qorze. 

*)  Vgl.  über  dir?en  Aqti.idtikt  W  estphal:  Geschichte  der  Stadt  Metz.  Met/  1P75. 
Teil  I,  S.  I6f.  -  Noch  heute  sind  Reste  dieser  römischen  Wasserleitung  bei  Axs  an  der 
NmcI  tu  cdicii« 

«)  st.  Midiid  0  Uiiricfatig:  «n  der  Maas. 
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rayse  hat  es  in  dreyen  derffern  gestorben,  derhalben  wir  in  einem 
futer  ungessen  7  meylen  geritten. 

Barledu  ck. 

7  Meii.  XIV.  April. 

Dis  sind  zwue  Stet  aneinander,  dem  herzöge  von  Lottringen 
von  der  Grone  auß  Franckreich  gelyhen,  in  wellichen  der  konig 

von  Franckreich  ym  noch  alle  obrikheit  behalten  hat;  die  eine 
Stat  mit  sambt  üeni  Slossc  und  ihuinb  leut  uff  dem  berge,  die 
ander  linden  im  tail  an  einem  viscbreicben  lustign  wasser;  ist  eio 
getraidreichs  landt  und  hatt  einen  gantz  mercklichen  großen  wein- 
wachs  uff  den  bergen  und  tallem  unübersichtlich. 

Schampama. 

7  Meil.  Vi  tri  eh.»)  XV,  Aprilis. 

Ist  die  erst  stath  in  Shampania,  das  ein  kredigs  Land,  in 
wellichem  [man]  mit  kreydenstein  maureth ;  beherbergt  viii  kriegs- 

leuthe  und  Buben,  derhalben  in  einer  meyle  bey  Ulrich  findet 
man  siben  galgen;  die  Stat  ligt  am  Wasser  Merla,-)  Weichs  kayser 
Julius  Matronam  nenneth. 

Schalen. 

7  Meil.  X\'l.  Aprilis. 

Leut  auch  in  Schampania,  ein  Stat  als  groß  alls  Amberg; 
am  Wasser;  hat  ein  Bistomb  und  in  einer  klainen  wolerbautten 
kirchen  leut  und  ist  Sannt  Albinus  begrebtnus  und  Sannt  Lups 
heylthumb  in  einem  Gasten  verschlossen;  tregt  man  von  einem 
dorff  zum  andern  umb  gelts  wegen  zu  samein.  Aldo  hatt  mein 
O.  H.  Annillen  und  der  lierr  von  Haydeck  und  her  Wölfl 
Diltrich  etzliche  güldene  Teffelein  und  ich  Doctor  Lange  zway 
klaine  ringle  gekaufft  von  einem  Pariser  goitschmid. 

Amöry  das  landt, 

7  Meilen.  Pernes.*)  XVII.  Aprilis. 

Ist  ein  klaines  und  das  letzte  Stetlein  Schampanie,  binden 
wellichem  atn  meile  sich  das  Landt  Bry  und  Ambry  genanth 

>)  Vitiy-le-rrancois.        *)  Marne.        >)  Epenuy. 
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anfanget;  leydt  zwuschen  den  bergen,  doran  hoWz,  wein  und 
getrayde  wechst  und  unden  an  den  bergen  wolgebautter  vil 
dorffer,  nicht  ein  kleine  halbe  meyll  von  einander  gebauth;  der 
tal!   hat  ein  grossen  lustige  wysen wachs  (vil  wißmats),  durch 

welches  das  wasser  Moria,  I.atine  Matrona,  fleust,  uff  wellichem 
gegen  Pariß  holtz,  kolen  und  weinpfele  gcfurt  werden. 

Dorm  an.  XVili.  Apriiis. 

Ist  ein  klaines  offen  Stetlein  am  wasser  la  merla  gelegen« 

6  Meil.  Schettyo  thyre.<) 

Ist  Amberg  in  der  grosse  genieß;  am  wasser  und  in  einem 
berge  gelegen,  uff  wellichem  ist  ein  groß  und  weyths  Sloß  ge- 
bauth. Dise  Stat  mit  sambt  Dorman  und  andern  zugehorenden 
dorffem,  welche  jerlicher  Hendt  zwaintzig  tausent  Grone  einkomens 
haben,  hat  ko.mt  einem  gebomen  Edelman  deutzscher  nacion, 
Ruprecht  von  Amburgs  Son,  von  wegen  seiner  ritterlichen  that 
in  veltschlachten  geubeth  seine  Labtage  langk  gegeben,  welchem 
man  ist[!]  von  seinem  schlos  nennent  Printz  de  Florania. 

Item  in  discm  tall  von  Schetihyottura  bas  gegen  Alaucrte 
muß  man  vier  meyl  über  das  wasser  Merla  schiffen. 

6  meiL  Alauerte.  XVII IL  Apriiis. 

Ist  ein  dorff,  darin  man  gutte  herberg  uberkommt 

Meous.«) 

Ist  ein  alte  Stat  wol  erbauet,  Laieinischs  Melduni  genant, 
anderhalb  Nurinberg  genieß,  darvon  das  eussere  tayl  vom  wasser 
MerJa  gantz  absunder  und  umbflossen  ist,  derhalben  nie  das  ge- 
wannen noch  irem  herren  abgefallen  ist,  darumb  auch  alles  tri- 
buts  befreyet  Hat  einen  freyen  plabc,  daruff  in  einer  kriegs- 
ordnunge  funffundzwaintzig  tausent  man  sten  können,  und  auch 
ein  Stilft,  welchs  Bischoff  ■'^)  von  wegen  der  Lutherischen  leer 
man  zu  Pariß  hatt  wollen  verbrennen,  und  ist  durch  des  koniges 

')  Chätcau  itiicrry.         »)  Meaux. 
OttilUunie  M^^moA}  vgf.  Soldan:  Oeschlchfe  de»  Profestantlsmiis  in  Pnnk- 
rcich.  Leipzig  18SS,  I,  SB  ff.,  K»wle  bet.  Erich  Mareks:  Oai|Mid  von  Ctiigny,  StntlDirt 

1892,  J,,  276 f. 
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swester^)  gonst  doch  bey  dem  Episcopath  noch  erhalden.  in 
dtser  Slat  sein  sonderlich  vil  tuchmacher. 

7  Meil.  Sciibri. 

Ist  ein  dorff,  drei  meylen  von  Pariß  gelegen. 

3  Meil.  XXI.  Aprilis. 

Dise  Stat  haben  wir  mit  sanibt  ■  rüciai  i^nedigcn  Herren 
von  einem  hohen  thurm  besichtiget  und  funff  Nurmberg  glcich- 
messig  geschatzet.  Hat  ein  furtrcffliche  Universteth,  welche  kain 
kayserHch  recht  lernet,-)  und  die  doch  das  Perlament  gebraucht, 
und  der  Theologen  halben  auch  mercklich  abnympi  Am  Montag 
vor  essens  hat  das  Perlament  in  paUast  unsern  gnedigen  herm 
erhafftig  entpfangen  und  unter  ine  erliche  stelle  gegeben;  aldo 
haben  wir  zwue  stunde  ernstliche  richtshandlnngc  und  recht- 
lichen gebrauche  gehört,  auch  hat  man  meinem  gnedigen  hcrn 
obgcmelles  paliasl  alle  Caincrn  und  gefencknus  getzaiget,  welche 
mit  ubergultten  tafelbergk  und  decken,  auch  seyden  tapissrien 
wolgeziret  syndt  Durch  dise  Stat  flyssen  geweitige  wasser,  über 
welche  ein  klayne  brücke,  genanth  der  goltschmid,  gebeuchc  ha! 
bey  hundert  gleuchformige  heuser;^)  die  ander  groüe  in.ickc  iut 
vast  zwayhundert  gleichgebaiittcr  gulter  kauffmansliciiser;  die 
stat  enge  und  gepflasterte,  stetig  unfietige  nasse  wege  und  gassen; 
aldo  habe  wir  zwen  tage  gerueth. 

7  meil.  Montheri, 

Ist  ein  offen  Stetlein,  hat  auff  dem  berge  daran  gelegen 
ein  Sloli  und  gutte  weinwachs  und  getraidlandt,  dohin  der  weg 
von  Pariß  mer  dan  halb  gepflastert  ist 


')  .Ntargarethe  von  Navarra. 

*)  Vjjl.  Lr(  rir.iiutc  Fncyclopfdie  XXV,  ?^?!r  ..I.'cn«npr.cnicnt  du  droit  et  |>articulieT 
du  droit  romain,  intciiiil  k  l'ans,  y  (in  Orleans)  fut  surtout  prosp^rc-,  sowie  R.  DAreste; 
Francis  Hotnum  (Rev.  hist.  i.  Jahrg.,  1S7«)  U,  2ff.:  •UmhnsiM  de  Ms  n^matiffu  que 
le  droit  cnnnnique.  Orl^Mis,  iu  contnüre,  n'üvait  qu'iine  facult^  de  droit  dvil,  mds  an- 
dernie  et  illustre." 

5)  Vgl.  L.  Pastor:  DteRd«edes  Kardlnt!«  Luipi  d'Arapw  ete.,  FrtiboTf  I.Br.  1905, 

S.  131:  «Tra  quali  ponti  q\ieIlo  di  Ii  nurvfici  rrcdo  sia  longii  .ippresso  cento  passi,  dovf 
M  Uvora  d'oro  et  d'Arsento  tanto  et  cosl  arUficiosaiaente,  come  ia  parte  del  rounda" 
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7  Meil. 


Das  Landt  Beaous.^) 
Ethamps. 


XXV.  April. 


Ist  ein  stat  fast  als  I'ans  aJur  ein  virteil  nieyhvcgs  lang, 
niclii  über  zwayer  gassen  dicke,  hat  der  konig  seinem  Camer- 
lingen sein  kbetage  geschenckt  und  eingeben.  Leudt  im  landt 
Beaouß  genanth,  welches  sich  baß  g^n  Orliens  erstrecket,  und 
ist  nicht  über  3  meyle  prayt;  von  getraide  ser  ein  fruchtbar  und 
eben  landt,  hat  wenig  weinwachs  und  noch  weniger  holtz. 

10  meil  Turi.>) 

Ist  ein  zimlich  dorff,  do  wir  der  wirthin  umb  die  kamer- 
schlussel  haben  ducaten  und  Cronen  und  Stiffeln  müssen  ver- 


Ist  ein  Stat  also  groß  alls  Augspurgk,  danron  auch  das 
tiertzogthomb,  des  konigs  menlichen  erben  zugehörig,  genanth 
wirt.  Bauet  von  dem  weintzehnet  ein  veste  streubpere  und  zir- 
haffüge  maur,  hatt  einen  vast  fruchtbaren  weinboden,  darauff 
sonderlicher  gesunther  und  schmackhafftiger  clarer  rotter  wein 
wechst,  hat  auch  in  kayserlichen  rechten  ein  berumbtte  univer- 
sithet  und  auch  ein  Bistumb;  neben  diser  Stat  fleist  ein  schiff- 
reich Wasser,  Lateinischs  üguris  genanth;  und  einen  stain  wegk 
von  Thun  8  meyle  langk. 

4  meil.  Noster  Damma  dXleri.*) 

ist  ein  offen  marckt,  do  ^ott  dinch  die  junckfraiien  Marie 
wunderzaichen  wircket  und  der  gottesdinst  mit  der  briester 
nutz  mit  wachs  prennen  und  auffgesteckten  Hechten  vast  geübt 
Wirt,  welche,  so  sie  auffgesteckt  sein,  balde  durch  einen  ver- 
ordenten  diener  werden  außgelescht  und  nachvolgenls  wider 
vemcuert  durch  dieweyber  vayl  getragen  und  frembden  leuthen 
eingezwungen  zu  kauiien. 

In  diser  kirchen  leudt  koniij  Ludwio^*)  bejrraben.  Dieser 
wegk  ist  auch  über  das  halbe  tayl  gepflastert,  darbey  auch  fleist 


pfenden. 


Orliens. 


10  meil. 


XXVII.  Aprilis. 


I)  bcauce,  Landschaft  im  Südvesten  von  Paris,  sehr  getrciücteich. 
Tottfy.       i)  Ci^.       «)  Kfinig  Ludwig  XL;  1483. 

Ardiiv  für  Kulturgeschichte.  V. 
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das  Wasser  Semleyn  gciiaiu,  weiches  zwue  meylen  hinucr  Orliens 
auß  einem  griindiosen  brunneii  entspringt.  Aldo  hat  Cunradt^ 
Thumbher  zu  ßles  und  zu  Thürs,  des  weyermaysters  Son  vom 
Neuenmardc  purtig^  meinem  gnedigen  herrn  den  Wein  geschenckt 
und  mit  vier  pferden  belayth. 

1  [roeil.]  Santh  Lorents.*) 

Ist  ein  dorff,  sauber  lustige  Herbergen;  uff  disem  wege  hat 
obgemeltter  herr  Cuaradt  mein  Giicdigeii  herren  zu  wolgefalle 
mith  drey  ploefiissen -)  alastern  gepeyst;  und  au  ff  der  rechten 
handt  lassen  Ilgen  zwue  stette  des  Bisch ofts  von  Orliens  Beaucfi^j 
und  Möhe,^)  und  über  eine  Meyle  darnach  ein  stetlein  LoDgi 
Villa  genant  des  Marggrafen  von  Rottelle,  der  vor  Pavia  er- 
schossen ist;  under  sannt  Lorentz  fleust  ein  wasser  yena  genant, 
hinder  welchem  leyd  ein  thiergartten.  Diß  alles  ist  ein  eben 
wdnreichs  lustiges  Landt. 

Bles.«^) 

8  meii.  XXX.  April. 

Ist  ein  Stai  Augspurgk  in  der  grosse  gleich  an  einem  berge 
über  dem  wasser  Liguris  genant  gelegen,  ufi  welchem  leydt  ein 
vest  wolgebauts  und  zirhafftiges  schlos,  welches  unden  an  dem 
Berge  hat  ubereander  vier  undergeschieden  gerten*)  mit 
pressenpaume  und  granaten,  opffel,  maulpeerbaumen  und  wein* 
hotten  und  andern  edeln  gekreuttem  und  prunnen  wolgetziret, 
und  sunderlich  vni  obersten  garthen  ist  ein  lustign  kunstreicher 
Laborinth  mit  emem  Sumnierheyßlein  gemacht;  auß  disem  Garten 
ist  in  das  Slos  ein  eingangk,  daran  uff  der  lincken  hannt  ein 
hindtcontrafeth  gesteh  ist,^  welches  uff  seinem  haubte  ein  recht 
naturlich  hirschsgehume  hat  von  XXU  enden,  welches  Marggrave 
Christoff  von  Baden  hat  an  einem  binde  befunden  und  das  dem 

St.  Laurent  des  Eaux. 
^  ploefuessen:  ßlaufü^^e  =■  Wanderfalken.   Vgl  Ardiiv  ffir  Kttitnrgiesdi.  U,  iiif. 
5)  Beaugcncy.  Meung.        *)  Blois. 

•)  Auch  in  der  ZimnerisdieA  Chronik  (ti.  Barack  HI*,  US)  werden  die  tMam 

Gärti-n  Min  Bldis  nihinend  hervorgt-hoben.  ,,In  der  stat  bliben  sie  [Jie  Grafen  Ztmmmil 
ain  tag  oder  zven,  die  stat,  das  schloß  und  diann  die  schönen  Gärten  zu  besehen,  mit  auch 
sesdiach'*;  ebenso  bei  L.  Puior  a.  a.  O.  &  144. 

^  Vgl.  L.  Pastor  a.  t.  O.  5. 144:  „Intrato  la  porta  del  zardino  ad  man  dextra  b 
cnntnfac?a  itna  crrvi  con  uno  paro  de  coma  grandi  de  uua  Vera  cerva,  quäle  sccondo 
diceva  ia  iiiscriptionc  tu  ammazata  dal  raarcbese  di  Bau,  et  la  dond  al  duca  del  Rhen» 
[Heizog  Reni  von  AnJouJ,  et  qnclto  al  roy  Ludovico.** 
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konige  von  Franckrcich  zugeschickt  mit  versigelten  gelzeu^knus 
etlicher  edelleut,  die  das  obgemelt  wildt  haben  gesehen  und 
heiffen  fangen,  welcher  iiamen  auff  einer  taifel  angetzaichnet 
under  dem  hindt  hangen. 

In  disem  garthen  hab  ich  auch  mit  doctor  Wilhelm  Copo,') 
des  kuniges  muter*)  leibartzet,  kuntschafft  gemacht. 

In  diesem  ob^^err.elttcn  Sloß  [liegt]  in  einem  verpichten  Sarck 
des  koniges  von  Franckrcich  eehche  geniahels*)  Corper,  vor  zwayen 
Jaren  verschieden,  noch  unbegraben  von  wegen  der  uncost,  nem- 
lich  tausent  Cronen,  dy  Irer  begrebnus  gebracht  erfordert,  und 
kriegs  halben  unb^raben,  und  wirth  allererste  im  September 
dises  Jais  begraben  werden. 

Diß  ist  ein  lustiger  wecksteich  neben  dem  wasser  Liguris 
Uli  der  rechtten  handt  fliessendc,  do  zeucht  man  6  meyl  zwuschen 
seer  fruchtbaren  und  wolgepauten  weingertten  und  darnach 
3  meyle  auff  einem  eben  getraidreichen  Lande. 

10  Meilen.  Ambas.^) 

Ist  ein  stat  am  wasser  gelegen,  dorin  des  koniges  slos  auff 
einem  fels  gebauth  ist,*^)  in  welches  graben  seinth  drey  grosse 
aide  leben  (?),  und  in  disem  sloB  ein  grosser  schneck,**)  in  welchem 
man  auff  und  abe  reyten  und  faren  kan. 

Das  Laad  Tkyrenia,'') 

8  meil.  M  a  n  t  e  11  a  n. 

Ist  ein  dorff  tm  landt  Thurenia,  Weichs  dem  Bisthumb 
Thürs  zustendig  ist,  gelegen;  auff  disen  acht  Meylen  ist  mer 
getnudtswachs  den  weinwachs. 


Der  berühmte  Leibarzt  Könis  Franz'  I.,  aus  Basel  gebürtig;  gest.  1532.  -  Sda 
SoliD  Niootas  war  bdcannllidi  befrauidct  mit  Ctlvin. 

■)  Luise  von  Savoycn,  geb.  1476,  gest.  1531. 

•)  Claude  de  Fruce,  Tochter  Kdaig  LudvigtXU.,  gd).  vcrmähit  15I4,  gesL  1S24. 
*)  Aroboise, 

^  Man  vgl.  Pastor:  A.  de  Beatla  Rdflcbeadhr.  S.  ut f. ;  „. . .  Aoiboy* . . quäle  si 

bene  e  p()C.i  vill.i,  allcgr.i  et  bcii  p05fa;  k-i  c  in  piano,  ina  hx  un  castcllo  in  pog^Oi  Cbe 
*i  non  e  di  fonczza  c  cominodo  de  stantie  et  Isa  beilissima  prospectiva." 

^  In  übertragener  Bedeutung  Woideltreppe ;  hier  vahrscheiolich  Wandelgang. 

«)  Toaialoe.       ^  Manthelan. 

26* 
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7  Meil.  Schatelria.^) 

Ist  ein  Stat  Arnberg  glcuchiTieyssipf  des  herUogs  von  ßu:- 
bon,-)  von  welcher  Stat  weje,  so  tic^  koiii.^s  niutcr  mit  recht  ym 
angewonneii  hat,  ist  obgemelter  hertzog  zum  kayser  gefallen. 

Uff  der  virde  meylen  bey  dem  dorff  Parthpiel^)  genant 
seint  wir  über  das  wasser  kreude^)  geschifft,  weiches  man  latey- 
nischs  Sycorym^)  nennet,  und  uff  der  rechtten  hant  von  Schatelria 
fleusset  auch  ein  mercklich  groß  wasser,  Wyenna  genant;  bey 
disem  wasser  hat  Julius  Cesar  die  l-ranzosen  geschlagen.*) 

Auff  disen  7  meylen  eben  iandts  \veckhs[t]  wenig  weiiis  und 
uberflussigk  vill  guttes  getraidts,  das  pillich  des  Franckreicbs 
kornhauß  soll  genant  werden.  Bey  obgemeltem  wasser  kreuda 
endet  sich  Thurenia  und  fenget  an  das  Landt  Poytirs,  Uthei- 
nischs  Pittavia  genant. 

Das  Lanät  Pidavia. ') 

7  meyl.  Poytyrs. 

Ist  ein  Stat  grosser  dan  Nunnbersfk  und  an  der  Lenge 

Pariß  i^lcichniessig  auf  einem  perge  J:;clc^en,  in  welcher  ist  ein 
Bisthumb  und  in  der  thiiinbkirch.^n  leydt  Sancttis  Hilarius  ein 
Bischoff  begraben,  in  diser  Stat  haben  wir  erstlich  das  weisser 
müssen  kauffen,  sonder^)  der  wein  ist  von  den  Thumbhenen 
und  einem  Rathe  doselben  meinem  gnedigen  herren  geschenckt 
worden. 

V  i  V  o  n. 

3  [Meilen]. 

Ist  ein  klaines  Stetlein,  do  man-  auch  hintzu  der  Mutter 

gottes  uiul  wo!  pillich  güU  zuvoran  wallet,  wan  sie  ye  der 
gnaden  und  Barmhertzigkhait  ist  und  vi!  genad  zu  erberben  hat 
ails  die  muter  gottes. 

1)  ChUdkranlt. 

•)  Karl  von  nouibon,  di-r  Verräter,  gcb.t490,  gdit  1S23  anf  die  Scfte  Kult  V.Oer, 
stirbt  6.  Mai  1527  bei  ciur  Erslürniiing  Roms. 

3;  Lc  Port  lic  l'ilcs.        «)  Creuse,  ira  Altcrium  Crosa  genannt 
Es  muß  hier  eine  Verwediselung  oder  Woriveretflmmdimgr  v«»rliegeii;  die  Cmne 
heißt  auf  lateinisch  Cros.i. 

«>)  In  dieser  Ocgenü  hat  keine  Schlacht  z«  ischen  Julius  Cösat  und  den  Oalliera 
stattgefunden.  Wahrtdidnlich  «urde  durch  Lokal  legende  die  Erinnentns  «n  irgoid  cbK 
frühere  Schlacht  mit  dem  berühmten  Römer  in  Verbindunc  gebracht. 

*)  Poitoit.       •)  aber. 
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2  Meü.  Lusimer.^) 

Ist  ein  kleines,  von  selbentspringenden  binnen  gerten  und 

holtzwachs  ein  lustit^cs  stetlein  auff  einem  berge  ^elei^en,  do 
ra.ch  der  hednischc  gothiii  Mehisyn,  von  welcher  die  pfaltzi;,raven 
sollen  Ursprung  haben,  wolgebauls  Schlos  stet,  in  welchem  der 
Bui^ndische  hertzog  von  Urania  gefangen  gelegen  hat;  ander 
dem  schloß  ym  tall  am  berge,  do  ist  der  Meiusyn  brun,  darin 
sie  sich  gebadet  hat,  und  darüber  ist  ein  neues  kirchlein  gebauet. 

Daran  linden  im  tall  fan^^et  sich  an  der  thicrgartten,  ein 
deutsche  meyle  lanck,  in  welchem  wir  vierhundert  stuck  \mUs 
gesehen  haben,  und  durch  disen  garthen  fleysset  zwue  mcyl  ein 
vischsreichs  wasser.*) 

Man  sagt,  das  obgemelte  Melusina  noch  vor  des  Franck- 

reichischeii  konigcs  und  konigiii  loU  zwen  tage  siciiugkhcli 
erscheyne.  ^) 

Goy.*) 

3  meil. 

Ist  ein  kleines  dorff,  darin  seint  wir  ein  nacht  gelegen. 

7  meilen.  Büfetts.*) 

Ist  auch  ein  klainer  fleck,  darynn  wir  auch  seinth  ain  nacht 
gelegen. 

Mala.«) 

3  meilen. 

Leydt  an  einem  grossen  wasser.^) 

Hcrthogthüinb  AiigaUim. 

4  meyl.  Angulema. 

Ist  die  haupthstat  des  obgcmeltteii  hert/ogihnnibs,  jctz  des 
konigs  mutter  /usteiuiig,  auß  welchem  diser  koiug  Franciscus 
geboren  ist;'^)  Imt  ein  zirlich  Schlos  mit  einem  lustigen  garten 

•)  Lusignan.        "■)  Vonnc 

«)  Vgl,  Ziminerische  Chronik  III*.  49:  „Zu  Lusiiigcn,  sa;'l  rran,  w»nn  da  künig 
von  Ffankfeldi  stfitan,  so  h6re  man  ettiche  nicht  darvor  ein  graii^^am^  i^eschni  nmb  dM 
scM<i6,  und  das  soll  die  Melusina  sein." 

<)  Couhe         *)  Buffec.  Mansie.        «)  ClMrcnle. 

6)  Am  12.  September  1494  in  Cognac. 
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und  ein  alUe  thunibkirchcn ,  welche  balde  nach  dem  tode  Sanct 
Petri  ist  gebauet  worden.^) 

3  itieyl.  Schetgenau. *) 

Ist  ein  kleiner  offner  margk,  darinne  wir  seint  ain  nacht 
gelegen. 

Schymau.*) 

2  meylen. 

Ist  ein  klains  Stetlein  an  einem  lustigen  wasser  gelegen, 
daran  wir  vast  über  ein  zerrissne  unebne  lange  brücken  haben 

müssen  reytlen  und  ubtilaren.  Darinne  hat  der  Ammiral*)  ein 
lustiges  wolgebautes  schloß  mit  histigen  Si^len  und  Ciniern, 
welche  mit  sonderlicher  woigemachten  tapissreien  und  bethen 
woigeziret  sein,  darinne  hatt  Er  meinen  G.  herren  beherberget 
und  vil  erbe  ertzaiget 

Cuniagk.*) 

2  meil. 

Ist  ein  Stetlein  nit  grosser  dan  der  Neuenmarckt,  in 
welciiem  der  l<onigk  auff  diB  mall  hoff  hielt  Aldo  seint  meinem 
G.  herren  zwin  hertzogen  von  Lotringen,  Musignor  de  Goß^ 
und  sein  Bruder  von  Vadmon,^  und  der  viceregh  von  Neapolb*) 
[entgegengeritten]  und  haben  meinen  gnedigen  herm  in  des  ko- 
niges schloß  belayttet  und  in  des  koniges  Camer;*)  aldo  hatt 
der  konig  meinen  gnedigen  herren  freuntlich  mit  freuüen  em- 
pfangen und  nachvolgens  auch  in  seiner  muter  Camer  und  in 
das  frauenzimer  belayt  und  dan  in  seine  gemach,  welche  sun- 
derlich  für  meinen  genedigen  herren  verordent  und  beraydt 
worden.  Dise  obgemeltten  Camem  sein  getziret  gewest  mit 
gülden  und  auch  siiberen  tapisereien  und  etliche  mit  sameten 


1)       Cath^drale  St.  riene,  im  XII.  Jahrhundert  erbaut,  später  ftStMtiert 
ä»)  Chäteau  neuf  sur  Charenie.        »)  Jarnac  (?). 

*)  Philippe  Chabot,  seigneur  de  Brion,  seit  1526  in  dieser  Würde;  gest.  1543. 
i)  CoenK.       «)  Cfamde,  premicr  duc  de  Ootse  fi4M-iSS0). 

Louis,  duc  de  Quise,  comte  de  Vaudemont,  gcst  1523  vor  Neapel. 

•)  Karl  von  Lannoy.  Über  den  Zweck  seines  Aufenthaltes  am  französischen  Hof 
und  seine  dortigen  Verhandlungen  vgl.  Fr.  Decrue:  Anne  de  Montmorency,  Paris  1885,  S.84, 

^  Über  des  Pfalignfoi  Empfang  vgl.  Diarii  dl  Marino  Sunito.  Bd  XLI,  S|i.384 
(Bericht  des  Sekretärs  Rosso  vom  10.  Mni  1526):  ,,e  zonto  qui  il  contc  Palatinr)  con  15  ca- 
valli,  va  in  Spagna.  LI  andö  contra  monsignor  di  Lutrech,  et  b  stä  honorato  assai,  alozö 
in  ctttdio  ool  Vicc*^.  U  uidft  etitm  oontn  monsignor  U  Orm  Maestro  et  poi  il  Vtart." 
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tapisreien,  auff  welchem  die  fabeln  und  getldit  Virgtly  in  Bucco- 
lids  mit  golt  und  perlen  kunstreich  gestickt,  und  bethe  wol- 
getziret. 

Der  konig  halt  vierhundert  harschircr,  welcher  jetzlicher 
zway  pferd  hell  und  hundert  Schweitzer,  welche  alle  sambt  von 
dem  konige  geclaidet  werden  und  heüeparthen  tragen  und  tag 
und  nacht  uff  den  konig  warten;  disem  königlichen  hoffe  zihen 
kromer  und  kromer  (sie!)  und  allerley  kauffleute  und  hanck- 
wergks  Leutt  nach,  das  man  sechtzig  tausent  person,  das  inayste 
tayl  berietten,  schätzet  dem  hove  nachziehen. 

Item  der  konig  hatt  meinem  gncdigen  herrn  obents  und 
morgens  ein  freyhe  fürstliche  taffei  gehalden  und  alle  ritterliche 
kurtzweil  und  lust  mit  meinem  Gnedigen  herm  gefleget,  wie  dan 
hernach  volget 

ErstHchs  Am  Samstage^)  nach  essens  haben  sye  mit  son- 
deriichcn  weil  abgerichücn  hunden  weiß  und  rattfarben  un- 
angekuppelt  einen  hirschen  gejaget,  uff  welchen  ungefordert 
kayner  für  den  Jeger  lauffet,  so  sie  doch  gleuch  das  wilt  sehen 
ader  an  Jagen  hören. 

Auff  den  Sontag^  nach  essens  haben  sye  sich  in  tuchem 
vorhaltten  in  gegenburt  des  frauenzimers  gejaget  und  etliche 
Frischlinge  gefangen  und  acht  gestochen,  under  welchen  ein  weyß- 
gescheckts  befunden  ist 

Auff  den  Abent  hat  der  konig  meinem  gnedigen  herrn  atn 
Panckhett  gehalden  und  aldo  meinen  gnedigen  herren  über  sich 
und  den  vicerege  von  Neapolis  und  Engelischen  legat*)  und 
Cardinal  gesetzdi  und  nach  essens  einen  tantz  und  Mummerey 
gehalden  mit  seyden  und  samathen  kleydem  verklaydet,  darunder 
der  konig  und  mein  gntciiger  herre  und  du  Cardinal  und 
hertzog  von  Lotteringen  erschinen  und  auch  vercleydet  worden.*) 

Auff  den  montag')  hat  der  konig  meinen  gnedigen  herren 
zu  tische  In  den  garten  geladen  und  auff  den  obent  des  konigs 


1)  12.  Mal.        I)  13.  Mai.  Thomas  Cheyne 

*)  Dal;  neben  diesen  mannigfachen  Vergnügungen  audi  Zeit  zo  ernsten  politischen 
Gesprächen  übrig  blieb,  geht  ans  Leodiiis'  D.r^f^tfllrnt^'  *^  f  hm-or.  C'ber  unmittelbare 
Aufträge  des  französischen  Ki«binetts  an  i'talzgra:  Micdtich  tui  Kaiä<:i  Karl  vgi.  t  r.  Dccnie: 
Ajiu  de  Montmorenqr,  Mt       S.  84,  auch  Anin.  3 

^  14.  Mal. 
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muter  in  das  frauenztmer.  Item  alle  tage  und  obent  seint 
des  koniges  Mttsid  on  meines  Onedigen  herren  tapffel  und 
schloßkamer  erschinen  und  freude  gemacht. 

Po  n  ih. 

Ist  ein  stetlein  alls  der  Neuenmarckt,  hatt  doch  ain  . . .  *) 
graben  aller  voll  lustiges  reynes  flyssenden  wassers.  Ist  einer 
Witfrauen  r  welche  meinen  gnedigen  Herren  geladen  hat  und 
freuntlich  mit  dem  weyn  und  andern  vereret. 

Aldo  ist  Herr  Woiff  Dietterich  von  Knorigen  mit  sambt 
seinem  bruder  und  dem  Srethebach  von  uns  abö^eschaiden. 

Auch  der  konig  meinem  gnedigen  herren  einen  reysig:en 
botten  und  einen  Edelman  zugeordet,  welche  allen  steüein 
schrifftlichen  bephel  ut>erantwurt  haben,  daz  sye  meinem  gnedigen 
herren  alle  erhe  ertzaigen  und  nicht  anders  halden  sollen ,  dan 
wers  der  konig  in  aigiier  person,  wefchs  dan  dem  fldssig  nach- 
komen  und  gesclieen  ist  von  allen  nochvolgenden  Stetlein. 

4  Meil.  Etholie.  XVII.  May. 

Ist  ein  dorff.  darin  man  gutte  herberge  und  alle  notturfft 
fyndet 

Blay. 

3  med.  ^ 

Ist  ein  klains  stetlein  auff  einem  berge  am  eusem  Merbe 
gelegen,  in  wekrher  vorstat  ist  ein  alte  gebautte  kirche,  do  in 

der  andersten  grufft  auff  der  linckcii  haiKit  leiit  Sanct  Rolandt 
und  uff  der  rcchtten  hant  Sanct  Oliveri,  Santh  Romanus  Eucha- 
rius und  Faustina  und  auff  der  iincken  handt  der  Staffel  sich[tl 
man  sannt  Apolanie  begrebnus.*)  Aldo  sein  wir  auff  einem  Arm 
des  Mers  siben  meylen  gegen  Burdeos  gefaren,  pferdt  und  allen 
droB  uffs  schiff  geladen. 

>)  Pon«.         »)  Ein  nicht  m  rntzifferndrs  'X'ort;  ich  ,,dniiaditfgen". 

»)  Man  vgl.  damit  Leo  von  Kozmital:  Heise  durch  die  Abendlandc  in  dai  Jahren 
1465,  1466  und  1467,  beschrieben  dorch  Gabriel  Tetzet  von  Nürnberg,  henu«gcp^ben  von 
J.  A.  Schmellcr  in  der  Bihliothek  d.  liferar.  Verein?  in  Sttittcrart,  StiJttjirart  1844,  VH,  165: 
„Von  dannen  ritt  vir  auss  ctvan  vil  tagreis  in  ein  grosse  stat,  heisst  Plaa,  do  leit  die  hd- 
Itfe  {nnkfrav  sand  Appolonia  und  sant  ,Rewerln'.  Item  do  lelf  «ndi  Olyfenias  und  der 
gron  Riilint  und  srln  ?rhwc<;fcr,  Scind  anßdermassen  grnt'  Icut  gewesen.  De?  Rtilant 
Schwester  ist  meiner  spannen  zwcinzig  lang  gew^t,  und  ir  bruder  gar  vil  länger  und  grös^ 
gcmsen."  Zu  dtcMn  Mitteilungen  vgl.  man  die  anfeblldi  «nf  Autopale  bemhenden  kri- 
titchoi  Bemerlmiiaen  bei  Leodivs  S.  5. 
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*  BurdeosJ)  ^.,,„ 

7  meil.  '  XVIIL  May. 

Ist  ein  kostliche  altte  stat,-)  bey  welticher  in  ayner  meylen 

lang  in  das  nierch  flyessen  uciienücher  grosser  drey  wasser: 
Dordonea,  Gyrunda,  Garunna.^)  In  diser  Stat  fyndet  man  noch 
vil  aitter  haydcnischer  gebeue,  neniiich  tetnplutn  Lutele  und  vor 
der  Stat  dn  zerbrochen  Theatrum  hat  einen  großen  wein- 
bachs  uff  der  andern  seythe. 

V  meyl.  Budensa. XX.  May. 

Ist  ein  zimlich  dorff,  dohin  wir  auff  dem  wasser  Qanina 
gefaren  seinthi  an  welchs  über  vill  merhhunde  sich  samethen. 

5  meil.  Longon.*) 

Ist  ein  Idaines  Stetlein,  lateinischs  Lyngonia  genanthi  neben 

« 

welchem  wir  seint  vorgerytten  und  die  Burger  und  [Ambt- 
leut]^)  man  nach  königlichem  bevelch  haben  wein  und  Collacion 

uns  auff  den  wege  mit  gedachter  tafel  angericht  AI  hie  fangen 
sich  wider  an  grosse  meylen. 


Castanier-Land. 
Besas.*) 

Ist  eine  zimliche  stat,  Phasacum  vor  aldcrs  (oder  vor 
zeitten)  genandt;  hat  einen  Bischoff  und  aldo  haben  sie  Sannt 
Johanns  pluet.  Alhie  ist  der  anfanck  Castanier  Landts,  welches 
vast  fruchtbar  ist  umb  die  obgemeltte  Stat;  sunder  nachvolgens 
ist  dreyssig  grosser  deutscher  meylen  ein  gantz  eben  und  san- 
dichs  tinfruchtbars  Landt,  hat  vill  poser  piiben  und  kricgsleute, 
wenig  wein  und  geiraids  und  aucii  umre  wayde. 


')  Bordeaux. 

«)  Vgl.  L.  V.  Rozinital  a.  a.  O.  S.  U5;  ,,Von  der  stat  auss  (Blay)  tnuosten  wir  mit 
nnscm  pferdcn  über  ein  jjroR  wasser  varen.  «Iben  teutsch  meil  lanj^,  in  ein  stat,  heißt 
Burdras,  ist  scr  ein  schone  kostliche  stat." 

")  In  Wahrheit  ist  die  Oironde  hck.irnitlich  krin  besonderer  Strom,  sondern  das 
Ästuarium  der  vereinigten  Tliibäc  Oarunnc  und  Dordognc. 

^  Les  niiiics  des  Arbies,  dites  le  palais  Oallien. 

•)  Podensac.  Langon.       t>  Durchstrichen.      •)  Oascognc.      *>  Bazas. 
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3  meil.  Capsious.^)  XXL  May. 

Ist  ein  kleines  Stetlein,  do  man  vil  Eysenertzt  vindet  und 

die  Slatmauer  auch  darvon  gemacht  ist;  hat  schönes  viech  und 
kynder. 

Rockeforth. 

4  meil. 

Ist  ein  kleins  Steliein. 

3  meil.  Monthmarschans.-) 

Ist  ein  Stetlein,  darinne  sich  anfecht  wunderbariiche  schlay- 
rung  und  klaydung  der  weyber. 

4  meil.  Tartas. 

Ist  ein  kleins  Stetlein  an  einem  grossen  wasser  gelegoi» 
hat  auch  ein  sloß  auff  dem  berge,  erkennet  für  iren  herren  den 

vertriben  konig  von  Navan,  *)  hat  auch  am  ziiiiliciicn  grossen 
Weinbachs.  In  diser  Stat  andern  pfynstmonedt  *)  haben  sy  einen 
Bischoff  geklaydet  und  frauen  und  gesellen  die  nacht  und 
gantzen  tag  mit  sambt  den  pfaffen  getantzet 

Ad  Axs.*) 

4  meil.  XXIII.  may. 

Ist  dn  Stat  Amberg  gleichmessig  an  einem  schiffreichen 
wasser,  Dosa*)  genant,  gelegen,  darin  der  konig  von  Franck- 

rcich  ein  groß  tayll  seines  geschutz  haldet.  In  disci  Statt  ent- 
springt ein  lautter  clares  warmpaedt,  in  wellichem  man  Homer 
pruet  und  ayer  syden  niajr,  nnd  von  seiner  hitz  w^en  muß  an 
einem  andern  orthe  zum  bade  gekuelet  werden. 

In  diser  Stat  am  pftngst  eristag  ^  haben  sie  ein  groß  schiff 
in  trucker  stat  umbgetzogen  und  auff  freyer  g^sse  Collacion  g^ 
halden  die  schiffleute. 

3  meil.  Sant-Vincens.*^) 

Ist  ein  dorft  von  vier  heusern,  hat  doch  gutte  und  woU- 
versorgtte  beherberunge. 


>)  CaptledX.        ^  Mont-Jc-Marson. 

•)  Johann  von  Navarra,  im  Jahre  1S12  durch  Ferdinand  von  Arngontm  vertrieben. 
«)  21.  Mai.       c)  Dax.       ^  Adour.      ?)  22.  Mai.      »)  St.  Vincent  de  Tyro$se. 
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Das  Land  Peschaya,^) 
Bagonia. 

fst  ein  haublstat  des  Landfs  Ptscha)  e,  nohent  an  dem  merhe 

gelegen,  in  der  grosse  Amberg  gleichmessig,  durch  welche  fleust 
ein  groß  wasser  mit  dem  merch  vermischet,  in  welchem  man 
treffliche  gutte  Lechs  und  karpffen  und  ander  vischs  fanget. 
Aldo  haben  wir  ein  karpffen  von  XXXV  pfunden  faist  und 
schmackhafftigunib  zwaintzig  Crutzer  und  ein  Salma  von  XL  pfunden 
iimb  1  fl.  gekaufft 

Diser  Stat  Ambtman  ist  unserm  gnedigen  herren  entgegen 
geritten  und  die  herrn  des  Raths  in  rotten  kappen,  wie  die 
doctores  tragen,  haben  auch,  an  der  prucke  vor  der  Stat  ver- 
samlet,  meinen  gnedigen  herren  erlich  entpfangen  und  nachvol- 
gendt  von  allen  thurmben  schlangen  und  liaubfstukke  abgeschossen. 

Pyrenei-montes. 

3  meil  Anyou.*^)  XXVI.  May. 

Ist  ein  klains  dorff,  in  wellichem  sich  endet  Franckreich 
und  das  gebiet  des  koniges  von  Franckreich,  und  was  hernach 
volget,  ist  Hyspanien  zugehörig  und  zustendig. 

Das  Lanäi  Base  ho. 

4  meil.  Elysando.')  XXVil.  may. 

Ist  auch  ein  dorff  an  dem  pampaionischen  gepirge  gelegen, 
welches  man  Lateinischs  Pyreneos  montes  nennet;  do  muß  man 
etliche  berge  ain  halbe  meyle  hoch,  aiicli  einer  meylen  hoch 
zwen  tage  überreitten,  weliche  on  etlichen  ortteii  gar  unmöglich 
zureutten  seint^) 

In  disem  obgemeltten  gepirge  leydt  das  Landt  Baschko, 
wellichs  ein  unhofflich  volck  hat,  eine  sunderliche  sproche, 
welche  mit  dem  welischen  Latein,  frantzosischen,  deutschen  und 
hispanischen   nichts  gemayncis  hat,  darin  die  Junckfrauen  alle 

»)  Biscaya.        ^  Ainhoue.        ')  EHzondo. 

«)  Wie  Leodins  (S.  101  a)  mitteilt.  «Shlte  Pfalzgrif  Friedrich  dieMn  Weg  durch 

da«;  uuwirtüche  Gebirge,  weil  er  \crinciiten  wollte,  scintT  eiir-lij^en  Jnjrcnd^cllebtcn,  der 
Ycnrttwetcn  Könij;m  Eleonore  von  Portugal,  der  Braut  Franz'  I.  von  frankretch,  der 
illeticn  Schwester  Kaiser  lOvli  V.,  lu  begecnen. 
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bescheren  seyndt  kolbith^)  und  nach  der  paucken  singen  zum 
tantze,  und  an  dem  tantze  zuspringen  und  alle  geradigkheit  zu 
üben,  auch  des  pales  zu  spielen  ist  den  pristem  unverwdßlich.^ 
Diese  obgemeltte  Junckfrauen  mit  den  henden  an  enander  ge- 
schlossen und  nach  der  paucken  singende  in  den  dorffern  ver- 
halden  den  Rcutlern  die  birosbc  und  begeren  von  in  eine  ver- 
ehrunge.  Auch  hat  diß  Landt  sonderlich  ungderte  priesier,*) 
welchen  die  weyber,  so  sie  auß  der  kirchen  geen,  die  hende 
küssen,  und  in  der  kirchen  offte  den  sauen  an  der  Cassell.*) 

4  meil  Alantza.»)  ^^^^^ 

Ist  in  dem  obgemdten  gepirge  auch  ein  dorff,  in  weldiem 

der  pfarrher  am  Sonlage  trinitatis")  zu  dem  umbgange  sang  Salva 
Regina  und  in  der  Kirche  zu  einer  ziere  nichts  dan  Tischstucher 
und  hanntzweheF)  hat!  auffgehangen. 

Königreich  Navarr, 

3  meil.  Pampalona. 

Ist  ein  zy[m]liche  raynkliche  stat,  grosser  dan  Arnberg; 
weliiche  des  konigs  von  Navar  gewest  ist,  dannne  noch  des 
kaysers  kriegsleute  Hgen,  welchen  er  über  XXII  monadts  soldts 
schuldig  ist;  haben  uns  zum  fruestucke  geladen  und  alle  Crhe 

erzaiget. 

Dieses  obgemelts  Landt  hatt  dises  kaysers  vatter  konig 
Philips  dem  konige  von  Navar  genomen,^)  welcher  sich  noch  an 
des  konigs  von  Franckreichs  hoff  stettiglich  erhäldet 


kolbith  (gcv.ühnlich  rkolbiclit",  »kolbig";  bayrisch:  i.kolbelh")  —  glalt geschoren. 
Vgl.  Orimtn:  Deutsches  WAilerbach.  V,  1611;  v.  kolbidil:  4«,  sovie  ebenda  1M7  *. 
kolbe:  9. 

2)  Die  Bctciiigiinp      öffenMiHirn  Spielen  var  den  Ocisilichni  bckanntüch  vrrhotfn. 

")  Vgl.  L.  V.  Rozr.iitil  .;.  a.  O.  S.  166:  »In  dem  lanii  haben  die  pfatfca  »cibcr  und 
sei»  übel  gclcrt  und  predigen  anch  nichts  dan  die  zehen  gel  t  und  icdernjan  beichtet  kein 
andre  bcicht.  dann  die  dv  r  pricster  vorm  alf.ir  spricht.  Vv  h  b  <:'-ri,;  i-Joi  klein  sünd 
gcthucn,  so  ncnt  er  doch  keine  mit  nan-.en,  sitndcr  mit  der  bcichi  wil  er  s  ausgerichtet  haben.* 
Saum  an  der  Casd;  casnia,  vestis  sacerdotalis ;  Orimm  a.  a.  O.  Kl,  «ML 

»)  Lan7.     0)  27.  Mai.  Handtücher  jean  d'Albref 

^)  Difse  Nnii/  ist  aniichUg:  der  Großvater  Kaiser  Karls»  König  Ferdinand,  crobole 
im  jähre  1512  iNavarra. 
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4  meil  Varasonia.«)  XXIX.  May. 

Ist  ein  zimlich  dorff  auff  einer  höhe  gelegen,  auff  weiches 
kirchoff  vast  vil  Cucumer  asinium^)  wechsL 

4  meil.  Taffallia.  XXX.  May. 

Ist  ein  klayne  stat,  hat  ein  sloß,  grosser  und  weytter  dan 
die  gantze  stat,  welcher  haubtmann  meinem  gnedigen  herren  ist 
entgegen  gerithen  und  eingeladen  und  vill  erhe  ertzaiget 

In  diser  Stat  hat  des  doctor  Lembergers  pferdt  nach  essens 
auß  einem  sienden  wasser,  darzu  slangen  und  frosche  lyeffen, 
sich  zu  rehe^)  getruncken  und  4  myl  darautf  gegangen. 

4  meyl.  Peraltha. 

Ist  ein  klains  stetlein  an  einem  großen  wasser^)  und  stainigem 

berge  gelegen. 

7  meil.  Serviera.») 

Dißes  Stetlein  ist  eyne  lange  gösse,  an  einem  hohen  berge 
gelegen,  hat  im  taü  ein  kleyns  flyesscnde  wasser*')  und  vi!  feygen- 
baume.  Aldo  sein  wir  am  tage  Corporis  Christi  ^)  still  gelegen, 
do  haben  die  Burger  in  weyßen  hembden  mit  gemaltten  rayffen 
vor  dem  Sacrament  nach  dem  altten  judischen  gebrauch  getantzet 
und  gesi)rungen. 

Auf  disem  wege  drey  meylen  nach  Paraltha  fleussct  das 
berumbt  wasser  Vberus,  durch  weiches  wir  mit  den  pferden  und 
Eseln  gerytten  sein,  und  ich,  doctor  Leinberger,  mit  meinem 
gnedigen  herm  ubergefaren.  An  disem  wasser  endet  sich  das 
konigkreich  Navar  und  fanget  an  Castilia. 

Cüstiiiia  Konigkreich. 

4  meil.  Mateleb reres.^) 

In  diesem  dorff  haben  sie  den  halben  tag  circuirt  oder 

circuitum  gehalJcn,  und  üuU  mit  schrcyender  stymbe  uuib  regen, 
wasser  und  barmhertzigkeit  gebetten,  und  altte  Menner,  auch 


1)  Barasoain.  >)  Die  Spring-,  Spritz-  oder  Lsclsgurkc  (Ecbailium  eiateriura). 
3)  rchc,  rähe  »  Steifheit,  nur  von  Tieren,  besonders  von  Pferden.  «)  Arg».  »)  Ctmm 
dd  Kio  AUian«.       >)  Rio  AUuuna.       t>  31.  Mai.       •)  MatalelMentt. 
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knaben,  Junckfrauen  und  kynder  nacket  und  parfueß  gegangen 
und  sich  mit  gaysein  gehauen. 

5  meil.  Gomora. 

Ist  ein  kleines  Stetlein,  darin  wir  seint  von  einem  pfaffen 
beherberget,  welcher  von  meinem  gnedigen  Herren  versicherunge 
forderthe,  das  im  nichts  empfrenibi  wurde  auß  seinem  Gasten, 
die  er  in  meines  G.  H.  kamer  häthe.  Alhie  hat  man  kain  brot 
zu  verkauffen  gefunden,  sunder  vor  uns  auß  beveich  der  herr- 
schafft  sonderlich  pagen,  wie  dan  auch  zu  Serviera  und  in  andern 
nachvolgende  Stetlein  offt  gescheen  ist 

In  diser  Lanlschafft  hats  in  funff  Monadiicn  nit  geregnet, 
derhaiben  umb  wasser  grosser  mangel  waß  allenthalben. 

4  nieil.  Maron.»)  jjj  ^^^^ 

Ist  ein  dorff  unter  einem  Slosse  gelegen,  in  wellichem  dn 
weib  das  ander  auf  der  gassen  gefongen  nam  von  wegen  des 
weins,  den  sie  uns  gestolen  hetten  und  die  Justtcia  anrueffen, 
und  der  ungetreue  wirth  von  uns  forderet  ainen  silbern  becher, 

den  wir  in  seiner  kanier  wideriundcn.'-) 

2  meil.  Fontha  willa. 

ist  ein  klains  dorff,  auf  deiitschs  zu  dem  morgenbrunlcin 
genant/*)  und  habe  doch  mangel  an  wasser  gehabt,  der  brennen 
stet  hinder  dem  dorff  im  gründe. 

6  meil  Reoffrio. 

Ist  ein  zimlich  dorff  in  einem  gründe  gelegen,  aldo  hat 
nach  zukunfft  meines  gnedigen  herm  got  einen  grossen  Reg^n 
dem  Armen  volck  verlihen,  darumb  sagetten,  got  het  unscm 

herrn  zu  yn  geschickt  mit  einem  fruchtbaren  regen.  Diß  dorff 
ist  des  Marckgraven  von  Nassa/) 

1)  Mor6n. 

Leodius  erzählt  (S.  103  f.)  dieses  an  sich  rtv!it  h.irr.lö>e  Preii^ni«;  sehr  unisMndlich. 

f)  \V\c  der  Verfasser  zu  dieser  Deutung  kommt,  vermag  ich  nicht  lozugdxs: 
fuentc  die  Queiic;  villa  das  Undgut,  die  kleine  Stadt.  Leodius  (S.  108)  nennt  den  Ort 
»TotttafilU  fMgus',  was  uns  aber  auch  der  Deutung  nicht  näher  bringt. 

*)  Cji.if  Heinrich  von  Nn^sau.  Fr  "sr.-^r  5cit  juni  1524  in  dritter  Ehe  mit  Mcniia 
Zcnette  aus  dem  Hause  der  Mcndoza  vcrmihlt  tind  dadurch  Besitzer  großer  Ucgcnschaflea 
in  Spanioi.  Vgl.  Meinardus:  Der  Katsenellenbogfnsche  Crbfolgestrdt  Ii.  78f.;  eiBeB^ 
sdinibang  der  gtinzcDdcn  Hochzdtaftferlichlidtai  dienda  1«.  i2t  ff. 
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Item  von  Pampilana  baß  gegen  Schedrack  semtht  wir  lege- 
üch  zwuschen  Roßmary  n,  Lavendel  und  Salve- Segel  bäum  geriten, 
und  wo  dise  obgemdtte  kreutter  wachsen,  do  habe  wir  dorre 
und  unfruchtbais  stayn^^  Landt  funden.  Derhalben  soll  Teutsch 
nacion  dise  wolschmeckende  kreutter  vor  ir  graß  und  thanzepffen 
kaiiis  vveclissels  begeren. 

Schedrack. M  , 
4  meil.  V.  Juny. 

Ist  ein  groß  dorff  des  Marggraven  von  Nassa,  in  welchem 
wir  ain  ducaten  ffir  einen  wasserhaffen  muessen  zu  pfondt  geben, 

und  sein  von  einem  pfaffen  beherberget  worden,  der  ailcs  \or 
uns  geflohet  hetc  und  den  gartten  verschlossen,  in  wellichem 
wir  die  ersten  reyffen  opffel  funden  haben. 

3  meil.  Hyta.') 

Ist  ein  klains  Stetlein,  darin  wir  yn  eines  briesters  haus  sein 
beherbergert  worden;  hat  auch  ein  schloß  auff  dem  berge. 

Ouadalashara.*)  , 

4  meil.  VI.  Juny. 

Ist  ein  Stat  grosser  dan  Amberg,  dem  hertzogen  von  guada- 
iaschara^)  zugehörig,  hat  viil  Ölbaume  und  zimliche  weinwachs. 

3  meil.  Sant  Türckas. 

Ist  ein  ziemlich  groß  dorff,  welches  mit  sambt  einem  ander 
afn  doctor  der  Ertznei  besoldet  und  vil  grosser  weynhäffen  machet,, 
einen  umb  ain  ducaten,  auch  anderthalben. 

In  disem  obgenieltten  Stetlein  und  Stetten  Castilie  und 
Navarie  seint  weichsei  feygen  und  allerlay  getrayde,  Gerste  und 
kom,  umb  Corporis  Christi*)  reyff  gewest  und  abgeschnitten^ 
welches  sie  nicht  außdreschen,  sonder  mit  Eseln,  Ochsen  und 
pferden,  die  ein  predt  vol  spitziger  eingeschlagen  steine  darüber 
füren  und  schleppen,  also  außtretten,  das  das  stroe  allayne  glidslang 
pleibet,  derhalben  pferde  und  Rinder  kain  stroe  haben. 


>)  ladraque,         ^)  Vi  ahrschcinlich  Humine«.  Guadalajara. 

<)  Die  Herzogswfirde  von  QuadaUjara  war  erblich  in  der  Familie  da-  Mendoza» 

•)  31,  Mii. 


r 
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4  meil.  Valdelagunna.  Vil.  Juny. 

Ist  ein  klains  dorff,  in  welchem  der  Edelman  meinein 
gnedigen  herm  beherbergete  und  von  einer  swartzen  Morin  vü 

kinder  inie  zuverkauffen  aulfzeuet;  hat  sunJerlichen  großen 
weinwachs. 

In  gantz  Hisponia  die  Reichen  und  die  Edlleut  die  swartze 
verkaufftte  moryn  und  leybaygen  haben,  vergönnen  yderman  die 
fleyschlich  zu  erkennen,  also  doch  das  die  frucfat  des  herren 
beleyben  syndt,  welche  er  ym  sibenden  und  zehenden  Jare,  auch 
EUter  unib  XVI  oder  zwaintzig  liucdlcii,  auch  vill  teurer  vcriuiutfet 

5  meil.  Octavia.^) 

Ist  ein  Stat  in  der  grosse  fast  Nurmberg  gleichmessig 
des  Bischoffs  von  Tholeth,  in  welcher  ein  edelman  meinem 
gnedigen  herren  erbarlichen  beherberget  hatte,  und  der  Aml)t- 

nian  meinen  i^nedigcn  Herren  auff  den  Abendt  zu  Gaste  gehabt 
des  andern  tagcs,  in  welchem  wir  synl  still  gelegen,  und  mein 
gnediger  herr,  der  von  Haydeck,  ich  und  zwen  knaben  haben  yn 
einem  weynhaffen  ein  volbadt  gehabt  und  wol  den  sweiß  ab- 
gewaschen. 

Ii'vin  N'avar  und  Casiiüa  und  fast  gantz  Hisponia  hat  an 
holtz  so  grossen  mangel,  das  sie  iren  wein  in  erden  hoffen  be- 
haltten müssen,  welcher  einer  l^«  fuder  weins  heilet,  auff  die 
forme  gemacht*)  Auch  habe  wir  alle  speyse  müssen  mit  kleynen 
reyssen  syden  und  brothen  und  das  offte  das  schwerlichen 
bekomen  mögen. 

Item  drey  meüen  nach  Valdelagunna  seindt  wir  über  das 
berumple  wasser  Liteinisch  Tagus  genant  geschiitt,  in  welchem 
vortzeitten  man  vil  Goldes  gefunden  hat.^) 


1}  OcalU. 

I)  Am  Rande  eine  ganz  flfiditige  Zeichnung  bdgtfflgt 

•)  Vgl.  !  fibkcr:  Rcillcxikon  des  klnssischrn  Altertums,  I-cipzifj  iS9?,  S.  i'^T- 
»(Der  Tagus)  führte  nach  den  Berichten  der  Alten  viel  Oold«and  mit  sich,  vovon  sich 
Jetzt  nur  geringe  ^nrat  leigen.«  Vgl.  Menü  Dillon :  Reise  durch  Spanien,  Leipiig  i Wf 
I,  ?'6f.  Z.ihlrciclie  Litcraturnrifiabcii  über  Ooliivorkninnicn  im  Tagus  bei  den  alten 
Scliriftstellern  findet  man  verzeichnet  bei  I^auly :  Kealenzyklopädie  des  klassischen  Altertums, 
Stuttgart  1852,  Bd.  VI,  Sp.  «Sif. 
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5  meil 


Templeck.  ^) 


X.  Juny, 


Ist  ein  offen  marck,  in  welchem  unser  wirlh  von  wegen 
der  Marnuiischen  *)  Seeth  verbiant  waß  und  sein  nomen  auff 
ein  gelbes  tudi  grob  geschriben  in  die  kirdie  gehenckt. 

Merck!  so  yndert  ein  person,  weyb  oder  man,  wirtt  bcy 
dem  Richtter  bey  dem  Eyde  beschuldiget,  auch  in  irem  abwesen, 
das  sie  der  Marannischen  ader  Judischen  sedh  anhennig  sein, 
so  Wirt  die  beschuldigt  person  in  abwesen  des  heymlichen  zeugen 
gefordert,  und  so  sie  des  gesteehti  so  hatt  die  beschuldigtte  person 
hab  und  all  ir  gutt  verwircket,  das  dem  richtter  und  der  obrikheit 
haimfallet.  So  aber  obgemeltte  beclagtte  person  das  laucknet,  so 
hatt  sy  auch  alles  gut  verlorn  und  auff  gethonen  Aydt  des 
haymlichen  anclagers  wirt  sie  verbrent  und  ir  Namen  auff  ein 
gelbs  tuchy  ayner  elenn  prayt  und  lanck,  grob  geschriben  in  die 
kirche  an  einer  schnür  uffgehangen,  darumb  sieht  man  vast  in 
allen  kirchen  Hisponie  zwaintztg,  auch  40  und  70  tucher  hangen. 

Durch  dise  Jurisdiction  werden  vil  rechtter  Leute  umb 
neudes  und  guts  willen  bcelagt  und  auU'  falschen  Aydi  des  an- 
clagers und  geytz  des  Richters  leybs  und  guts  beraubet,  der- 
haiben  Nyemandts  in  Hispania  wider  die  Qeystlichen  reden  oder 
der  Lutteryschen  und  Evangelischen  Sache  one  ferlikhatt  seines 
lebens  gedencken  [darf]. 

5  meil.  Villafranck.  XI.  Juny. 

Ist  ein  zymlich  dorff,  do  sein  wir  zu  mittage  am  XL  Juny 

gelegen  und  gezogen  gegen  Willaharta. 

3  meil.  Willaharta. 

Ist  ein  zimlich  dorff,  in  welchem  sich  unser  winh  vor 
fünft  tagen  hät  lassen  tauffen.  In  diser  lagraysse  scynd  von 
hitze  und  starckes  weins  halben  uff  dem  wege  die  nacht  blyben 
Ilgen  Hans  Eseltreyber  mit  seinem  gesellen  und  Amolt,  Koch, 
am  grymen,")  und  Vintzents  und  Gregorius  auch  kranck  worden; 
derhalben  sein  wir  ein  tag  still  gelegen. 

*)  Tembleqtie. 

M.irancn,  ein  Schimpfwort  der  Spanier  für  getaufte,  aber  ihrer  Religion  im 
gieiicimen  treu  gebliebene  Juden  und  Mauren. 

>)  Ldtnreh,  Darmkoltk.  -  CoHca,  daz  krimmen  (grimncn). 
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5  meü.  Mantzanares. 

Ist  ein  dorff,  liatt  auch  weinwachs.  In  Castilia  in  vil  dorffern 
und  Stetten  ist  verpotten  die  milch  zu  verkauffen,  auff  das  sie  die 
junge  rynder  und  kelber  also  vil  lenger  lassen  saugen  und  starck 
grosse  ochssen  auffziehen,  mit  welchen  sie  das  veldt  pauen  und 
faren;  haben  schene  horner,  aynes  Etbogen  lang  und  drithalber 
Spanne  von  einander  gewachssen  mit  den  spitzen,  und  halden 
das  vieche  gantz  sauber. 

3  nieil.  Valdepenies. 

Ist  ein  zimlich  dorff,  weiches  seer  ein  grosse  wein  wachs 
hat;  aldo  ist  mein  gnediger  herr  vom  Amptman  Sannt  Jacobs') 
orden  erhafftig  beherbergt 

Alhie  anfencklich  muß  man  wein,  brott,  fleisch  und  auch 
fuetter  mit  sich  füren,  dan  auff  disem  nachvolgende  wegk  etliche 
iueylcn  findet  man  weder  dorffer,  noch  stet,  sunder  all  iiie 
etliche  hcuser  auffs  veldt  von  wegen  der  wanderleute  und  kauif- 
leute  gebauet,  darin  man  auch  kain  bethe  oder  koche  heidet. 
Dise  herbergen  hispanischs  nennet  man  ventas. 

5  meilcn.  Venta  le  rueleos. 

Ist  ein  eintzig  dorff  zwuschen  grossen  beigen  gelegen,  aide 
seindt  wir  auff  der  erden  und  etzltche  auff  der  kaufleutte  wo!- 
secken  gelegen. 

Finis  Castilie. 

Caäahnia  konigmek. 

6  meil.  Vilschis. 

Ist  ein  kleins  Stetlein  uff  einem  hochen  berge  gelegen.^ 
In  disem  flecken  muß  man  5  meylen  über  grosses  gepirge  reyten 
gantz  staynigen  und  eben^)  weck,  der  do  nit  all  enden  zu  reytten  ist. 

Item  [in]  gantz  liisponien  ist  ydernian  freye,  das  wiltprotli 
allerley  zu  schiessen,  welches  die  pauern  sunderlich  in  disen 

1)  Valdq>enas. 

^  Orden  det  bcillgm  Jikob  vom  Schwert,  spanischer  Militlrorden. 
*)  Vilchrs:  .malerisch  ^uischen  zwei  Bergen  gelegen'  (Baedeker:  Spanien  vwl 
Portug»!  S.  313).       ^  SoU  wobl  sUtt  und  eben  uneben  bdflcn.  D.  Red. 
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pergen  mit  vergyfftten  klaynen  pfeylen  schyessen,  welche  gifft 
also  starck  ist,  das  sie  den  menschen  todet,  so  allain  des  menschen 
pluet  oder  klaynes  wundlein  damit  bestrichen  wiit^) 

4  mdl.  Ubyda,^ 

Ist  ein  Stat  Arnberg  in  der  orosse  glcichmessig,  hat  vil 
wein  und  getraidt  und  Mauelberbaum  und  auff  dem  velde  drey 
meylen  lang  und  sunderlich  an  dem  wege  wachsen  seer  viil 
Capren.  Auff  dtsem  wege  zwue  meylen  noch  Vilschis  im  gründe 
am  wasser  hat  der  Jot>st  Brantner,  Ragas  Steffan,  Wastd  Barbirer 
und  Bock  ain  ainem  Steige  Verstössen,  den  hat  auß  bevelch 
meines  gnedigcn  herren  der  Bock  nachgerent  und  sein  pferdt 
verderbet  und  ist  auch  schwerlich  widerf unden.  *) 

3  meil.  Schoda.*) 

Ist  ein  dorfflein,  in  welchem  wir  die  pferde  nicht  woli  hat>en 
können  gesteilen,  und  ain  meyll  hinder  dem  dorfflein  fenget  sich 
ain  gepirischs  landt  an  paß  gegen  Granaten,  und  uberall  auff  den 

bergen  sieht  man  klayne  thumlein  und  warthen  von  den  morischen 
gebauethet,*)  darvon  sie  an  einander  beruffen  und  Irer  vheinde 
zukunfft  verkündiget  haben. 

4  meil.  Venta  Karafaschall. 

ist  ain  aintzick  hauß,  darinna(!)  wir  nicht  alle  haben  kunnen 
stellen  und  ayn  tayls  auff  der  erden  tm  hause,  die  andern  ym 
velde  gelegen.    Aldo  ist  der  Marschaick  mit  seinem  knechte  und 

Oregorio")  und  dem  Lehendell  (?)  gegen  Granathen  von  Vuida ') 
geritten  und  hat  durch  des  kaysers  bevelche  uns  herberge 


>)  über  diese  vcrßiflctcn  Pfnlr,  velchc  die  Mauren  auch  im  Kampf  gcgpi  die 
Christen  venraudten,  vgl.  i^rescutt:  Oeschichte  Ferdinands  und  isabcllas  I,  390. 
Ubeda. 

s)  Ein  Reiseabenteuer,  dessea  Uttidilklicr  Ktm  In  äicser  toiappca  Schildcning 
nicht  recht  deutlich  acu  erkennen  ist. 
4)  lödar. 

Vgl.  Presoott:  Pcnnnuid  und  iMbetIa  (dettttdie  Ausgabe)  I,  387:     . .  innerhalb 

der  Orenzcn  Oranadas  f^ab  .  .  .  zehnmal  mehr  feste  PUUze.  als  jetzt  in  der  ganzen  Halb- 
insel. Sie  standen  auf  dem  Kamm  irgend  eines  Abgnmdct  oder  einer  steilen  simm«  deren 
flatftriidieStirke  oodi  dnrdi  das  fesleManenrerk  vemdirt  vard^  von  dem  sie  naigcbcn  «aicn.* 

•)  Oregoriu    Mayer,  Silberschließcr. 

T)  v^l   I  codi  US  S.  107a:  [MaretcallusJ,  quem  cx  Ubeda  pnumlierat  Princeps 

Granatam,  ut  nobis  de  hospitiis  prospicrret." 
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bestellen  muessen»  und  an  des  kayseis  vorbitte  und  bevdcfa  het 
er  uns  kain  herberge  können  besÄdlen. 

6  mdl.  Quadalia-Horruna. 

Ist  ein  dorff  durch  konig  Ferdinantium  von  we^en  der 
Rauber,  die  sich  in  dem  obgemelUen  gepirge  erhaiden  haben, 
gebauet  Aldo  nucht  nuin  schone  und  wolgeferbte  gleser. 

4  mdl.  Asanalios. 

Ist  ein  dorffi  darinne  wir  haben  uff  die  herberge  zu  Gra- 
nathen zu  bestellen  3  tage  gewartet.   Ist  der  Morischken  gewes^ 

darinne  man  noch  ir  schlos  zurbrochen  sieht  uff  einem  berge. 

4  meil.  Allabalath. 

Ist  ain  dorff  ein  lialbe  meil  von  Graiialhen  gelegen,  in 
wellichem,  so  wir  auß  kayserlichem  bevelch  herberge  eingenonien 
hatte,  ist  der  wirth  von  Granathen  selb  dritthe  komen  mit  speyße 
und  uns  außzutareiben  im  furgenomen. 

Das  Kf^nigreidt  OnuuUen» 
Granaten.^) 

Ist  ein  Stat  eines  namens  zwuschen  den  bergen  also  gelten, 
das  man  die  von  kaynem  eusserlichen  berge  aber  orte  gantz  besehen 

kann.  Ist  va^t  zway  Nuniiberg  groß,  und  auff  den  eusserlichen 
bergen  vindet  man  in  den  allerhaisten  tagen  vill  Schnees,"-) 
darmit  man  den  wein  kulet.  Dise  stat  leyt  nicht  zwoltf  meylen 
von  dem  mittelmer,  also  das  man  darauB  in  3  tagen  mag  in 
Affrica  sein,  und  vier  Tagen  am  ende  der  weit  und  nydergangs. 

Dise  stat  ist  der  weyssen  moren  gewest  und  hott  zwen 
konige ')  gehabt,  vor  welcher  konig  Verdinandus  hat  sechs  Jar*) 
gelegen  und  ein  Sietlein  mit  seinem  here  Santha  Fede  genant*/ 

•)  Am  23.  Juni  kam  Pfalzgraf  Friedrich  in  Oranada  an.  Alex.  Schwdss  an 

Cir.if  Wilhelm  von  Nassau,  Granada,  25.  Juni  i52<^:  „Pf.ilt/Kraf  riidrcich  Iii  für  z-vt'm 
tagen  hie  bcy  k.  m.  ankörnen"  (Mcinardus:  Der  Katzcncllcnbosensche  Erbfolgestreit  1),  1S2J. 
Seit  dem  4.  jiml  «dlte  der  Kaiacr  In  Oratiada.  (Fondiangen  itir  dcntidien  Ocidiidile  Bd.  V.) 

2)  In  der  südöstlich  von  Granada  gelegenen  Sierra  Nevada. 

5)  Boabdil  und  nach  Ahnl  Hassan^;  Tode        =  )       Sij^an,  rdcr  Recke.« 

*)  Sechs  Jahre  wahrte  der  ganze  Krieg  um  (jran.id.i,  nicht  aber  die  Belagerung  cer 
Sttdt.  <)  Binnen  adit  Wochen  im  Spitherl>$l  des  Jahns  1491.  -  Wenige  Monate  iiitr 
ergab  sich  Onnada. 
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ffbmKt,^)  und  nodivoigens  im  7.  Jare  von  der  kanigin  EHa* 

beth  gewunnen  und  Christen  worden. 

Item  das  halb  tayll  diser  Stat  voicks  sein  weysse  moren, 
welcher  weyber  und  junckfrawen  alle  weysse  schyffhosen  und 
ploderdie*)  antragen,  und  das  haubt  und  leib  mit  dnem  weyssen 
tuche,  vast  wie  bcy  uns  die  dorffhirtten,  beclaydet  paß  auff 

die  waden,  und  das  Tuch  vorne  alle  für  das  halbe  Antlitz  halden, 
und  das  dise  klayde  mögen  ine  nachgelassen  und  freyer  seie, 
muß  ein  Jetziiche  person  dem  kayser  daivon  jerlichen  ain 
dttcalen  gdien,  und  weldie  am  Sonlage  (fie  predige  versäumet^ 
dem  pfarher  ein  Reall.  fn  diser  Stat  an  den  bergen  sidit  man 
noch  tiffe  gruben,  in  welchen  die  gefangen  Cristen  mit  sambt 
einem  ßischoff  des  nachts  geschlossen  und  am  tage  zu  allerlay 
Arbait  vermyet  und  gebraucht  sein  worden» 

Item  dise  obgemeltte  Stat  ist  an  sandh  Johans  tage*) 

erobert,^)  derhalben  sie  jerlichen  an  dem  selbigen  tage  des 
morgen  frue  die  Edelleut  und  Burger  auff  Morischkhen  und 
Turckgsche  art  mit  Schilden  und  lantzen  genast  vor  der  Stat 
ein  scharmitzel  halden  und  einen  iriumph  nach  essens;  so  lassen 
sye  auff  dem  marckthe  sechs  oder  stben  ost[!]  odisen  dem  gemaynen 
man  jagen  und  stechen,  darnach  komen  die  Raysigen  auff  turckischs 
und  Morischkisch  zu  rosse  gerust  und  in  zway  tayll  getayllet, 
schiessen  mit  schweren  dicken  ruern  uff  einander  und  ein  tayl 
umbs  andere  b^bt  sich  die  fluecht  und  stellet  sich  wider  zu 
der  were. 

Dises  Spiel  habe  wir  den  kayser  zu  Granaten  in  aigner 
person  und  g^enwurt  der  kayserin  mit  irem  porthugalischen 


*)  Vgl.  hierzu  Prescott:  Ferdinand  und  Isabclla,  Leipzig  1842,  I,  481  :  »Die  Sudt 
hatte  eine  vlmckige  Oestalt  und  var  mit  zvei  geräumigen  ZniSagCD  vendien,  die  sich  in 
der  Mitte  rechfvFinkclifi  durchschnitten,  in  der  Torrn  eines  Krci!7cs,  an  dessen  vier  äußersten 
Enden  sich  stattliche  Tore  befanden.  ...  Als  sie  fertig  war,  wünschte  das  ganze  Heer,  die 
neue  SUdI  aScfcte  d«  Numb  Mliier  bcrtturta  MBaicIa  tfliallai;  doch  iMbdla  Mwle 
•Mete  Huldigung  bescheiden  ab  und  gab  dem  Orte  den  Namen  Santa  -  F^." 

3)  Abgeleitet  von  »blodcni«  [•->  flncre,  hunn  tm,  bwuchai] ;  vgl.  Orinun :  Deutsche« 
UOricrbuch  II,  141. 

^  3.  Jnrair  f  4M. 

<)  Diese  Noti?  ist  nicht  ganz  fenan:  die  Bedingungen  zur  Übergabe  wurden  von 
Ferdinand  und  Isabella  bestätigt  am  25.  November  I49i,  die  Übergabe  selbst  und  der 
idcrliche  Einzug  erfolgte  am  2.  Januar  1492;  vgl.  Prescott  a.  a.  O.  S.  482  f.  sowie  S.  486, 
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frauenzimer  zu  Qranathen  an  sannt  Johanns  iagt^)  iialden  [sehen]i 
in  welchem  drey  menner  von  den  Ochsen  sdnt  auff  den  tode 
verwandt  worden  und  ein  gaul  mit  einem  Ror  auff  das  haubt 

geschossen,  ist  also  balde  nydergefallen  und  auff  der  stat  belieben. 

Item  den  obgemeltten  Moren  seint  allerlay  werhee  bey  in 
zu  tragen,  sie  wandern  dan  über  feit,  oder  in  irem  hause  zu 
halden  bey  grosser  pene  verboten,  auBgesdilossen  ein  klaines 
protmesser  und  ein  fleyschmesser,  darmit  sie  zuhauen,  welches 
an  ein  kethen  gefast  Ist»  derhalben  die  Obrilcheit  alle  viertzehen 
tage  ihre  heuser  lasset  besuchen. 

Item  auff  den  letzten  tas^e  zu  Granathen  hat  der  kayser 
meinen  ünedigen  herren  in  den  gartten  unter  dem  schlösse*) 
gelegen  zu  besichtigen  den  Morischken  tantz  gefuret,  welche 
alle  mit  sunderlichen  gutten  Periein  und  edelm  geslaine  umb  die 
ören,  Stime  und  Arme  getziret  und  geclaydet,  fast  wie  bey 
der  messe  dyaconi,  auff  ires  Landes  art  getantzt  haben  nach 
der  Lauiten,  geygen  und  pauckcn,  auff  welchen  3  weyber  bey 
funffzig,  auch  eine  umb  die  viertzig  jare  alt  gespilet  haben  und 
mit  heßlicher  pauerischen  stymme  darunder  gesungen  und  etliche 
die  hende  ineinander  zu  frolocken  geschlagen. 

Am  ende  des  tantz  seindt  auff  einen  berg  komen  Morischken 
weylxr  und  haben  sich  mit  außstrackten  baynen  uff  einem  sayle 
an  zwyn  nußbaueme  geknopfft  gegen  dem  kayser  geschackelt  und 
gerötzschet  und  auff  ir  spreche  geschrien:  wer  wol  lebet  alhie, 
der  feret  allso  in  den  Himel.  Noch  diseni  tantze  halt  man  yn 
wasser  zu  trincken  gegeben. 

Item  die  weyssen  moren  und  junckfrauen  in  Castilia  ferben 
[mit]  gelbfarbe  die  N^ln  an  den  fingern,  wie  bey  uns  die 
Oerber,  welches  sie  halden  für  ein  sunderliche  zier,  und  ist  einer 
Juntkirauen  ein  grosse  schände,  wann  sie  wein  truncke,  der 
halben  sie  alle  wasser  trincken. 

In  der  obgemelten  Stat  Qranathen  macht  man  allerlay  seyden 
gewandt,  sonder  ausserhalben  schwartz,  keines  von  ander  be- 
stendiger  färbe  und  weniger  oder  nichts  wolfayler  dan  in  deutschen 


I)  24.  juiVi:  Jouinis  btpttsfe.  ->  Der  Vcrfiaaer  wie  midi  LMdim,  &  liO«,  aduac« 

an,  Onnad.i  sei  um  34.  Juni  gefill«. 

>)  Die  AUuunbra. 
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Landen,  außgenonien  dopel  Taffatli,  der  so  [do?  D.  Red.J  seer 
wolgemacht  ist;  und  perlein  seindt  auch  do  wolfayl. 

Umb  die  stat  ist  auch  ein  grosser  lustiger  weingarthe  und 
weinbachs;  die  ersten  zwen  läge  haben  wir  kain  bethe  in  der 
Stat  kennen  bekomen  und  auff  der  erden  gelegen,  darnach 
haben  wir  bethgewandt  von  den  weyssen  moren  bestclt,  darumb 
wir  in  funffzehen  ducaten  haben  müssen  verpfenden.  Sein 
14  tag  zu  Granatten  gelegen  und  am  7.  tag  Juiy  in  dem 
namen  gottes  mit  freuden  widerumb  gekeret. 

Item  des  kaysers  schloß  ist  von  den  Morischken  auff  einen 
bergk  in  der  Stat  gebauet,  darinne  man  noch  sieht  die  lustige 
und  kunstenreiche  bade')  des  Morischken  koniges,  in  welchem 
er  mit  seinen  heybern  gebadet  hat,  welcher  er  dann  vil  nach 
seinem  wolgefallen  gehabt  hat;  und  welche  er  dan  noch  dem  bade 
begert  hat,  der  hat  er  ainen  Apffel  zugeschickt 

Aus  disem  obgemdtten  schlösse,  darinne  auch  ain  weyer 
ist,*)  fleysset  das  wasser  vast  durch  alle  namhafftige  heuser  der 
statt  Granathen.  ^  Ist  ein  ungesunt  wasser,  darvon  man  die 
Rure  lyderlich  uberkomet,  und  liabeu  kam  ander  wasser,  auch 
kainen  bninnen. 

Reäitas  oder  widerzag  von  Oranathen  am  Siöenden  Tag  Jufy 

angcjangen,  wie  nackvoigäh, 

1  meil.  Albaloth.  VI.  Juiy. 

Am  VI.  tage  des  Monadfs  Juiy  ist  mein  Onedigcr  herr 
von  Granathen  zu  dem  ^ven  von  Nassau  in  sein  schloß,  Alla- 
kalahorra^)  genant,  geritten  und  wider  zu  Ubida  zu  uns  kernen; 

>)  In  seinen  Epistolae  mcdidntles  (Basel  1SS4)  S.  it4  stellt  unser  Verftoser  diese 

Bäder  als  vorbildlich  hin.   «...quis  balneomm  in  Gallits  et  Romac  fra^^inenfa  et  vetus 
ctiam  illnd  in  Hiq»iniis  Oranati  resum  Mauritaniac  balneum  in  arce  Albambre  vidertt, 
ad  illom»  Hormam  eonstmere  possit." 
Der  wag.  »Myitenliof  *. 

»)  Vgl.  dazu  Leodius  S.  nia:  „Sexta  (sc.  res  admiranda  Orannda's],  e?t  Darrus 
amnis  seu  torrens,  qui  septeodecem  milUbus  passuum  ab  urbe  ex  alto  iugo  montis  ortus, 
ODinllms  fere  dvttatis  domifans  aqoas  aliunde  prtetieti  et  salnberrimas  esse  dicnnt,  licet 
«liter  dcprchcrtdinuis." 

*)  Calahorra  am  Almoia«  östlich  von  Oranada  (selbstverständlich  nicht  CaUhorra 
am  Ebro,  wie  Meinardus:  Der  Katzenellenbogensche  Erbfolgestreit  l],  79  meint);  vgl.  die 
begeisterte  Schilderung  dieses  Schlosses  durch  den  nas&auischcn  Sekretär  Alex.iiiclcr  Schweiß: 
.und  was  mir  hertzlichen  lieb,  das  der  pialtzgraf  dohin  kam,  allein  nur  solch  tiaus,  war.s 
sunst  umb  anders  nichts  willen  gewesen  war,  auch  zu  besehen.  Wand  ich  sag  c.  g.  zu. 
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sunder  wir  den  7.  Tag  July  auff  den  Abent  sdndt  pa6  gegen 
Albalotb  gneriifeen  und  nachvolgem  die  aKte  Strasse  biB  zu  der 

venta  le  ruelleos. 

Venta  Le  Ruelleos. 

Aldo  in  disem  dorff  habe  wir  kärrfaen  gientuet  und  weis 
und  Speis  mit  uns  gefuret  von  wegen  der  pößen  zukunfftigdi 

Herbergen. 

.      «  Venta  de  Canales. 

4  nieiL 

Ist  an  aintzigs  hauß  in  einem  wuesten  veldt  gebauet,  döbin 

seindt  wir  über  einen  fcur[!]  staynigen  weg  gciarcn  und  niditalsD 
vi!  Wassers  bekomen,  daß  wir  die  pferde  und  Esel  hetten  Iconn^ 
nach  notdurfft  trencken. 

5  meil.  Alamacra. 

Ist  ein  Stetlein  dem  Neuenmarck  gleichmessig,  darinnc  uii> 
die  Fucker  beherberget  und  alle  crhe  ertzaigetten.  Aldo  ^)  haben 
die  Fucker  des  kaysers  und  etlicher  ortten  Hisponie  zehenet  be- 
standen,  darvon  sie  sich  betzalen  von  des  kaysers  wegen. 

Auff  dtsem  wege  zwu  meylen  von  der  obgemeltte  venli 
sdiepfft  man  an  cumu  Rade  mit  eintni  tscl  \\  asscr,  da^  verkaufft 
man  den  Eselin  und  pferden  und  menschen  ain  trunck  umb 
ayn  heller. 

5  meil. 

Ist  ein  dorff  nit  groß  auf  disein  wege.  Ist  bcy  einer 
Meile  ein  zerbrochen  sloß,  bey  welchem  das  vadianum,  das  siben 
meil  under  der  erden  fleust,*)  wider  herfur  an  Tag  entspringet 
Ist  ein  dar  wasser  und  hat  doch  einen  bösen  Rauch. 


dts  ich  vtl  hübscher  hern  heuser  in  Hispanien  gesehen,  aber  noch  keins  so  Insti^  mik 
reich  von  mermchteynen,  seulen,  stiegen  tind  anderm  und  stmderlich  von  so  guten  ordi- 
nantien,  als  das,  da^  auch  mit  seinen  vier  Üiurmcn  umbher  und  guten  vcilungcn  und 
fCMhntz  nach  dieser  hmdart  wol  versehn  und  an  allem  nichts  gespart  ist  ...  Ich  hett 
pcm  gehabt,  das  m.  g  h.  c.  g.  das  haus  hett  abr>'ssen  lassen  und  7ii^cschirkt,  >o  meint 
sein  g.,  es  wer  nit  voi  muglich,  das  es  vot  verstanden  mocht  werden."  (AI.  Schveiß  aa 
Ortf  Alheim  von  Naaattt.  Calahorra,  9.  Jnll  1526:  Meinardus  a.  a.  O.  If,  183). 

1)  In  Alrraffro  w.ir  der  Sitz  der  Qeneralvcrwal'un^j  der  Fngijerschen  Pachtung  aos 
den  Einkünften  der  drei  spanischen  geistlichen  Kitterorden  Santiago,  Alcantara  nod  CaU- 
trav«.  Zur  Sadie  vgl.  K.  ffibler:  Die  OetcMdite  der  Ptagfendiai  Htndlniif  S0niai 
(Wdmar  1887)  S.  72  ff.,  über  die  Niederlassung  in  Almagro  ebenda  S 

I)  Qnidiana,  im  Altertum  Anas.  Vgl.  PStaljr-Wissova:  Realcnzyldopädie  des  kl«i* 
sischoi  AltertQtns  (Stuttgart  1894)  Bd.  t*,  Sp.  MM:  »Anas  . . .  niinait»  mdidencraatatl 
ifl  einem  regelmätii^en  BcMc^  mveilai  mler  der  Etde  Sich  vefUewrf,  voMrti  gulital. 
eidlicbe  Richtung.- 
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Item  mein  O.  H.  hat  seyden  zu  Granathen  umb  zehen  ducaten 
gekaufft  und  sein  gülden  Paternoster  achtzig  gülden  werdt  zu 
Alamagra  verlorn;  die  hat  der  Fucker  diener  here  gegen  Malagon 
und  das  patemoster  gegen  Tholeth  uns  nachgefuret  und  uberant- 
wort,  daruinb  in  mein  g.  H.  mit  einem  seyden  wambes  vereret  hat. 

4  meil.  Venta  Sutanda. 

Ist  ein  hauß,  eytzlich  in  feldt  gebauet,  und  so  wir  kain 
kamer  noch  belhe  darinne  gefunden  haben,  seyndt  wir  die  gantze 
nacht  vier  Meylen  gegen  Jeuencs  getzogen  und  auff  dem  velde  gessen. 

4  meil.  Jeuenes.  *) 

Ist  ein  dorff,  darinne  man  doch  alierley  hantwercksleut  fyndet. 

Auff  disem  wege  sein  wir  in  der  nacht  durch  einen  Aqua- 
ductum  gerithen,  uff  welchem  das  trinckwasser  in  die  Stat  Tholelh 
gefuret  ist  worden  und  auch  in  eine  andere  Stat  uff  der  rechlten 
handt  gelegen. 

Item  ain  meyle  vor  der  obgemeltten  venta  ist  ein  berg,  an 
welchem  sechstausent  Piscayn  haben  1 5  Tausent  Morcn  erschlagen, 
ilarumb  man  noch  auff  dem  berge  all  enden  in  den  klaynen 
staynhauffen  vil  Creutze  stecken  sieht. 

4  meil.  Zoffrinum. 

Ist  ein  haimlich  groß  wolgepauets  dorff,  darinne  wir  gutte 
herberge  gehabt  haben,  hat  ein  grosse  weinwachs  und  holtz  ein 
notdurfft. 

Item  in  dem  konigreich  Navare  und  Castilia,  auch  sonderlich 
in  Gittilonia  von  wegen  Abbruch  des  Regens  und  wassers  haben 
sie  in  den  gerthen  Bronne,  darauff  sie  mit  einem  wasserradt  den 
gantzen  garten  begissen,  darmit  sye  in  den  heyssen  monadten 
die  fruchtbaren  bäume  und  pflantzen  erhalden. 

3  meil.  Tholeth. 

Ist  ein  Stat  fast  also  Nurmberg  groß  ongeverlich,  hat  drey 
ziniliche  berge,  und  daran  fleusset  das  wasser  Tagus  genant; 
^Ido  sein  die  Thumbherren  meinem  O.  H.  entgegen  gerythen, 


»)  VcbCT«. 


426  Adolf  Ha^nciever. 


und  in  eines  thunibherrn  hause,  mit  graß  und  bauein  getzirt, 
beherberget,  und  vor  essens  des  gestiffts  kleynet  und  he>  Ithumb,^) 
hundert  lausent  ducaten  werth,  getzaiget,  weiches  konig  Fenii- 
nandus  und  konig  Ludwig  auß  Franckreich  in  von  Canstantinopel 
zugeschickt  hatt,  des  brieff  und  Sydel  sie  uns  auch  zaijSften. 

Diß  gestiffts  Bischoff  hat  jerlich  achtzig  tauscai  uucaten 
Rendt*)  und  ein  kirchen,  der  gleichen  mit  zierheit  der  Capein 
und  gebende  ich  in  gantz  Hisponia,  Franckreich  und  in  deutschen 
Landen  nicht  gesehen  habe;  hat  zu  erhaldunge  des  giebeudes 
jerlichs  Rendt  10  lausent  ducaten. 

Item  in  diser  Stat  ist  mein  gnediger  h.  mit  sambt  dem  herren 
von  Haydeck,  Jobsten  Prantner,  Santt  Marie  und  Bastei  Barbirer 
die  post  auf!  den  Reichstag  gegen  Speyer  gerythen,  und  ich  bin 
mit  saiiibt  dem  iWarschalck  und  andern  gesynde  diße  nocli- 
geschriben  weckh  getzogen.  in  diser  Stat  ist  gantz  bose  trinck- 
Wasser  und  seer  böser  geschwilder  lufft;  darin  man  vor  tzdtten 
offeliche  freue  schulen  der  swartzen  kunst  gehalden  hat 

6  meil.  Lyestkes.^) 

Ist  ein  zimlichs  dorff,  in  welchem  wir  unser  speysse  und 
lichte  vor  des  wirths  dybischen  tochtem  nicht  verhalden  konden. 

Diesen  tag  ist  vast  grosse  hitze  gewest,  und  des  nachses(!] 
des  marschalcks  zeltter  ym  stal  gestorben. 

6  meiL  Matril. 

Ist  ein  ziniliche  grosse  stat,  darinne  der  Moren  konig  ist 
gefangen  gehalden  und  jetz  diser  konig  von  Franckreich  auch 
gegen  neun  monedt  gefangen  gehalden.  Dise  Stadt  leydt  mitten 
in  Hisponien. 

I;  Wahrscheinlich  die  Custodia;  vgl.  über  dieselbe  Th.  von  iiemhardi:  Rctse- 
Erinncrangeti  aus  Spanien  (Berlin  1886)  S.  422:  .Namentlich  besitzt  diese  Kitdie  ^ 
berühmteste  und  prof^e  «silberne  Cti<;ff>di,i,  die  es  überhaupt  jribt,  die  ihres  Urafanj^  wcgm 
auseinandergenommen  und  verpackt  aufbewahrt  und  nur  zum  Frohnleichiumsfcst  zusamroen- 
fefflgt  wird;  tie  wiid  dann,  wie  man  sagt,  dnrdi  80000  Schnnben  znamnicncdttlteii.  Die 
Anweisung,  wie  die  einzelnen  Teile  aneinander  zu  fugen  sind.  füHt  einen  kleinen  Olrtav- 
band.«  -  Ober  ein  anderes  besonderes  Kleinod  dieses  Stiftes,  das  hier  aucli  gcmcittt  seiii 
Innn,  vfü.  Rozmltal «. «.  O.  S.  t87 :  »tn  der  stat  uhen  wir  sant  JOhans  Baptlstae  haidyt 
und  vil  l(Ostlichs  heiltiini,  und  fnhcn  die  köstlichsten  bibel,  die  mnn  meint,  die  in  der 
Cristenheit  sey."  -  Über  die  Schätze  der  Kathedrale  von  Toledo  insgesamt  vgl.  M.  Will* 
liomm:  Wandentngen  dnrdi  Spanien  (Leipcig  18»)  II,  306lf, 

«)  Über  die  Hinkünfte  des  ErzbisdiOfe  VOR  ToMo         PVCSCOM;  fcrdintMl  ttod 
Isabclia  I,  34  f.  sowie  II,  S86,  Anm.  H, 
i)  nicBcas. 
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7  meiL  Santb-Augustin. 

Ist  ein  dorff,  darin  wir  bösen  wein  und  stincken  wasser 
haben  müssen  tryncken,  dan  dem  Esel,  den  wir  mit  4  krogen 
ein  halbe  mcyle  nach  wasser  geschicket  betten,  den  hatte  ein 
ander  lediger  esell  umbgestossen  und  die  wasser  kmge  zerbrochen* 

7  mdl.  Butrago.') 

Ist  ein  kleines  Stetlein  des  hertzogen  von  Ouadalaschara 
an  einem   wasser  und  lustigen  gepirgen  mit  sambt  dem  eim 
wolgebauten  schlösse  gelegen;  aldo  haben  wir  an  santh  Jacobs^) 
abent  fleisch  gessen. 
7  meil.  Busigillas.«) 

Ist  ein  dorff  auff  einem  fruchtbaren  und  getraidraicben 
erbotben  gelegen,  do  haben  wir  pöse  wasser  gehabt  und  gantz 
ein  bose  herberge  und  mangel  am  broflie. 

Dise  tagrayse  ist  durch  einen  heymlichen  lustigen  tall,  auß 
welches  berge  vil  gutter  brunne  entspringen,  und  das  körn  und 
gerste  noch  umb  sannt  Jacobs  Tag  bluet,  sunst  in  gantz  Hy- 
spania  all  enden  abgeschnitten  und  außgetroschen. 

7  meiL  Aranda  de  Duro. 

Ist  ein  Stat  also  groß  alls  der  Neuenmargkt,  dardurch  ein 

grosses  wassers,  Duro  genant,  fleysset  und  hat  grossen  und 
fruchtbaren  weinwachs  und  auch  getraide. 

7  meil.  Lermes. 

Ist  ein  kieins  Stetldn  uff  einem  hohen  berge  gelegen,  da 
man  die  gr6nen  viscfae  ane  wissen  des  pflegen  nit  verkauffen 
darff;  aide  hin  ist  des  vice  Regis  von  Neapolis  hoffgcsinde  auch 
aildohin  kernen. 

7  mefl.  Burgos. 

Ist  ein  Stat  in  der  groß  Arnberg,  an  einem  wasser  gelegen, 
daran  ein  grosser  handel  mit  wolle  ist,  und  hat  in  der  Stat  ein 
Bisthumb  und  wolgebauete  kirchen  mit  gezindben  thurmben 
Wt  woU  getziret;  in  welcher  Stat  der  Contestabuli  hat  eine 

0  BiiUn«o.       i)  25.  JttU.       *)  BocqpiUkM. 
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solche  lustige  wolgelzirte  Capel^)  gebauet,  der  gleich  in  Hi- 
sponta,  Franckreicb,  Italia  und  Qennaiiia  itU  befunden  wir! 

Vor  der  Stat  ist  sanct  Augusti'nkirche,  in  welcher  in  der 
Capel  des  Creut 7 oranges  stet  ein  Crucifix,  welches  auff  dem  wasser 
ein  kauffman  gefunden  hat,  und  Nicodemus  nach  der  gestalt 
Jbesu  Christi  am  Creutze  hangende  soll  geschnitten  haben;') 
bengen  darbey  vill  wexerbilde. 

AuB  diser  kirchen  vor  zwayen  Jaren  am  heyllgen  Char- 
freytag*)  ist  ein  pueBferttger  sunder  wallen  gegangen  und  ain 
kreutz  auff  seinem  Rucken  getragen  und  under  seinen  'fuessen, 
wo  er  gangen  ist,  ist  das  graß  alles  verbrant  und  verdorret: 
Nu  rathe,  wer  mag  das  gewest  sein?*) 

Item  ein  halbe  meyle  vor  der  stat  ist  ein  königlich  hospitall, 
welches  hat  sechs  tausent  ducaten  jerlichs  Rendls,  darvon  etzliche 
Reysige  eddleut  in  dem  hospital  wonende  erhalden  werden, 
und  von  dem  uberigen  alle  Jacotssbruder  gespeysset  und  beher- 
berget ain  naciit  und  die  krancken,  piß  das  sie  genesen.  Dises 
Spitals  Spitalniayster  hat  mit  sambt  seiner  tochter  bev  500  Pü- 
gramskut  mit  gift  getodet  und  ire  Barschafft  behaiden;  darumb 
er  auch  gericht  worden  ist  mit  sambt  der  tochter. 

Dise  stat  leut  auff  der  rechtten  Strosse  zu  sanct  Jacobe  *) 
darvon  noch  zu  sannt  Jacob  gerechent  wirt  hundert  meyl. 

Item  in  einem  dorffe  von  Burgos  ain  meyl  an  der  Strasse 
treibt  man  des  morgens  frue  die  khue  bey  dem  kirchoffen  durch  ein 
stüie  und  besprengt  der  briester  das  viche  mit  geweihttem  wasser. 

S  nieil.  Breineske.«) 

Ist  ein  kleines  Stetlein  des  Contestabuli,  darinne  der  jfing$ie 
son  des  konfges  von  Franckreich,  hertzog  zu  Orliens,*)  gefangen 

Wardt  und  mit  Spissen  uüd  krichsleutten  bewardt  war. 


1)  Die  große  gotische  ••Capiila  del  CondcsUble«  in  der  Kalbedrale  hinter  dem  Hodi- 
altar,  sdt  t4S2  für  den  Connetable  Pedro  Kcnundes  de  Vd«MO,  Onfen  von  Huo»  erbtal. 
i|  Vgl.  hlcrflber  ichr  aiufOlirlidi  Rozmital  a.  a.  O.  S.  i«8ff. 

^  25.  März  t5C4. 

•)  Ich  veriTu^^'  k-iclcr  nicht  anzugeben,  um  wen  es  sich  hier  handelt. 
S)  San  laga  di  Con>(>ch>tcHa.  Bribieska. 

*)  Der  spltere  Künifi  Hdnrich  II.  von  Frankreich;  er  wie  sein  ilterer  Britücr  vcren 
.Ulf  Qruiid  de?  Friedens  von  Madrid  an  Kaiser  Karl  als  Qelseltt  für  die  pAnktUcbe  Duxcb- 
fuhrung  der  Bestimmungen  ausgeliefert  worden. 
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7  mal  Miranda. 

Ist  ein  kleines  Stetlein  am  wasser  ibero  gelegen,  darinne 
der  dsk  Son  des  konigs^)  von  Pnuidcrdch  Delphin*)  giefencklich 
bewart  warfae. 

Pystkaya  das  Landt. 

5  mciL  Victoria. 

Diß  ist  ein  zimliche  grosse  stat,  hat  in  einer  meyle  umb 
sich  mer  dan  60  dorffer  ligende.  Ist  ein  anfände  des  landcs 
Pischayc,  welches  zwuschen  den  bei^  leydt  In  einem  lall 
darinne  nichts  mer  dann  Opffel  iiberflussiglich  vil  wachssent, 

darvon  sie  iren  tranck  machen,  und  vil  cyscnhemer  haben  und 
fast  gantz  Castilien  mit  eysen  versorgen  und  Brittann ia,'*)  welchem 
sie  bey  fönte  Rabinie^  eysen  umb  kom  und  getraide  ui}er  das 
merfae  zuschicken.  DiB  Landt  hat  schöne  Weibsbilder  und  be- 
schome  kolbige  Jundcfrauen  und  ein  sonderliche  sproche,  welche 
sich  mit  keines  andern  Landes  sproche  vermischt  und  vergleichet. 

Item  zu  Victorie  seint  uns  betricirlicher  weyse  paßbricfle 
eingieret  worden  von  der  Stat  obristen,  und  die  wirthin  hat  den 
Marscbalck  ffir  einen  Juden  gehalden  und  gescholtten,  derhalben 
sie  auch  in  anderthalben  stunde  uns  kain  brot  wollte  verkauffen. 

5  meil.  Alharta. 

Ein  dorff  under  sannt  Adrian  berge  gelegen,  darinne  wir 
scfawartze  wdn  und  dicker  dan  die  tinckte  und  sauer  haben 
müssen  trincken. 

Santh  Adrian  bergk.'^) 

Ist  vast  einer  deutschen  meylen  hoch  gantz  böses  steyniges 
Weges,  welcher  schwariich  auff  zu  reyten  ist  und  ungleich  heiab 

zu  reyten.    So  man  von  der  höhe  herab  zeyhet,  so  muß  man 
durch  einen  außgehorn  (ader  durchholertten)  vels,  großer  dan 
ein  zimlicher  grosser  keller,  reyten,  darinne  man  ein  kleines 
Capellelein  findet  und  auch  wein  sambt  einer  schonen  wirthin. 


0  Kirf;  a^t  1S36.  >)  Am  Rande  mit  roter  Tinte:  .Der  Ddphbl«. 
%  BfdapK.       «)  rBmtembto.         Sierra  de  San  Adrin. 
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3  meil.  Secura, 

Ist  ein  kietns  SteÜein  under  sannth  Adrian  beiige  geles^* 
DtSe  8  meylen  seint  wir  einen  tag  geritthen  mit  sonderlicber 
muehe;  Ich  halts  dafür,  das  in  anderthalber  meyte  umb  dise  slat 

nier  Öpftci  oan  in  meines  gnedigen  iicnirn  licrtzogthuiab  wachssen. 

5  meylen.  Tholosetha. 

Auff  disem  wege  hats  vil  Opffelbaum  durch  den  gfantzen 
tall  und  ein  sehen  mer,  ^)  derhalben  [man]  auch  in  disem  steÜein 
die  besten  hyspaniscben  Spaden  macht 

Auff  disem  wege  sieht  man  offt  in  einem  klaynen  Acker 
acht  hundert  junger  Öpffelbaume  zwayer  eilen  hoch  gepflantzet, 
und  vast  in  vili  gertten  junge  eschenbaume  vom  stamen  biß  in 
den  g\  pffel  beschiiyiien  und  ein  dreytzehn  eilen  hoch  und  nicht 
o;cker  dan  5  aber  vier,  auch  7  vinger,  darauß  sie  ganiz  veste 
und  werhaftiige  Lantzen  und  knechstzspiesse  machen  in  der 
i^'schkay  und  sich  allayne  der  erbait  etlicher  hantwercksleuie 
emeren. 

Sant  Marie  de  Ronie  und  Fonteraui.*) 

Ist  ein  Maines  dorff  am  eusem  merhe  gd^n,  ein  klaine 
halbe  meyle  von  der  Stat  Fonterraui,  welche  am  mereh  leydt, 
nit  vil  grosser  dan  Sultzpach,  welche  der  konig  von  Fnuidotich 
hat  vor  funff  Jaren  dem  kayser  abgewunnen,*)  durdi  die  deutz- 

sehen  Landsknechtie,  und  über  zvvay  jar  hots  der  kayser  mit 
den  obqeiiieliien  knecbtten  widert^ewonnen.'*) 

In  diser  stat  zu  besichtigen,  wie  sie  zuschössen  und  ge- 
wonnen sey,  bin  ich  mit  dem  marschalck  gefaren  auff  dem 
merehe,  und  weyl  wir  wider  hdmfuhren,  ist  das  merhe  nach 
setner  eigenschafft  uns  entwichen  und  das  schiff  uffgestanden, 
daz  man  uns  ein  tcyl  wegs  hatt  müssen  auß  dem  wasser  tragen, 
uikI  des  andertayls  haben  wir  zu  fuesse  durch  den  schleynä  und 
kott  niuessen  Nv^athen.  über  dem  wasser  bd  Sannt  Marie  fanget 
an  Franckreich. 


>)  Die  TM  mir  gtgebfBc  Loart  ist  zwcffdlos;  den  Snn  verstelle  idi  nicM.  (Etaft* 
hinmer    D  RiM    Vpl  S  429 

Fuenterrabia.        ')  Im  September  I52i  durch  den  Admiral  Bonnivet 
«)  Im  Fcbraar  tSM. 
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Principitttn  regni  Francle. 

An  disem  wasser  leydt  des  kaysers  schloß,  darauff  er  etz- 
liche knechtte  heldt,  die  one  paßbrieve  des  kaysers  nyemandts 
in  Fnuickreich  lassen,  und  allein  müssen  die  kaufleute  alle  ir 
gutter  vertzollen. 

Von  den  hispanischen  herbergeu  und  wirtthen. 

Der  diBe  ol^gemeltte  Strasse  mit  etzlichen  pferden  ader 
fueßkneditten  In  Hyspanien  ziehen  will,  dem  Ist  von  notten,  das 

er  auß  und  ein  zu  reytten  sicher  gelayte  habe  des  Königs  von 
franckreich,  sunst  wirt  er  an  frojitirn  oder  Orentzen  gefenckhch 
aufi[gehaltten,  und  auch  von  dem  Kayser  schryff[t]lichen  und  ernst- 
li^en  befd  habe  an  alle  stette  und  dorffer  Hyspanie,  das  man 
im  her1)erge  schaffe  und,  weß  er  notdurffUg  sey,  umb  ein  zim- 
lich  geldt  verkeuffe  und  mittheyle. 

Zum  andern  das  er  an  der  froiitzosischen  grentz  zu  Bayona 
kauffe  sUiei,  Tisch,  häffen,  brotspeis,  kessel,  Kellen  und  pfannen, 
wn  man  in  der  kuchen  geprauchet,  und  uff  einem  Esel  nach- 
hire,  dan  in  den  Hisponisdien  Herbergien  vindet  mans  nicht  zu 
kauffen,  noch  zu  enüehen,  und  so  sie  dodi  solchen  obgemeltten 
haußroth  hetthen,  das  do  seltzam  ist,  so  verleugnen  sie  den  und 
verschliessen  in.  Auch  findet  man  in  obgemeltten  herbergen 
kain  stallunge,  kain  heue  noch  streue,  auch  weder  roßbaren  ^) 
nodi  layffe,  sunder  klein  zerriben  sfat>he  glydtslang  und  gerstc; 
auch  waltze  an  slat  des  habems,  darmit  man  fiiettert 

Das  bethgewant  ist  nicht  von  federn,  sunder  mit  wolle, 
ctztichs  auch  mit  crbstroe  außgefüllet  und  die  Leyloch  sein  von 
vast  guUer  und  subtiler  leynbatli,  welche  sie  mit  waschen  sauber 
und  nyn  halden«  jedoch  hätten  on  vil  orten  die  leuse^  wantzen 
und  muckhen  die  herberge  vor  uns  bestelt  und  eingenomen. 
Auch  vindet  man  vast  In  allen  heusem  Hyspanie  und  sunder- 
lich  yn  den  herbergen  kein  haymlich  gemach  oder  sproch- 
heuslein,  sunder  yderman  Icufft  in  die  stelle,  darvon  die  stallunge 
also  stincken,  daz  nicht  wunder  wer,  das  gestancks  halbe  die 
geulle  verdürben.*) 

1)  Krippen. 

i)  Vgl.  Ucmi  Ahria  Schnitz:  Dw  UnsHche  Leben  der  cttHOpliKlwi  Kritanrdlher 
rai  MHtalidkr  Ma  »ur  tvcftn  HUfte  dct  18.  JahriuMdoto  (Mflndwi  1M9)  &  8S:  »Bd 
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So  aber  der  fcirfaiini  cm  iMuttäga  an  ist,  »  Mdl 
er  zw  weuft  cwigfiriJoMCM»  ^Rc  kit  er  Mff  den  idient  den 

fkl  uiicmm,  das  er  ym  ä^rm'n  aadi  einen  nutz  schaffete. 

Item  in  der^  hisponischen  Herbergen  vindei  man  seinen 
boltz  zu  kochen  oder  des  bfois  ein  nomirfft,  dan  voa  wegen 
nangd  des  hohz  bdt  maa  m  den  dorfkni  nad  stetieia  ena 
gemiyiiea  Ofen,  darinne  cn  jFtilichcr  hanllviith  yn  nidtt  imTi 
das  er  anff  ein  Ug  noMfirfftig  ist,  pachen  lest,  dcilialbea  dk 
obrikheit  hat  müssen  offtc  schaffen,  das  man  vor  uns  auch 
bueche.  Ursache  solcher  bösen  und  ungebauten  herbergen  ist 
des  Landes  unfmcfatbarkheit  und  das  dn  kziiclicr  borger  m 
Castilia  adnild^  ist;  die  cdeikiilL  liaib  nmbsanst  zn  üeiieibtijgpa 
und  in  das  halbe  tayl  hnes  hanß  and  hanfimtfis  einzngeben;  der 
halben  die  heuser  nicht  stathafftig  gebauet  werden.^) 

Item  Hysponia  isi  ein  seer  bir^iß  Lsnde  von  gantz  un- 
fruchtbarn  gebirge,  hatt  staicke  ungebreuchliche  \ve\iie,  welche 
man  in  erdthefcn  häklet  und  in  generfatlen  Oeyßheutten  fibcr- 
landt  furef,  darnach  sie  alle  achnedoen,  und  dyasc  wein,  so  man 
sye  trindoet,  möessen  das  halbe  ader  drytthayl  mit  wasser  ge> 
mische:: [!J,  und  von  dem  ersten  Tninckhe,  den  einer  trinckhet, 
bricht  i:n  von  stund  an  der  Schweis  über  den  ganzen  !eyb  auß. 

Auch  seint  vast  alle  stett,  heuser,  thurme  und  Statmauem 
in  Hysponia  nicht  von  holtz  oder  Sieine;  sunder  von  g^urthen 
eidtldoSen,  wie  die  ungebranthen  degd  gemacht,  gebaoet  und 
geweyßset  Auch  bcdarff  Hysponia  nit  sunderlich  vest  gebeue, 
dan  mans  des  wassers  und  Herberge  und  allerlay  provandt  ge- 
brechens  halbe  und,  das  stelhe  vast  wcyet  von  einander  Ug^ 
sich  kein  Heer  in  hy^nia  lang  erhaltten,  derhalben  Otti 
auchjn^dqr  nacht  die  stette  nicht  zoschlensset 

V^'aciit  fcUte  in  den  KQntgssdiiö&seni  manches,  va$  niu  «is  imbcdiitgt  crfonkrüdi 
KuniT^'V  '  '  '  trtunaiuui  «ata,  M  tat  aoi  U»MMn 

j^^^^^^^fclf  .icern  und  nicht  rrif.der  in  den  spanischer,  dne  uns  unbegreifliche  UnsauberVet 
Han^c  Ji*^'^  ^'^  Besucher  sich  f  rdhdten  gestatteten,  die  sich  benlc  daer  in  den  änssaea 
der  Pa;^!.  «rtaidmi  «firde.  Die  Folge  dtvoa  «w,  M  bei  aU  doB  Lnm  «t  MftMe 
■ad  ''^'^         <">"^  ^en  crfaut  cndiicMi.  Die  Laie  varei  ebv  4m  geaM 

^^r"  "'chts  daran  aaszusetzen.- 
<t»s  Urteil  f*      ^.^«^gWehe  nit  dieser  Schildemne  spanischen  Herbergswesens  im  Jahir  IS» 
Rozmitaj  *  ^^'^"'  •^^'^'^'^s  Gabriel  Tetzd  ans  den  sechziger  Jahren  des  1$.  |j 
ich  mein  *rf^l^'»^'^*^        besonders  den  beweglichen  ScMuß  setner  Klai^e.  ».  . 
in  d^of  i'  Sgeuner  in  allen  landen  gar  vil  heriiichcr  gehalten  uerden, 

^»nn"    ^^^•''«"J  wurden.   Man  findet  gar  selten  haner,  ayr,  milch,  kis 
es  hat  itcui  kB,  nd  Uk  tellai  flciadl,  nnd  ifit  akkto  dm  der  IMt 
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5  meylen.  Bayonia. 

Aldo  habe  wir  das  kochgeschir  müsse  umb  zwue  Cronen 
geben,  welches  wir  umb  13  Cronen  nicht  gekauffl  hatten [!],  und 
sein  ain  tag  still  gelegen. 


Castonia. 

4  meil.  Sanct-Vintzentz. 

Alhie  sein  wir  ain  und  drcissig  meylen  über  die  Castanische 
grosse  hayde  getzo^^en,  welche  eben,  sandig  und  unfruchbar  ist, 
hat  das  euser  merhe  nune  auft  der  lencken  hant  paß  g^en 
Burdeos  flyessen,  über  welches  kain  erdreich  wonhafftig  g^n 
mittemadit  weytter  befunden  wirt,')  an  welches  mer  wir  offte 
sein  gewesen  und  etzliche  meylen  daran  gerithen. 


3  meil.  Mayestke.') 

Ist  ein  dorff  der  Castanischen  hayde,  darinne  wenig  wein- 
wachs  und  vil  hirsche  befunden. 

6  meyl.  AI  harre. 

Ist  ein  dorff,  darinne  man  in  kainem  geflochtten  korbe 
die  bynen  auffyng. 

Reboffter. 

4  meyl. 

Ist  ein  klaynes  stetlein,  darbey  der  Bastei  Barbirer  auff  der 
postht  sein  messer  hat  verloren. 

4  meyl.  Moret*) 

Ist  ein  klaines  dorff,  hat  audi  vill  husche. 


*)  Etile  recht  nerkwürdige  Notiz  in  Anbetracht  der  großen  Entdeckungen  der  Spanier 
wihrend  der  letzten  Jahrzehnte;  idi  mMite  sie  dahin  deuten,  daS  unser  Verfuaer  nur  von 
Inseln  im  fernen  Weltmeer  gewußt  hat,  wie  auch  aus  folgender  Stelle  seiner  im  Jahre  15S4 
in  Basel  mchicnenen  epistolae  medkinalcs  (S.  253)  hervorgeht:  »Ncc  sua  laude  fraudandi 
sant  illustris  Ferimaadusf!]  Castiliae,  ac  lohannes  et  Henriens  ac  Enanuel  inclyti  Portu« 
galliae  reges,  quorum  opera  et  expensis  saluberrimum  illud  lignum  Ouaiacum,  quod  nuper 
ab  Australis  Oceant  insulis  nobis  allatum  est:  quo  uno  plus  commodi  miseris  mortalibus 
attulerunt,  quam  omnes  Uli  avariciae  cuniculi,  roetallorum  argenti  et  anri  fossorcs:  qn!  dum 
in  viscera  terrae  omnium  parentis  saeviunt,  plus  expendunt  et  insumunt,  quam  eniunt;** 
eine  Bemerkung,  die  auf  die  Weltanschauung  unseres  Verfassers  ein  infierst  interessante» 
Licht  wirft. 

*)  Mafescq.       ^  Mnret 

Anliiv  Ar  Knltnrgadiidile.  V.  2g 
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4  meyL  Bargk^) 

Ein  dorff,  von  welchem  der  Bock  einen  botten  geschickt 
hat  nach  seinem  Rapier  zu  Moreih  verlosen. 

Xanthoma, 

6  meyl.  Bnrdeos. 

Aldo  endet  sich  die  Castanier  grosse  hayde,  in  welcher 
gantz  vil  hirsche  und  flachs  gebauet  wirt  Aihie  sein  [wir] 
wider  auf!  die  alten  und  eisten  Strosse  kooien.  Pi6  raea 
Poofh,  aldo  sein  wir  wider  von  der  ersten  Strosse  gewicben 
gegen  Econia 

5  meyL  ^'^»"y«- 

Ist  ein  dorff  nit  we>i  von  Coniak,  Weichs  auff  der  rechten 
hant  leut,  gehört  zu  dem  herizogthunib  Anguleni. 

Auff  disem  wege  3  mc^en  von  Coonio  sdn  wir  über  das 
Wasser  Scfaerranda*)  gdaren. 

4  meiL  One. 

Ist  ein  Uaines  Steddn  des  Hertzogthumbs  Angulem. 

5  mdL  Santh  Ligir  de  Meli. 

Ist  ein  dorff,  ein  halbe  Meyle  von  der  Stat  Meli*)  gelten 
ufi  der  recbtten  hant. 

.      ,  Lusmer. 

7  meyl. 

Alhie  hat  der  Amblman  uns  wollen  auffhalden  und  nidit 
lassen  passiren,  aufCs  letzte  doch  uns  vergönnet,  doch  also  das 

wir  an  königklichem  hoffe  angetzaigten,  das  wir  bey  uns  hethen 
Steffan,  des  von  Kogendorff  kayserlichs  haubtmans  diener,  welcher, 
so  wir  yn  haben  am  hoffe  angetzaigt,  hat  müssen  widerumb  in 
Hyspanien  reutten. 

Alhie  sein  wir  wider  auff  die  alden  Strosse  komen  bis  gegen 
Porthpil,*)  do  sich  endet  Xanthonia  und  fengct  an  Thurenia, 
des  Bischoffs  von  Thors  landt. 


™  "litt  in  der  Cfcuc* 
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Theurenia  das  Landt. 

3  meil.  Santh-Moer.^) 

Ist  ein  kleynes  Stetlein,  hatt  aber  vil  volcks, 

4  meil.  Mambason.') 

Ist  ein  kleines  Sfetlein  an  einem  grossen  wasser  Scheer^ 
gelegen,  hatt  auff  dem  berge  ein  Slofi. 

3  meil.  Thors. 

Ist  ein  wollgebauthe  stat,  darin  sant  Martin  begraben  leudt 
hinder  dem  hohen  altar,  welches  grab  vor  etzlichen  Jaren  mit 
Silber  weil  gezirt,  sey[t]her  ietz  durch  den  konig  in  disen  kriegs- 
leuffen  seer  entplost  In  diser  stat  hatt  man  allerlay  und  vil 
hanthwergksleudt,  darin  man  auch  alleriey  seyden  gewant  machet. 
An  diser  Statt  fIeuB[t]  auch  das  namfaafftige  wasser  Ligeris  genant, 
frantzosischs  Loer. 

.  Ambaß.^) 

Diße  Siben  meylen  sein  wir  stets  an  dem  uber*^)  des  wassers 
Ligiris  getzogen,  und  uff  der  rechtten  handt  an  den  bergen,  in 
welchen  über  150  heuser  gehauen  sindt,  und  under  der  str(^ 
seindt  auch  heuser,  darüber  man  reyt  und  feret  Einwoner 
diser  heuser  machen  seher  viel  ziegel  zu  decken  und  zu  pfhistem. 

Alhie  zu  Ambaß  hat  man  dem  Marschalck  in  dreyen  truchen 
uberantwurt  die  Silber  und  ubergolthe  Credents,  welche  der 
konig  zu  Franckreich  meinem  G.  H.  geschenckt  hat,  welche 
umb  5000  fl.  freschatzt.  **) 

Alhie  sein  wieder  die  aide  und  erste  Strosse  getzogen  biß 
gen  Metz. 

Auff  disem  wege  von  PariB  bis  getn  Metz  hat  es  fast  in 
vil  dorffem  angefangen  zu  sterben  und  sunderlidi  zu  Sannt 

1)  Saint-Mauie.         Montbazon  rar  rindre.       ^  Chcr.  Ambofse. 

•'■)  Ufer. 

Vgl.  Leodius  S.  ii3a:  .[I  ridericus]  Ainbosiam  contendit,  ubi  honohfice  a  Rege 
ecceptns  et  aliquot  dies  contentas  et  donatit»  est  omni  mentae  Rcgiae  siiiqiellediti  deaarata, 

valoris  sex  millluni  corotialorurn."  Am  10.  August  hatte  rf:ilzjjr3f  Fneilrich  Jen  franzö- 
sisdien  Hof  in  Ambosse  verlassen.  Vgl.  Sekretär  Kosso  an  den  Rat  der  Zehn  in  Venedig, 
10.  Aasast  ist6:  »In  questa  niatiina  h  partilo  de  qot  per  Alotagna  U  Conte  Palatino  venato 
dl  Sp.tvinn,  aprc^entato  da  qiie^^ta  Maestä;  e  va  mal  cOlitcnlO  dlCOare*.  (I  Diarlf  dl  Marino 
Sanuto.  Venedig  1895.  Bd.  XLU,  Sp.  437.) 

28* 
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Mihi,  da  worn  die  Burger  herauß  in  die  weide  gewichen,  doch 
haben  aldo  muessen  vor  der  Slat  zu  Mittage  essen,  und  dwcO 

wir  assen,  ist  ein  gantz  haiiffe  . . ,  uff  den  einen  Esel  gefallen, 
welchen  wir  haben  an  allen  sciiaden  herfurgebrocht 

f  rantzosische  herberge. 

In  diesen  hcrbergen  ist  yderman  wolgcwart  von  knediten 
und  megden,  und  mit  woll  gekochtter  speyß  und  wilproth,  au  ff 
welche  zeyt  er  das  bcgert,  auch  mit  sunderiichen  raynen  beth- 
gewanthte  woll  versorget,  und  mit  gutter  stallunge  und  aller 
notturfft  des  futters. 

Item  in  Franckreich  hats  vil  Bisthumb,  welche  doch  kaine 
weltlidie  gebiet  oder  obrikheyt  hal)en,  und  vast  seer  ungelärtbe 
briester  haben,  und  vast  ihre  kirchen  mit  wenig  pilden  getzirt, 
und  halden  alle  mit  zynen  keichen  messe. 

Auch  wirt  grosse  Justicia  darinne  gehalden,  also  wan  das* 
Perlamenth  den  geweldigisten  hertzog  auß  franckreich  zitirethe, 
zu  Marmelsteyn  zu  erscheynen  erfordert,  wen  er  auff  den  be- 
stympten  Tag  nicht  erschyne,  so  hatt  er  l^b  und  gut  verloren. 
Auch  ist  grosse  gehorsam  und  underthenigkheit  des  votcks,  und 
alles  Bauci [jvülck  thar  sich  nicht  aniieis  dan  in  grav  färbe  oder 
lichtbloe  färbe  gemaynes  grobes  Tuchs  beklayden. 

5  meyl.  Santh  Trefoer. 

Ist  ein  kleynes  Stetlcin  des  Bischoffs  von  Metz,  und  ist  des 
hertzogen  von  Lothringen. 

5  meil.  Sarburg.«) 

Isi  ein  kleine  stath,  darinne  der  graffe  von  Nassau*)  hoff- 
haltet, an  einem  wasser  gelegen,  durch  welchs,  so  wir  rytUien 
ist  der  Locay  mit  sampt  dem  pferde  dareyn  gefallen. 

3  meil.  Lautenbbach. 

Ist  ein  groß  dorff  Herzog  Ludwigs  von  Grauens  zu  felde/J 
Weichs  paur  des  pfaltzgraven  Ludwigs  Churfürsten  gefangen  setnt 

>)  Lücke  im  Text 

1)  Wie  lidi  an  der  gaiucn  Rdseroute  ergibt,  ist  SMitrlckcn  gemeint 
1)  Joiuuui  Ludwig  von  Nassau-Saarbrüdccn. 

•)  I.ndwi^;  II.  von  rfal/-Z\i eibrückcn-Veldenz.  Qdx  iSOt,  rc^Ot  VOU  1St4-1Sn; 
Vater  des  Herzogs  Wolfgang  von  i'falz-ZvcibrIickcn. 
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3  mdl.  LandstaL 

Ein  kleines  Stetlein  des  Frantzen  von  Sickingen  gewest, 
welches  er  sdbs  hat  außgebrant,  do  er  von  den  fursten  über- 
zogen Wardt 

Albie  sein  wir  wider  uff  unser  aide  strKse  biß  gein  Haydel- 
bergk  getzogen,  do  wir  dan  wider  zu  unserm  gnedigen  herren 

uff  der  hirschbrumpfft  zu  Oerberßheyin  am  Rhein  komen  seyn. 

Addicciones. 

Item  nach  Santh  Johanns  Baptiste  Feyer  sein  zu  Granathen 
in  der  nadit  zwen  erbiden  gewest,  das  sich  alle  heuser  vast  seer 

erschutiten. 

Item  alle  witbfrauen  nach  irer  emenner  todte  oder  geschwister, 
Bruder  und  eldem  Tode  bedecken  daz  grabe  etzliche  tage  mit 
einem  thebicfae,  und  so  sie  in  die  kirche  komen,  stellen  sie 
ain  brynneth  Kedit  auff  das  grab  und  ein  preth  mit  einem 
weyssen  tuechlen  bedeckh,  und  knyen  darbey,  piß  das  der  Briester 
die  messe  vollendet  hat,  darnach  get  der  briester  zu  dem  grabe 
und  bethet  Miserere  mei  deus  ader  de  Profundis,  und  sprenget 
das  grrab  mit  geweihttem  wasscr  und  gibt  der  frauen  seyne 
bendt  ader  Caael  zu  kusen  und  nymbt  das  broeth  von  der  Sed 
wegen;  der  gebrauch  ist  in  gantz  Hyspanten  und  In  Frank-' 
reich.  Bey 

Bayona, 

Item  In  der  Pyscfakaya  und  zu  Granatha,  auch  in  Navare  in 

etzlichen  stetthcn,  so  man  des  verstorben  Corper  zu  der  erden 
bestath,  so  seynd  aide  weyber  beste! t,  die  zuvor  wo!  gezecht  und 
gespeyst  den  Toden  mit  hessischem  geschray  beweynen. 

6  Meyl.  Haydelbergk. 

Aldo  der  Churfurste  befestiget  sein  schloß  mit  einer  zvvi- 
veditlgai  Mauren  und  Thurmen,  welcher  ein  itzliche  funff  und 
zwaintz[lg]  sehnen  lang  von  grossen  werckstücken  gemacht,  und 
zwuschen  den  bayden  Mauren  ein  schutthe  55  sdiuedie  breyt; 

hindcr  diser  schueth  und  Mauer  ist  ein  tieffer  und  praytter 
Wassergraben  und  darnach  ein  streydende  und  umblauffende 
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weihe,  12  schue  dicke.  Aldo  seinth  wir  14  tage  stille  gelegen 
in  der  hirschbrunfft  und  seind  auff  den  ersten  Tag  des  monats 
Odobris  weggerithen. 

,  Hayschbach.*) 
3  meyln.  ' 

Ist  ein  klaines  Stetlein  des  Pfallzgraven,  daryn  wir  in  der 
keliereyn  sein  beherbergt  worden. 

3  mayllen.  Helbron. 

I$t  ein  rdchstat  in  der  groBe  vast  Amberg  gieichmessig  an 
dem  Necker  gelegen,  und  hat  der  Rath  meinem  gnedigen  Herrn 
mit  dem  habern  weyn  und  fischhen  verert. 

Item  ein  klain  viertl  weges  hinder  diser  Stat  fenget  sich 
an  der  Weinßpeiiger  tall,  desgleichen  mit  weinwachs  Holtz  wasser 
und  getrayde  in  kainem  Lande  ich  gesehen  habe,  darinne  Hgdt 
das  Stetlein  Weinßpergk  mit  sambt  einem  schlösse  auff  einem 
weynberge  hart  daran  gelegen,  welchs  die  pauem  haben  auß- 
geprant  und  den  graven  mit  saniht  ander  17  edelleuten  in 
gegenwart  seiner  frauen  und  zwayer  Junger  Kinder  durch  die 
Spisse  geiaget-)  und  daz  aine  kneblein  zu  gedechtnus  der  zer- 
schnitten hosen  auch  über  die  payn  und  Arme  geschnitten  und 
einen  edelman  oben  von  dem  thurmb  herab  geworffen,  derhalben 
der  bunt  und  pfaltzgrave  diB  stetlein  haben  glat  ausgepiant,') 
welclis  die  pauern  widerumb  anfangen  zu  pauen. 

3  meyilen.  Oryngen. 

Ist  dn  stat  der  graffen  von  Holoch,  welche  unsem  wirth 
umb  6  hundert  gülden  straffen,  darumb  das  er  den  pauem 

ist  auch  aniiengigk  gewest. 


')  Wahrscheinlich  ist  Hilsbach  im  Kreichgau  gemeint. 

S)  Vgl.  Jakob  Stum  an  den  Hat  von  Strabburg,  22.  April  1525:  «...  und  vinsperg 
sehloB  und  Stet  nitt  dem  Sturm  cnrfiert  tiff  den  ostertag  (16.  April),  dorin  gnne  Lndvig 

von  Hclffni5tctn  sampt  sibcnzchn  vom  Adel  und  ertlich  gferaysigen  zxwv.  t!irvl  nn  der 
erwürgt,  zum  thcyl  and  nämlich  den  grauen  durch  die  spiet)  gejagt .      (Virck :  Polit.  Corr. 
von  StraBbarg  I,  IM). 

f)  Vgl.  TrucbscR  Ocorg  an  Markgraf  K.isiinir,  NcckarRart.ich  11  Mii  152S:  Hat  .  .  . 
insbesondere  »Winsperg  samt  einigen  dazu  gehörigen  Dörfern  ihrer  mörderischen,  b^en 
T«t  »ach  gcplQndert  und  gMu  tttigdMrniiil''  (Fr.  L.  Bamnaiin:  Akten  z.  OcMta.  d.  doitidNA 
Bancrekriego  avt  Oberach waben.  Pretbnrs  i.  Br.  1877.  S.  S9>f.). 
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3  meylen.  Halle. 

Dyße  reichstat  leydt  an  der  Tauber  in  einem  grosse  ge- 
pirge,  an  welchem  wein  wechst,  hat  eine  enge  Montze  und  eine[!] 
enges  verschlossens  Land,  ist  halbs  an  den  bergk  und  halbs  in 
gnindt  gebauet,  in  weldiem  ist  ein  sdchler  und  praytter  Salts- 
bran,  der  do  hundert  und  sybentzig  plannen  benuget  waasers 
zu  dem  saltzsyden,  also  doch  das  alleine  das  halb  thayle  dyOer 
pfannen  ein  woche  umb  die  ander  gebraucht  werde. 

4  meilen.  Olewangk.*) 

Ist  hertzog  Henrichs  Pfalzgrsven  bey  Rbein  Hertzogen  In 
Baiern  etc,  hat  ein  vast  weil  erpauet*)  schloß. 


Hier  brechen  die  Aufzeichnungen  ganz  unvermittelt  ab. 
Man  wird  annehmen  dflrfen,  daß  die  Reisenden  von  Ellwangen 

ab  dieselbe  Route  wie  auf  der  Hinreise  eingehalten  haben. 


1)  Etivangm. 

S)  Bd  Jakob  Wille:  Die  deutschen  Pfälzer  Handschriften,  Heidelberg  1903,  II,  17 
Hol  MB  inttnlidi  ■aqwKt*« 
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Quellenstudien 
zur  Geschichte  des  neueren  französischea 
Einflusses  auf  die  deutsche  Kultun 

Von  GURT  GEBAUER 


Die  Bedeutung  des  französischen  Einflusses  auf  die  deutsche 

Kultur  für  unsere  geschichtliche  Entwicldung  ist  neuerdings  von 
Georg  Steinhausen  auf  Grund  setner  früheren  Arbeiten  in  seiner 
r-Geschichte  der  deutschen  Kultur«  (Leipzig  und  Wien  1904) 
und  diesem  folgend  von  Karl  Lamprecht  in  seiner  »Deutschen 
Geschichte«  (Band  Vll,  1,  1905)  eingehender  und  vorurteilsloser,  als 
es  in  früheren  Oesamtdaistellungen  zu  geschehen  pfl^e,  gewürdigt 
worden.  Es  ergab  sich,  daß  der  französische  Einfluß  jedenfalls 
nicht  überwiegend  schlimme  Folgen  gezeitigt  hatte,  indem  er  die 
deutsche  Kultur  entnationali^ icrtc;  ältere  Oescliichtsschreiber  haben 
diese  Auffassung  der  Dinge  meist  zu  einseitig  in  den  Vorder- 
grund gestellt.  Es  zeigte  sich  vielmehr,  daß  die  guten  Seiten 
dieses  Einflusses  den  schlimmen  mindestens  die  Wage  hielten, 
da  die  deutsche  Kultur  durch  die  französische  Schulung  in  for» 
maier  Richtung  vervollkommnet  und  zum  guten  Teil  auch  von 
den  Banden  einer  starren  einseitig  kirchlichen  oder  theologischen 
Weltanschauung  befreit  wurde.  Formgefühl  in  gestilschaftlicher 
wie  in  künstlerischer  Beziehung  und  Verweltlichung  des  Lebens- 
ideals sind  aber  neben  anderen  Faktoren  zur  Entwicklung  einer 
gedeihlichen  höheren  Kultur  zweifellos  notwendig. 

Die  Geschichte  des  französischen  Kultureinflusses  auf  die 
Deutschen  vor  erneuter,  umfassenderer  Darstellung  des  gesamten 
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Entwicklungsganges,  welche  insbesondere  für  die  wichtig)en  letzten 
Jahrhunderte  einem  Bedürfnis  entspricht,  durch,  immer  vollstän- 
digere Ausschöpfung  der  Quellen  zu  vertiefen,  ist  die  nächste 

Antrabe  des  üeschichtsschreibers.  Auf  diesem  Gebiete  gibt  es 
aber  noch  so  manches  nachzuholen.  Diese  Erkenntnis  gab  dem 
Verfasser  den  Plan  ein,  in  einer  zwanglosen  Reihe  längerer  oder 
kürzerer  Auf^tze  und  Nachrichten  in  diesen  BUittem  einiges  Ma- 
terial aus  den  Quellen  des  16.»  17.  und  18.  Jahrhunderls  zu  bieten, 
die  Ihm  bei  seinen  seit  längerer  Zeit  betriebenen  Studien  zur 
Geschichte  des  neueren  französischen  Einfhisses  in  die  Hand 
kamen.  Untereinander  nur  fragmentarisch  verknui^t,  werden  diese 
Versuche  doch  in  sich  abgerundete  KuUurbilder  brmgen  und 
vielleicht  nicht  nur  für  den  Geiehrten,  sondern  auch  für  weitere 
Kreise  von  einigem  Interesse  sein. 

I. 

Die  Bedeutung  Heinrichs  IV.  für  die  deutsche  Geschichif. 

Nachdem  das  Königshaus  der  Vaiois  in  Frankreich  mit  dem 
schhiffen  und  wankehnüligen  Heinrich  III.  1 589  ausgestorben  war,  kam 
mit  Heinrich  von  Navarra,  dem  ersten  BourboneUi  ein  Mann  auf  den 
französischen  Thron»  dem  es  vorbehalten  war,  das  von  den  Furien 
eines  schon  beinahe  30jährigen  Burgerkrieges  zerfleischte  Land 
durch  lange,  mühevolle  Tätigkeit  zu  beruhigen,  es  von  seinem 
mächtigen  äußeren  Feinde  Spanien  zu  befreien  und  es  endlich  noch 
zu  einer  bis  dahin  unbekannten  wirtschaftlichen  und  politischen 
Machtstellung  zu  erhöhen.^)  Heinrich  IV.,  dem  sein  dankbares 
Volk  den  Beinamen  des  Großen  gegeben,  war  vielleicht  der 
beste  Monarch,  den  Frankreich  je  besessen.  Auf  der  von  ihm 
geschaffenen  Orund!a<ije  haben  später  Richelieu  und  A\azaiiii 
weiter  gearbeitet,  und  die  in  Politik  und  Kultur  tonangebende 
Stellung  Frankreichs  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  beruht  auf  dem 
festen  Staatsgebäude,  weiches  Heinrich  iV.  seinen  Nachfolgern 
btntertieB.  Hätte  nicht  vorzeitig  im  Jahre  1610  Ravaillacs  Mord- 
stahl den  SiebenundfQnfzigjährigen  dahingerafft,  so  wäre  nicht 
abzusehen  gewesen,  wie  sich  die  europäischen  Geschicke  im 

I)  Näheres  siehe  bei  Alfred  Rnnlwvd,  Hiitolre  de  la  cMlinttoo  fiancaisc.  9e  M. 
P«ris  1901.  I,  535 -5S$. 
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17.  Jahrhundert  gestaltet  hätten.  DaTii  iis  war  der  Könie  im 
Begriff,  sich  an  die  Spitze  eines  seiner  drei  schlagferi  gcn  Heere 
zu  setzen,  um  durch  seine  Teilnahme  an  den  jülich-klevischen 
Wirren  die  den  Weltfrieden  und  die  Freiheit  der  protestantischeD 
Religion  bedrohende  habsburg- spanische  Macht  einzuschränken. 
Hätte  er  damals  den  Kaiser  besiegt,  so  wäre  wahrscheinlich  dem 
deutschen  Volke  der  30jahtige  Krieg  erspart  gebheben,  der  auf 
ein  Jahrhundert  und  länger  den  materiellen  Wohlstand  Deutsch« 
laods  zerstört  und  die  Sitten  schwer  geschädigt  hat 

Ein  solcher  Mann  wie  Heinrich  IV.  mußte  audi  auf  seine 
deutschen  Zeitgenossen  und  noch  auf  die  folgenden  QenerationeQ 
einen  tiefen  Eindruck  machen.  Das  verursachte  vor  allem  der 
Zauber  seiner  machtvollen  und  liebenswürdigen  Persönhchkeit 
Und  diese  wirkte  nicht  nur  auf  diejenigen  ein,  welche  in 
politischen  Absichten  und  nach  ihrer  religiösen  Überzeugung 
mit  dem  Könige  einig  waren,  sondern  auch  auf  seine  Gegner. 
Alsdann  aber  waren  hier  die  politischen  Beziehungen  eines  Teiles 
der  deutschen  Fürsten  und  Völker  zu  dem  französischen  Könige 
von  hervorragender  Tragweite.  Heinrich  war  in  setner  Jugend 
Protestant  gewesen  und  hatte  bei  seiner  Mutter,  der  Fürstin  von 
Bearn  und  Navarra,  eine  ernste  religiöse  Erziehunp^  i^enossen. 
Politische  Rücksichten  allein  hatten  ihn  1593  bestimmt,  in  den 
Schoß  der  katholischen  Kirche»  welcher  die  überwiegende  Mehr- 
heit des  französischen  Volkes  angehörte,  zurückzukehren.  Seinen 
alten  Glaubensgenossen,  den  Protestanten,  war  er  aber  deshalb 
auch  förderhin  nicht  abgeneigt,  und  wie  er  sich,  zum  Teil  freilich 
wiederum  aus  politischen  Erwägungen  heraus,  im  Edikt  von 
Nantes  (1598)  den  Hugenotten  weitgehende  politische  und  religiöse 
Rechte  innerhalb  des  französischen  Staates  einzuräumen  bewogen 
fühlte,  so  hat  er  während  seiner  ganzen  Regierung  auch  den 
Protestanten  des  Auslandes,  vomehmHcfa  Deutschlands,  gegen  die 
katholisierenden  und  absolutistischen  Tendenzen  des  Kaisers  und 
Spaniens  seine  Unterstützung  zuteil  werden  lassen.  Mit  den 
protestantischen  deutschen  Fürsten  unterhielt  er  einen  lebhaften 
diplomatischen  Verkehr,  mit  dem  gelehrten  Landgrafen  Moritz 
von  Messen  einen  regen  persönlichen  Briefwechsel  über  alle  die 
beiden  Fürsten  interessierenden  Fragen  der  europäischen  Politilg 
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ihre  sogenannte  cause  commune.^)  Uneinigkeit  und  Unent- 
schlossenhett  im  Lager  der  deutschen  Protestanten  verhinderten 
aber  leider  auf  Jahre  hinaus  tatkräftige  Maßnahmen.  Erst  im 
Jahre  1610  sollte  der  lange  vorbereitete  Schlag  geführt  werden, 

als  Heinrichs  Ermordung,  wie  bereits  erwähnt,  allen  weittragenden 
i^ianen  und  Erwartungen  ein  Ziel  setzte. 

Waren  also  die  deutschen  Protestanten  gewöhnt,  in  Heinrich 
ihren  natürlichen  Schutzherm  und  Vorkämpfer  gegen  den  katho- 
lischen Kaiser  zu  erblicken,  so  gesellt  sich  zu  dieser  politischen 

Konstellation  noch  eine  aügcineinc  Neigung  der  Deutschen  zur 
Ausländerci,  wie  sie  uns  etwa  um  die  Wende  des  16.  und  1  /.  Jahr- 
hunderts durch  die  Ethographia  mundi  des  Oiorinus  bezeugt 
wird.')    Da  wird  der  »itzige  Status  Mundi«  beschrieben,  »wie 
es  jetzundt  in  Teutschen  Ijmden  an  moribus  und  Sitten,  Religion, 
Kleidung  und  gantzen  Leben  eine  große  merkliche  verenderung 
genommen,  also  daz  so  die  jenigen,  welche  vor  zwantzig  Jahren 
Todes  verblichen,  jetziger  zeit  wider  von  den  Todlen  aufstunden 
und  ihre  Posittos  und  naclikömlinge  sehen,  dieselben  gamicht 
kennen  würden,   sondern  meinen,   das  es  eitel  Frantzösische, 
Spanische,  Welsche,  Cngelische  und  andere  Volcker  weren,  die  doch 
auB  ihrem  Vaterland  niemals  kommen  sein."   Auf  die  teilweise 
weit  zurückgreifenden  Ursachen  dieser  Ausiänderei  der  Deutschen 
jener  Zeit  hier  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Wich- 
tiger ist  es  zu  betonen,  daß  schon  damals  unter  allen  jenen 
fremden  Einflüssen  sich  immer  starker  das  französische  Element 
geltend  machte,  um  dann  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  die 
übrigen  fremden  Kulturelemente  schlieBltch  fast  ganz  zu  ver- 
drängen und  der  deutschen  Kultur  in  den  höheren  Kreisen  seit 
etwa  1660  oder  1670  ein  stark  französisches  Gepräge  aufzu- 
tirucken.    Die  nächste  Ursache  dieser  Französierung  der  deutschen 
Kultur  ist  vornehmlich  in  dem  gewaltigen  kulturellen  Aufschwung 
Frankreichs  seit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  und  dem 


1)  Corrcspondancc  ini-ditc  de  Henri  IV,  roi  de  France  et  de  Navarrc,  avcc  M.mricc- 
1«-Savaat«  Undguve  de  Heue.  Par  M.  de  Kommel  Hajnboarg  et  Paris  1840.  Siehe  die 
imrodncHon  dasetbst 

>)  Ethot^r.iphia  mundi.  Lustige,  artige  und  kurtzveilige,  jedoch  warhifftige  ttod 
Rlaubwirdige  bcschidbmis  der  heutigen  Newcn  Weit  iwv.  Durdi  Johannem  Oloriiittiti 
Variscum.  1607. 
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gleichzeitigen  kulturellen  Rflckgange  Deulschlands  zu  suchen.*) 
Diese  Umstände  beförderten  noch  die  Hinneigung  der  Deutschen 
zu  dem  französischen  Könige.   Umgekehrt  aber  hat  auch  das 

Ansehen,  dessen  Heinrich  1V^  in  deutschen  Landen  genoß,  ebenso 
wie  die  politische  Lage  gerade  seit  dem  Aiisß:anp:e  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Zunahme  des  französischen  Kuhureinüusses  mäditig 
begünstigt. 

Welches  Interesse  man  im  protestantischen  Teile  Deutsch* 
lands  schon  während  der  französischen  Rehgionskriege  und 
während  der  Regierung  Heinrichs  IV.  an  den  frauzu^ischen  Dingen 
nahm,  beweist  die  Masse  der  in  unseren  Bibh'othekcn  aufbe- 
wahrten Flugschriften  jener  Zeit,  zum  einen  Teile  Übersetzungen 
französischer  Schriften,  zum  anderen  deutsche  Originale. 
Auch  im  katholischen  Lager  verfolgte  man  eifrig  die  Ereignisse 
jenseits  der  westlichen  Grenze.  Man  berichtete  Über  die  Ver- 
folgungen der  französischen  Protestanten,  über  Rüstungen  und 
kriegerische  Verwicklungen  der  streitenden  Parteien,  über  die 
Keligionsedikte  der  französischen  Könige  und  die  Aussichten  der 
neuen  Kirchenlehre.  Die  Bartholomäusnacht  (24./25.  August  1572) 
rief  einen  Sturm  der  Entrüstung  hervor.  Später,  im  Jahre  1 593, 
erschien  im  Druck,  doch  ohne  Angabe  des  Druckorts»  das  ^Glaubens- 
bekenntnis  Heinrichs»  des  4.  dieses  Namens*.  Auf  profestantisdier 
GiLindlagc  rnliend,  steht  diese  Schrift  doch  dem  Geüaiiken  einer 
Vermittlung  zwischen  den  beiden  feindlichen  Religionspartcien  im 
beiderseitigen  Interesse  nahe.  Aus  dem  Französischen  wurde  sie 
zuerst  ins  Lateinische,  aus  dem  Lateinischen  aber  ins  Deutsche 
Übersetzt.') 

Die  Ermordung  Heinrichs  IV.  rief  eine  wahre  Flut  von 
Flugblättern  und  Flugschriften  hervor.  Jetzt,  da  der  Luwe 
gefallen,  zeigte  sich  freilich,  daß  Heinrich  auch  bei  am  Prote- 
stanten nicht  überall  die  warmen  Sympathien  genoß,  die  man  im 
allgemeinen  für  ihn  hatte.  Doch  regten  sich  Tadler  nur  hier 
und  da  bei  den  übereifrigen  orthodoxen  Protestanten.  In  ihren 
Kreisen  erschienen  in  der  Pfalz  Spottepigramme  auf  den  Er- 

>)  Qeors  Steinhanscn,  Die  Anfänge  des  französischen  Literatur-  uml  Kultureio- 

flusscs  in  Dotf^chland  in  neuerer  Zeit.  Zeitschrift  für  vtrKkichende  Litmtnricsdlidtle. 
Neue  Foigc  (iaV4).   VII,  349 ff.        i)  St.adlbjbliothel(  Hreslau  4.  V  23/53. 
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mordeten,  dessen  jäher  Tod  als  Strate  lür  seinen  Abfall  von  der 
religiösen  Oberzeugung  seiner  Jugend  betraditet  wurde.*)  Aber 
es  fiberwog  doch  bei  weitem  die  Entrüstung  über  den  heim- 
tQckisdien  Mörder,  der  Schmerz  um  den  guten  Monarchen  und 
Landesvater  und  der  Schrecken  über  den  Hingang  des  mäch- 
tigen Vorkämpfers  der  cvaiigclibclien  Freiheit.  Die  Xcrdienste 
des  Verblichenen  wurden  laut  und  rückhaltlos  'gepriesen.  So 
erschien  I610  in  Antwerpen  ein  tlogium  historicum  Henrici  IV.*) 
und  innerhalb  des  Reichsgebietes  in  Straßburg,  aber  von  nicht- 
deulschen  Verfassern,  eine  Sammlung  von  Lobschriften  unter  dem 
Titel:  »Henrici  IV.  regis  Francorum  elogia  a  Scipione  Gentiii  et 
Isaaco  Casaubono.  Quibus  accesserunt  in  etus  indignfssimam 
caedem  carniiaa.  Argentinae  excudebal  Antonius  Bcriramus 
academiae  typooraphus."*) 

Der  Kampf  der  weltlichen  Macht  gegen  den  Jesuitisnius 
und  die  kirchliche  Reaktion  ist  in  seinem  Ursprünge  auf  Frank- 
reich und  die  Regierungszett  Heinrichs  IV.  zurückzuführen. 
Wiederholte,  teils  erfolgreiche,  teils  vergebliche,  Mordanschläge  auf 
die  Könige  Heinrich  III.  und  Heinrich  IV,  (auf  jenen  1589,  auf 
diesen  1593  und  1594)  lenklen  den  Verdacht  der  Urheberschaft, 
mindestfiis  aber  der  Billigung,  auf  den  Orden  der  üebtllschaft 
Jesu,  und  so  erfolgte  1594/95  seine  feierliche  Verbannung  aus 
dem  französischen  Staatsgebiete  durch  Parlamentsbeschluß.  Erst 
im  Jahre  1604  wurde  er  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse  auf 
den  Wunsch  des  Königs  wieder  zugelassen,  aber  nur  unter 
bestimmten  Beschränkungen  und  Sicherheitsmaßregeln.*)  Auch 
in  der  antijesuitischen  Theorie  ist  Frankreich  führend  voran- 
gegangen. Nicht  erst  Blaise  Pascals  »Lettrcs  provinciales"  vom 
Jahre  1656  haben  den  »ersten  furchtbaren  Keulenschlag"**) 
auf  das  Lehrgebäude  der  Jesuitenmoral  geführt,  sondern  schon 
während  der  Regierung  Heinrichs  IV.  erhob  sich  In  Frankreich 
ein  literarischer  Sturm  gegen  den  Orden,  der  mit  allen  Mitteln 

1)  Quellen  zur  Geschichte  des  gcUtik't'i  Lebens  in  Deutschland  während  des 
17.  Jahrtianderts.  Nach  Handsdirlften  hmos^rcKfix-n  und  eriMert  von  Alexamkr  Reiffer« 
Mhdd.    Heilnronn  1889.    I,  704.         2)  Sudthibliothck  Rrcslau  8  O  Ui  4. 

>)  Reiffencheid  S.  704/5.  Das  Buch  befindet  sich  in  der  Bibliothcca  Rudolphina 
In  Liegnitz.  Cnanbon  war  Oenfer,  Oenttlli  Italiener,  dodi  In  Deulichland  lidniidi 
tewonkn.        •)  Rambaud  S.  544/45. 

^)  J.  J.  Honegger,  Kritiadie  Octchichte  der  franxöciaclicn  Kttiterdnfliisse  in  den 
letzten  Jahrhunderten.  Berlin  1t7S.  S.  1S. 
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die  weltliche  AutorHflt  zugunsten  der  Hemchaft  des  Papstes 
zu  untergraben  trachtete.   Diese  StreitHteratur  zog  auch  die  Person 

Heinrichs  IV.,  des  großen  Jesuitengegners,  in  den  Kampf  hinein. 
In  Deutschland  weckte  sie  lauten  Widerhall;  massenhaft  entstanden 
hier  in  protestantischen  und  sogar  katholischen  Kreisen  Nach- 
drucke und  Übersetzungen  aus  der  französischen  Antijesuiten- 
literatur  und  gleichgeartete  Nachbildungen.  Nach  Heinrichs  Cr* 
mordung  nahm  diese  geistige  Bewegung  noch  weifer  zu.  Etoe 
Sammlung  solcher  antijesuitischer  Schriften  erschien  z.  B.  damals 
(1611)  in  Hanau  bei  Thomas  Willier,  zu  einem  handh'chen  Bande 
vereinigt,  unter  dem  Titel:  «Von  der  Jesuiten  wider  König-  und 
Fürstliche  Personen  abschewliche,  hochgefährliche  Practiken,  An- 
schlägen und  Thaten."*) 

Der  erste  in  diesem  Bande  gedruckte  Traktat  gibt  d^ 
Urteil  des  Pariser  Parlaments  gegen  den  Königsm6rder  Ravaillac 
wieder.  Darauf  folgt  »Der  Theologischen  Facultet  zu  Paris 
elcncken  und  Ccnsur  von  der  Jesuiter  Lehr,  daß  Unterthanen 
erlaubt  sey  König  und  Fürsten  umbzu bringen"  (vom  4.  Juni  1610) 
nebst  Dekret  des  Königlichen  Parlaments  vom  8.  Juni  1610, 
durch  welches  das  Buch  des  Johannes  Mariana  mOt  rege  et  regis 
institutione«,  das  den  Purstenmord  vertetdigti  verboten  wird. 
Femer  enthält  der  Band  einige  Schriften  über  die  durchweg 
bejahte  Frage,  ob  den  Jesuiten  die  Schuld  an  der  Ermordung 
Heim  id IS  IV.  beizumessen  sei.*)  Den  Schluß  machen  vier  anti- 
jesuitische Schriften  anderweiten  Inhalts: 

1 .  M  Frinnerung  der  Frücht  und  nutzbarkeit,  so  auß  der  Jesuiten 
ankunftt  und  wider  einkunfft  in  Frankreich  entstanden.«  Dann  ist 
ein  Sonett  von  Ronsard:  «Bitte  im  Nahmen  der  Kirche  an  die 
Jesuitische  Societät"  mitgeteilt  Hier  wird  im  Schöße  der  recht- 
gläubigen Kirche  der  Wunsch  geäußert,  die  Jesuiten  möchten 
doch  zum  Heile  der  Kirche  selbst  nicht  länger  Ränke  schmieden 
und  im  Trüben  fischen. 

I)  Stadtbibiioth«k  UrcUau  4.  K  S67.  Die  Teilnahme  der  Jesuiten  an  itf 

Ermoidang  Heinrichs  IV.  ist  bisher  nicht  »icher  nactagewieaen.  Das  Buch  d«  Jtt«!  MariaiA 

eines  spanischen  Jesuiten,  erschien  1598  in  Toledo,  -worde  r^hrr  nnrh  vom  Orden  Jesu  ver* 
dämmt.  In  Frankreich  deckte  sich  die  Lehre  der  sog.  A^onarchomachen  zum  Teil  mit 
Marianas  Ttworie,  aber  aus  abweichenden  Gründen  (die  Vindiciae  contra  tyrannos  des 
..pnllischcn  Bnitiis»  von  1577.  Sachier  und  Birch-Hirsclifetd.  Geschichte  der  franznsi'«:'icn 
Literatur,  Leipzig  u.  Wien  ivoo,  S.  338).  Ihre  Lehre  hat  in  Deutschland  kdne  Schule  genweht 
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2.  »Von  der  Jesuiter  Sect,  d.  i.  kurtzer  und  summarischer 
Beridit  von  der  Jesuiter  ersten  ankunffi,  Stifftung,  Orden,  ver- 
mdining  desselben  usw.  Vom  Stephan  Pasquier,  Königlichem 
Rat  und  Parlamentsadvokaten.«  (Schon  1564  geschrieben  und 
1611  ins  Deutsche  Obersetzt.) 

3.  //Von  der  Jesuiten  Gewissen  usw."  Von  einem  »guten 
romainisch-kathoiischen  Mann."  Das  Buch  war  lateinisch  verfaßt^ 
dann  ins  Französische,  endlich  ins  Deutsche  übersetzt 

4.  Ein  Gutachten  des  Pariser  Parlaments  vom  24.  Dezem- 
ber 1603  gegen  die  Wtederzulassung  der  Jesuiten  in  Frankreich 
(dem  der  König  leider  kein  Gehör  geschenkt  hat). 

In  Deutschland  hat  man  Heinrich  IV.  nach  seinem  Tode 
lange  ein  treues  Andenken  bewahrt,  und  dieses  festigte  noch  die 
Beziehungen  der  deutschen  Protestanten  zu  Prankreich,  welche  die 
gemeinsame,  vom  Hause  Habsburg  drohende  Gefahr  geknOpft 
hatte.  Wiederum  haben,  wie  schon  erwähnt,  diese  politischen 
Beziehungen  nicht  minder  als  die  Persönlichkeit  des  großen  Königs, 
diese  letztere  auch  selbbl  in  katholischen  Kreisen,  die  Neigung 
der  Deutschen  des  17.  Jahrhunderts  zur  Aufnahme  französischer 
KuUurelemente  wesentlich  verstärkt.  Heinrichs  Geltung  und 
Ansehen  in  Deutschland  finden  wir  noch  in  manchen  späteren 
Quellen  bezeugt.  In  einer  Bestallung  für  den  Haushofmeister 
der  Söhne  des  katholischen  Pfelzgrafen  Philipp  Wilhelm  von 
Pfalz-Neuburg  -  der  älteste  Sohn,  Johann  Wilhelm,  war  1658 
geboren  -  heilU  es,  die  Prinzen  sollten  eigenhändig  Briefe 
schreiben  lernen,  da  ^mit  einem  handbrieff  mehr  alli  mit  vüen 
cxpensen  außzurichten,  wie  dann  der  König  Heinrich  IV.  seinen 
söhn  ermahnt,  alle  jähr  etliche  buch  papier  und  etliche  Hüte  nit 
anzusehen,  weil  solches  die  kosten  wol  einbringen  würde,  anzu- 
zeigen, daß  junge  Herren  sonderlich  im  briefschreiben  und  hut- 
abziehen nit  zu  gespärig  sein  sollten.*^)  Wie  hier  Heinrich  in 
einem  einzelnen  Zuge  als  vorbildlich  hingestellt  wurde,  galt  er 
überhaupt  als  Muster  eines  guten  Herrschers  für  die  jungen 
deutsclien  Fürsten.    In  dem  folgenden  Aufsatz  werden  wir  uns 


')   Friedrich  Schmidt,  Geschichte  dtr   rr/icluing  der  Pfälzischrn  Wifdlsbachcr 
(Monumenta  Oermaniae  paedagogica  XIX.)  Berlin  1899.  S.  127/8  Anm.  Vgl.  daselbst  auch. 
S.  119  Anm.  und  den  Stammbanm  S.  CV. 
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lUlher  mit  einem  von  Heinrichs  Person  abgezogenen  Renten- 
Spiegel  beschäftigen.  Hier  sei  nur  noch  auf  eine  lehrreidie  Stelle 
aus  dem  18.  Jahrhundert  hingewiesen.  In  einem  franxösisdi 
geschriebenen  Erziehungsplan  fQr  den  Prinzen  Karl  August  von 

Zweibrücken -Birkenfeld,  weicher  1746  geboren  und  vom 
15.  Lebensjahr  ab  am  Hofe  seines  Oheims  in  Zweibrücken  von 
dem  französischen  Oberstleutnant  Keralio  erzogen  wurde,  ist 
Heinrich  iV.  als  Vorbild  für  den  jungen  Prinzen  in  eine  Reihe 
mit  den  bedeutendsten  MAnnem  des  griechischen  und  römiscfaeo 
Altertums  gestellt  »L'histoire  particull^  des  grands  bommes 
lui  fera  connoitre  ceux,  qu'elle  (i.  e.  son  Altesse  le  Prince  Ch.) 
doit  prendre  pour  modeles.  Sans  doute  eile  aimera  Aristide, 
Epaminondas,  Scipion,  Henry  W.**^) 

Greifen  wir  noch  einmal  ins  1 7.  Jahrhundert  und  auf  das 
politische  Gebiet  zurück,  so  kann  es  wohl  nicht  wundernehmen, 
daß  die  Erwartungen,  welche  die  deutschen  Protestanten  von  Hein- 
rich iV.  hegten,  auch  auf  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Ludwig  XIII. 
übertragen  wurden.  Indessen  zeigten  diese  Erwartungen  sich 
zunächst  nur  wenig  gerechtfertigt.  Die  Heirat  Ludwigs  mit  der 
spanischen  Prinzessin  Anna  von  Österreich  bewirkte  am  Hofe 
eine  starke  Neigung  für  Spanien,  die  an  eine  Unterstützung  der 
vom  Kaiser  bedrängten  Protestanten  nicht  denken  lieB.  Nodi  un 
Jahre  1628  schrieb  M.  Bemegger  an  Robertus  Robertinus  in 
Paris:  »Rex  vester  securus  excidii  nostri  spedator  nesdt  incendiun 
suo  parieti  proximum."*)  Aber  inzwischen  hatte  doch  schon  der 
Kardinal  von  Richelieu  die  Ruder  des  französischen  Staatswesens 
ergriffen;  und  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  allein  Heinrichs iV. 
zielbewußte  antihabsburgtsche  Politik  Frankreich  groß  machen 
könnte,  begann  der  französische  »Prinzfpalminlster«  damals  die 
deutschen  Protestanten  Im  Kampfe  gegen  den  Kaiser  und  Spanien 
zuerst  im  geheimen,  alsdann  öffentlich  auf  diplomatischem 
und  durch  Subsidien  zu  unterstützen.  Im  Jahre  1632  hielt  eben 
der  genannte  Bernegger  im  Auftrage  der  Straßburger  Obrigkeit 
eine  öffentliche  Lobrede  auf  Ludwig  Xlil.  in  Anerkennung  der 


1)  Fr.  Schmidt  S.  410.  Vgl.  auch  S.  40t,  CLXVII  und  CLXXVIII. 

t)  Rnfferschrid,  Qncllcn  nir  OcKbichte  tnv.,  S.  i\i  (Brief  datiert  Slnfltxtfg* 

S.;i8.  r  ebruxr  1628). 
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veränderten  französischen  Politik,  die  dem  Redner  von  seilen 
Ludwigs  eine  goldene  Medaille  mit  des  Königs  Bilde  einbrachte.^) 
Seit  1635  hat  Frankreich  dann  auch  militärisch  in  den  dreißig- 
jährigen Krieg  auf  protestantischer  Seite  eingegriffen. 

Dem  französischen  Vorgehen  ist  es  freilich  zu  danken 
gewesen,  daß  die  Übermacht  Habsburg-Spaniens  auf  die  Dauer 
gebrochen  wurde  und  die  protestantischen  Reichsstande  Deutsch- 
lands im  Frieden  zu  Münster  und  Osnabrück  1648  politische  und 
kirchliche  Oleichberechtigung  mit  den  katholischen  und  das  Recht 
der  Souveränität  erhielten.  Das  den  Reichsständen  durch  die 
Souveränität  gewährleistete  Recht  des  Bfindnisses  mit  fremden 
Mächten  trug  aber  den  Keim  zu  weiteren  Eingriffen  Frankreichs 
in  die  inneren  deutschen  Angelegenheiten  in  sich,  welche  Ein- 
griffe in  der  Zukunft  nicht  nur  politisch,  sondern  auch  für  die 
kulturelle  Entwicklung  Deutschlands  eine  zunächst  unberechenbare 
Tragweite  erhielten.  Das  Obergewicht  in  Europa  war  dadurch 
von  Habsburg-Spanien  auf  Frankreich  übeigegangen,  und  im 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  zeitigte  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  angebahnte  Verschiebung  der  Machtverhältnisse 
ihre  Früchte.*) 

II. 

.  Ein  fnuizdaisclicr  R^ntenapiq^d  als  AnleHung  für  daen 

deotBciieii  Ffirsfen  (1615). 

Mit  dem  Namen  Regenten-  oder  Fürsten  Spiegel  pflegt  man 
Anleitungen  zur  Erlernung  der  schwierigen  Kunst  des  Regierens 
für  junge  Fürsten  zu  bezeichnen.  Schon  im  kbisstschen  Altertum 
bekannt  und  beliebt,  entwerfen  sie  entweder  in  der  trockeneren 
Form  gelehrter  Abhandlungen  oder  in  künstlicherer  Gestalt,  als 
Romane  oder  Gespräche,  Idealbilder  weiser  und  gerechter  Herrscher, 
Völkerväter  und  Friedensfürsten.  Xenophons  »Cyropädie«,  deren 

1)  Panegyrici»  Chiistümii^Rio  OalUarain  et  Navarrw  rrgf  Lndovioo  XfU.  ob 

susceptam  ab  Ipso  maioribnsqne  libertatis  Qermanicac  curam,  iussu  procerum  rcipublicac 
Argentoratensis  in  amplissimo  conscnsu  acadetnico  didus  a  M.  Oerncggcro,  histor.  prof. 
publ.  die  29.  Octobr.  Argcntorati  1632.   Reiffmchdd  S.  911. 

>)  Besonders  seit  1667  zeigte  auch  die  deatsdie  PttblliblUt,  die  bis  zum  West- 

füV>rhpn  Frieden,  zum  Teil  noch  '^pnJpr,  nnti^:^:T^isch  gevc«?n  «  :ir,  eine  verstärkte  Richtung 
gegen  die  drohende  französisclic  Uciahr.  ü.  A\cntz,  die  deutsche  Publizistik  im  17.  Jahr- 
bnidcrt.  HffflbsrK  1897.  S.  21,  29. 
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Name  auch  Oattung^bezeidinung  ge«'orden,  Ist  das  bekannteste 
Beispiel  des  Altertums  fOr  diese  Klasse  literarischer  Erzeugnisse.*) 

Mit  der  Renaissance  wurde  der  lirauch,  Reihen tcnspiegel  zu 
schreiben,  in  den  europäischen  Kulturländern  wieder  allgemeiner, 
wozu  nicht  nur  das  antike  Muster,  sondern  auch  die  damals  ein- 
setzende Befreiung  des  Staates  von  den  Banden  der  mittelalterlichen 
Kirdie  und  das  vermehrte  Interesse  an  politischen  Fragen  beitrug. 

Wie  nun  seit  dem  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  auf  fost 
allen  Gebieten  der  Kultur  Frankreich  tonangebend  auf  Deutsch- 
land einzuwirken  begann,  so  auch  bereits  einigermaßen  auf  dem 
Boden  des  Staatswesens.  Wohl  hatte  die  staatsrechtliche  Ent- 
wickhin.rr  unter  dem  Zwange  der  politischen  Ereignisse  hüben 
und  drüben  im  ganzen  einen  völlig  verschiedenen  Verlauf 
genommen,  indem  in  Frankreich  das  Königtum  immer  zentnüis- 
tischer  und  absoluter  wurde,  während  In  Deutschland  die  Gewalt 
des  Kaisers  immer  mehr  an  die  Fürsten  verlor  und  das  Reich  in 
eine  große  Anzahl  verselbständigter  Territorien  auseinanderfiel, 
welche  kaum  noch  durch  die  bloße  Idee  zusammengehalten 
wurden.  Aber  schon  begann  der  Gedanke  der  absoluten  Fürsten- 
machf  aus  Frankreich,  wo  er  zuerst  in  der  Praxis  zumal  durch 
Ludwig  XL  (1461-1483)  und  Franz  L  (1515-1547),*)  dann 
auch  In  der  Theorie  durch  Bodins  berühmtes  Werk  »De  la 
republique"  (1577,  lateinisch  von  ihm  selbst  1586)  ausgebildet 
v.orJcn  war,  auch  in  Deutschland  einzudringen.  Hatten  hier 
doch  schon  die  Reformatoren,  Luther  voran,  aus  religiösen  An- 
schauungen heraus  dem  Absolutismus  vorgearbeitet.  Nur  wurde 
in  Deutschland,  der  politischen  Lage  entsprechend,  die  Theorie 
des  Absolutismus  nicht  auf  die  Zentralgewalt,  auf  Kaiser  und 
Reich,  sondern  auf  das  Territorialfürstentum  angewandt  Bodins 
Werk  entfesselte  in  Deutschland  eine  unilcini^eiche  juristische 
Streilliteratur  über  das  Wesen  der  Souveränität,  mit  welchem 
Schlagwort  der  gelehrte  hranzose  die  Summe  der  staatlidien  Ali- 

*)  Die  ..Cyropiüie*,  ein  Roman,  entwirft  ein  Bild  des  älteren  Cyrus,  verwendet 
aber  dam  Zflfe  des  jüngeren.  Audi  Xenophon»  Oespiidi  .Hlero«  schiktert  die  R«cleranc»- 
ItttllSt»  wie  auch  ^ciii  ..AKcsilau^"  ein  vcnrnndfcs  Tliem.i  belundclt 

*)  Über  die  politische  Oestaltung  des  französischen  Königtums  vgl.  Ranke,  Fran- 
zflsisdw  Qeschtdtte,  vorndtmlfch  Im  i€,  iind  17.  Jahrtmndcrt,  I«  6S  ff.,  86,  91.  wDk 
Könige  son  ri  uikteidi  falten  fftr  die  untunsdirlnktestai  fSrsten  derWdt;  das  Volk  Idslele, 
vos  sie  verlangten." 
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tnadit  bezeichnete,  und  über  ihre  Anwendung  auf  die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  des  Reiches.^)  Nach  dem  Vorgange 
franz^ischer  Könige  sahen  fortan  auch  deutsche  Fürsten  davon 

ab,  die  Stände  ihres  Territoriums  zu  berufen,  und  führten  die 
Re^ierungse:eschäfte  in  autokratischer  Manier.  Schließlich  eiferten 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhundcds  die  deutechen  Fürsten 
ganz  allgemein  dem  »Sonnenkönige''  Ludwig  XIV.  nach,  der  von 
Versailles  aus  nach  persönlichem  Ermessen  wie  ein  Halbgott 
nicht  nur  die  Geschicke  seines  Landes,  sondern  halb  Europas 
zu  leiten  sich  unterfing. 

Da  das  französische  Beispiel  auf  dem  Boden  des  Staats- 
'wesens  damals  so  bedeutsam  wirkte,  scheint  es  erklärlich,  daß 
auch  die  Regententugenden  deutschen  Fürsten  gelegentlich  im 
Bilde  eines  französischen  Herrschers  vor  Augen  geführt  wurden, 
und  Heinrichs  IV.  Persönlichkeit  war  hierfür  naturgemäß  die  ani 
meisten  geeignete.  Nachdem  Heinrichs  Sohn  im  Jahre  1610  als 
Ludwig  XIII.  den  französischen  Thron  bestiegen  liatte,  erschien 
in  Frankreich  eine  Schrift,  die  dem  jungen  Fürsten  die  schweren 
Pflichten  seines  hohen  Amtes  nahelegen  und  das  Beispiel  seines 
seligen  Vaters  vor  Augen  führen  wollte,  auf  daß  er  in  gleicher  Hoheit 
und  Autorität  wie  der  Verblichene  regieren  könnte.  Aus  dem  Inhalt 
dieser  Schrift  erfahren  wir,  daß  der  Verfasser  ein  Franzose  war 
und  das  Alter  von  70  Jahren  schon  überschritten  halte.  Dieser 
»Regentenspiegel«  wurde  anscheinend  bald  nach  seinem  ErsclKincn 
auch  in  Deutschland  bekannt  und  von  einem  Ungenannten, 
Untertan  des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  ins  Deutsche  über- 
tragen, um  dem  jungen  Kurprinzen  Georg  Wilhelm,  dem  die 
Obersetzung  gewidmet  war,  als  Anleitung  zu  einem  gerechten  und 
weisen  fürstlichen  Leben  zu  dienen.  Diese  Tatsachen  können  wir 
der  kurzen  Vorrede  entnehmen,  die  der  deutsche  Übersetzer 
seinem  Wcrkchen  voranschickt.  In  dieser  Vorrede  wird  auch  der 
Person  Heinrichs  IV.,  des  üroBen,  vergleichsweise  kurz  gedacht. 
Die  Übersetzung  erschien  unter  dem  Titel  »Der  Frantzösische 

*)  Bodiiis  ..Staat"  «iintc  von  Johann  Osvrattlt,  MömpelKarttt  1592,  ins  Deutsche 
übers€Ut.  Die  Literatur  über  Ilodin  führt  an  und  benutzt  Hancke,  liodin,  Studie  über 
den  Begriff  der  Souveränität,  Breslau  iR.M,  Er  nennt  Schriften  von  Tobias  Paurmdsler, 
Henning  Arnisäus,  Jakob  Bornitias,  Theodor  Keinkingk,  Christoph  Bcsold»  Jcdunines 
Althusius  u.  a. 

29» 
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Cato.  Das  ist  nützliche  Unterricfatungie,  welcher  gjesM  der  jetzige 
König  in  Franckreich  seine  nunmehr  angehende  Regierung  nütz- 
lichen und  wol  anstellen  solle.    Darauß  auch  andere  Potentaten 

gute  anleitung  nehmen  können,  sich  ihrem  Stande  gemeß  und 
so  wol  im  Regiment  alß  sonsten  löblich  zu  erzeigen."  Das 
Büchlein  sollte  also  nach  den  letzten  Worten  des  Titels  über  die 
Pflichten  der  Regierung  hinaus  auch  noch  die  rein  menschlichen 
Eigenschaften  des  guten  Fürsten,  die  mit  seinen  beruflichen  so 
enge  verknüpft  sind,  dem  jungen  Leser  schildern.  Das  mir  vor- 
liegende  Exemplar  isi  gedruckt  zu  Berlin  „bey  George  Rungen, 
in  verlegun<,^  Johann  Kallen,  Buchhändlern  und  Buchbinderns 
im  Jahre  1615  und  befindet  sich  in  der  Hreslaucr  Stadtbiblioihtk.  \) 
Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe,  die  wesentlichsten  Lehren  dieser 
Schrift  hier  wiederzugeben,  weil  sie  ein  Streiflicht  auf  die  damals 
in  den  Köpfen  politisch  feingebildeter  Franzosen  herrschenden 
Anschauungen  über  königliche  Würde  und  Regierungskunst  werfen, 
Anschauungen,  die  durch  Vermittlung  des  französischen  Beispiels  auch 
auf  den  Bildungsgang  deutscher  Fürsten  Einfluß  gewinnen  mochten.*) 
Der  Fürst,  heißt  es,  soll  stets  und  ausschließlich  auf  das 
Wohl  seiner  Untertanen  bedacht  sein.  Nur  der  Wandel  des 
Fürsten  ist  •rechtmessig'»,  »welcher  die  Tugendt  neben  der  Unter- 
thanen  wolfahrt  und  erhaltung  zum  Zweck  hat'  Die  Wahrung 
des  Friedens  im  Innern  und  nach  au  Ben  bei  höchstem  Ansehen 
der  Regierung  im  Auslände  ibi  das  zu  erstrebende  Ideal.  Damit 
es  erreicht  werde,  soll  der  Fürst  schon  seit  seiner  zartesten 
Jugend  sich  für  seinen  hohen  Beruf  bilden  und  üben.  Er  soll, 
wenn  er  zur  Regierung  gelangt  ist,  sich  nicht  blindlings  auf 
seine  Diener  verlassen,  sondern  selbst  »ein  wachendes  Auge 
darauf f  haben'*,  in  allen  Dingen  zum  Rechten  sehen.  »Es  ist 
ntemahln  ein  Fürst  besser  bedienet  worden,  alß  weylandt  unser 
König  (Heinrich  IV.),  so  lange  er  gelebet,  welches  allcine  seinem 
fleiß  und  fehigkeit  zuzuschreiben."  Von  seinen  «wichtigen  und 
ernsthaften  geschef fien "  soll  sich  der  Fürst  nicht  durch  „unnütze 
und  vergebliche  Dinge",  wie  thörichte  Kurzweil  und  fleischliche 


1)  Signatur  4.  W  88.6.       ^;  Die  AusfühningCR  des  Regentenspicgdi  sind  übenll 
cfrns  veitläufig  und  umständlich.    Wir  abttnliierea  von  allen  EintelhdlHi  und  stellen 

nur  die  Orundsatze  fest 
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Genosse,  abhalten  lassen,  wozu  unredliche  Diener,  um  im  TrQben 

fischen  zu  können,  ihren  Herrn  zu  verlocken  pflegen. 

In  allen  Regierungsgeschäften  soll  er  „Urtheil  und  Recht 
ergehen  lassen«.  „Diese  beyden  Wort  begreiffen  alles."  Es 
werden  nun  12  Aufgaben  des  guten  Fürsten  aufgezählt,  die  alle 
Zweige  des  Regierungswesens  umfassen,  Kirche  und  Gottesdienst, 
welche  vorangestellt  werden,  Justiz,  Polizei,  Finanzen,  Verkehr  mit 
fremden  Staaten,  Landesschutz  und  Landesverteidigung,  Ämter- 
besetzung mid  ilihaltung  dcb  inneren  Friedens.  Alle  diese  Auf- 
gaben werden  nfiher  ausgeführt  und  häufig  mit  Beispielen  aus 
der  Oeschichte,  auch  der  jüngsten  Vergangenheit,  belegt.  Vor 
allem  wird  dem  jungen  Fürsten  immer  wieder  das  leuchtende 
Beispiel  des  verewigten  großen  Heinrich  vor  Augen  gehalten. 
Es  würde  zu  weit  führen,  folgten  wir  hier  dem  Verfosser  fiberall 
durch  die  verschlungenen  Pfade  seiner  Ausfuhrungen.  Doch 
können  wir  ihren  wesentlichsten  Inhalt  etwa  durch  die  Wieder- 
gabe folgender  Sätze  skizzieren. 

Zunächst  wird  die  fürstliche  Freigebigkeit  besprochen.  Sie 
soll,  wie  unter  Heinrichs  IV.  Regiment,  eine  »veigeltung  der 
Tugent  und  trewer  Dienste"  sein,  nicht  aber  zur  Verschwendung 
ausarten.  Der  französische  Verfasser  macht  bei  dieser  Gelegen- 
heit seinem  ehrlichen  Groll  über  die  während  der  Minderjährig- 
keit des  Königs  eingerissene  Günstlingswirtschaft  Luft.^)  Gegen 
ungetreue  Diener  und  solche,  die  ihr  Amt  zu  selbstsüchtigen 
Zwecken  mißbrauchen,  soll  der  König  schonungslos  vorgehen; 
es  wirtl  sogar  der  Vorschlag  gemacht,  nach  alhrömischem  Muster 
Aufsichtsbeamte,  Zensoren,  einzusetzen,  welche  die  schuldigen 
ßeamten  zur  Redienschaft  ziehen  und  mit  Amtsenlsetzung  und 
CutL-rcinzichung  bestrafen.  Der  I'urst  soll  gelegentlich  bei  wich- 
tigen Angelegenheiten  auch  persönlich  eingreifen  und  vor  allem 
„unterm  schein  der  billigkeit  dem  Rechten  keine  Gewalt  thun 
oder  die  Verwaltung  und  Execution  desselben  hindern  und  stecken«, 
daher  auch  in  der  Ausübung  seines  Begnadigungsrechtes  »sehr 
zurflck  halten«,  damit  die  Schuldigen  der  verdienten  Strafe 
nicht  entgehen. 

>)  Den  ersten  Anlaß  zu  dem  Oünstlingstmveseo  hatte  die  Köntgiamutttf,  Maria 
vtm  Mcdici,  selbst  gegeben,  indem  sie  ihitr  Kmmttfnm  und  dotn  Oatlai.  den  tit  nun 
Mmdudl  d'Aiicre  befBrderte,  einen  stwfcen  ElnflnB  anf  die  StuHgctdiilte  gewihrle. 
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Dagegen  soll  der  Fürst  die  Beschwerden  seiner  Untertanen 
geduldig  anhören  und  den  Elenden  uiid  Verlassenen  eine  Zuflucht 
sein.   Er  sdiuldet  allen  Untertanen  die  gleiche  Liebe.  «Denn 

in  dene  sie  ihme  zum  Könige  eingesctzet,  seind  Sie  ihr  gemeiner 
V^ater  unnd  sie  alle  dero  Kinder.«  Durch  «gemeine  Reichs- 
Abschiede",  also  durch  gesetzliche  Maßregeln,  sollen  wohlerworbene 
Rechte  und  Privilegien  nicht  verletzt  werden. 

Des  weiteren  ist  der  Fürst  gehalten,  den  Rat  seiner  getreuen 
Diener  anzuhören,  sich  auch  in  Dingen,  deren  tieferes  Verständnis 
ihm  abgeht,  wohlgemeinte  »Erinnerungen«  gefallen  zu  lassen. 
Nichtsdestoweniger  soll  er  darauf  halten,  daß  sein  Wille  in  »bil- 
lichen  Dingen«  prompt  vollzogen  werde.  Der  Vorschlag,  dem 
Pariser  Parlament  bei  gesetzgeberischen  Akten  den  Vorzug  vor 
den  übrigen  zuzuerkennen  oder  die  Parlamente  der  verschiedenen 
Provinzen  zu  einem  einzigen  Reichsparlamente  zu  vereinigen, 
erklärt  sich  durch  die  alte  französische  Gewohnheit,  dafi  die 
Erlasse  des  Königs  erst  durch  Registrierung  bei  den  Parlamenlen 
Gesetzeskraft  erhielten,  und  bezweckt  die  Herstellung  der  oft 
vermißten  Rechtsgleichheit.  Der  hierdurch  ausgesprochene  Ge- 
danke der  Zentralisierung  ließ  in  den  deutschen  Territorien  jeden- 
falls nur  eine  mittelbare  und  ganz  allgemeine  Anwendung  zu. 

Sehr  ins  einzelne  gehende  Bemerkungen  betreffen  nun  die 
Unterdrückung  des  Aufruhrs,  die  Sühnung  des  König^mordes, 
begangen  am  Vater  des  französischen  Herrschers,  die  Vermeidung 
«überschwenglicher  gelindigkcit"  und  Gnade,  die  Ausweisung 
unbequemer  und  gefährlicher  Ausländer,  Freundschaften  usw. 
Wir  übergehen  sie  und  leiten  sogleich  zum  folgenden  über. 

Bündnisse  mit  fremden  Mächten  werden  empfohlen,  sofern 
dadurch  der  Ehre  des  Fürsten  kein  Nachteil  zugefügt  wird,  die 
IT  Freundschafft'',  d.  h.  die  redliche  Gesinnung  der  Verbündeten 
außer  Zweifel  steht  und  »»das  Regiment  insonderheit  Nutz  und 
Froiiunen  davon  haben"  kann.  Eine  politische  Verbindung  settt 
aber  auch  »eine  durchgehende  Gleichheit«  beider  Teile,  etwa  eine 
solche  in  den  Sitten  und  politischen  Verhältnissen,  voraus.  Der 
damals  in  Frankreich  und  auch  in  Deutschland^)  viel  erwogene 

Z.  B.  Wolmeinender  wartuffter  Discurs,  varumb  and  wie  die  RömiKh-catholiidiefl 
in  TcvUcUttid  dch  MlHdi  von  Spüiicrn  und  Jetnlten  abtondein . . .  sollen  tmä  hfinncn  o«** 
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Anschluß  an  Spanien,  den  Hort  des  ultiamontanen  Katholizismus, 
wird  in  läng^erer  Ausfuhrung  für  schädlich  und  unratsam  erklärt, 
weil  Spanten  seit  100  und  mehr  Jahren  den  franzö^sdien  Staat 
»entweder  durch  öffentliche  Kriege  oder  heimliche  listige  Prac- 

tiken«  geschädigt  habe,  damit  es  »mitten  inn  der  Unordnung 
empor  schweben  möchte.* 

Fürsten,  heißt  es  weiter,  sollen  sich  keinem  Menschen 
ffUnlerwarffig  machen«.  »Die  Könige  machen  die  andere  Menschen 
dtejistbahr;  sie  bleiben  aileine  frey  in  allen  andern  Sachen  auß- 
genommen  der  gerechtigkeit,  welcher  sie  verbunden,  und  machet 

sie  eben  diese  dienstbarkeit  zu  Königen  und  freyen.«  ,-Dann 
ob  sie  schon  gleich  die  macht  haben  alles  zu  thun:  so  fordert 
doch  die  Justitz,  das  sie  sich  unterwcrlfen  nichts  zu  begehen, 
was  nicht  gerecht  oder  bilUch.«  Die  Aufgabe  besteht  für  sie 
dariUi  sich  »vermittelst  ihrer  Unterthanen  gutwilligen  gehorsambs 
in  freyheit,  als  in  eine  vollkommene  gewalt»  zu  setzen."  Hiermit 
hängt  auf  das  engste  die  Forderung  religiöser  Duldung  zusammen. 
Denn  der  allgemeine  Gottesdienst  ist  das  r/vornembste  stück  bey 
derjustitz".  In  der  Erwartung  spatt-rer  p,gäntzlicher  Vereinigung« 
aller  Gläubigen  zu  einer  Kirche  darf  also  einstweilen  kein  Zwang 
in  religiösen  Dingen  ausgeübt  werden. 

Eine  weitere  Folge  der  notwendigen  Herrschaft  in  Freiheit 

ist  es,  daß  der  f'iirst  sich  dem  Schlüsse  der  rechtmäßigerweise 
versammelten  Stände  des  Reiches  untenverfe.  Scheint  es  also, 
als  ob  hierin  eine  Beschränkung  der  königlichen  Machtvoll- 
kommenheit zu  erblicken  sei,  so  ist  demgegenüber  doch  zu  be- 
tonen, daß  der  Entschluß  des  Königs^  die  Stände  zu  benifeui 
ein  freier  ist  Will  er  es  nicht  tun,  so  unterbleibt  es,  und  tat- 
sächlich hat  die  Entwicklung  der  absoluten  Monarchie  in  Frank- 
reich es  aucli  mit  sich  gebracht,  dal]  die  Slande  nii  Jahre  1614 
das  letztenial  vor  der  großen  Revohition  einberufen  wurden.*) 
Die  guten  Lehren  des  »iranzüsischen  Cato",  der  Fürst  solle  die 
Klagen  der  Stände,  die  ihm  die  Wünsche  des  Volkes  übermittelten 


1616  ohne  Druckort.  Breslaucr  Stadtbibliothek  4.  W  BB/5.  V^.  mdl  O.  Mcnti,  die  dcntsdie 
PobUxlstik  im  17.  Jahrhundert.    HamburK  1897. 

<)  R.  Sternfeld,  Französische  Ocschichte.   Leipzig;  1E98  (Göschen).   S.  101.  Auch 
Hdartch  IV.  hatte  die  Sünde  teil  1S98  nicfat  n«hr  berufen.  Ebend«  S.  99. 
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gnädigst  anhören  und  ihnen  abhelfen,  sich  aucli  «von  Punct  zu 
Punct  ob  deme,  was  geschlossen  wird,  halten",  waren  hier  also 
völlig  in  den  Wind  gesprochen.  Wir  sahen  schon,  daii  auch 
die  deutschen  Fürsten  sich  der  Mitr^eningsbefugnis  ihrer  Stände 
bald  genug  entäußerten. 

Unser  Regentenspiegel  schließt  hieran  den  Ratschlag  an,  der 
Fürst  solle,  wenn  er  durch  bösen  Rat  zu  ungerechten  Verord- 
nungen verführt  worden,  sich  nicht  scheuen,  auf  geeignete  Vor- 
stellungen diese  Verordnungen  wieder  aufzuheben,  zu  welchem 
Zwecke  in  Frankreich  die  Mitwirkung  des  Parliunentes  oder  besser 
der  Parlamente  bei  der  Gesetzgebung  eingefOhrt  sei.  Er  solle 
auch  nie  seinen  Dienern  eine  zu  große  Macht  einräumen,  so  daß 
diese  in  Wahrheit  die  Herren  seien.  Die  vornehmsten  Amter 
wären  daher  am  besten  jeweils  nnr  auf  3  Jahre  zu  verleihen  (I), 
Schließlich  soll  die  »allgemeine  Verwaltung  der  Empter  (sonder- 
lich der  Finantz)«  nur  einem  tüchtigen  Manne  anvertraut  werden, 
der  sie  unter  alleiniger  Verantwortung  zu  fOhren  hat  «Dann 
die  menge  der  Diener  bringt  nur  Verwirrung."  Mit  diesen  Worten 
ist  das  Institut  der  allgewaltigen  Prinzipalminister  gemeint,  welches 
sich  seit  Heiiinch  IV.  im  französischen  Staatswesen  eingebürgert 
und  in  Sully,  Richelieu  und  Mazarin  drei  Männer  von  seltener 
Energie  hervorgebracht  hat,  die  Frankreich  an  die  Spitze  des 
europäischen  Völkerkonzerts  zu  setzen  verstanden.  Alle  Beamten, 
auch  die  höchsten,  aber  darf  der  König  absetzen  und  strafen 
nach  seinem  Ermessen,  auch,  wo  es  ihm  gut  scheint,  in  ihre 
Amtskompetenzen  persönlich  eingreifen. 

Prüfen  wir  zuletzt  noch  kurz  die  wichtigsten  Grundsätze 
des  »französischen  Cato«  in  ihrer  tieferen  Bedeutung,  so  läßt 
sich  nicht  verkennen,  daß  sein  Verfasser  in  den  politischen  Kämpfen 
seines  Vaterlandes  einen  offenen  Blick  für  das  erworben  hat, 
was  jener  Zeit  not  tat,  und  daß  er  fiberall  auf  der  Höhe  der 
Situation  stand.  Seine  politischen  Ideale  verraten  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  denen  Bodins.  *)  Auch  bei  Bodin,  dem 
Schöpfer  der  modernen  Staatstheorie,  finden  wir  betont,  daß  das 

>)  Vgl.  Hancke,  Qodin;  J.  C.  Bluntschli,  Geschichte  des  allgemeinen  Staatsrechts 
vmA  da  PoUttk  tdt  dem  16.  Jahrirandert;  Ptrflaek,  Oesdiidile  der  SHalsIdiie.  Ldpiig. 
S.  44«. 
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Wohl  des  Volkes  der  oberste  Grundsatz  der  Regierung  sein 
müsse  (sehr  im  Gegensatze  zu  der  extrem  egoistischen  Lehre 
Macchiavells),  daß  der  Herrscher  keiner  gesetzlichen  Autorität 
unterworfen,  vielmehr  nur  durch  die  Forderungen  von  Gerechtig- 
keit und  Billigkeit,  also  nur  moralisch  durch  das  Naturrecht, 
gebunden  sei,  daß  den  Ständen  lediglich  eine  beratende  oder 
warnende  Stimme  zukomme,  und  daß  die  Beamten  dem  Souverän 
energisch  unteigeoidnci  seien.  Auch  die  Forderung  der  religiösen 
Toleranz  findet  sich  dort  wieder.  Wir  erblicken  also  in  der 
Übersetzung  des  französischen  Cato  als  Anleitung  für  einen 
deutschen  Fürsten  einen  der  feinen  Kanäle,  durch  welche  zu  Be- 
ginn des  17.  Jahrhunderls  die  Aufklärung  in  der  französischen 
Staatstheorie,  und  zwar  in  einer  von  Bodin  beeinflußten  Prägung, 
in  Deutschland  Eingang  fand. 


Neben  den  politischen  Verhältnissen  und  der  kulturellen 
Überlegenheit  Frankreichs  über  Deutschland  haben  seit  der  Mitte 

des  16.  Jahrhunderts  die  an  Zahl  und  Umfang  zunehmenden 
Reisen  Deutscher  nach  Frankreich  am  meisten  zu  der  Steigerung 
des  französischen  Kultureinfiusses  auf  Deutschland  beigetragen. 
Während  bis  dahin  besonders  Italien  den  Strom  der  deutschen 
Reisenden,  Gelehrte,  Künstler,  Studenten,  Wallfahrer,  Diplomaten 
und  Kriegsleute,  an  sich  gezogen  hatte,  wurde  aus  den  ver- 
schiedensten Ursachen  nunmehr  Frankreich  für  die  Deutschen 
das  beliebteste  Reiseziel,  zunächst  für  die  Protestanten,  welche 
der  gleiche  Antagonismus  gegen  die  katholische  Reaktion  mit 
den  in  Frankreich  zu  großer  politischer  Macht  gelangten  Kal- 
vinisten  (Hugenotten)  verband.  Schließlich  lockte  während  des 
Verlaufes  des  1 7.  Jahrhunderls  die  höhere  Kultur  Frankreichs 
auch  die  katholischen  Deutschen  immer  mehr  ins  Land.  Frank- 
reich wurde  die  große  Bildungsschule,  das  gesellschaftliche  Muster- 
land nicht  iuir  für  Deutschland,  sondern  für  das  ganze  zivili- 
sierte Europa. 


Hl. 

rrankreicb  als  Reiseziel  der  Deutschen  zu  Beginn 

der  neueren  Zeit 
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Sehen  wir  aber  näher  zu,  so  entspringt  die  damals  herrschende 
Neigung  zu  Reisen  nach  Frankreich  doch  auch  noch  anderen 
Quellen.  Spangenberg  zählt  in  seinem  AdelsspiegeP)  fünferid 
vei^hiedene  Ursachen  des  Reisens  überhaupt  im  einzelnen  auf, 
nämlich  Botschaften  und  Legsitionen,  Handel  und  Gewerbe^  Be- 
suche von  Freunden  und  Bekannteni  das  Unterhaltungs-  und  Bil^ 
dungsbedürfnis  (das  sich  in  der  Neigung,  fremde  Sitten  und 
Gebräuche  zu  beobachten,  Sprachen  und  Künste  zu  lernen,  äußert), 
endlich  zwingende  Umstände  wie  Not  und  Verfolgung*  Wer  aus 
einer  dieser  fünf  Ursachen  reise,  sagt  Spangenbei]g;  den  soll  man 
»gemeines  Landfriedens  mit  genießen  lassen«;  außerhalb  der 
Reihe  dieser  privilegierten  Reisenden  stehen  Kundschafter,  Ver- 
räter, Zigeuner  und  sonstige  Herumtreiber,  welche  des  Schutzes 
nicht  würdig  seien.  Kommen  die  hier  aufgezählten  Ursadic:! 
des  Reisens  natürlich  auch  auf  Frankreich  in  Anwenduna;.  so 
spricht  sich  eine  andere  Quelle  des  1 7.  Jahrhunderts,  nämlich 
ein  Empfehlungsbrief  des  Straßburger  Professors  Matthias  Bemegger 
an  Theodonis  Gothofredus  vom  5./ 15*  Januar  1625,  über  die 
Gründe  der  Reisen  nach  Frankreich  noch  besonders  folgender* 
maßen  aus:*) 

»Et  habemus  sane  causas,  cur  tanto  studio  Galiiam  0er- 
mani  petannis,  non  illas  modo  veteres,  discendi  linguam,  poüendi 
mores,  ingenium  excolendi,  sed  et  hanc  recentenii  quod  immor- 
tali  beneficio  nos,  antiquos  illos  fratres  vestros  germanos,  eins 
faucibus,  qui  imperium  spe  improba  totius  orbis  ampleditur, 
modo  non  inhaerentes,  eripere  coepistis  et,  ut  ominamur  opla- 
musque,  felici  successu  propediem  eripietis,  non  nostro  tantum 
bono,  sed  si  verum  amamus,  etiam  vestro,  qui  pro  excellenti 
sapientia  vestra  prospicitis  ipsi,  ubi  nos  a  Deo  et  rege  Christia- 
nissimo,  quos  unice  respicimus,  destituti,  omen  abesto!  deflagra- 
verimus,  istud  incendium  vicinos  quoque  panetes  esse  correpturum.« 

Hier  werden  also  die  Bildungsinteressen  der  Deutscfaeni 
das  Streben,  die  französische  Sprache  zu  erlerneUi  die  Sitten  zu 

<)  Cyriakn*  Spangenbcrg,  AdelMptcc^l.  Hlstorlsdier  ■mführlidicr  Bcridit,  vas 
Adel  sey  und  heisae  luv.    Otdnidct  zn  Schmalkalden  bey  Mlchd  Sdiinflck  1S9I.  Bd.  Ii. 

Bl.  15),  Rückseite. 

s)  Rdffersdicld,  Qndlea  zur  Oeidilchte  dca  geistigen  Lebens  in  Dcnlidibnd 
wihicnd  det  17.  Jahrlianderts.  HeUbronn  iW9,  S.  m. 
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verfeinern  und  den  üeist  zu  vervollkommnen,  daneben  aber  die 
gemeinsame  politische  Gegnerschaft  der  protestantischen  Deutschen 
und  Franzosen  gegen  die  meist  dem  Ultramontanismus  verbündete 
babsburgische  Weltherrscfaaftstendenz  als  Motive  der  «phllogalli«, 
als  Ursachen  ihrer  Reisen  nach  Frankreich  bezeichnet. 

Betrachten  wir  diese  Ursachen  etwas  näher,  so  reisten 
deutsche  Studenten,  oft  auf  Jahre,  in  französische  Universitäts- 
städte, um  dort  ihren  Studien  obzuliegen  und  gleichzeitig  fran- 
zösische Sprache  und  Lebensart  kennen  zu  lernen.  Ein  Betspiel 
solcher  Studienreisen  bietet  Felix  Platters  Reise  nach  Montpellier.^) 
Besaß  diese  Universität  für  die  medizinische  Fakultät  einen  be- 
sonderen Ruf,  so  andere  Hochschulen  wie  die  zu  Bourges  und 
Orleans  wiederum  für  die  Juristen.  Von  jungen  deutschen  Pro- 
testanten überhaupt,  nicht  nur  von  evangelischen  Theologen, 
wurden  die  hugenottischen  Akademien  Saumur  und  Sedan  beson- 
ders häufig  besucht.  Paris  behielt  natürlich  seine  alte  Anziehungs- 
kraft fGr  Studenten  aller  möglichen  Fakultäten.  Im  Übrigen  war 
aber,  seit  die  Pflege  der  Wissenschaften  unter  humanistischen 
Einflüssen  in  Deutschland  immer  nachdrücklicher  und  reger 
geworden,  das  Universitälsstudium  in  Frankreich  schon  etwas  in 
Mißkredit  gekommen,  weil  die  jungen  Studenten  sich  dort  nur 
zu  häufig  um  alles  andere  kümmerten,  nur  nicht  um  ihre  Wissen- 
schaft. »Etsi,  ut  tibi  dicam  in  aurem,  studendum  magis  domt 
quam  foris.  Qui  bonas  disdplinas  secum  patria  non  extulit,  raro 
refert/^  schrieb  der  Heidelberger  Professor  Jan  Qruter  am  28.  Fe- 
bruar 1613  seinem  jungen  Freunde  Wilhelm  Zinkgref,  als  dieser 
Studierens  halber  nach  Frankreich  reisen  wollte  und  um  die  Wahl 
seines  Aufenthaltsortes  verlegen  war.*) 

Mit  dem  steigenden  Interesse  für  Frankreich  aber  wurde  es 
Sitte,  dieses  Land  nicht  nur  eines  bestimmten  Berufsstudiums 
wegen  aufzusuchen,  sondern  auch  um  seiner  selbst  willen,  also 
um  die  gesamten  französischen  Verhältnisse  an  der  Quelle 
kennen  zu  lernen  und  vielleicht  später  in  irgend  einer  poli- 
tischen Stellung  verwerten  zu  können.  Bei  dieser  neueren  Art 
von  Studienreisen,  zu  deren  Aufkommen  die  Religionsgemeinschaft 


I)  Siebe  &  4«S,  Anm.  1.        t)  Retffmchdd  S.  50. 
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der  deutschen  und  französisclien  Proiestanlen  wohl  das  meiste 
beigetragen  hat,  ist  der  Aufenthalt  im  fremden  Lande,  um  zu 
lernen,  ausgesprochener  Selbstzweck.  Ais  eine  Anleitung  zu  solcher 
Reise  werden  wir  im  nächsten  Aufsatz  den  Traktat  des  Thomas 
Erpenius,  im  Druck  erschienen  1631,  näher  besprechen. 

Für  die  Leute  von  Stande  aber  blieb  doch  die  Hauptur- 
sache der  Reise  nach  Frankreich,  um  nicht  zu  sagen,  die  Ver- 
gnügungssucht, so  jedenfalls  das  gesteigerte  Bedürfnis,  die  Welt  kennen 
zu  lernen,  den  durch  die  begrenzteren  Zustände  der  Heimat  be- 
engten Blick  zu  erweitem  und  sich  draußen  den  gesellschaft- 
lichen Schliff  anzueignen,  den  man,  abgestoßen  von  dem  in 
Deutschend  noch  vielfach  herrschenden  groben  Ton,  als  not- 
wendiges Rüstzeug  einer  verfeinerten  Lebenshaltung  zu  empfinden 
begann.  In  adligen  Kreisen  hatte  sich  dies  Bedürfnis,  verbunden 
mit  praktischen  Zwecken,  bereits  recht  früh  geregt  Schon  1564 
rät  der  Oraf  Reinhard  von  Solms  in  seinem  zu  Frankfurt  a.  M. 
erschienenen  Buche  vom  Ursprung  des  Adels  den  jungen  Edlen, 
an  fremden  Höfen  zu  dienen,  damit  sie  später  ihrem  eigenen 
Fürsten  desto  besser  dienen  könnten.*)  Seit  der  Wende  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  wurde  dann  das  Reisen  in  fremde 
linder  überhaupt  beim  .Adel  zur  feststehenden  Sitte.  In  der 
Regel  umfaßte  die  sogenannte  irKavaliertour"  außer  Frankreich 
noch  Italien,  die  Niederlande  und  England.') 

Bei  den  Bildungsreisen  des  Adels  nadi  Frankreich  blieb 
die  Erlernung  der  französischen  Sprache  immer  wesentlich,  denn 
das  Französische  wurde  im  17.  Jahrhundert  die  Sprache  der 
feinen  Weil  und  der  Diplomatie.  Schon  im  Jahre  1613  ver- 
breiteten Pfälzer  Diplomaten  in  Deutschland  eine  Denkschrift 
über  den  Reichstag  zu  Regensburg  in  französischer  Sprache.^ 
Und  auch  der  Bericht  des  Fürsten  Christian  I.  von  Anhalt  an 
den  König  von  Böhmen  und  Kurfürsten  von  der  Pfalz  Aber  die 
verlorene  Schlacht  am  Weißen  Berge  bei  Prag,  datiert  Cflstrin, 

^)  Das  niich  des  Grafen  Solms  uiid  vou  Spangcnbcr>^  (Adclsspicgcl.  Bd.  II, 
BUU  199  Rückseite)  angeführt  Reinhard  von  Solms,  geboren  I49i,  gestorben  1562,  w 
K«iwrHcher  Rat  und  Fddmanchall  und  Ut  sich  besonders  als  nilittrischer  SdirifWtUer 
hervor.  Sein  heilen  tendstas  Werk  war  das  sof .  »Kricgabiidi.*  Vgl.  AUg.  denbcbe  Bto» 
graphle  XXXIV.  5S5. 

s)  Steinhausen,  Geschichte  der  deutsdien  Kultur,  S.  366,  S93. 

i)  Karl  Lamprtdit.  Deutsdie  Ocschldite.  7.  Bd.,  1.  Hilfle,  S.  SO. 
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den  I.Januar  162  t,  ist  französisch,  wenn  auch  in  einem  nicht  sehr 
flieBenden  und  etwas  umständlichen  Französisch  abgefaßt. 

Nach  der  Äußerung  einer  anderen  Quelle  galten  etwa 
Orleans,  Toulouse,  Tours,  Bleis  und  Poitiers  als  die  Städte,  in 
denen  das  beste  Französisch  gesprochen  wurde.  In  einem  Akten- 
stQcke  des  Kreisarchivs  in  Neubuig,  fiberschrieben  »Hertzogs 
Augusti  pfaltzgravens  ralse  Inn  Franckretch  betr.  a.  1600  - 1604«,*) 
heißt  es,  der  Herzog  solle  sich  In  diesen  Städten  3  Monate  und 
länger  aufhalten,  um  Französisch  zu  lernen.  Er  solle  aber  auch 
»die  meniorabilia  und  sehenswürdigen  Sachen  jeden  Urts  fleißig 
perlustrieren  und  in  ein  besonder  Büchlein  aufzeichnen. Den 
Menschen  jenes  Zeitalters  kam  es  vor  allem  darauf  an,  au!  den 
Reisen  auch  zu  lemeni  ihre  Kenntnisse  zu  bereichern.  Das  ent- 
sprach dem  etwas  trockenen,  pedantischen  Geiste  des  17.  Jahr- 
hunderts. Das  Geliilil  war  damals  Nebensache,  und  so  werden 
denn  auch  in  allen  Reiseführern  und  Reisebeschreibungen  jener 
Zeit  die  Naturschönheiten  ganz  übergangen  oder  doch  mit  wenigen, 
meist  nüchternen  Bemerkungen  abgetan. 

Dem  gesteigerten  Reisebedurfnis  der  Deutschen  kam  fibrigens 

auch,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  seit  dem  Ausgange  des  16.  Jahr- 
hunderts der  bedeutende  wirtschaftliche  Aufschwung  Frankreichs 
begünstigend  entgegen.')  Während  des  30  jährigen  Religions- 
und Bürgerkrieges  war  das  ganze  Land  von  Räuberbanden  und 
W^Iagerem  erfüllt.  Paris  selbst  war  nach  den  Schilderungen 
der  um  1594  veröffentlichten  Satire  M^nippce^)  kaum  etwas 
anderes  als  ein  Schlupfwinkel  von  Gaunern,  Dieben,  Räubern 
und  Meuchelmördern.  Den  Anblick  der  französischen  Land- 
straßen machten  auch  die  seit  den  60er  Jahren  allenthalben 
wahrnehmbaren  Spuren  der  Ketzerhinrichtungen,  von  denen  z.  B. 


1)  Tagebadi  Chrisliaiw  des  Jüngeren,  Ffintan  n  Anlialt  Nadl  dem  MamulDript 
herausgegeben  von  Q.  Krmse.  Ldpdg  1858.  Anhang,  S.  310-314.  Der  Bericht  tet 
bio  «örtlich  abgedruckt. 

<)  Vgl.  J.  Breitenbach,  Alctenstüclce  zur  Oddiidite  des  Pfolzgrafen  Wulf  gang 
Wilhelm  von  Neuburg.  Neuburg  1896.  Einkihing  S.  XXXIV ff.,  vaA  Schmidt,  Enlclians 
der  pfilzischen  Wittelsbachcr,  S.  CXI  II. 

^  Zum  folgenden  vgl.  A.  Rambaud,  Histoire  de  la  civilisation  fran^aisc.  Paris 
1901.  I,  S40ff. 

«)  V;:!.  Uber  dic'c  Satire  Suchier  und  Birdi-Hiridildd,  Qcsdildile der  fnuSdicheft 
Litcfatur.  Leipzig  und  Wien  1900.  S.  343. 
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Felix  Platter  in  seinem  Tagebuche  niandies  berichtet,  wenig 

erfreulich.  Hierzu  kamen  nodi  der  mangelhafte  Zustand  der 
Sualicn  und  die  ungenügenden  Verbindungen  selbst  zwischen 
den  bedeutenderen  Städten  des  Landes.  So  waren  von  Paris 
aus  überhaupt  nur  Orleans,  Amiens  und  Ronen  auf  fahrbaren 
Straßen  zu  erreichen.  Dies  alles  wurde  anders,  als  es  Heinrich  IV- 
gelungen  war,  seinem  Reiche  die  heiBersehnte  Ruhe  wiederzu- 
gehen.  In  wenigen  Jahren  befreite  es  der  König  von  seinen 
Plagegeistern  und  legte  ein  Netz  guter  fahrbarer  Straßen  an,  die 
er,  was  bis  dahin  unbekannt  gewesen,  mit  scliaiicnspendenden 
Bäumen  besetzen  ließ.  Alle  Straßen  erhielten  regelmäßige  Posi- 
verbindungen,  die  Benutzung  der  Posten  aber  stand  jedermann 
gegen  mäßige  Vergütung  frei.  Sogar  mit  dem  Bau  von  schiff- 
baren Kanälen  hat  schon  Heinrich  IV.  begonnen. 

So  wurde  also  erst  seit  dieser  Zeit  Frankreich  dem  großen 
Verkehr  wirklich  erschlossen,  und  das  Reisen  in  diesem  Lande 
gewann  für  die  Deutschen  gegen  das  jüngst  vergangene  Jahr- 
hundert unendlich  an  Reiz  und  Annehmlichkeit. 

Bezeichnend  für  die  damals  unter  den  Deutschen  ein- 
gerissene Sucht,  nach  Frankreich  zu  reisen,  ist  eine  kleine  Anekdote 
aus  jenen  Tagen,  die  ich  hier  nicht  verschweigen  möchte.  König 
Heinrich  IV.  von  Frankreich  begegnet  eines  schönen  Tages  auf 
der  jagd  etlichen  Kutschen  voll  deutscher  hdelleute  und  Studenten, 
die  von  der  Frankfurter  Messe  aus  in  sein  Land  gereist  sind. 
Als  er  vernommen,  daß  es  Deutsche  wären,  sagt  er  zu  seiner 
Begleitung:  »Last  sie  frey  in  Franckreich  ziehen.  Diese  seynd 
es,  so  die  alte  ersparte  Mutter  Pfenning,  die  in  vielen  Jahren  die 
Sonn  nicht  gesehen,  in  Franckreich  und  unter  die  Leut  bringen.*^ 

Der  Erfolg  der  Reisen  nach  Frankreich  war  natflriich  je 
nach  den  daniil  verknüpften  Zwecken  inui  der  Wesensart  des 
Reisenden  ein  sehr  verschiedener,  immer  aber  doch  der,  daß  die 
Deutschen  mit  dem  französischen  Volksgeist  und  der  französischen 
Zivilisation  vertraut  wurden,  zumal  die  Reisen  damals  viel  Uüigeie 

Thnmns  tind  Felix  Plnttcr.  Zur  Sittengeschichte  des  16.  JAhilnmderte.  BcubcHel 
♦     von  Heinrich  Boos.   Leipzig  1878.  S.  181,  187,  2l4ff.,  231. 

>)  Jul.  Wilh.  Zinkgraf»  Tcatsdie  Apophthegtnata,  d.  i.  der  Teulsdien  tditifHaiilKe 
klui^e  Spruche,  veniidift  dnidi  Job.  Bernhard  Wcidncni.  Arngtcfdam  itfss  bd  L.  Dnricmt 

3.  Teil,  S.  34S. 


Digrtized  by  Google 


Zur  Geschichte  des  französischen  Einflusses  auf  die  deutsche  Kultur.  463 


Zeit  in  Anspruch  nahmen  als  heute  und  die  BerQhning  mit  dem 
Volke  eine  weit  intimere  war.  Das  mufite  im  Laufe  der  Zeit 
auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  einen  starken  Einfluß 

ausüben.  Nationale  Eiferer  haben  daher  schon  immer  gegen  die 
im  Gefolge  der  französischen  Reisen  unvermeidlich  auftretenden 
Mißstände  gepredigt  und  dabei  die  guten  Seiten  geflissentlich 
übersehen.  Unzweifelhaft  harrten  in  Frankreich  und  besonders 
in  Paris  der  jungen  Reisenden  ja  viele  Verlockungen,  die  sie 
vom  rechten  Wege  abbringen  konnten,  und  der  Qlanz  des  fran- 
zösischen Lebens  konnte  schwache  Charaktere  wohl  zur  öden 
Naciiafferei  und  zur  Verachtung  der  einfacheren  vaterländischen 
Sitten  verleiten.  Auch  der  Hang  zur  Schwelgerei  und  zu  geschlecht- 
lichen Ausschweifungen  wurde,  wo  er  im  Keime  vorhanden,  durch 
die  Berührung  mit  der  freidenkenden  französischen  Gesellschaft 
begOnstigi  Sehr  zu  beherzigen  war  daher  jener  väterliche  Rat,  den  der 
alte  Fürst  Christian  von  Anhalt  seinem  Sohn  gab:  »Item,  man 
sollte  auf  den  Reisen  auf  das  honestum  und  utile  sehen.  Sonsten 
flöge  eine  gans  ubern  Rhein  und  käme  eine  gans  wieder  heim."*) 
Unter  den  Tadlern  und  Warnern  stohl  gegen  die  Mitte 
des  1 7.  Jahrhunderts,  was  die  in  Deutschland  aufgetretene  Reise- 
wut und  die  damit  zusammenhängende  Modesucht  betrifft,  Johann 
Michael  Moscherosch*)  obenan.  In  seinen  »Wunderiichen  und 
wahrhafftigen  Gesichten  Philanders  von  Sittewalt'  *)  spricht  er 
sich  über  das  Reisen  folgendermaßen  aus.  Warum  man  in 
fremde  Länder  reisen  solle,  sei  cku  meisten  zwar  aus  den  Büchern 
wohlbekannt;  »können  davon  zierlich  reden  und  prachtig  sprechen: 
die  mehreren  aber  haben  ihr  absehen  vornemblich  dahien,  wie 
sie  ein  wälsch  Kleid,  wälsche  Geberden,  wälsch  Wesen,  waischen 
Obelstand,  ein  wfllscfaen  Bart,  wälsdien  Hut,  wälsch  Haar,  wälschen 
Oberschlag,  wälsches  Wambst,  wälsche  Hosen,  wälsche  Strimpff, 
wälsche  Stiffel,  waischen  Mantel,  wälschen  Dägen,  wälsch  Gehenck 
mit  nach  hauB  bringen  mögen,  und  das  ärgste  ist,  offt  die 
Frantzosen  gar  im  Hertzen:  Gott  gebe,  wo  Alte  Tugend  und 

1)  Tagebuch  Christians  von  Anhalt.  S.  87. 

t)  Moschmjsch,  g«borai  1601  zu  Wltlstldt  bd  Straßbarg,  (gestorben  als  Hessischer 
Odwioier  Rat  in  Kassel  1669  auf  einer  Reise  in  Worms. 

3)  Zuerst  1640  In  einem  Teil,  dann  t642/43  und  öfter  in  zw«  Binden  «ndilencn. 
Ich  zitiere  hier  nach  der  Ausgabe  von  165S. 
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Redlichkeit,  Künste,  Erfahrenheit,  Weißheit,  Geduh,  Sittsamkeit 
und  anderes,  umb  deß  willen  sie  hienauß  verschickt  worden, 
bleiben.  Dann  das  alles  ist  Ihnen  Thorheit  und  Ihren  hohen 
Einbildungen  viel  zu  geringe;  die  Alte  in  ihren  Tugenden  haben 

nichts  verstanden,  die  Naaßweise  Herrchen  wissen  es  alles  besser 
und  sufftiler  an  tage  zu  geben.«')  An  einer  anderen  Stelle 
schildert  Moscherosch  in  ergötzlicher  Weise  das  ireiben  des 
jungen  Deutschen,  der  studierenshalber  nach  Paris  gezogen  i$L*) 
Die  bedeutenden  Professoren  kennt  er  freilich  von  Ansehen,  hat 
auch  alle  schon  mit  Hutabziehen  gegrüßt,  aber  ins  Kolleg  ist  er 
nie  gegangen.  Auf  die  Frage,  ob  er  etwas  gelernt  habe,  womit 
er  dem  Vaterlande  nützen  könne,  antwortet  er:  »Ich  hab  die 
schönste  Nestel  gesehen  machen.«  Er  weiß  genau  Bescheid,  wie 
die  neueste  Mode  beschatten,  kennt  die  besten  Pariser  Kabarets, 
wo  man  guten  Wein  trinkt  und  gefällige  Damen  bedienen.  Und 
der  patriotische  Tadler  schließt:^  »Gott  wolle  Teutsche  Helden 
erwecken,  die  dem  unmäßigen  reysen  in  fremde  Lande  ihre  Zeit 
und  Maß  setzen,  damit  das  Vatterland  dch  der  Jugend  kfinfftig 
besser  zu  erfrewen  und  zu  getrösten  habe.  Ja,  die  es  dahien 
ordnen,  daß  die  redliche  deutsche  Jueend  die  frembde  Sprachen 
im  Vatterland  lernen:  und  hernach  ihre  reyse,  als  ob  sie  durch 
die  Brenne  lauffen  solten,  eilig  fortsetzen  müssen.  Damit  sie  von 
den  Wälschen  Lastern,  insonderheit  der  Heydnischen  Abgötterei, 
ich  sage  dem  Wälschen  Atheismo,  nicht  angesteckt  werden  mögen.'^) 
Ein  frommer,  aber  aussichtsloser  Wunsch!  Denn  immer  hat  gerade 
die  Deutschen  die  Ferne  mächtig  angezogen  und  das  Fremde  in 
seine  Netze  gelockt.  Kann  man  doch  auch  nach  der  Enge  des 
Mittelalters  dem  neuen  Heißhunger,  den  Horizont  des  Wissens 
und  der  Bildung  zu  erweitem,  ganz  gewiß  seine  tiefere  Beredi- 


1)  Philander  von  Sittevalt,  Bd.  II.  Erstes  Oesicht  (AhuMide-KdiniiB),  Vor- 
rede S.  12,  ti. 

2)  PhilanUer,  Bd.  II,  Zweites  Üesicht  (Hanii  hieiiüber,  Oanü  herüber),  S.  244 ff^  JSSÖ- 
>)  Ebenda  Schluß  des  zweiten  Oesichts,  S.  266,  267. 

*)  Auch  Joachim  Rachel  spricht  einmal  sehr  wegwerfend  von  ^aem  jungen  De><- 
schen,  der  ans  Paris  heimkehrt : 

»ein  kahler  Straßcnpntnkcr, 
Der  etwa  von  PaiiB  nnr  THd  bringt  m  hanft, 

Den  Hut  auf  einem  Ohr,  im  Beutel  eineLauPi."  - 
J.  Rachels  satyrische  Oedidtte.  Nach  den  Ausgaben  von  1664  und  1677  hcrausgegä>ci> 
Karl  Drescher.  Halle  a.  S.  1M3.  Satire  IV. 
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tigung  nicht  absprechen,  so  unerlreuiicii  manche  Nachteile  sein 
mochten,  die  dabei  in  den  Kauf  zu  nehmen  waren.  Es  handelte 
sich  hier  um  eine  notwendige  Entwicklungsstufe,  die  das  zum 
individualistischen  Denlcen  erwachte  deutsche  Volk  durchnuichen 
mußte,  um  zu  freieren  Oedanken  und  Anschauungen  zu  gelangen. 
Richtig  ist  es,  daß  die  Reisesucht  zur  Verwelschung,  besonders 
zur  Franzusjerung  der  Kleidung  und  der  Gebärden,  zuweilen  zur 
Verflachung  des  Geistes  und  Verweichlichung  des  Charakters, 
endlich  auch  hier  und  da  zur  Irreligiosität  in  Deutschland  bei- 
getragen hat  Aber  was  die  damalige  Welt  als  Atheismus  bezeichnete, 
war  doch  häufig  nur  die  Abkehr  vom  starren  Kirchenglauben  und 
der  Keim  Jener  freieren  Regungen,  welche  den  Segen  der  Aufklärung 
über  die  von  der  finsteren  Orthodoxie  geknechtete  Menschheit 
herabschütteten.  Und  außerdem  waren  die  Klagen  der  nationalen 
Eiferer  auch  vielfach  übertrieben  wie  alle  Tendenzäußerungen. 
Sie  verschwiegen  geflissentlich,  daß  ein  guter  Teil  aller  Fnuik- 
reichfahrer  wohl  Rückgrats  genug  besaß,  um  die  Spreu  vom 
Weizen  zu  sondern,  den  Verlockung^  des  fremden  Lebens  zu 
trotzen  und  die  nationale  Wfirde  zu  bewahren. 

Zu  diesen  das  rechte  Maß  innehaltenden  Franzosenfreunden 
gehörte  im  16.  Jahrhundert  der  bereits  genannte  Felix  Platter 
aus  Basel.  Felix,  der  Sohn  des  Thomas  Platter,  wurde  von 
seinem  Vater  zur  Absolvierung  seiner  medizinischen  Studien  auf 
die  Universität  Montpellier  in  SQdfrankreich  geschickt  Seide 
Erlebnisse  in  Montpellier  und  auf  einer  im  Anschluß  an  die 
Studienjahre  unternommenen  Reise  durch  ganz  Frankreich  über 
Narbonne,  Toulouse,  Bordeaux,  Poitiers,  Tours,  Blois,  Orleans, 
Chartres  und  Paris,  im  ganzen  die  Zeit  vom  Oktober  1552  bis 
Anfang  Mai  t557  umfassend,  hat  er  nach  gleichzeitigen  Auf* 
Zeichnungen  sp&ter  im  Jahre  1612  in  einem  Tagebuche  eingehend 
geschildert  Das  Tagebuch,  welches  übrigens  auch  noch  die 
späteren  Lebensjahre  einschließt,  ist  kulturgeschichtlich  höchst 
interessant.*)  Für  die  Geschichte  des  französischen  Einflusses 
ist  es  in  seinen  den  Aufenthalt  in  Frankreich  behandelnden  1  eilen 
deshalb  besonders  wertvoli|  weil  es  ersehen  läßt,  nach  welcher 


1)  Siehe  S.  462,  Ann.  1. 
Archiv  für  Knltnrfeichldite:  V.  30 


Digitized  by  Google 


466 


Curt  Gebauer. 


Richtung  hin  sich  dieser  Einfluß  zunächst  geilend  machte,  und 
wie  nicht  nur  der  deutsche  Adel,  sondern  auch  schon  der  bessere 
deutsche  Btkrg^rstand  sich  frühzeitig  die  Elemente  französischer 
Bildung  anzueignen  begann. 

Daß  Felix  Platter  in  Frankreich  die  iraiizusisciie  Sprache 
erlernt,  und  anscheinend  bis  zu  völliger  Beherrschung,  so  daß  er 
auch  im  späteren  Leben  bei  Gelegenheit  gern  davon  Gebrauch 
macht,  ist  ja  selbstverständlich.  Aber  er  widmet  sich  auch  eihig 
der  Musik.  Das  Lautenspiel  erlernt  er  mit  solchem  Erfolge,  daß 
ihm  die  auszeichnende  Benennung  TAtlemand  du  tut  zuteil  wird. 
Fr  beteiligt  sich  an  nächtlichen  Ständclicn,  treibt  Haui^musik  und 
findet  dabei  Gelegenheit,  auf  den  verschiedensten  Instrumenten 
virtuoses  Können  zu  erwerben.  So  lernt  er  auch  auf  dem  Spinett 
spielen  und  übt  fleißig  Harfe,  die,  wie  es  heißt,  in  Basel 
noch  niemand  kennt  Des  Rondeletius  Tochter  unterweist  er  im 
Lautenspiel.  An  der  französischen  Geselligkeit  findet  er  lebhaften 
Qeschmack.  Dort  herrscht  nicht  das  wüste  Trinkstubenwesen 
wie  in  der  Heimat;  die  Nüchternheit  des  Volkes  überrascht  den 
deutschen  Studenten.  Dagegen  gibt  es  in  den  Bürgerhäusern 
Gesellschaften,  die  beide  Geschlechter  froh  vereinen  und  wo  man 
tanzt  die  Nacht  hindurch  bis  gegen  Morgan.  Hier  lernt  Felix 
alle  jene  graziösen  Tänze  wie  Branlen,  Oailbrden,  Volten,  die 
eine  Haupizierde  der  französischen  Oeselltgkeit  bilden.  Der 
freiere  gesellige  Verkehr  zwischen  beiden  Geschlechtern  aber 
läßt  die  zarte  Galanterie  emporblulien,  die  den  deutschen  Bären 
damals  etwas  Ungewohntes  war  und  doch  für  die  Bildung  des 
Gemütes  und  des  Charakters  der  Männer  einen  so  hohen 
erzieherischen  Wert  hat.  Wie  bezeichnend  ist  hier  eine  Stelle 
aus  dem  Tagebuche,  die  sich  auf  eine  spätere  Zeit  bezieht^) 
Felix  Platter  Ist  wieder  in  Basel  und  heiratet.  Auf  seiner  Hoch- 
zeit gedenkt  er  seiner  französischen  Lehrzeit.  »Ich  wolt  höflich 
sein  mit  meiner  hochzeiieren,  wie  ich  in  Frankrich  by  den 
Dentzen  gewont;  wil  sy  mich  aber  frintlich  abmant  und  sich 
schampt,  lies  ich  ab,  dantzt  doch  auch,  doch  allein  ein  gaillarden, 
aus  anstiftung  D.  Mioonii.«    Die  Deutschen  mußten  eben  eist 


>)  Boot.  S.  319. 
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noch  längere  Zeit  in  die  Schule  der  Franzosen  geben,  um  zu 
einer  höheren  Stufe  gcselischaftlidier  Gesittung  zu  gelangen.  Denn 
der  seit  dem  Ausgange  des  1 5.  Jahrhunderls  In  Deutschland  ein- 
gerissene Grobianismus  hatie  die  Frauen  mit  Hohn  uberschüttet 
und  in  den  Sciimutz  gezerrt,^)  so  dafi  hier  kein  Raum  für  zarte 
Rücksichten  auf  das  schwächere  Geschlecht  vorhanden  war. 
Hundert  Jahre  später  hätte  eine  Braut  sich  der  Huldigungen  Ihres 
Bräutigams  vor  der  Hochzeitsg^Uschaft  auch  in  Deutschland 
nicht  mehr  zu  schämen  brauchen. 

So  wirkten  denn  die  Reisen  nach  Frankreich  wie  jede 
Berührung  mit  diesem  Lande  in  geseiischafUicher,  ja  in  ethischer 
Beziehung  zum  Teil  sehr  segensreich.  Eine  andere  Seite  der 
dadurch  bedingten  Abhängigkeit  von  der  französischen  Kultur  ist 
allerdings  bedenklicher  gewesen,  nämlich  die  Neigung  zur  Ein- 
mischung fianzdsisdier  Wörter  in  die  deutsche  Rede.  Sie  ergriff 
nicht  nur  die  vaterlandslosen  Verächter  deutscher  Art,  sondern 
merkwürdigerweise  oft  auch  gute  Patrioten.  Schon  bei  Felix 
Platter  linden  wir  eine  ziemlich  reiche  Ausbeute  französischer 
Fremdwörter,  im  Vergleich  zu  welchen  die  lateinischen  und 
italienischen  stark  in  den  Hintergrund  treten.*)  Das  erklärt  sich 
nur  durch  den  hingen  Aufenthalt  in  Frankreich.  Im  17.  Jahr- 
hundert setzt  dann  Moscheroschs  »Phitander  von  Sittewalt«,  ein 
diuchaus  nationales  Werk,  d  urch  die  fast  uii^kiVibliche  iMenge 
eingestreuter  fremder,  besonders  französischer  Wörter  und  Redens- 
arten in  Erstaunen.  Wenn  der  Verfasser  in  einer  Vorrede  dazu 
versichert,  er  hal>e  die  ä  la  mode  Tugenden  mit  ä  la  mode 
Farben  schildern  wollen,  so  war  dies  Mittel,  welches  vielleicht 
abschrecken  sollte,  doch  bei  der  Richtung  der  Zeit  nicht  gut 
gewählt,  weil  es  eher  zur  Nachahmung  reizte.    Al>er  gegenfit)er 


>)  O.  Steinhausen,  Geschichte  der  deutschen  Kultur,  S.  454,  5tO/ii  usw. 

*)  Ich  gebe  hier  eine  Auslese  französischer  Fremdwörter  aus  F.  Platters  Tagebuch : 
pancheten  =  Oastmähler,  haubaden —Ständchen,  losjunent  =  Wohnung,  tapißery »Tapeten, 
libcry  =  Bücherd,  port  =  Hafen,  kommendiercn  =  empfehlen,  befehlen,  guamison 
Garnison,  füßlin  —  Oewehr,  konversieren  —  sich  unterhalten,  compagny  —  Gesellschaft, 
cOllAcion  =3  Erfrischung,  discours  —  Rede,  clarct=  Wein,  contrafetung  *Bild  (Konterfei), 
contrafctcn  =  abbilden,  fantcstig  ^  wunderlich  (phant.istisch)  usw.  Interessant  ist  e?!,  wie 
auch  dcf  muntere  i'laudcrton  der  i  ranzuäcn  in  Deulschlaml  durch  die  Berührung  mit  dem 
französischen  Wesen  eindringt  und  die  bedichtige  deutsche  Art  in  der  gesellschaftüclicn 
Unterhaltung  verdrängt.  Felix  Ptalter  ■aird  von  seinem  Vater  ermahnt,  «nicht  zu  ichndi 
zu  reden,  wie  die  Wälschen  sonst  im  Brauch  haben"'   Buos  S.  298. 
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dem  Eindringen  franz^ysisdier  Wörter  in  die  deutsche  SpnudK, 

das  freilich  durch  die  Reisen  zunächst  begünstiget  wurde,  möge 
man  sich  daran  erinnern,  daß  außer  anderen  Faktoren  auch  g^erade 
die  Bemühungen  der  Franzosen  um  die  Ausbildung  ihrer  Sprache 
und  Literatur  seit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
eine  Richtung  begflnstigten,  welche  den  reinen  Gebrauch  der 
Muttersprache  in  der  literarischen  Produktion  auch  hier  als 
höchstes  ästhetisches  Oesetz  hinstellte. 

(Schluß  folgt.) 
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Frauenhäuser  und  freie  Frauen  in  Leipzig 

im  Mittelalter. 


Von  GUSTAV  WUSTMANN. 


Wie  in  allen  großen  und  auch  in  vielen  kleinen  deutschen 
Städten,  gab  es  auch  in  Leipzig  schon  im  Mittelalter  öffentliche 
Fnaen  und  Mädchen.  Man  nannte  sie  hier  »freie  Frauen.* 
Ans  der  bflrgerlichen  Gesellschaft  waren  sie  ausgeadilossen,  wie 
am  besten  aus  den  Innungsordnungen  der  Handwerker  hervor- 
geht. So  bestimmt  die  Ordnung  der  Leipziger  Bäckergesellen 
vom  Jahre  1453:  AVo  die  Gesellen  einen  Ort  haben  oder 
Zechen,  so  wollen  die  Meister  und  das  ganze  Handwerk,  daß 
kein  Gesell  eine  freie  Frau  bei  sich  setzen  soU«  bei  einer  Buße 
dem  Handwerk  und  GeseHen.«  Die  Ordnung  der  Schuhmacher* 
gesellen  von  1465  schreibt  von  w  Wann  die  Gesellen  beisammen 
sein  in  einer  Urten,  so  soll  ein  itzlicher  seine  Wehr  von  sich 
geben  und  keine  freie  Frau  in  die  Urten  nicht  führen."  Die 
AitÜRl  der  Leineweber  von  1470  fordern  von  dem  zugewanderten 
Knappen  (Gesellen):  »Bringet  er  dn  Weib  mit  ihm,  so  soll  er 
in  vierzehn  Tagen  Kunde  bringen,  daß  es  sein  Eheweib  sei.« 
Die  Schuhmacherordnung  von  1497  endlich  schreibt  v  ort  »  So  ein 
Geselle  ein  unzüchtig, sträflich  Leben  führet  oder  mit  einem  offenbar- 
lichen  Weibe  einen  Anhang  haben  würde«,  so  solle  ihm  kein 
Meister  Arbeit  geben,  bei  Shafe  von  einem  Pfund  Wachs.  Aber 
sudi  eine  Ordnung  fOr  die  Weinschenken  vom  Jahre  1467  setzt 
fest,  daß  kein  Weinschenk  eine  offenbare  Fraue"  in  seinem  Keller 
solle  sitzen  lassen  und  ihr  Wein  auftragen,  weil  davon  zwischen 
den  Studenten  und  den  Handwerksknechten  »viel  Zwieträchte  mit 
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Schlagen,  Mörderei  und  ander  Untat  mehr*  geschehen  sei; 
nur  ^auswendig  des  Hauses  und  des  Kellers«  sollten  sie  an  »fahrende 
Frauen«  Wein  verkaufen  dürfen. 

Um  sie,  dfe  so  Verachteten,  nicht  mit  dem  Hause  und  der 

Familie  in  Berührung  kommen  zu  lassen  und  doch  zugleich 
ihnen,  den  armen  Schutzlosen,  die  von  selten  der  Männer  vielen 
Roheiten  ausgesetzt  waren,  emen  gewißen  Schutz  angedethen  zu 
lassen,  errichteten  die  Behörden  sogenannte  »Frauenhäuser«, 
die  freien  Frauen  zusammen  wohnen,  fiberwacht  werden  und 
Schutz  genießen  sollten.  Was  in  der  Gegenwart  der  Hauptzweck 
der  Überwachung  der  öffentlichen  Mädchen  ist:  die  mit  ihnen 
verkehrenden  Männer  vor  Ansteckung  zu  schützen,  fiel  im  Mittel- 
alter weg,  da  es  damals  noch  keine  ansteckende  Geschlechts- 
krankheit in  Europa  gab;  die  »französische  Krankheit»  (der  mor- 
bus Oallicus)  kam  erst  um  1495  nach  Deutschland.^) 
In  solche  Frauenhäuser  —  in  Leipzig  auch  »das  freie  Haus«  und, 
sogar  amtlich,  auch  das  Hurhaus  genannt  -  begab  sich  aber 
doch  immer  nur  ein  Icil  der  freien  Frauen;  in  den  Stadt- 
rechnungen von  1472  werden  sie  die  .Jrommen  Huren",  d.  h. 
die  gefügigen,  gehorsamen  genannt.  Daneben  gab  es  immer 
auch  andere,  die  es  vorzogen,  ihr  Gewerbe  auf  eigne  Hand  zu 
treiben  und  in  Buigerhäusem  zu  wohnen.  Diese  nannte  man  in 
Leipzig  die  »heimlichen*  Dirnen  -  » heimlich <■  nicht  Im  heutigien 
Sinne,  denn  auch  sie  waren  stadtbekannt  so  gut  wie  die  andeni, 
send  ern  »>  heimlich"  in  dem  Sinne,  daß  sie  ihr  Gewerbe  iii  ihrem 
eignen  Heim  trieben.  Herumschweifen  de,  wilde,  fahrende  Dirnen 
waren  nicht  geduldet;  als  1523  zwei  aufgegriffen  wurden,  wurden 
sie  »ins  gemeine  Haus  geführt  und  ihnen  zu  wandern  befohlen.' 

Die  Frauenhäuser  gehörten  der  Stadt  und  wurden  vom 
Rat  in  baulichem  Wesen  erhalten.  DafGr  bezahlten  die  Insassen 
einen  kleinen  Zins  an  den  Rat  —  wöchentlich  zusammen 
3  Groschen  -  ,und  dieser  Zins  floß  dem  Beamten  zu,  der  iiber  sie  die 
Aufsicht  zu  führen  haUe.  Dies  war  in  Leipzig  im  Mittelalter  der 


t)  In  Leipzig  erscheint  die  Syphilis  urkundlich  zuerst  im  Jahre  1498-  Die  davoo 
Ergriffenen  wurden  in  dem  Johannishospital,  dem  alten  Aussatzigenhosplt«!  der  Stillt,  «nler* 
gft»fldlt.   Die  Stadtrechnungen  verzeichnen  zuerst  im  Mirz  1498  und  von  nun  an  läng« 
TtrH  Jahre  rejjdmani^r  eine  Beisteuer  des  Rats  an  das  Hospital  von  wöchentlich  10  Oroschea 
«Jur  die  I  ranzosen-,  -(ür  die  armen  Franzosen". 
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«Züchtiger"  oder  Scharfrichter.  Er  erhielt  jede  Woche  außer 
seinem  Wochenlohn  von  7  Groschen  noch  3  Groschen  »von 
den  Frauen "  oder  *vom  Frauenhaus«  oder  auch  bloß  »vom 
Haus*,  de  domo,  de  domo  communi.  Erst  1519,  wo  der  Scharf- 
richter in  Leipzig  das  einträgliche  Geschäft  des  Abdeckers  mit 
übernahm,  das  bis  dahin  der  Toteni^räber  besorgt  hatte,  und 
infolgedessen  seine  Besoldung  wegfiel,  wurde  die  Aufsicht  über  das 
Frauenhaus  den  beiden  »Marktmeistem«  mit  übertrageni  die  an 
der  Spitze  der  Stadtwache,  der  »Stadtknechte«,  standen;  von  nun 
an  bezogen  diese  wöchentlich  die  3  Groschen  Zins. 

In  der  ältesten  Zeit  lagen  die  Frauenhäuser  -  es  waren 
wohl  niclirere,  wenn  sie  auch  öfter  unter  dem  Namen  f,das 
Frauenhaus"  zusammengefaßt  werden  -  in  der  innern  Stadt, 
und  zwar  auf  dem  Neumarkt  (der  heutigen  Universitätsstraße). 
Um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bittet  der  Prior  der 
Dominikaner  den  Rat,  daß  das  Frauenhaus  aus  ihrer  Nachbar- 
schaft entfernt  werden  möge  (ut  amoveretur  prostibulum  de  vid- 
nitate  eorum).  Der  Rat  versprach  es  auch,  vertröstete  aber  den 
Prior  auf  gelegnere  Zeit  (usqite  ad  tenipus  aptius  ad  construendum), 
1458  aber  heißt  es  im  Schöffenbuche  bei  dem  Besitzerwechsel 
eines  Bürgerhauses,  das  Haus  liege  auf  dem  Neumarkte  »bei  den 
alten  FrauenhSusem.«  Damals  müssen  sie  also  schon  geräumt 
gewesen  sein.  Die  neuen  lagen  -  es  ist  auch  später  bald  von 
einem,  bald  von  mehreren  die  Rede  -  in  der  Vorstadt,  und 
zwar  vor  dem  Hallischen  Tore,  in  einem  der  stillsten  und  abge- 
legensten Teile  der  Vorstädte,  an  der  Nordseite  der  Stadt  am 
Eingange  der  Neustraße  (der  heutigen  Nordstraße),  etwa  da,  wo 
jetzt  das  Leihhaus  steht  Da  an  dieser  Stelle  damals  noch  nicht 
einmal  ein  Steg  über  den  Stadtgraben  führte  ~  dieser  wurde 
erst  1468  gelMut  so  war  die  Lage  des  Frauenhauses  nicht 
eben  sehr  verführerisch;  Im  Gegenteil,  man  mußte  es  aufsuchen. 
Anfang  Dezember  1489  wurde  es  einmal  durch  eine  Peuersbrunst 
zerstört,  so  daß  der  Rat,  um  die  Bewohnerinnen  anderweit  unter- 
zubringen, sofort  auf  der  Neustralk  für  31^«  Schock  ein  Haus 
kaufen  mußte  »zu  Enthalt  der  gemeinen  Dirnen.«  In  einem 
Verzeichnis  der  Leipziger  Festungstürme  von  1529  wird  ein 
Turm,  der  am  Ausgange  der  damaligen  »innern  Neustraße« 


Digitized  by  Google 


472 


Ouslav  Wustmann, 


(der  heutigen  Plaufschen  Straße)  lag,  als  dem  Fnuienhause  gegen- 
überliegend bezeichnet.  Zu  dem  Hause  gehörte  auch  ein  Oarten. 

Die  Leitung  und  Bewirtschaftung  der  lYauenhäuser  lag  in 
den  Händen  von  Wirtinnen,  die  natürlich  selbst  freie  Frauen 
waren.  In  dem  Türkensteuerbuch  von  1481  werden  sie  genannt; 
da  bezahlt  «die  Wirtin  auf  dem  Hause,  Grete  von  Frankfurt,  für 
sich  und  ihre  Dirnen«  13  Groschen,  und  »die  Wirtin  auf  dem 
Hause  Breida  (Brigitta)  fttr  sich  und  ihre  Dirnen'  1 1  Groschen, 
»item  für  ihren  h'eben  Mann«  l  Groschen.  Da  die  Person 
jedenfalls  mit  einem  Groschen  eingeschätzt  war.  so  lernt  man 
hier  zugleich  die  Anzahl  der  Dirnen  kennen.  Der  ,,liebe  Mann- 
aber  war  nicht  etwa  der  Ehemann  der  einen  Wirtin,  sondern 
mit  diesem  zärtiichen  Namen  wurde  der  ständige  Buhle  einer 
freien  Frau  bezeichnet:  die  Wirtin  hatte  also  ihren  Zuhälter. 
1492  wird  auch  einmal  »der  gemeinen  Dirnen  Diener«  erwähnt, 
»Merten  Beisatz,  ahas  Tolheller".  F.s  war  ihm  die  Stadt  verboten 
worden,  trotzdem  war  er  wieder  hereingekoinnien  und  wird  nun 
zu  20  Groschen  Strafe  verurteilt;  1493  ist  er  sogar  wieder 
im  Frauenhause. 

Für  die  Frauenhäuser  mufi  es  eine  bestimmte  Ordnung 
gegeben  haben,  nach  der  sich  die  Insassen  zu  richten  hatten. 
Erhalten  hat  sie  sich  zwar  nicht,  aber  David  Peifer  berichtet  es 
ausdrucklich  in  seiner  wLipsia"  (sub  antistita  sua  praeceptis  atqiie 
legibus  meretriciis  tenebantur).  Eine  Anzahl  von  VorschrifRn, 
die  die  Ordnung  enthalten  haben  muß,  läßt  sich  aus  andern 
Quellen,  namentlich  aus  den  Strafen  für  Übertretungen,  die  die 
Stadtrechnungen  verzeichnen,  entnehmen. 

Weder  die  Wirtinnen  noch  die  Dirnen  durften  Leipzigerinnen 
sein.  Die  Bestraften  und  Ausgewiesenen,  die  gelegentlich  mit 
Namen  genannt  wurden,  sind  alle  von  auswärts.  Unverheiratete 
Männer  durften  das  Frauenhaus  unbeanstandet  besuchen;  ver- 
heiratete wurden,  wenn  sie  dabei  betroffen  wurden,  als  Ehebrecher 
bestraft  Einheimische  Ehemänner  mögen  es  denn  wohl  auch 
selten  gewagt  haben,  ins  Frauenhaus  zu  gehen;  Hans  von  Pirna, 
der  1459  im  Frauenhause  in  offnem  Ehebruche  l)etroffen 
worden  war,  wurde  verurteilt,  auf  drei  Jahre  die  Stadt  zu 
räumen.    Auswärtige  Ehemänner  dagegen  mögen  es  nicht  seilen 
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besucht  haben,  besonders  während  der  Messen.  So  wurden 
1554  zwei,  der  eine  aus  Zeitz,  im  Fiauenhause  betroffen  und 
mit  hohen  Geldstrafen  belegt,  der  eine  mit  2  Schock  f  8  Groschen, 

der  andre  mit  2  Schock  27  Groschen.   Unverwehrt  war  es  den 
freien  Frauen,  solche,  die  -  vielleicht  aus  Neugierde  oder  aus 
Leichtsinn   -   das  Frauen  haus  aufgesucht  hatten,  in  das  Haus 
hereinzulocken.    Peifer  berichtet,  sie  hätten  wie  zum  Kauf  aus- 
gtestellt,  geputzt,  fast  den  ganzen  Tag  an  der  Tür  gesessen  und 
mit  schmeichelnden  Worten   die   Vorbeigehenden  angelockt 
(comte  et  sdte  cullae  ganearum  fores,  quae  binae  invioem  dislantes 
erant,  totas  fere  dies  obsidebant  et  blandis  vocibus  ad  colloquia, 
veluti  emptioni  expositae,  invitabant  praetereuntes).    Der  Besuch 
des  Hauses  war  wohl  zu  jeder  Tageszeit  erlaubt;  doch  wurde 
nachts  bisweilen  visitiert,  weil  sich  verdächtige  Leute  gern  im 
Frauenhause  aufhielten.  So  wurde  1498  ein  Goldschmied,  Franz 
Heerdegen,  der  einige  Zeit  zuvor  aus  der  Stadt  ausgewiesen 
worden  war,  »nachts  auf  dem  freien,  gemeinen  Hause  begriffen"; 
nun  wurde  beschlossen,  ihn  „ewiglich"  auszuweisen.  Natürlich 
mußten  die  freien  Frauen  jedem  zu  Willen  sein,  der  das  Haus 
besuchte,  doch  kam  es  auch  vor,  daß  einer  versuchte  oder  sich 
einbildete,eineDime  für  sich  allein  im  freien  Hause  zu  halten.  So  wird 
1 532  Wolf  Haßfart  aus  Leipzig  ausgewiesen,  weil  er  in  Verbindung 
mit  Studenten  Schlägerei  mit  den  Schneidern  gehabt  hatte;  »auch 
hat  er  ein  eigen  Weib  im  freien  Hause  gehalten  und  also  ein 
böse  Leben  geluint."   An  kirchiichcn  Feiertagen  und  deren  Vor- 
abenden war  der  Besuch  des  Frauenhauses  verboten.  1501  wurde 
ein  Tischlergesell,  der  am  Vorabend  von  Maria  Geburt  darin 
betroffen  worden  war,  mit  30  Groschen  bestraft  Ganz  geschlossen 
war  das  Haus  in  der  Karwoche.    Für  diese  Woche  zahlten  die 
freien  Frauen  auch  keinen  Zins  an  den  Rat;  der  Scharfrichter 
und  später  die  Marktmeister  erhielten  für  diese  Woche  ihre  drei 
Groschen  aus  der  Stadtkasse.    Selbstverständlich  wurde  es  nicht 
geduldet,  wenn   freie  Frauen  Straßenuntug  trieben   oder  gar 
unbescholtne  Frauen  behelligten.    1458  wurden  Hedwig  die 
Schlesierin  und  Grete  die  Frftnktn  aus  der  Stadt  verwiesen,  weit 
sie  vSich  untereinander  gezweiet  und    mancherlei  AufUiufte 
gemacht";  sie  sollen  nicht  eher  wieder  hereinkommen,  als  bis 
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jede  ein  Schock  bezahlt  hat  Und  1459  heiSt  es:  »Klein  Annchcn 
und  Käthe  von  Widenhain,  freie  Frauen,  haben  eine  chibar 
fromme  Fraue  angegriffen  und  wollten  sie  zu  sich  ziehen  und 

hal  en  ihr  doch  groß  Unrecht  gethan";  auch  sie  werden  beide 
ausgewiesen.  Es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  Insassen  des  frauenhauses  handelte;  im  zweiten 
Falle  doch  wohl. 

Sowohl  für  die  freien  Frauen  im  Fniuenhause  wie  för  die 
»heimlichen«  bestanden  bestimmte  Vorschrifien  fiber  die  Kleidung. 
Ffir  die  erstem  setzte  der  Rat  1463  fest:  »Sie  sollen  nicht  tragen 
koräHen  Schnure,  noch  Seide  unter  den  Mänteln,  Silber  noch 
Gold  auf  der  Gassen;  sie  sollen  auch  einen  großen  gelen  Lap- 
pen tragen,  der  eines  Groschen  breit  ist  (also  ein  langes  gelbes 
Band);  sie  sollen  auch  keine  lange  Kleider  tragen»  die  auf  die 
Erde  gehen.«  FQr  die  v heimlichen"  wurde  t)estimmt,  wie  es 
in  etlichen  andern  großen  Städten  gew6hnlidi  sd:  »Sie  sollen 
Mäntel  auf  den  Häupten  tragen,  wo  sie  auf  den  Gassen  gehen; 
und  welche  man  anders  finden  [wird]  gehen,  der  soll  man  den 
Mantel  nehmen;  das  soll  sie  verbüßen  mit  10  Groschen  also 
dicke  (oft),  als  es  geschieht;  davon  soll  man  dem  Knechte,  der 
ihr  den  Mantel  genommen  hat,  2  Groschen  geben.  Daß  sie  auch 
kein  korällen  Patemosterp  noch  seiden  Tudi,  noch  Silber  noch 
Gold  nicht  tragen,  noch  die  Mäntel  mit  Seide  nidit  unterffittem 
sollen.  Sie  sollen  auch  nicht  lange  Kleider  tragen,  die  auf  die 
Erde  j?ehen,  bei  der  obgeschriebenen  Buße,  also  dicke  ste  des 
besehen  würden.  Sie  sollen  auch  bei  keine  fromme  fraue 
in  der  Kirchen  in  die  Stühle  treten,  bei  dersclbigen  BuBe.* 
Diese  Vorschrift  zeigt  deutlich,  daß  auch  die  »heimlichen'  Frauen 
stadtbekannt  waren.  Sie  zeigt  auch,  welchen  Sinn  die  Kleider« 
Ordnung  hatte:  die  freien  Frauen  sollten  sofort  durch  die  Klei- 
dung von  den  cliiljaren  Frauen  unterschieden  nnd  kenntlich 
gemacht  sein.  Damit  hangt  es  auch  zusammen,  dal)  seit  Anfani! 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  —  in  den  Stadtrechnungen  ist  es 
wenigstens  seit  1501  nachweisbar  -  Mädchen,  die  außerehelich 
geschwängert  worden  waren,  sowie  es  bekannt  wurde,  einen 
Schleier  tragen  mußten,  der  ihnen  vom  Rate  geliefert  wurde. 
Alljährlich  kommen  in  den  Stadtrechnungen  Ausgaben  vor  - 
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anfangs  3  Groschen,  später  4  —  für  einen  Schleier  für  ein 
Hurmädcheti,  eine  beschlafene  Dirne,  ein  Jungfermädelein,  »ein 
Jungfraumaidichen,  die  Venusfniu  genannt«  (15 12),  »ein  Jungfiau- 
maidelein  von  vierzig  Jahren«  (1528)  usw.  In  den  fünfziger 
Jahren  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erhalten  sie  für  6  Groschen 
Schleier  und  Haube.  Zu  verwundem  ist  es  freilich,  daß  dem 
Rate  nicht  der  Gedanke  kam,  daß  durch  auffällige  Kenntlich- 
machung der  freien  Frauen  der  Verkehr  mit  ihnen  doch  eher 
befördert  als  erschwert  werden  mußte. 

An  der  Kleiderordnung  der  freien  Frauen  wurde  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  streng  festo^ehalten ;  1472  wurde  Orete  von 
Frankfurt,  die  Wirtin  des  F  rauenhauses,  mit  5  Groschen  bestraft, 
weil  sie  Seide  getrati^en  hatte,  1476  Anna  von  Oschatz  mit 
16  Groschen,  weil  sie  einen  silbernen  Gürtel,  und  nochmals, 
weil  sie  einen  Gürtel  und  ein  korällen  Paternoster  getragen  hatte. 
Die  »heimlichen«  Frauen  wurden  geduldet,  wenn  sie  sich  durch 
ihre  Kleidung  zu  ihrem  Gewerbe  bekannten.  Einen  ununter- 
brochenen und,  wie  es  scheint,  vergeblichen  Kampf  hatte  der 
Rat  gegen  die  »heimlichen«  Dirnen  im  heutigen  Sinne  zu 
kämpfen,  gegen  die,  die  sich  nicht  zu  ihrem  Geweroe  bekannten 
und  deren  Anzahl  gegen  tnde  des  fünfzehnten  und  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  in  einer  Zeit  wachsenden  Wohlstandes 
und  wachsender  Üppigkeit,  in  Leipzig  immer  größer  wurde. 
Sowohl  gegen  die  Dirnen  selbst,  gegen  die  Wirte  und  Wirtinnen, 
die  solche  in  ihren  Häusern  duldeten,  als  auch  gegen  die  Männer, 
die  Mdem  Wirt  zum  Trotz"  eine  gemeine  Dirne  ins  Haus  geführt 
hatten,  wurde  eingeschritten.  In  den  Stadtrechnungen  finden  sich 
(seit  1473)  oft  Fälle,  wo  Bürger  und  Bürgerinnen  mit  Geldstrafen 
belegt  werden,  weil  sie  »eine  freie  Fraue*,  »verdächtige  Frauen'', 
»berüchtigte  Frauen«,  »eine  verläumdete  Dirne",  »heimliche 
Dirnen«,  »gemeine  Dirnen«,  »die  gemalte  Anna«  (1513)  bei  sich 
„beherberget",  »gehauset"  haben.  Dali  dieser  Kampf  des  Rats 
bei  den  Männern  auf  manclien  Widerstand  stieß,  beweist  ein  Fall 
aus  dem  Jahre  147  7,  der  im  Ratsbuch  aufgezeichnet  ist.  Am 
13.  November  1477  erschien  der  Rektor  der  Universität,  Christoph 
Eckel,  mit  drei  Doktoren  und  Magister  Heinrich  Rochlitz  (d.  i. 
Magister  Heinrich  Heuleler  aus  Rochlitz)  vor  dem  sitzenden  Rate. 
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Magister  RodiHtz  war  vom  Rate  beschuldigt  worden,  »daß  er 
solle  gesagt  haben,  daß  der  Bürgermeister  und  der  Rat  alUiier 

zu  Leipzig  gedächten,  die  heimlichen  Huren  zu  verweisen,  und 
etzliche  hätten  doch  ärgere  Huren  liinter  ihren  Ärschen  liegen, 
denn  die  wären,  die  man  vertreihen  wollte".  Er  versicherte  zwar 
nbei  seinem  guten  Gewissen  und  auf  seine  Priesterschaft',  daß 
er  das  nicht  gesi^  habe,  daß  er  ganz  unschuldig  sei,  »denn  er 
wollte  jemand  ungeme  nachsagen,  das  ihm  an  Ehre  und  Olhnpf 
zu  nahe  sein  sollte",  und  daß  er  von  den  Herren  des  Rats  imd 
ihren  Weibern  iranders  nicht  wisse,  denn  alles  Gut*,  worauf  der 
Rat  auf  Bitten  des  Rektors  und  der  Doktoren  „die  Sache  gütlich 
zerrinnen«  ließ.  Doch  wird  an  der  Anschuldigung  Rochlitzens 
schon  etwas  gewesen  sein,  und  er  wird  nicht  der  einzige  gewesen 
sein,  der  so  dachte.  Der  Rat  ließ  sich  aber  in  seinen  Be- 
mühungen nicht  irre  machen;  1498  beschloß  er,  »daß  man  die 
heimlichen  Dirnen,  die  da  eheliche  Mflnner  haben  und  sidi  hier 
des  unzüchtigen  Lebens  befleißigen  und  enthalten,  verweisen  und 
zu  ihren  Ehemännern  soll  heißen  ziehen ;  desgleichen  soll  man 
es  auch  halten  mit  denjenen,  so  vormals  verweist  und  darüber 
wieder  hereinkommen  wären".  Wenige  Wochen  darauf  wird 
einer  in  der  Grimmischen  Vorstadt  auf  dem  .»Langen  Graben«, 
Hans  Voigt,  über  den  sich  die  Nachbarn  beschwert  hat>en,  daß 
er  mit  ihnen  in  Zwietracht  lebe,  und  daß  fort  und  fort  »verdichtige 
Dirnen*  bei  ihm  aus-  und  eingingen,  zu  einer  Geldstrafe  ver- 
urteilt und  ihm  angekündigt,  daß  er,  wenn  die  Klagen  nicht  auf- 
hörten, »ohne  Behelf  und  Widerrede  sein  Haus  und  Güter  ver* 
kaufen  und  sich  von  dannen  aus  der  Stadt  wenden  solle*. 
1 500  wird  Heinz  Probst  vorgeworfen,  daß  sich  »gemeine  Dirnen' 
in  seinem  Hause  aufhalten  und  »viel  Unfuhr«  treit>en;  der  Rat 
beschließt,  sie  zu  »verstören«  und  sie  oder  den  Wirt  zu  be- 
strafen. Der  genannte  Hans  Voigt  ist  aber  1517  noch  in  Leipzig 
und  wird  gewarnt,  er  solle  sich  enthalten,  zu  der  »gemalten 
Anna"  oder  zu  andern  verdächtigen  Orten  zu  gehen.  Mit  dem 
Anwachsen  der  Bevölkerung  und  dem  Zunehmen  des  Luxus 
scheint  at)er  doch  die  Behörde  duldsamer  geworden  zu  sein,  so 
daß  nun  aus  den  Kreisen  der  Bürgerschaft  selbst  Beschwefdcn 
kommen  mußten,  ehe  die  alten  Vorscliriften  wieder  eingeschärft 
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wurden.  In  der  Osterwoche  1522  bescbiieBt  der  Rat:  «Nachdem 
von  den  Bflrgem  viel  Klage  erhoben,  daß  die  unzüchtigen  Weiber 
und  Spezial  in  köstlichen  Kleidern  den  Frommen  zur  Argerung 

gehen,  ist  befohlen,  dali  der  Richter  darauf  sehen  und  sie  darum 
strafen  solle."  Und  1  527  heißt  es  wieder:  „Die  Nachbarn  auf 
dem  Neuniarkte  bitten  Einsehen  zu  haben,  daß  nit  so  viel  un- 
züchtiger Weiber  gehalten  und  daß  derselben  Kleider  gemäßiget 
[werden],  denn  ihre  Weiber  und  Kinder  werden  daran  geäiigert 
Hierauf  ist  beschlossen,  daB  es  dermaßen,  wie  sie  gebeten,  ge- 
schehen solle.«  In  demselben  Jahre  wurde  der  Rat  in  einen 
lang\vieri8:en  Prozeß  verwickelt  mit  einer  Frau  Waliheiinin,  der 
der  Marktmeister  auf  dem  Markt  den  Mantel  weggenommen  hatte, 
weil  sie  »als  ein  verdächtig  Weib  nit  einen  geien  Mantel  (?) 
nach  des  Rats  Verordnung  hat  tragen  wollen«.  Sie  hatte  deshalb 
den  Marktmeister  verklagt  und  war  mit  ihrer  Klage  bis  an  den 
Herzog  Georg  gegangen.  Dem  Rate,  der  sich  natQrlldi  seines 
Beamten  annahm,  kostete  der  Prozeß  im  Jahre  1527  22,  im 
nächsten  Jahre  noch  einmal  1 1  Schock. 

Der  mannigfachen  Beschränkung,  der  die  Bewohnerinnen 
des  Frauenhauses  unterlagen,  stand  aber  nun  gegenüber  der 
Schutz,  den  sie  genossen«  Sie  wurden  in  Leipzig  selten  mit 
garstigen  Namen  belegt  Selbst  Beamte  des  Rais  fanden  kein 
Arg  darin,  sie  in  amtlichen  Aufzeichnungen  mit  den  Scherz-  und 
Kosenamen  zu  bezeichnen,  die  sie  im  Volksmunde  führten,  wie 
die  i/fette  Hedwig«,  die  »gemalte  Anna"  u.  a.  Auf  ihre  Ver- 
achtung drangen  wohl  mehr  die  Frauen.  Die  Männer  halten 
den  armen  Geschöpfen  gegenüber  Nachsicht,  Duldung,  Mitleid. 
Wenn  Ratsmitglieder  amtlich  im  Frauenhause  zu  tun  haben, 
zeigen  sie  sich  freundlich  g^n  die  Insassen,  spenden  ihnen  so- 
gar aus  der  Stadtkasse  ein  Trinkgeld.  Als  1474  »der  Bürger- 
meister und  die  Baumeister  mitsamt  den  andern  Herren  des 
Rats  die  Gebrechen  auf  dem  Hause  Ix-nhen«,  erhielten  die 
Frauen  2  Groschen,  1489,  »als  die  Herren  auf  der  Neustraß 
die  Wasserläuft  besahen«,  5  Groschen  Trinkgeld.  Man  male  sich 
aus,  wie  die  leichtfertige  Schar  die  gesh^ngen  Herren,  die  sich 
in  ihrer  Nähe  blicken  ließen,  umringt  und  angebettett  hat>en 
mag!    Friedebruch,  im  Fnuenhause  verübt,  wurde  hoch  be- 
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Straft  Nach  einem  Falle,  der  1451  vorgiekommett  war,  beschloß 
der  Rat  ausdrücklich,  daß  es  bei  der  bisherigen  Bestimmung 

bleiben  solle,  daß,  wer  Aufläufe  oder  Zwietracht  errege  »auf 
dem  Rathause,  auf  dem  Bürcrerkeller,  auf  dem  freien  Hause-, 
»unerläßlich«  mit  10  Schock  bestraft  werden  solle.  Wie  be- 
zeichnend ist  hier  die  unbefangne  Zusammenstellung  dieser  drei 
örtlichkeiten!  Die  Vorstellung  des  Frauenhatises  als  eines  Ortes 
des  Lasters  und  der  Schande  tritt  hier  völlig  zurQck  hinter  der 
eines  Ortes,  wo  unbedingt  Friede  zu  herrschen  habe.  Die  Strafe 
für  I  iicdubruch  war  so  hoch,  daß  sie  der  Ausweisung  aus  der 
Stadt  gleichkam,  denn  wohl  die  wenigsten  konnten  sie  bezahlen; 
es  wurde  aber  streng  daran  festgehalten,  und  das  war  nötig, 
denn  es  kamen  trotzdem  noch  oft  grobe  Ausschreitungen  vor. 

Daß  auch  Männer  aus  den  höhem  Kreisen  der  Qesellsdiaft 
die  FrauenhAuser  in  Leipzig  besucht  hätten,  läßt  sich  zwar  nicht 
durch  urkundliche  Zeugnisse  beweisen,  es  ist  aber  kaum  zu  be- 
zweifeln. Die  hlaupil;esucher  waren  aber  wohl  Stixlcnten  -  sie 
nannten  das  Frauenhaus  scherzweise  das  -fünfte  Kollegium " 
Handlungsdiener  und  Handwerker.  Da  war  denn  das  Frauen- 
haus oft  genug  der  Schauplatz  von  Zank  und  Streit.  Man  schlug 
sich  um  die  freien  Frauen,  ja  sogar  oft  mit  ihnen,  und 
unter  den  Vorgängen,  von  denen  wir  Kunde  haben,  sind  Bei- 
spiele großer  Roheit.  1451  wird  einer  aus  der  Stadt  verwiesen, 
weil  er  »einer  freien  Frauen  auf  dem  Hause  die  Waden  au^- 
schnitt",  1457  einer,  weil  er  ^cine  Dirne  auf  dem  Frauenhause 
mit  einem  Steine  geworfen,  daß  man  sie  für  tot  gehandelt  bat". 
1472  wurden  drei  ausgewiesen,  weil  sie  «Messer  und  giendrte 
Wehr  auf  dem  freien  Hause  über  Studenten  gezogen  und  da 
gefrevelt  und  Aufläufe  gemacht  hal)en  und  sich  mit  denen  also 
gcunuilligi  und  ^eschla,8;en  haben".  Diese  alle  sollten  nicht  eher 
nach  Leipzig  zurückkehren  duricn,  als  bis  sie  die  zehn  Schock 
Strafe  bezahlt  hätten.  1463  hatte  ein  Student,  Otto  Weideniann 
aus  Lichtenfels,  eine  freie  Frau  auf  dem  freien  Hause  ermordet! 
Er  war  ein  äußerst  wflster  OeseUe.  Schon  1461  war  er  einmal 
vom  Rate  14  Tage  lang  im  Geftngnis  gehalten  worden,  weil  er 
»des  Nachts  mit  mordlicher  Wehr  aufgehalten«  worden  war.  Da 
er  auch  schon  öfter  Aufläufe  verursacht  hatte,  auch  gar  nicht 
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studierte,  sondern  eine  Zeitlang  Weinschenk  gewesen,  dann  Mönch 
gieworden,  aber  aus  dem  Kloster  auch  wieder  fortgelaufen  war, 
so  hatte  sich  die  Universität  von  ihm  losgesagt ,  und  der  Rat 
hatte  ihn  auf  ein  Jahr  aus  der  Stadt  verwiesen.  Nach  einem  Jahre 
war  er  wieder  da,  schlug  eine  freie  Frau  auf  dem  Frauenhause, 
und  die  Stadt  wurde  ihm  abermals  verboten,  wenn  er  nicht 
10  Schock  Strafe  zahlte.  Im  August  1463  schlufi:  er  nun  gar 
eine  freie  Frau  auf  dem  Frauenhause  tot  und  floh  dann  von 
Leipzig.  Die  Studenten  erklärten,  man  Icönne  ihn  nicht  richten, 
denn  die  Wahrheit  sei  nicht  bewiesen,  auch  sei  er  ein  Alcoluth 
(Kirchendiener).  Damit  nun  der  Gerechtigkeit  genug  geschähe, 
wurde  doch  »ein  Ding  geheget  (eine  Genchtsverhandlung  abge* 
halten)  und  verächtet  der  oder  die,  die  die  arme  Dirne  vom  . 
Leben  zum  Tode  gebracht  habe".  1  474  zahlt  einer  ein  Schock 
Buße,  weil  er  «auf  dem  freien  Hause  gefrevelt  und  daselbst  mit 
gezüdster  Wehr  in  die  Fenster  gleschlagen  *.  Unter  den  baulichen 
Wiederherstellungen,  die  der  Rat  im  Frauenhause  machen  ließ, 
werden  am  häufigsten  die  Ofen  und  die  Fenster  erwähnt;  sie 
hatten  unter  den  Fäusten  der  rohen  Oesellen  am  meisten  z«  leiden. 
Aber  auch  Diebstahl  kam  öfter  vor,  und  zwar  auf  beiden  Seiten, 
bei  den  Insassen  wie  bei  den  Besuchern.  1447  wurde  Katharine 
von  Meißen  aus  dem  Frauenhause  und  aus  der  Stadt  verwiesen, 
weil  sie  beschuldigt  war,  einer  andern  »ein  korällen  Paternoster« 
gestohlen  zu  haben;  aber  auch  die  Bestohlene,  Orthie  aus  der 
Mark,  wurde  mit  ausgewiesen,  weil  sie  es  nicht  beweisen  konnte. 
In  der  Neujahrsmesse  1507  stahlen  zwei  »»  freie  Dirnen"  auf  dem 
freien  Hause  Georg  Birgmann  aus  Berlin  TO  Gulden;  der  Rat 
beschloß,  sie  dafür  »zu  Haut  und  Haaren  zu  strafen".  Da  aber 
das  Gerücht  ging,  daß  der  Bestohlene  ein  Eheweib  habe,  so 
sollte  er  auch  nicht  ungestraft  davonkommen,  und  man  beschloß, 
Achtung  zu  geben,  ob  man  ihn  etwa  »auf  künftigen  Märkten  zu 
Händen  bringen  möge«;  erwische  man  ihn,  dann  wolle  man  ihn 
»ein  Stück  an  der  Mauer  bauen  lassen«.  In  der  Ostermesse  1522 
Wurde  ein  Frfurter,  der  auf  dem  Frnuenhnuse  Ehebruch  getrieben 
hatte,  »auch  ein  frei  Weib  mit  gezogener  Wehre  genötigt,  daß 
sie  ihm  einen  Qulden  geben  müssen«,  mit  Ruten  ausgesUlupt  und 
aus  der  Stadt  verwiesen.  1537  wurde  »Ulrich  Springsfeld,  Spitz- 
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bube,*  ausgewiesen,  nachdem  ihn  der  Rat  »mit  6  Groschen  im 
Huiliaus  ßclöset"  hatte.  1540  wurde  gar  einer  im  Frauenhause 
von  einem  freien  Weibe  erstochen ! 

Am  Ausgange  des  Mittelalters  war  man  in  der  Beaufsichtigung 
der  freien  Frauen  wesentlich  milder  geworden.  Wurde  doch  1 523 
beim  Raiswechsel  und  der  Neuverpflichtung  der  Ratsbeamten  den 
beiden  Marktmeistem  ans  Herz  gelegt,  daß  sie  »die  Frauen  im 
Frauenhause  mit  Bußnehmen  nicht  beschweren«  sollten!  Daß 
sie  von  dem  Verkehr  in  Wein-  und  Bierstuben  später  nicht  mehr 
SO  streng  ausgeschlossen  waren,  zeigt  ein  merkwürdiger  Vorfall 
aus  dem  Jahre  1521.    Im  Dezember  dieses  Jahres  kam  Luther, 
als  Reitersmann  verkleidet,  auf  seiner  Reise  von  der  Wartburg 
nach  Witlenbeig  durch  Leipzig  und  kehrte  hier  bd  dem  Schenk- 
wirt Wagner  auf  dem  Brühl  ein,  ebenso  wieder  auf  der  Röck- 
reise.   Die  Sache  wurde  ruchbar,  und  als  Herzog  Georg  davon 
erfuhr,  gab  er  dem  Leipziger  Rat  Befehl,  den  Schenkwirt  zu  ver- 
hören. Der  sagte  denn  unter  anderm  aus»  er  wisse  nichts  davon, 
daß  Luther  bei  ihm  eingekehrt  sei.    Es  sei  zwar  «desselbigen 
Tages  ein  Freiweib  in  seinem  Hause  zu  Biere  gewest,  die  hab 
gesagt,  es  sei  gewißlich  Doctor  Martinus,  sie  kenne  ihn  wohl;  er 
habe  aber  auf  dieser  leichtfertigen  Person  Rede  keine  Achtung 
gegeben".    Ofitubai  liaue  die  Dirne  Luthern  1519,  wo  er  zur 
Disputation  mit  Eck  nach  Leipzig  gekommen  war,  auf  der  Straße 
gesehen,  und  sie  hatte  sich  sein  Gesicht  so  gut  eingeprägt,  daß 
sie  ihn  trotz  des  Bartes,  den  er  sich  auf  der  Wartburg  hatte 
wachsen  lassen,  wiedererkannte. 

Einmal  im  Jahre  wurde  geduldet,  daß  sich  die  Bewohnerinnen 
des  Frauenhauses  alle  zusammen  in  der  Öffentlichkeit  zeigten: 
in  der  Zeit,  wo  so  vieles  geduldet  wurde,  zu  Fastnacht.  Sie 
fährten  da  eine  Art  von  Todaustreiben  auf  (nach  Peitcrs  Schil- 
derung). Sie  banden  eine  Strohpuppe  an  eine  lange  Stange, 
eine  trug  die  SUinge  voran,  die  andern  folgten  paarweise  nach 
und  sangen  ein  Lied  auf  den  Tod.  So  ging  es  bis  hinaus  an 
die  Parthe,  wo  sie  die  Puppe  ins  Wasser  warfen.  Damit  be- 
haupteten sie  die  Stadt  zu  reinigen,  so  daß  sie  dann  das  gduic 
Jahr  über  frei  von  Pest  wäre.  (Quotaimis  pnmis  jejunii  quadia- 
genarii  diebus  ludum  faciebant  Imaginem  e  stramento  ad  deformis 
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viri  similitudinem  longa  pertica  suffixam  uita  earutn  )9raeferebat 

sequebatur  hanc  veluti  ducem  totiiin  boiorLini  ri'lK]uaruiii  a^^mien, 
binae  incedebant,  et  carmina  in  pallidam  mortem  dicentcs  a 
lustris  suis  ad  amnem  Pardam  properabant;  eo  cum  venissent, 
ad  flttmen  simul  decurrentes  stramentum  in  aquam  demittebant. 
Alque  hac  caeremonia  oppidum  se  lustrare  dicebant,  uti  anno 
insequenti  immune  a  pestilentia  esset) 

Daß  CS  ein  Universitaistnagister  war,  der  sich  1477  den 
grüben  Vorwurf  wider  den  Rat  erlaubt  hatte,  ist  höchst  bezeich- 
nend.  In  den  Universitätskreisen  war  der  Verkehr  mit  den  freien 
Frauen  besonders  verbreitet,  nicht  nur  unter  den  Studenten, 
sondern  auch  unter  den  Professoren,  die  ja,  solange  sie  in  den 
Kollegienhäusern  wohnten,  zum  Zölibat  ventrtettt  waren.  Die 
Studenten  nahmen  Mfldchen  mit  in  ihre  Bursen  wie  in  die 
Bürgerhäuser,  in  denen  sie  wohnten.    Als  der  Rat  1495  die 
Meißner  Burse  einem  neuen  Konventor  übersfab,  stellte  er  ihm 
die  Bedingung,  ».dr^R  er  sie  redelichen  MaL^nsnis  und  Gesellen 
vermieten,  auch  die  Bursa  redelich  halten  solle  und  nicht  ge- 
statten, daß  man  unzüchtige  Dirnen  aus-  und  einführe".  1505 
wird  Hans  Franke,  »der  Vater  der  Dirnen,  die  mit  den  Studenten 
hat  zu  tun  gehabt",  aufgefordert,  binnen  vierzehn  Tagen  mit 
seiner  Tochter  die  Stadt  zu  räumen.  Als  1 502  nach  der  Eröffnung 
der  Universität  Wittenberg  Herzog  Georg  aus  Besorgnis  für  seine 
Landesuniversität  samtliche  Dozenten  zu  emem  Gutachten  über 
ihren  gegenwärtigen  Zustand  aufforderte,  wurden  auch  Klagen  über 
das  unzüchtige  Leben  kuit,  das  manche  Universitätslehrer  führten: 
sie  haben  »Weiber  und  Kinder,  von  denen  sie  doch  nicht  Väter 
heißen  wollen«.  Ober  einen  Magister  Nikolaus  Curia  wird  geklagt, 
es  sei  allen  Doktoren,  Magistern  und  Studenten  bekannt,  was  für 
ein  unzüchtiges  Leben  er  führe:  »er  läßt  seine  Buhlschaft  offen- 
barlich  alle  Tag  und  wann  es  ihn  geiusiet,  zu  ihm  gehen  und 
speist  sie  über  seinem  Tische,  daf5  es  seine  Gesellen  alle  sehen.« 
Besonders  schlimm  ging  es  im  FürstenkoUegtum  zu:  wCs  ist  ein 
CoUegium  zu  Leipzig,  genannt  das  Fürstencollegium.  Es  soll  das 
BubencoUegtum  genannt  werden;  was  da  Unzucht  offenbarlich 
geschehen  ist  und  noch  geschieht,  das  ist  Gott  bekannt.  Es  werden 
nicht  allein  dadurch  verführt  die  Studenten,  sondern  auch  viel 
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Magistri,  so  sie  solch  Unfii^e  sehen  von  den  Collegiaten,  so  tun 
sies  auch;  wann  der  Abt  Würfel  autlegt,  so  spielen  die  Mönch.* 
In  der  *  Reformation«  der  Universität,  die  der  Henog  darauf 
erließ,  wurde  angeordnet:  «Es  aoH  auch  kein  Dodori  Magister 
oder  jemands  anders  von  der  Universitftt  öffentlich  seine  Concu- 
binen  bei  sich  haben  oder  über  den  Tisch  setzen,  noch  auch  ohne 
alles  Scheuen  offenbarlich  aus-  und  eingehen  lassen.«  Der  Rektor 
solle  ein  Mandat  erlassen,  daß  jede  Übertretung  mit  10  Guitlcn 
bestraft  werden  würde.  Das  hatte  jedoch  gar  keinen  Erfolg.  In 
einem  Bericht,  den  ein  üniversitätsmitglied  neun  Jahre  spUer  dem 
Herzog  erstattete,  heißt  es,  der  Artikel  fiber  die  Konkubinen  sei 
nie  gehalten  worden ;  »und  wiewohl  etzlidi  in  dem  Falle  sfanSflidi, 
ist  nie  keine  Execiition  geschehen,  denn  es  will  keiner  der  Katzen 
die  Schellen  anhängen."  Es  war  aber  auch  in  andern  Kollegien- 
häusem  nicht  viel  besser  als  im  Pürstenkollegium.  Namentlich 
um  die  Weihnachtszeit  ging  es  toU  her,  1518  wird  einer  vom 
Rate  bestraft,  weil  er  »eine  Hure  oder  Spezial  in  seinem  Hause 
geherberget,  die  in  der  Christnacht  auf  unser  lieben  Fiauen 
Collegio  gewest",  und  1520  wird  eine  »Beischtilferin«  bestraft, 
die  „an  der  Christnacht  auf  unser  lieben  1  lauen  Collegio  er- 
griffen worden". 

Ein  Ende  hat  den  Frauenhäusem  in  Leipzig  nicht,  wie  ander- 
wärts, die  Reformation  ^^emacht,  wenn  sie  ihm  auch  vorgearbeitet 
haben  mag,  sondern  die  Belagerung  der  Stadt  im  Januar  1547 
durch  Kurfürst  Johann  Friedrich.  Als  Herzog  Moritz  vor  seinem 
Abzüge  die  Vorstädte  in  Brand  stecken  ließ,  ging  audi  das 
Frauenhaus  mit  in  Flammen  auf.  „Diese  Woche  ist  das  I  rauen- 
haus  verbrannt",  steht  am  8.  Januar  in  den  Stadtrechnungen; 
»man  soll  es  weiter  in  Bedacht  nehmen,  ob  man  von  dem  ab- 
gebrannten Hurhause  den  Marktmeistern  die  3  Groschen  Zins 
gebe.  Einige  Wochen  lang  erhielten  sie  noch  das  Geld  aus  der 
Stadtkasse;  mit  Beginn  des  nächsten  Amtsjahres  aber  fiel  es  weg, 
sie  wurden  dafQr  durch  eine  Zulage  entschädigt.  Das  Frauenhaus 
wurde  nicht  wieder  aufgebaut.  Fortbin  gab  es  nur  noch  „heim- 
liche" freie  Frauen  in  Leipzig.  Auch  von  Vorsclinften  über  ihre 
Kleidung  ist  von  nun  an  nicht  mehr  die  Rede. 
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IMoir  EUer,  Oesdiidite  der  Wissenschaften.  Leipzig,  J.  J.  Weber, 
1906.  (VII,  440  Su) 

«anspruchslose,  zusammenstellende  Arbeit«  will  Sdifilem,  Stu- 
dierenden aller  Fakultäten,  Schriftstellern,  I-ehrem  u.  a.  einen  raschen, 
vergleichenden  Überblick  gewähren  und  zur  Vorbereitung  fitr  das  Studium 
der  Spezialwo'ke  und  einer  umfassenden  allgemeinen  Wissenschafts- 
geschichte dienen.  Dies  tut  sie  in  ganz  vorzüglicher  und  zuverlässiger 
Weise,  indem  sie  eine  Oberraschende  Fnlle  wichti^ter  Daten  7iir  Geschichte 
der  Forschungsprobleme,  der  horscher  und  ihrer  Schriften  t;ut  geordnet 
vorführt.  Daß  die  Probleme  der  Wissenschaften  in  diesem  Rahmen  nur 
kurz  angedeutet  werden,  nicht  aber  in  ihren  Einzelheiten  beleuchtet  und 
in  ihrem  Zusammenhang  entwickelt  werden  konnten,  bedarf  natürlich 
keines  Wortes  der  Erklärung  oder  der  Entschuldigung. 

  O.  Kohfeldt. 

Hogo  MaroM)  Die  allgemeine  Bildung  in  Vogangenheitp  Gegen- 
wart und  Zukunft.  Eine  historisdi-kritisdi- dogmatische  Orandlegung. 
Berlin,  E.  Ebering,  1903.  (72  S.) 

Nach  einigen  allgemeinen  Erörterungen  über  Ziel  und  Beschaffen- 
heit der  allgemeinen  Bildung  kommt  M.  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Wissenschaft,  die  diese  allgemeine  Bildung  zu  vermitteln  habe,  die  Philo- 
sophie als  Weltanschaungslehre  usei,  daß  aber  in  unseren  heutigen  höheren 
Schulen,  die  Bfriif?«;chulen  seien,  von  einer  solchen  Vermittluni7  nicht  die 
Rede  sein  könne.  Iti  einem  historischen  Rückblick  betrachtet  M.  dann  die  bis- 
herigen Haupttypen  der  allgemeinen  Bildimg:  die  hellenisch -römische, 
in  der  die  Philosophie  im  Mittelpunkt  stand,  in  der  es  aber  wegen  mangel- 
haften positiven  Wissens  an  der  rechten  Finlic:t  fehlte,  die  christliche 
Bildung  des  Mittelalters  mit  ihrer  Einheit  \  \\  i:^scn  und  Glauben,  und 
die  Bildung  der  Neuzeit,  in  der  nachcir-anUcr  der  Versuch  gemacht  wurde, 
durch  empirische  Naturbetrachiung,  durch  reine  Spekulation  und  durch 
historische  Erklärung  zu  einer  einheitlichen  Weltanschauung  zu  gelangen. 
Die  historische  Betrachtungsweise  sei  auch  heute  für  die  Philosophie,  die 
die  allgemeine  Bildung  vermittle^  richtunggebend;  Philosophie  sei  im 
letzten  Sinne  Geschichte,  Entwicklungsgeschichte  des  Universums,  der 
Menschheit  und  des  Individuums.  Eine  solche  Philosophie,  Weltanschauung, 
allgemeine  Bildung  zum  Gemeingut  zu  machen,  sei  die  Aufgabe  freier 
Veriiinde,  freier  Gemeinden  und  freiwilliger  Ldirkrlfte  in  Instituten,  die 
vielleicht  nach  Art  der  modernen  Volkshochschulen  einzurichten  wiren. 
—  Das  kleine  klar  und  anregend  geschriebene  Buch  von  M.  lehnt  sich 
vieliach  an  die  bekannten  ethischen  und  triLd^jogischen  Ansichten  Paulsens  an. 

  O.  Kohfcldt. 
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Gustav  Wustmann,  Geschichte  der  Stadt  Leipzig,  Bilder  und 
Studien.  Bd.  I.  Leipzig,  C.  L  Hirschfdd,  1905  (VlU,  552  Seiten  mit 
32  Abbildungen). 

So  reich  die  stadtgeschichtliche  Literatur  Deutschlands  ist,  so  ^xenig 
haben  wir  abgeschlossene  Stadtgeschichten,  die  wirklich  den  Anspruch  auf 
volle  Wissenschaftliciikci'.  erheben  können.  Besonders  schlimm  steht  es 
in  dieser  Hinsicht  gerade  mit  unseren  größten  Städten.  Für  Berlin  haben 
wir  neben  den  älteren  Arbeiten  von  Streckfuß  (1SÖ3)  und  Sch^  ebel  (1S8S) 
jetzt  die  Geschichte  der  Stadt  Berlin  von  Fr.  Holtze,  deren  knappe  Fassung 
aber  doch  dem  Wunsche  nach  einer  umfissenderen  vollwertigen  Dar- 
stdlnng  Ruim  läßt  Dasselbe  gilt  fflr  die  Oeschichte  der  Stadt  Dresden 
von  O.  Richter.  Die  Oeschichte  der  Stadt  Köln  von  Ennen  ist  beute 
vollkommen  veraltet,  ebenso  wie  Karl  Großes  Geschichte  der  Stadt  Leipzig. 
Für  Hambufig  und  Mfinchen  sind,  soweit  ich  sehen  kann,  solche  Artxiten 
noch  gar  nicht  geschrieben.  Leipzig  wfirde  also  mit  Wustmanns  groß- 
geplanter  Arbeit,  von  der  bisher  nur  der  eiste  Band  vorliegt,  an  der 
Spitze  marschieren,  wenn  nur  das  Wustmannsche  Werk  mit  vollem  Recht 
den  Anspruch,  eine  »Geschichte  der  Stadt  Leipzig«  zu  sein,  erhel>en  könnte. 
Das  ist  aber  leider  nicht  in  vollem  Maße  der  Fall.  Wustnuinn  hat  seinem 
Werke  den  Untertitel  »Bilder  und  Studien*  gegeben.  Er  wollte  damit 
den  Charakter  des  Buches  deutlicher  kennzeichnen,  in  Wirklichkeit  gibt 
aber  dieser  Zusatztitel,  der  zu  dem  Haupttitel  in  Gegensatz  steht,  keine 
Erläuterung,  sondern  er  allein  entspricht  dem  Wesen  des  Ruches,  das 
keine  zusammenhängende  Oeschichtsdarstellung,  sondern  eine  Reihe  von 
lose  aneinandergereihten,  unter  sich  fast  selh*=t:indigen  Studien  zur  Ge- 
schichte I^ipzigs  gibt.  Die  ein  inen  Kapitel  des  Buches  lassen  sich 
deshalb  zumeist  auch  ohne  die  Gefahr,  den  Zusammenhang  zu  verlieren, 
außer  der  Reihe  lesen,  was  bei  einer  wirklichen  Oeschichte  nicht  der  Fall 
sein  dürfte.  Der  Verfasser,  der  in  dem  Nachwort  bemerkt,  daß  er  ur- 
sprünglich daran  gedacht  habe,  an  Stelle  dieser  Oeschichte  zu  dem  ersten 
Band  des  Urkundenbuches  der  Stadt  Leipzig,  der  der  bürgerlichen  Ge- 
schichte der  Stadt  gewidmet  ist,  aber  nur  bis  1485  reicht,  einen  Ergänzungs- 
band zu  liefern  und  damit  die  bürgerliche  Geschichte  Leipzigs  auch  bis 
etwa  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  führen,  bis  wohin  der  zweite  und 
dritte  Band  des  Urkundenbuches,  die  die  Geschichte  der  Leipziger  Kleister 
£^ben  (1539  und  1543)  und  das  Urkundenbuch  der  Universität  (1535) 
reichen,  meint  an  der  genannten  Stelle,  er  habe  den  Untertitel  »Biider 
und  Studien«  gewählt,  weil  die  Darstellung  in  den  einzelnen  Kapitdo 
des  Buches  etwas  ungleichartig  sei.  Die  Begründung  für  diese  Ungleich* 
artigkeit  -  «es  ist  wohl  selbstverständlidi,  daß  sie  (d.  h.  die  DantcNung) 
da,  vi'o  sie  schon  vorher  bekannt  gewesenes  Material  verarbeitet,  sich  15^ 
lidier  Kürze  befleißigt,  dagegen  neues,  bisher  unbekanntes  Material  et«as 
anspruchsvoller  vor  dem  Leser  ausbreitet"  -  wird  man  durchaus  nicht 
gelten  lassen  dürfen.  Auch  diese  Ungieichartigkeit  der  Darstellung  wider* 
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spricht  dem  Charakter  einer  »Geschichte*  prinzipiell.  Wustmann  will, 
wie  er  ausdrücklich  erklärt,  die  älteren  mangelhaften  und  überholten  Dar- 
stellungen der  Leipziger  Geschichte  überflüssig  inachen:  zu  diesem  Zwecke 
hätte  aber  seine  Geschichte  durchaus  auf  einen  Unterschied  zwischen 
bereits  bekanntem  und  unbekanntem  Material  verzichten  und  sich  einzfn; 
nach  der  Wichtigkeit  oder  Unwichtigkeit  für  die  Entwicklung  der  Stadt 
bei  der  Behandlung  des  Materials  richten  müssen.  Die  \nn  Wustniann 
dabei  angewandte  Methode  mi'B  notwendigeru'eise  irretührend  wirken. 
So  steht  z.  B.  die  Behandlung,  die  Wustmann  den  Ereignissen  der  Re- 
formationsfTt-schichte  widmet,  in  keinem  richtigen  Verhältnis  zu  anderen 
weitaus  knapper  behandelten  älteren  Partien  der  Stadtgeschichte.  Ein 
weiteres  Bedenken,  das  man  ^egen  Wustmann  vorbringen  muß,  ist  das, 
daß  er  die  i:ntv,  icklung  Leipzigs  zu  wenig  in  lebendigen  Zusammenhang 
mit  der  Entwicklung  seiner  Umgegend,  der  ganzen  sächsischen  und 
meißnischen  Lande,  ja  Ostdeutschlands  setzt.  Am  meisten  Vorteil  hätte 
die  Arbeit  wohl  von  einer  auf  eine  breitere  Basis  gestellten  Betrachtungs- 
weise in  den  Kapiteln  gehabt,  die  der  Entstehung  der  Stadt  und  seiner 
Rats-  und  Oerichtsverfassung  etc.  gewidmet  sind.  Hinsichtlich  der  Ent- 
stehung Leipzigs  vertritt  Wustmann  mit  vielem  Scharfsinn  die  iltere 
Auffassung,  nach  der  der  von  JMarkgraf  Otto  zwischen  1156  und  1170 
ausgestellte  Stadtbrief  nur  die  planmäßige  Erweiterung  einer  älteren  all- 
mählich  entstandenen  stadtähnlichen  Anlage  und  deren  Bewidmung  mit 
Stadtrecht  bedeute,  wahrend  z.  B.  noch  neuerdings  Kretzschmar  (»Die 
Entstehung  von  Stadt  und  Stadtrecht  in  den  Od)ieten  zwischen  der 
mittleren  Saale  und  der  Lausitzer  Neiße,*  Breslau  190S)  die  Ansicht  ver- 
fochten hat,  daB  Markgraf  Otto  durch  planmäßige  Neugründung  die 
Marktniederlassung  ins  Leben  gerufen  und  diese  gleichzeitig  mit  städtischem 
Recht  l>euidmet  hat.  Mag  man  immerhin,  wie  der  Referent  es  tut,  mehr 
der  Auffassung  Kretzschmars  zunei,i;t.*n  —  eine  nähere  Begründiini;  des 
Für  und  Wider  verbietet  sich  schon  durch  den  Raum  ,  so  wird  man  doch 
nicht  verkennen  dürfen,  daß  Wustmann  für  seine  Auffassung  ebenfalls 
eine  groiie  Reihe  an  sich  ansprechender  Gründe  anzuführen  weiß,  die 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  gewiesen  werden  können.  Ein  absohit 
zwingender  Beweis,  der  jede  Gegenansicht  für  immer  ausscliließt,  wird  sich 
hier  wie  bei  vielen  ähnlichen  Fragen  kaum  je  führen  lassen.  Es  ist  ein 
Vorzug  litT  \V  uslmannschen  Darstellung,  daß  sie  die  bei  solclien  Unter- 
suchungen wünschenswerte  Vorsicht  in  ausgiebigem  Maße  wahrt  und 
erst  nach  ausführlicher  Darlegung  des  Für  und  Wider  zur  Feststellung 
der  eigenen  Auffassung  schreitet,  der  man  auch  bei  teilweise  abweichender 
Ansicht  eine  umsichtige  und  gewissenhafte  Fundierung  deshalb  niigends 
absprechen  kann.  Das  eben  ffir  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Stadt 
Gesagte  gilt  auch  fflr  die  Fnge  nach  den  ältesten  Beziehungen  Leipzigs 
zu  Mersebufg,  wobei  es  hauptsächlich  auf  die  Frage  ankommt,  ob  JÜlark- 
graf  Otto  bei  der  Gründung  Leipzigs  nicht  nur  als  Landesherr,  sondern 
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auch  als  Onindherr  Lripcigs  sich  betrachtet  und  als  solcher  die  Macht 
gefibt  habe,  oder  ob  Otto  den  Bischof  von  Meneburg  als  Orundbemi 
Leipzigs,  wie  Wustmann  es  will,  anerkannt  habe.  Auch  hierbei  wild 
man  absolute  Gewißheit  kaum  jemals  schaffen  können.  Über  die  Messen 
und  das  Leipziger  Handwerk,  die  beide  nur  in  kurzen  Kapiteln  berührt 
werden,  soll  das  Wichtigste  erst  in  dem  folgenden  Bande  gegeben  werden, 
während  in  dem  vorliegenden  nur  die  äußeren  Umrisse  gezeichnet  werden. 
Viel  Neues  und  Wertvolle*^  besonders  auch  vom  kulttirrjeschichtlichcn 
Standpunkt  enth;iltcn  die  Kapitel  über  die  Universität,  iibcr  das  kircli'-iche 
und  biirgerliche  Leben.  Voriretitirh  und  voll  feinsinniger  Bemerkungen 
übc'i  tit  n  Charakter  mittelalterlichen  Städtebaues,  über  das  Straßenbild  etc. 
sind  die  Abschnitte,  die  der  Baugeschichte  der  Stadt  gewidmet  sind.  Der 
Band  schheßt  ab  mit  der  Belagerung  Leipzigs  im  schmalkaldischen  Kriege  - 
durch  den  Kurfürsten  von  Sachsen.  Belüedigt  die  Anuige  des  Ganzen 
auch  nicht,  so  bietet  das  Werk  im  einzelnen  doch  viel  Schönes  und  Neues,  • 
das  man  dankbar  in  Empfang  nimmt,  zumal  man  hoffen  darf,  daß  der  " 
oder  die  folgenden  Bände,  für  deren  Ausarbeitung  sich  der  Verfasser  wohl 
mehr  Zeit  lassen  wird,  und  die  gerade  den  Zeiten  gewidmet  sind,  in  denen 
sich  Leipzigs  eigenartige  Bedeutung  far  die  deutsche  Qeistesgeschldite 
entfaltet,  in  mehr  geschlossener  Form  ein  abgerundeteres  Bild  der  Leipziger 
Qeschichte  uns  geben  werden. 

•   W.  Bruchmaller.  ^ 

NeujahrsblJltter  der  Bibliotheli  and  des  Archivs  der  Stadt  Leipzig.  ^ 
I.  1905.  II.  1906.  HL  1907.  Leipzig,  C.  L.  Hirschfeld,  1905-1907  (112, 
162,  112  S.).  > 

Die  von  Gustav  Wustmann  ins  Leben  gerufenen  Neujahrsblätter 
sollen  eine  Stätte  für  die  Veröffentlichung  größerer  und  kleinerer  Beiträge  :^ 
zur  Leipziger  Stadtgeschichte  bieten,  für  die  es  bisher  an  einem  besonderen  ]■ 
Orp^au  gefehlt  hat.   Mit  der  Form  der  Neujahrsblätter  glaubt  Wustmann 
die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Gründung  einer  eigentlichen  Zeitschrift  - 
für  die  Geschichte  Leipzigs  entgegenstellen,  am  besten  umgehen  zu  können.  j 
Die  vorl legenden  Hefte  entstammen  alle  seiner  Feder,  also  der  eines  um 
die  Geschichte  Leipzigs  außerordentlich  verdienten  Gelehrten.  Sie  bilden 
eine  willkommene  Lrgänzuni^  zu  der  von  Wustmann  begonnenen  verdienst-  ^ 
liehen  Ge^hichte  der  Stadt  Leipzig  (Bd.  I,  ebenda  1905),  deren  Vorzüge  . 
ich  meinerseits  noch  stärker  betonen  möchte,  als  es  in  der  vorangehenden 
Besprechung  unsres  Mitarbeiten  BrudimüUer  geschehen  ist.*) 

Im  ersten  Heft  bietet  Wustmann  eine  Qcscbidite  der  heimlicbea    ^  ^ 
Kalvinisten  (Kryptokalvinisten)  in  Leipzig,  1 574  bis  1 593,  in  der  aber  durchaus  i^, 

1)  Wenn  CS  in  dem  Prospekt  hei  fit,  daß  sich  in  keiner  deutschen  Kulturgcschichtf  ^^Jij 
der  Name  der  Stadt  Leipzig  finde,  oder  auf  einer  Umschlagnotiz,  daB,  wer  in  dem  alpha- 
betischen Register  einer  deutschen  Kulturgeschichte  den  Namen  Leipzig  suche,  vergebens 
suchen  werde,  so  ist  anzunehmen,  da«  W.  meine  Geschichte  der  Deutschen  Kultur  noch  ^ 
■idit  gekuurt  liaL  (Vgl.  dort  au  SS  In  Regliter  aageniirte  SldtaL) 
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nicbt  nur  das  IdrcfaengiesdiiGhtiicbe  Interesse  obwaltet,  vidraehr  das  Leipdgpr 
Leben  Oberhaupt,  das  geistig?  wie  das  wirtsdiaMidie,  mannigfach  gestreift 
wird.  So  werden  z.  B.  Buchdruck  und  Budihandd  berflhrt;  denn  das 
erste  Opfer  der  Iconfessionellen  Kämpfe  in  Kursadisen  war  »dn  gelehrter 
Buchhändler,  der  .  .  .  die  bedeutendste  Buchdruckerei  und  Buchhandlung 
von  ganz  Mittel-  und  Ostdeutschland  geschaffen  hatte,  und  der  nun  binnen 
zwd  Jahren  infolge  der  kirchlichen  Kämpfe  seine  Schöpfung  wieder 
zusammenbrechen  sehen  mußte*,  Emst  Vögelin.  Als  Opfer  aus  Bürger- 
kreisen erscheint  neben  ihm  Weinhaus,  während  die  beiden  Hauptopfer 
der  Knlvini^tenverfolgung  am  kurfürstlichen  Hofe  Craco  und  Krell  waren. 
Natürlich  beleuchtet  die  Schrift  nm  h  den  thcdh^juiischen  Zankgeist  der  Zeit, 
die  Schmähsucht  und  HeU'lcidcaschait,  die  die  weitesten  Volksschichten 
damals  ergriffen,  in  greller  Deutlichkeit  (vgl.  z.  B.  S.  53  ff.).  -  Angeschlossen 
ist  ein  kleinerer  Aufsatz  über  Hieronymus  Lotter  den  Jüngeren  und  die 
Fürstenbildnisse  im  Ixipzißfer  Rathause.  Dieser  »Beitrag  zur  Geschichte 
des  Leipziger  Kunstbetriebes  luid  Knnstliaudtls  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrliunderts"  zieht  auch  eine  Korrespondenz  Lotters  mit  dem 
Landgrafen  Wilhelm  IV.  von  Hessen  heran  und  ist  u.  a.  durch  die  Mit- 
tdhing  des  vollständigen  Verzeichnisses  der  Gemälde  in  Lotters  Nachlaß 
interessant. 

Das  zveite  Heft  bringt  die  erste  Hälfte  einer  Geschichte  der  Leipziger 
Stadtbibliothek  (1677-1801),  die,  von  Huldreich  Groß  gesüftet,  ihren 
besten  Bibliothekar  in  dem  bedeutenden  Geschichtsschreiber  Johann  Jakob 
Mascov  hatte.  Wir  erhalten  zum  Teil  ein  typisches  Bild  der  Bibliotheken 
jener  Zeit,  die  ja  oft  auch  Museen  darstellten  und  Münzen,  Kunstwerke, 
naturwissenschaftliche  Objekte,  nicht  zum  wenigaten  aber  auch  die  der 
Zeit  so  recht  entsprechenden  »Kuriositäten«  zu  sammeln  hatten  (vgl  in 
dem  Heft  z.  B.  S.  32  f.,  64  f.,  73),  an  denen  das  Interesse  erst  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  schwand  (vgl.  S.  109  f.).  Als  ein  kleiner  Beitrag  zur 
Geschichte  des  deutschen  Briefes  mag  der  Mahntxief  von  1690  (S.  21  f.) 
erscheinen.  Einen  größeren  Quellenl>eitrag  zu  demselben  Thema  bildet 
flie  am  Schluß  des  Heftes  abtrednickte  Auswahl  aus  Briefen  Friederike 
Oesers,  von  denen  der  Bibliothek  neuerdinp;«^  über  z\T;eihundert  geschenkt 
^ind.  Friederike  \x;ir  Briefschreiberin  niis  Pas'^ioii  S  128),  ganz  nach 
dein  Geiste  ihrer  Zeit.  Für  W.'s  Verölfentliciiung  kommt  aber  in  erster 
l-inie  das  stoffliche  Interesse  der  Briefe  in  Betracht,  »die  sich  auf  Leipzig 
und  Leipziger  Verhältnisse,  besonders  auf  Oescr  und  die  Seinif^en,  daneben 
auf  Literatur,  Kunst  und  Theater  beziehen".  »Die  erste  Strllc  gebührt 
Wer  dem  hübschen  Briefe  vom  De/ember  1770,  worin  i  riedcrike  dem 
zwölfjährigen  Mühmchen  etwa  im  Stile  von  Weißes  , Kinderfreund'  die 
Geschichte  der  Familie  Oeser  erzählt.« 

Der  Leipziger  Kupferstich  im  16.»  17.  und  18.  Jahrhundert  ist  das 
Thenn  des  dritten  Heftes.  Eine  groSe  Rolle  desselben  ist  schon  aus  der 
Bedeutung  des  Buchhandels,  mit  dem  der  Kupfeistich  immer  im  engsten 
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Zusammenhang  geitinden  hat,  für  Leipzig  zu  entnehmen.  Vastmanns 
Daistdlung  beruht  auf  dnem  umfassenden  und  zuverlässigen  Quellen- 

und  Bildermaterial.  Im  Mittelpunkt  der  Darstellung  steht  Martin 
Bcrnigcroth.  Auch  in  diesem  Heft  fallen  übrigens  für  die  Kulturgeschichte 
kleine  Nebengewinne  ab,  so  die  Bemerkungen  über  Frentzels  Stammbuch 
(S.  24  f.),  über  die  Ausdehnung  der  akademischen  Gerichtsbarkeit  (S.  35  f.), 
über  die  Sitte,  nach  dem  Tode  eines  wohlhabenden  Mannes  sdn  Bildnis 
in  Kupfer  stcclTcn  zu  lassen  und  zu  verteilen  (S.  49 f.)  u.  a. 

Mögen  die  Hefte  dne  ebenso  glückliche  Fortsetzt: n;^  finden. 

Georg  Steinhauseo. 


Emst  Sdinnann,  Verfassung  und  Verwaltung  des  Rates  in  Augs- 
burg von  1276^1568.  Inaugural-Dissertation.  Kiel  1905  (X  und  196  S.). 

Die  Sdiumannsche  Artieit,  die  sich  zum  Zid  gesetzt  hat,  die  Ver- 
fassung und  Verwaltung  des  Rates  in  Augsburg  von  der  KodifiiEation 
des  zwdten  Stadtredits  von  1276  bis  zur  Zunftrevolution  von  1368  dar- 
zustellen, gliedert  sich  in  zwd  Tdle,  A*  die  Verfassung  des  Rates  und 
der  Übrigen  stidtisdien  Amter  (S.  7-48)  und  B.  die  durdi  den  Rat 
ausgeübte  Oesetzgd>ung  und  Verwaltung  (S.  49-196).  Im  eisten  Tdl 
gibt  der  Verfasser  nach  dnem  Verzdchnis  der  von  Ihm  benutzten  Schriften 
und  einer  kurzen  Einldtung  über  die  Zeit  von  1156  bis  1276,  in  der  die 
dffentliche  Gewalt  zwischen  drei  Faktoren,  König,  Bischof  und  Gemeinde, 
geteilt  erscheint,  folgendes  Bild  der  Ratsverfassung:  Den  A\ittelpimkt  des 
städtischen  Vennaltungsorganismus  bildet  der  aus  24  Mitgliedern  bestehende 
»kleine  Rat",  der  sich  aus  dem  Zwolferrat  der  bischöflichen  Stadt  dadurch 
herausgebildet  hat,  daß  der  letztere  nach  und  nach  in  seiner  Mitglieder- 
zahl auf  24  gestiegen  ist.  \'on  diesen  24  RatsTniti^liedern  die  ausschliel»- 
üch  „ehrbaren"  oder  |)atri2ischen  Geschlechtern  atv^ehörten,  schieden, 
niiiuie  tens  vom  Jahre  1291  an,  alljährlich  1 2  Mitglieder  aus.  Die  andern 
12  kooptierten  sich  dann  durch  12  neue  Mitglieder;  doch  bildeten  die 
12  alten  Ratgeber  oder  »Die  Zwölfer"  unter  dem  Namen  »Der  alte  Rat" 
einen  AusvchiiB  für  sich,  der  dem  Plenum  oder  dem  regierenden  kleinen 
Rat  als  S'u'oerUcnde  Behörde  zur  Seite  stand.  Der  letztere  wählte  aus 
seiner  MiUe  den  Au^chuß  der  „\  lerer"  für  handelspolizeiliche  Funktionen 
und  die  beiden  Pfleger  und  endlich  aus  der  Bürgerschaft  den  grolkn  Rat, 
der  sich  in  dem  Jahre  1290  urkundlich  zum  ersten  Male  cnriUint  findet, 
dessen  Mitgliederzahl  sowie  Rechte  und  Pflichten  aber  damab  noch  nicht 
abgegrenzt  waren. 

Diese  patrizisdie  Regierungsform  Augsbuigs  bestand  tNS  zur  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts.  Die  Bestrebungen  der  Bihgerachaft,  die  auaschließ- 
liehe  Herrschaft  der  Geschlechter  zu  brechen,  die  schon  im  Anfuig  des 
U.  Jahrhunderts  eingesetzt  hatten,  führten  im  Jahre  1368  zur  Errichtung 
einer  Zunftverfassung,  nach  der  fortan  ein  kleiner  Rat  aus  15  MilgUedem 
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der  Geschlechter  und  29  Deputierten  der  Zünfte  und  ein  großer  Rat 
ausschließlich  aus  Vertretern  der  Zünfte,  und  zwar  je  12  von  jeder  der 
18  Zünfte,  bestand 

Nach  einer  Besprechung  der  Ratsämter  (Bürgermeister,  Baumeister, 
Siegler,  Steuermeister),  deren  'iVäger  aus  dem  kleinen  F^at  geAxählt  wurden, 
und  der  für  die  Exekutive  notwendigen  Subalternbeamten  (Stadtschreiber, 
RatsUiener,  Weibel,  Henker  etc.)  beharulclt  der  Verfasser  die  reichsstädtische 
Veraaltung  in  b  Kapiteln  (1.  Allgemeines,  2.  Aus\xärtiges,  3.  Wehrver- 
fa^ung,  4.  Finanzverwaltung,  5.  Polizei,  ö.  Gerichtsbarkeit  des  Rates), 
von  denen  das  4.  und  5.  Kapitel  wegen  ihrer  hervorragenden  Bedeutung 
für  das  städtische  Gemeinwesen  den  größten  Raum  einnehmen  und  auch 
das  stärkste  Interesse  des  Leseis  beanspruchen  können.  DaB  gerade  diese 
zwei  Abschnitte  der  Dissertation  die  Beantwortung  zahlrdcher  Fragen, 
wie  die  R^mäBigkdt  der  Mobiliarsteuer,  den  Besitz  der  verschiedenen 
Zölle,  das  Schutzverhältnis  der  Juden  zur  Bfirgeischaft  etc.,  offen  hissen, 
hat  darin  seinen  Orund,  daß  die  hier  einschlägigen  Quellen  entweder 
lückenhaft  oder  unter  sidi  widerspruchsvoll  sind.  Der  Verfasser  hat  es 
sich  in  allen  diesen  f^len  angelegen  sein  hissen,  das  vorhandene  Quellen- 
material, wenn  nicht  im  Text,  so  doch  in  den  Fußnoten,  so  weit  heran- 
zuziehen, daß  sich  die  Leser  eventuell  selbst  ein  Urteil  über  diese  strittigen 
fiagot  zu  bilden  vermögen. 

Ein  genaues  Sachregister  erleichtert  die  Benutzung  der  Abhandlung, 
die  zwar  -  schon  infolge  des  Verzichts  des  Verfassers  auf  eigene  archiva- 
lische  Forschungen  —  zu  keinen  neuen  Resultaten  kommt,  aber  die  ziemlich 
reichhch  vorhandene  Literatur  gut  zusammenfaßt  und  so  von  der  \'cr- 
fassung  und  X'erwaltung  der  Reichsstadt  Augsburg  im  Frühmitteialter 
ein  zutreffendes  Büd  entwirft. 

  J.  Mulier. 


Max  jacobi,  Das  Vvcltgebäude  des  Kardinals  Nikolaus  v.  Cusa. 
Ein  Beitrag  zur  Geschiclite  der  Natuqiliilosophie  und  Kosmologie  in  der 
Frühreuaissance.    Berlin.  A.  Köhler,  1904.    (V,  49  S.) 

Die  kleine  Schrift  befaßt  sich  mit  den  naturuissenschafllichen  An- 
sichten des  Kusaners  und  wendet  sich  hauptsächlich  an  die  Kreise  der 
Nichtfsdigelehrten.  In  dem  verhältnismäßig  großen  Anmerkung^apparat 
des  sonst  kleinen  Büchleins  hätten  die  gelegentlichen  temperamentvollen 
Voistöße  gegen  andere  Foischer  wohl  fehlen  können. 

O.  Kohfeldt. 


Lodwig  Kdler,  Johann  Gottfried  Herder  und  die  Kultgesellschaften 
des  Humanismus.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Maurerbundes.  (Vor- 
träge und  Aufidtze  aus  der  Comenius-Gesellschaft,  XII,  1.)  Berlin,  Weid- 
mann, 1904.  <106  S.) 

Kellers  Herdcrstudie  bildet  eine  wertvolle  Eiglnzung  zu  den  bis» 
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herigen  Lebensbescfareibiingen  des  Dichter- Philosophen.  Sie  bcscblftigt 

sich  mit  Beziehungen  und  Bestrebungen  Herders,  die  bisher  fpnig 
geschätzt  oder  falsch  beurteilt  vorden  sind.  K.,  der  durch  langjShnge 
Studien  mit  dem  Geist  und  der  Geschichte  der  geheimen  Gesellschaften  ver- 
traut erscheint,  ist  wohl  wie  kaum  ein  anderer  imstande,  diese  Beziehungen 

aufzuklären  Indem  er  der  Lebensführung^  und  den  V'erkehrsverhältnissen 
Herders  von  der  Jugend  bis  ins  Alter  nachgeht,  indem  er  den  Geist 
seiner  Schriften  und  seine  gelegentlichen  Äußerungen  prüft,  kf^tnrr^t  K. 
zu  der  Überzeugung,  daß  Herder  stets  ein  Anhänger  de<;  .\b.ii:^crl'i:ndcs 
geblieben  sei,  ja,  daß  seine  Anteilnahme  trotz  gelegentlicher  personiicher 
Zurückhaltung  und  trotz  der  Venirteilung  mancher  Ordensmißbräuche 
mit  den  Jahren  gc.vacliseii  ^ei.  K.  schfitzt  den  Einfluß  des  Ordens  auf 
Herder  außerordentlich  hoch  ein,  er  bczucifelt  sogar,  daß  Herder  ohne 
seine  Logcnmitgliedschaft  einen  so  großen  geistigen  Einfluß  auf  Mit-  und 
Nachwelt  gehabt  haben  würde.  Kellers  Buch  mit  seiner  anscluuhchen 
Schilderung  des  lebendigen  Verkehrs  so  vieler  bedeutender  Logenange- 
hörigen  in  allen  Teilen  Deutschlands  tifit  in  dem  Leser  wohl  den  Wunsch 
entstehen,  daB  der  Verfasser  auch  noch  andere  ffihrende  Ödster  des  18.  Jahr- 
hunderts zum  Gegenstand  fthnlidier  Nachforschungen  machen  möchte. 

O.  Kohfeldt 


Hcf  nrich  Boos,  Geschichte  der  FreimauKrei.  Ein  Beitrag  zur  Kulter- 
und Liteiatur-Oescbichte  des  1 8.  Jahrhunderts.  2.  vollstibidig  umgeaibeitete 
Auflage.   Aarau  1906,  H.  R.  SauerI2nder  &  Co.  (Vit,  429  S.) 

Der  Unterzeichnete  ist  an  dieses  Werk,  soweit  es  die  interne  Ent- 

stehungs-  und  Entwicklungsgeschichte  der  Freimaurerei  behandettp  von 
vornherein  nur  als  ein  Lernender  und  nicht  als  Kritiker  herangegangen. 
Zu  dem  letzteren  fehlte  ihm  als  Vorbedingung  jede  nähere  Kenntnis 

maurerischen  Wesens  und  seines  Schrifttums,  er  kann  somit  auch  nur  in 
der  Rolle  des  erstercn  hier  über  das  Buch  sprechen.  Da  ist  zunächst  fest- 
zustellen, daß  Boos  den  für  den  I  nien  vielfr>ch  schwierigen  und  leicht 
unübersichtlichen  Stoff  gut  zu  gruppieren  und  m  flüssiger  Darstelhing 
zu  geben  versteht,  daß  er  hinsichtlich  der  Entstehung  der  Freimaurerei 
mit  vielem,  noch  immer  in  weiten  Kreisen  besonders  auch  der  Maurer 
selh>st  herrschenden  Aberglauben  unter  scharfer  Kritik  aufräumt,  so  z.  B. 
mit  dem  Glauben  an  einen  Zusammenhang  zwischen  Templeronlen  und 
Freimaurerei  oder  dem  Ursprung  der  Freimaurerei  aus  den  Bauhütten  des 
Mittelalters.  Boos  weist  dagegen  nach,  daii  die  Freimaurerei  aui  englischem 
Boden  entstanden  und  von  dort  nach  Frankreich  und  besonders  nach 
Deutschland  übergegangen  ist.  Hier  besonders  ist  die  Freimaurerei  ein 
vichttger  Faktor  der  Kulhir  des  an  Gegensätzen  reichen  18.  Jahrhunderts 
geworden.  Was  Boos  hierzu  im  8.  und  9.  Kapitel  seines  Werkes  beibringt, 
ist  das,  was  seine  Arbeit  in  erster  Linie  für  den  Kulturhistoriker  vicfatig 
macht  Im  altgemeinen  wird  man  hier  den  Ausfahrungen  des  Veifsssers 
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wohl  folgen  dfirfen,  wenn  mir  Boos  auch  hier  und  da,  was  ich  im  ein- 
zelnen nicht  belegen  will,  den  Einfluß  der  Freimaurerei  auf  die  geistige 
Kultur  und  besonders  unsere  Idassische  Literatur  zu  Gberschätzen  scheint 
Das  ist  bei  dem  Vertaer  eines  solchen  eingehenden,  auf  umfassenden 
intensiven  Studien  beruhenden  Speaalwerkes  nicht  nur  leicht  erklärlicbp 
sondern  auch  sehr  entschuldbar,  ja  sogar  wohl  kaum  ganz  zu  vermeiden. 
Jedenfalls  bedeutet  die  Darstellung  des  Verfassers  gegenüber  der  gänz- 
lichen AuBerachtlassung  der  freimaurerischen  Einflüsse  auf  die  Kultur  des 
18.  Jahrhunderts  einen  Fortschritt. 

W.  Bruch mü Her. 


Otto  Hense,  Die  Modifiziemng;  der  Maske  in  der  pricchisclien  Tra- 
gödie. Zweite  Auflage,  freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung, 
1905.   (VI,  38  S.) 

Ein  Hinweis  auf  diese  treitiiciie  Untersuchung,  die  zuerst  1^'02  in 
der  Festschrift  der  Universität  Freiburg  zum  fünfzigjährigen  Regierungs- 
jubiläiim  des  Oroßherzogs  von  Baden  erschienen  ist,  dürfte  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  interessieren.  Die  VoHmaske  der  athenischen  Schauspieler 
hinderte  bekanntlich  das  Mienenspiel,  einen  so  uichtigen  Teil  der  szenischen 
Aktion.  Beseitigung  der  Maske  war  .ibtr  nicht  möglich,  da  das  Schauspiel 
seinen  ursprünglich  gottesdienstlichen  Charakter  nicht  abstreifte;  beson< 
ders  bei  der  in  der  älteren  Tragödie  so  häufigen  Vervendung  von  Oötter- 
rollen  konnte  eine  altgläubig  naive  Oottesverehrung  sich  die  unvergäng- 
lichen Wesen  ihrer  Gottheiten  nicht  in  den  ZQgen  dieses  oder  jenes 
Darstellers,  sondern  nur  unter  dem  Schutze  einer  den  Typen  der  Kult* 
bilder  entlehnten  i^ke  vorzustellen  wagen.  Diese  wurde  denn  auch 
nicht  etwa  nur  als  ein  listiges  Inventarstfick  von  den  Dichtem  mitge- 
schleppt, sondern  von  ihnen  unter  Wflidigung  der  dadurch  gegetienen 
Schwierigkeiten  in  die  dramatischen  Plane  einbezogen.  Es  ist  des  dftem 
berdts  hervorgehoben,  welche  Einwirkung  die  Maske  auf  die  Prägung  der 
tragischen  Charaktere  und  für  die  Ökonomie  der  Tragödie  gehabt  hat: 
sie  drängte  mit  Notwendigkeit  auf  die  Schaffung  einheitlich  geschlossener, 
plastisch  vor  Augen  gestellter  Charaktere  und  auf  Vereinfachung  der 
Handlung,  auch  durch  Verlegen  eines  Teiles  derselben  in  die  Vorgeschichte, 
schloß  aber  gevrisse  dramatische  Vorgänge  von  der  Bühne  aus,  so  ent- 
scheidende Kanipf=:7enen,  Blendungen,  Mord,  Selbstmord,  weil  die  un- 
vermeicüiche  Spannung  und  Veränderung  des  Gesichtsausdrucks  in  solchen 
Momenten  sich  mit  der  Maske  nicht  vereinigen  ließ.  Andere  Nachteile 
konnte  man  beispielsweise  dadurch  ausgleichen,  daß  der  Chor  durch  ver- 
schiedene Formationen  einzelne  Persönlich  keilen,  deren  Haltung  die  Illu- 
sion stören  würde,  verdeckte.  Die  von  Hense  untersuchte  Frage  ist  nun, 
seit  wann  man  diese  Schranken  archaischer  Gebundenheit  zu  durchbrechen 
versucht  und  sich  zu  einer  Änderung  oder  einem  Wechsel  der  Maske 
entschlossen  hat.   Mit  Recht  wird  betont,  daß  eine  solche  Modifizierung 
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überhaupt  nur  da  in  Erwägung  zu  ziehen  ist,  wo  die  Dichtung  seit)st  einen 
auf  das  veränderte  Aussehen  der  Maske  bezüglichen  unzweideutigen  Wink 
enthält,  und  das  ist  verhältnismäßig  selten.  Auf  Einzelheiten  der  diesen 
wenigen  Hinweisen  bei  den  großen  Tragikern  sorgsam  und  scharfsinnig 
nachspürenden  Erörterung  ist  hier  nicht  einzugehen.  Zuerst  ist  ein  Bei- 
spiel der  veränderten  Maske  in  der  letzten  Schöpfung  des  Äschylus,  der 
Orestie  (458  v.  Chr.),  tiachzuweisen :  Klytämnestra  erscheint  nach  der  Er- 
mordung des  Agamemnon  mit  einem  Blutfleck  an  der  Stirn.  Sophokles 
dann  läßt  Ödipus  nach  der  Blendung  in  einer  entsprechend  veränderten 
Maske  auftreten,  wie  auch  die  grausigen  Worte  des  Chorführers  bezeugen. 
Weitere  Spuren  derart  finden  sich  bei  Euripides.  Spärlicher  sind  aller- 
dings sichere  Andeutungen,  daß  die  g^enüber  einem  früheren  Auftreten 
stark  veränderte  Gemütsverfassung  einer  Person  durch  Umgestaltung  der 
Maske  veranschaulicht  wurde.  Doch  über  Menses  Auffassung  dieser  Stellen 
würde  eine  genauere  Auseinandersetzung  erforderlich  sein,  die  hier  aus- 
geschlossen ist.  Li  eben  am. 


F.  Marlow  (Ludwig  Hermann  Wolfram).  Faust.  Ein  dramatisches 
Gedicht  in  drei  Abschnitten  [Leipzig  1839].  Neu  herausgegeben  und  mit 
einer  biographischen  Einleitung  versehen  von  Otto  Neurath.  Teil  1  (A. 
u.  d.  T.J:  Ludwig  Hermann  Wolframs  Leben,  als  Einleitung  zu  seinem 
»Faust".  Nebst  drei  Registern,  einem  faksimilierten  Brief  und  einer 
Stammtafel.  -  Teil  2  [A.  u.  d.  T.J:  Faust.  (Neudruck.)  (Neudrucke 
literarhistorischer  Seltenheiten,  herausgegeben  von  Fedor  von  Zobeltitz, 
Nr.  6J  Berlin,  Emst  Frensdorff,  s.  a.  (1907).  (VI,  8,  S18i  [IV],  XX,  215  S.) 

Ludwig  Hermann  Wolfram  ist  heute  so  gut  wie  vergessen,  aber, 
wie  man  dem  Herausgeber  zugeben  muß,  nicht  ganz  mit  Recht.  Für 
die  Beurteilung  der  geistigen  Strömungen  zur  Zeit  des  jungen  Deutsch- 
lands ist  er  von  gewisser,  wenn  auch  untergeordneter  Bedeutung.  Er 
empfand  die  Leere  seinerzeit  und  glaubte  sich  berufen,  der  Entarkung 
des  inneren  Lebens  und  dem  «Siege  des  Gedankens  in  der  Dichtung« 
vorzuarbeiten.  Einige  Ansätze  schienen  Gutes  zu  versprechen,  aber  dem 
Wollen  fehlte  das  Können  und  die  sittliche  Größe.  In  seiner  Unstetigkeit 
erinnert  er  an  Waiblinger,  in  seinem  Unvermögen  an  Stieglitz.  So  hat 
er  nichts  für  die  Ewigkeit  hinterlassen,  und  das  einzige,  was  in  seinen 
Werken  einiger  Beachtung  wert  ist,  sind  gelegentliche  kritische,  mitunter 
in  phantastisches  Gewand  gehüllte  Auslassungen  über  geistige,  insl>esondefe 
philosophisch -literarische  Fragen  seinerzeit.  Sein  Hauptwerk  »Faust*, 
dichterisch  unbedeutend,  darf  daher  auch  nur  von  diesem  Standpunkt 
aus  gewürdigt  werden.  Wolfram  selbst  hatte  offenbar  das  richtige  Gefühl 
der  Unzulänglichkeit  seines  Könnens,  indem  er  dem  Drama  ein  erklärendes 
Vorwort  vorausschickte,  worin  er  im  wesentlichen  das  sagt,  was  aus  der 
Dichtung  selber  hätte  sprechen  müssen.   Immerhin  verdient  das  Werk, 
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daß  die  Forschung  nicht  einfach  achtlos  an  ihm  vorübergeht,  und  so 
mag  denn  auch  vorliegender  Neudruck  nicht  ganz  liberal üssig  sein. 

Bedenken  erregt  nur  die  Art  der  Veröffentlichung.  Der  Heraus- 
geber hat  über  seiner  eingehenden  Beschäftigung  mit  Wolfram  und  dessen 
Werken  den  historischen  Mafistab  völlig  verloren.  Er  spricht  wohl 
gelegentlich  von  dem  geringen  Ideenrdchtum  Wolframs  und  seiner 
mangdnden  B^abung,  aber  alles  in  allem  fit>erschätzt  er  den  Dichter 
doch  ganz  erheblidi.  Und  mit  dem  inneren  Mafistabe  verliert  er  auch 
den  rein  äufierlichen.  Die  sehr  nötige  und  auch  sehr  sorgfältige  Einleitung 
konnte  um  zwei  Drittel  gekürzt  werden,  ohne  an  Soigfalt  zu  verlieren. 
So  z.  B.  hätte  die  ganze  bis  auf  die  kleinste  Kircfaenbuchnotiz  abgedruckte 
Genealogie  der  Vorfahren  gestrichen  werden  sollen.  Nicht  als  ob  der- 
gleichen For  chungen  überflüssig  wären  -  im  Gegenteil:  die  Anthro- 
pologie und  Oesellschaftsbiologie  betont  ja  die  Wichtigkeit  der  Familien- 
einzelforschung  aufs  nachdrücklichste  nur  soll  nicht  alles  unverarbeitete 
Rohmaterial  auch  gleich  gedruckt  werden.  Zumal  nicht  an  solcher  Stelle, 
denn  für  die  famih'engeschichtliche  Forschung  ist  Wolfram  nicht  der 
mehr  oder  minder  bekannte  Dichter  des  Faust,  sondern  nichts  weiter  als 
ein  Fxemplar  der  Spezies  Mensch.  -  Von  dem  übrigen,  oft  noch  viel 
lUicrflüssigeren  Ballast  der  Einleitung  nur  ein  Beispiel.  Der  Herausgeber 
erwähnt  in  einer  an  sich  schon  sehr  nebensächlichen  Anmerkung,  daß 
die  Großmutter  von  Wolframs  Frau  aus  Sehlis  bei  Taucha  stammte,  und 
findet  sich  gcn}ul^igt,  hinter  „Taucha"  wörtlich  folgende  Klammer  einzu- 
schalten: [nach  K.  Fr.  Vollrath  Hoffmann.  „Deutschland  und  seine  Be- 
uohner.*  1835.  III,  S.  SIS:  »Taucha ,  Stadt  mit  242  Häusern  und 
1660  Ew.  V*  Meilen  ostnordw.  v.  Leipzig«].  Der  Leser  schlägt  sich 
vor  den  Kopf,  blickt  abermals  ins  Buch  und  kann  sich  nur  wieder  vor 
den  Kopf  schlagen.  Dieselbe  unerfrenlidie  Kldnigkdtskrflmerei  zeigt  sich 
in  der  Einrichtung  des  Druckes:  alle,  auch  die  gleichgültigsten  Personen- 
und  Ortsnamen  (wie  z.  B.  in  der  eben  angeführten  Klammer)  sind  gesperrt 
gedruckt,  Sperrungen  des  Herausgebers  aufierdem  noch  in  Uiteinischer 
Kursive  gesetzt,  die  unbedeutendsten  Auslassungen  fein  säuberlich  durch 
eckige  Klammem  und  vier  Punkte  angedeutet,  -  kuizum:  die  g^nze  typo- 
graphische Ausstattung  ist  so  pedantisch  und  zugleich  buntscheckig,  daß 
man  unter  andauerndem  Unbehagen  liest.  Was  sagte  nur  der  Verleger 
dazu,  den  man  doch  so  oft  als  geschmackvollen  Bücherkenner  rühmen  hört? 

Insgesamt:  eine  an  sich  nicht  ganz  unverdienstliche  Veröffentlichung, 
die  sich  aber  durch  die  Art  ihrer  Arbeit  selber  um  ihr  bestes  Verdienst 
bringt.  Was  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  erst  kurzlich  noch  an 
dieser  Stelle  betonte,  Pauisens  Wort:  -Der  Historiker  muß  den  Mut  zur 
Au'^Ie^e  hnben",  das  gilt  in  gleichem  ShV.c  vom  Literarhistoriker.  Ja,  fast 
noch  mehr  ,  denn  der  Betrieb  der  Literatunorschung,  u  ie  er  heute  vielfach 
im  Schwange  ist,  kann  einen  wirklich  verdrießlich  stimmen. 

Hans  Legband. 
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Das  Augustheft  der  ContempoFary  Review  (Nr.  500)  briogt  einen 
beachtenswerten  Au6atz  von  A.  H.  Sayce,  Social  llfe  in  Asia  Minor 
in  the  Abrahamic  Age. 

Erwähnt  sei  dabei  ein  Aufsatz  von  JMax  Löhr  im  2.  Jahrgang  des 
Palästinajahrbuchs  des  deutschen  evangdiscfaen  Instituts  ffir  Altertums- 
Wissenschaft,  in  dem  er  die  Gastfreundschaft  im  Lande  der  Bibel 
einst  und  jetzt  schildert. 

Walter  Schficlcing  handelt  in  sehr  gediingter  Form  in  der  Zett- 
schrift für  Sozial  Wissenschaft  (Jahrg.  10,  Heft  9)  Aber  den  Kosmopoli- 
tismus der  Antike. 

Unter  Betonung  der  allgemein-  und  kuiturgeschicbtiidien  Bedeutung 
der  Entwicklung  des  Kriegswesens  und  der  Kriegswissenschaften  sowie 
des  Spiegelbildes  derselben,  der  Mililärliteratur,  stellt  W.  Stavenhagen 
in  der  Militärischen  Welt  (1907,  Heft  11)  in  anfprechender  Forrti  das 
Wissenswerteste  über  die  altgriechisclie  Militärschri  ttstellerei 
zusammen.  Daß  er  zwar  ein  belfsener  Offizier,  nbcr  kein  Philologe  und 
Historiker  ist,  spürt  man  allerdings  w  iederholt.  I  berdie>  vx-ird  die  Ab- 
handlung durch  eine  große  Zahl  äußerst  störender  Druckfeiilcr,  z.  B.  in 
den  Namen,  entstellt  Gelegentlich  muß  es  statt  vor  Christus:  nach  Christus 
heißen  (so  bei  Acliaii/  und  umgekehrt  (so  bei  I^hilon,  wo  auch  die  Jahres- 
zahl selbst  falsch  ist).  Am  fehlerhaftesten  ist  die  \\  leLlergabe  der  griediischen 
Titel  der  zitierten  Werke,  so  daß  man  zuguiisieii  des  Verf.'s  annehmen 
muß,  daß  er  überhaupt  keine  Korrektur  erhalten  hat.  Die  von  St  andere 
woher  fibemommene  Notiz,  daß  man  von  K.  K.  Müller  eine  Sammlung 
der  griechischen  Kriegsschriftsteller  errotcn  dfirfe»  ist  veraltet,  da  M.  sdt 
doigen  Jahren  tot  ist  Obrigens  wire  derselbe  seiner  ganzen  Natur  nadi 
fiber  die  allemtcn  Vorbetidtungen  und  Anläufe  zu  der  umteendeo  Auf- 
gabe nicht  hinausgekommen. 

V.  von  Jagic  handelt  in  der  Intemationaien  Wochenschrift  fSr 
Wissenschaft,  Kunst  und  Technilc  (I,  Nr.  22)  kurz  Qber  die  AnOngf  ^ 
slawischen  Kultur  und  Sprachen. 
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In  Heft  29  (V,  5)  der  xMitteilungen  der  Litauischen  literarischen 
Gesellschaft  findet  sich  ein  Aufsatz  von  C.  Cappel ler,  Wie  die  alten 
Litauer  lebten. 

Zimmer's  in  den  Sitzunssberiditen  der  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  (1907,  Phii^-Hist  lOaaae^  Nr.  15)  erschienene  Abhandlung 
über  den  Einschlag  aus  den  Kulturzustftndender  voriceltischen 
Bewohner  Irlands  in  dem  in  den  Erzählungen  der  alten  nordirischen 
Heldensage  vorliegenden  Kulturbild  aus  dem  älteren  Irland  betont 
die  Bedeutung  der  vorkdtiachen  Zustände  fOr  die  altkdtische  Kultur.  Die 
Zustände,  wie  sie  in  den  Enählungen  des  Cudiulinnsagenkreises  sich  zeigen, 
entsprächen  nicht  der  altkdtiacfaen  Kultur  des  Kontinents,  vielmehr  müssen 
Einschläge  angenommen  werden,  die  von  den  nichtindogermanischen 
älteren  Bewohnern  des  Inselreicbes  stammen,  wie  Z.  dies  an  der  Stellung 
des  Weibes  zeigt. 

Hierbei  sei  auf  einen  Artikel  David  Mac  Ritchie's,  Celtic 
Civilization  (Celtic  Rev.,  1907,  p.  252/6)  hingewiesen. 

Nicht  ohne  kulturgeschichtliches  Interesse  ist  die  Arbeit  Max 
Kemmerichs  überden  körperlichen  Habitus  deutscher  mittel- 
alterlicher Herrscher  in  der  Politisch-anthropologischen  Revue 
(Jahrg.  6,  Heft  5).  Er  beschränkt  sich  dabei  auf  das  iruhe  Mittelalter 
(bis  F^udolf  von  Habsburg),  bringt  aber  das  erreichbare  Material  so  voll- 
ständig als  möglich;  daß  diese  Zusammenstellung  als  erster  derartiger 
Versuch  verbe^erungs-  und  ergänzungsfähig  ist,  betont  er  dabei  selbst. 
Schlüsse  aus  dem  Material  zu  ziehen,  überläßt  er  andern,  weist  aber  auf 
die  Gesichtspunkte  hin,  unter  denen  man  vom  Standpunkte  der  Rassen- 
frage  aus  einschlägige  Untersuchungen  anstellen  kann.  Ak  ein  Resultat 
der  Untersuchung  hebt  er  hervor,  »daB  die  Überwiegende  Mehrzahl  der 
deutschen  Herrscher  der  Rasse  nach  Oermanen  waren«.  Audi  ohne 
Rücksicht  auf  die  Rassenfrage  können  wir  aber  unseres  Erachtens  aus  den 
Kemmerichschen  Artidten  (so  aus  setner  Zusammenstellung  mittelalter- 
licher Porträts  im  Repertorium  f.  Kunstwissenschaft)  mancheriei  gewinnen. 

J.  Gnttmann  behandelt  in  der  Monatsschrift  für  Geschichte  und 
Wissenschaft  des  Judentums  (Jahrg.  51,  Heft  5/6)  die  wirtschaftliche 
und  soziale  Bedeutung  der  Juden  im  Mittelalter. 

Eine  Mitteilung  von  J.  Asbach  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte 
des  Niederrheins  (XX,  405/9)  (Ein  italienischer  Reisebericht  über 
Deutschland  a.d.  Jahren  1517-1518)  bezieht  sich  auf  die  von  Pistor 
herausgegebene  Reisebeschreibung  des  Kardinals  Luigi  d'Aragona. 

\'on  Beiträgen  zur  landschaftlichen  Kulturgeschichte  Deutschlands 
seien  hervorgehoben  die  » kulturhistorischen  Streifzüge"  von  E.  Stöck- 
hardt, Einst  und  jetzt  im  mittleren  Maingebiet  (Westermanns 
illustrierte  deutsche  Monatshefte,  Jahrg.  51,  Heft  9),  sowie  vor  allem  der 
anziehende  Aufsatz  von  O.  Winckelmann,  Zur  Kulturgeschichte 
des  StraÜburger  Münsters  im  15.  Jahrhundert  (Zeitschrift  für  die 
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Geschichte  des  Oberrheins,  N.  F.  XXII,  Heft  2).  Er  lehrt  recht  deutlich, 
wie  fruchtbar  die  so  oft  vernachlässigte  kulturgeschichtliche  Betrachtung 
der  Dinge  sein  knnn.  W.  zeij^t  di  rch  „7?:«nmmenstellung  und  Prüfung 
der  älteren,  h:e  und  da  zerstreuten  Nachrichten,  ergänzt  durch  einige 
archivalische  Funde,  deutlicher  als  bisher,  wie  es  an  einer  der  ehr- 
würdigsten Kultusslätten  der  Christenheit  mit  dem  Gottesdienst  und 
namentlich  mit  der  Andacht  des  Volkes  bestellt  war."  Wie  es  im 
Münster  damals  zuging,  übertrifft  nach  W.s  Ausdruck  „die  schlimmsten 
Lrwai  Lui.gen".  Der  Dom  wurde  »durch  die  profansten  Dinge  und  Hand- 
lungen entweiht,  ohne  Unterschied,  ob  Feiertag  war  oder  >X'akiag,  ob 
Gottesdienst  gehalten  wurde  oder  nicht."  Man  denkt  hier  an  Gobineans 
Schilderung  der  Oesiirädie  im  Mailänder  Dom.  Weiter  geht  W.  auf  den 
•aller  Andacht  hohnsprechenden  Unfug  der  sogenannten  ,Roraffen'* 
während  der  Pßngstfeter  ein,  beschreibt  dabei  auch  die  noch  heute  c^ 
haltenen,  früher  äußerst  volIistfimUcfaen  Figuren  unter  BeifQgung  von 
zuverlässigen  Abbildungen  eingehend.  Weiter  behandelt  er  die  Mißbiäudie 
in  der  St.  Adolfsnacht,  in  der  es  im  Münster  vie  im  Wtrtshause  bafpng, 
sowie  die  Belustigungen  zur  Weihnachtszeit,  sodann  die  bedentdicfaen 
bildnerisdien  und  malerischen  Darstellungen  im  Münster,  endlich  den 
Kampf,  den  bekanntlich  Geiler  von  Kaiseisberg  gegen  jene  Mifibräucbc^ 
vor  allem  gegen  den  Ronffen  führte. 

O.  H.  Müller  handelt  in  der  Zeitschrift  des  Historischen  Verdns  i 
für  Niedersachsen  (1907,  Heft  2)  über  die  Einwohnerschaft  der 
Stadt  Hannover  im  Jahre  16(^2. 

für  die  Sittengeschichte  des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts 
kommen  die  von  A.  Burckhardt-Finsler  im  Basler  Jahrbuch  (1907) 
mitgeteilten  Auszüge  aus  einer  von  dem  Landw^  zu  Waldenburg. 
Wilh.  Lindner,  verfaßten  Kleinbasler  Chronik  in  Betracht 

Zur  Geschichte  der  italienischen  Einflüsse  in  Krakau  betitelt  sich 
eine  im  Krakauer  Jahrbuch  (IX,  1907,  1-148)  CRchienene  Arbeit  von 
J.  Plasnik  (Z  olziejöw  Kultury  wtoskicj  Krakowa),  die  vesent* 
lieh  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  des  16.  Jahrhunderts» 
u.  a.  besonders  die  Entwicklung  des  Postwesens,  betrifft 

E  Samt  er  kommt  in  setner  Abhandlung  über  Hochzeits- 
bräuche  (Neue  Jahrbücher  f.  d.  klaas.  Altert.,  Oesch.  u.  Deutsche  Iii, 
Jg.  10,  XIX /XX,  Heft  2)  zu  dem  Resultat:  .daß  die  Hochzeitsbiiudie 
ebenso  wie  die  Totenbiüuche  (über  die  S.  in  derselben  Zeilschrift  froher 
gehandelt  hat)  Sfihnriten  sind,  bestimmt  zur  Venöhnung  und  Abwehr 
unheilbringender  Geister.«  S.  geht  insbesondere  auf  das  Schnhwerfen 
ein  (Spende  zur  Abfindung  und  Versöhnung)  sowie  auf  die  Lärmzeremonien 
(zum  Verjagen  der  Geister).  Das  entsprechende  Scherbenhinwerfen  und 
Töpfezerbrcchen  am  Polterabend  hat  sich  von  diesen  Riten  am  lingsitti 
und  allgemeinsten  erhalten. 
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Die  Mitteilungen  der  schlesiscfaen  Oesellschaft  für  Volkskunde 
(H.  IS/6)  enthalten  einen  Beitrag  von  Stäsche  über  Bäuerliche 
Hochzeitsbräuche  im  Kirchspiel  Klein-Ellguth,  Kr.  Öls,  um 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Im  Palästinajahrbuch  G^hrg.  2)  bespricht  W.  Franke nberg  die 
israelitischen  und  altarabischen  Trauergebrftuche  sowie  die 
muslimischen  loten  gebrauche. 

In  den  eben  enx'ähnten  Mitteilungen  handelt  M.  Brie  iiber  den 
germanischen,  insbesondt  rc  den  englischen  Zauberspruch. 

Auf  ein  von  jeher  mit  Vorliebe  behandeltes  dun  kies  Gebiet  der  mensch- 
lichen Glaubens-  und  Oeistesgeschichte  führt  der  Aufsatz  von  Ch.  Pf  ister, 
Nicolas  Reiny  et  la  sorcellerie  en  Lorraine  ä  la  fin  du 
XVlp  siecle  (Revue  historique,  t.  XCIH,  2;  XCIV,  1).  Nirgends  wütete 
die  Epidemie  der  Hexenverfoiguug  starker  als  in  Luthringeii,  und  cm 
Haupturheber  der  Brände  war  der  Generalprokurator  Kemy,  der  Autor 
der  1592  verfiflten,  1595  erschienenen  (1598  ins  Deutsche  übersetzten) 
Daemomriatrk.  Nach  einem  mdir  biographischen  Teil  vendet  sich  Pf. 
der  einsehenden  Betrachtung  dieses  Remy'schen  Werices  zu. 

Petrus  Ramus  als  Reformator  der  Wissenschaften  betitelt 
sidi  dne  im  18.  Jahrgang  des  »Humanistischen  Gymnasiums«  veröffent- 
lichte Artieit  M.  Guggenheims,  der  dem  großen  gelehrten  Franzosen, 
dem  Refonner  der  Logilc,  der  auf  die  ganze  zivilisierte  Welt  seinerzeit, 
vor  allem  auch  auf  die  deutsche  gelehrte  Wdt  wirkte,  gerecht  zu  werden 
und  sein  Lebenswerk,  seinen  Einfluß  nach  allen  Seiten  von  eigenen  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  Iwleuchten  sucht. 

Das  Vorlesungsverzeichnis  der  Leipziger  Universität 
vom  Jahre  1519,  ein  Dokument  der  durchgreifenden  Refonn  des  Ldp- 
ziger  Universitätsbetriebes,  im  blühenden  Humanistenlatein  abgefaßt,  von 
F.  7<irncke  «.  7.  nach  einer  sehr  flüchtigen  Abschrift  J.  J.  Vogels  abgedruckt, 
^]bi  O.  Giemen  jetzt  in  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  d  k!n-s.  Altertum  usw. 
(Jahrg.  U),  XIX  "XX,  Heft  2)  nach  dem  in  der  Zwicivauer  Ratsschul- 
bibliothek gefundeiitn  j:^Lilriickten  Original  neu  heraus.  «Das  Verzeichnis 
stellt  sich  dar  als  ein  Kompromiß  zwisdien  Mittelalter  und  neuer  Zeit, 
zwischen  Scholastik  und  Humanismus.  Studierende  aller  Richtungen  und 
Bestrebungen  sollten  auf  ihre  Rechnung  kommen.  Jedoch  neigt  sich  der 
Si^  offenbar  auf  die  Seite  des  Hunianismus." 

Aus  der  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen 
(1907,  3)  erwähnen  wir  den  Aufsatz  H.  Hofmeisters,  Die  Univer- 
sität Helmstedt  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges. 

E.  Schwabe  handelt  in  den  Mittdlungen  der  Qesdlschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schutgeschichte  (Jahrg.  17,  Heft  2)  Über  Pläne 
und  Versuche,  um  in  Kursachsen  eine  Ritterakademie  zu 
errichten.  Ein  Plan  liegt  im  Druck  vor.  Für  die  allgemeinen  Zu- 
sammenhänge hätte  Steinhausens  Aufsatz  »Idealerziehung  im  Zettalter  der 
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Perücke"  aus  dem  vierten  Jalirg»nfl^  ilerselben  Zeitschrift  herangpzogqi 
werden  können. 

Zaiiliciclic  Arhcilen  Hegen  überhaupt,  wie  gewöhnlich,  auf  dem 
Gebiete  der  Schulgeschichte  vor.  Es  seien  genannt:  W.  Killmer, 
Kasseler  Sch ul Verhältnisse  am  Ende  des  Mittelalters  (lic»cn- 
land,  Jahrg.  21,  Nr.  18);  O.  Kacnnnel,  Ein  Charakterkopi  aus  der 
älteren  Leipziger  Sch u Igcsch ich te  (Qrenzboten,  Jahrg.  66,  Nr.  26) 
—  es  handelt  sich  um  Johann  Muschler,  Rektor  der  Nikolaischule 
1525  -1535,  der  gewissermaßen  als  zweiter  Ontnder  der  Schule  gelten 
darf  Zwei  (latdnisdie)  Schulmeisterbriefe  von  1541  und  1542, 
mitgeteilt  von  Otto  Giemen  (Neue  Jahrbfldier  f.  d.  Idass.  Altertum, 
Oesdu  u.  Deutsche  Ut,  Jahng.  10,  XIX/XX,  Heft  8);  Karl  Weller. 
Die  Geschichte  des  humanistischen  Schulwesens  in  Württem- 
berg (ebenda,  Heft  3)  -  ansprechender  OberbUdc  Ober  ein  Gebiet,  dts 
noch  sehr  der  näheren  Erforächung  bedarf  - ;  Th.  Wotschke,  Das 
Lissaer  Gymnasium  am  Anfange  des  17.  Jahrb.  (Zeitschnft  d<r 
histor.  GeseUsch.  f.  d.  Provinz  Posen,  Jahrg.  21,  Halbbd.  2);  Stenger, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Schule  in  der  Mark  im  18.  Jahr- 
hundert (Jahrbuch  des  Vereins  f.  d.  evangel.  Kirchengesch.  Westfaico^ 
Jahrg.  9);  R.  Peters,  Zur  Kenntnis  des  Bergischen  Schulwesens 
in  französischer  Zeit  (Festschrift  des  Düsseldorfer  Gymnasiums, 
Progr.,  S.  36-43);  A.  \X^egner,  Zur  Geschichte  des  baltischen 
Schulwesen (Baltische  Monatsschrift,  1907,  Juni);  Marnix  van 
Viaanderen,  Eenige  bladzijden  uit  de  geschiedenis  van  ons 
vol  ksonderwi  js  (Vlaatnschc  Gids,  1906,  VI,  557-65);  V.  G.  Sim- 
khovitch,  History  of  the  schooi  in  Russia  (Educational  Review, 
1907,  Mai). 

Im  Unterhaltungsblatt  des  Fränkischen  Kurier  (1907,  Nr.  28,  SO, 
32,  34,35)  veröffentlicht  Emil  Reicke  einen  höchst  an/ieliciiilen  Beara^j 
zur  Geschichte  des  Familienlebens,  der  zuglticli  inanchei  lei  für  die  Sitten- 
geschichte und  die  Geschichte  der  Lebenshaltung  abwirft  und  auch  f3r 
die  Geschichte  der  gebtigen  Kultur  schon  wegen  der  im  Mittelpunkt 
stehenden  Petsönlichkeit  WIlibald  Pirckheimeis  in  Betncht  kommt  Die 
wesentlich  auf  zum  Teil  unverSfffentlichtes  Mefmtteria)  giestfltade  Stadie. 
die  den  Titel:  Wilibald  Pirckhelmers  Familien beziehungen 
trSgt,  handelt  von  den  vielen  Frauen  in  der  f^mUte,  von  PifcUKüncm 
Vater,  von  P.s  Ehe  und  lockerem  Witwerleben,  von  seinen  Sdiwestcm, 
den  MißhelKgkeiten  mit  ihnen,  und  als  Oegenstfick  dazu  davon,  wie  der 
Bruder  ffir  sie  zu  sorgen  pflegte.  R  zieht  ffir  das  letzte  Kapitel  nament- 
lich die  Briefe  der  unbekannteren  Pirckhdmcrinnen,  der  beklen  Schwestern 
Sabina  und  Eufemia  im  Kloster  Bergen  heran. 

Einiges  neue  Material  bringt  der  sonst  vielfach  zu  ogliizende  Auf- 
satz von  A.  Hackemann,  Zur  Geschichte  unserer  mehrfachen 
Vornamen  (Zeitsdirif  t  des  allg!em.deutscb.  Sprachvereins,  Jahig.  21 ,  Nr.  12). 
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Sehr  beachtenswert  und  verdienstlich  ist  die  vor  allem  das  Land« 
vo1k  berüc]«ichtigende  und  bis  zum  17.  Jahrhundert  reichende  Arbeit 
H.  Wittes  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  mecklenbuiigische  Oe^ 
schichte  (LXXI,  1S3-290):  Wendische  Zu-  und  Familiennamen 
aus  mecklenburgischen  Urkunden  und  Alcten  gounmelt  und  mit  Unter- 
stützung von  E.  Mucke  bearbeitet. 

W  Schoof  teilt  im  Hessenland  (Jahrg.  21,  Nr.  7)  Beiträge  zur 
Schwäimer  Namenkunde  mit. 

Die  Freunde  der  Altertumskunde  v-ird  der  uns  zugegangene 
30.  Jahresbericht  des  Vereins  für  das  1 1 1 sturische  Museum  zu 
Frankfurt  a.  M.  interessieren.  Ü.  Lau  ff  er  widmet  darin  dem  verstorbenen 
Direktor  des  Museums,  Philipp  Otto  Cornill,  einen  warmen  Nacliruf, 
G.  Wolff  berichtet  iiber  die  Arbeiten  der  Ausgrabungskommission  1906, 
R.  Welcker  und  O.  Lauffer  über  die  Lr^^erbungen  im  Jahre  1906,  jener 
über  frühgeschichtliche  und  römische  Altertümer,  dieser  Ober  solche  aus 
Mittelalter  und  Neuzdt  Letzterer  UBt  aus  seinem  Bericht  auch  ein  gutes 
System  der  Ordnung  der  Zugänge  ericennen,  das  Nachfolge  verdient. 
Acht  Uditdrucktafeln  zieren  den  Bericht 

In  den  Mitteilungen  der  Litauisdien  Utcnriadien  Gesellschaft 
(Heft  29)  handelt  A.  Kurschat  über  Haus  und  Hausgerät  im 
preußischen  Litauen. 

Der  Artikel  von  K.  Spieß,  Trachtenkunde  (Deutsdie  Qe> 
adiichtsblätter,  1907,  Mäi^April)  gibt  auch  eine  Übersicht  über  die  ein- 
schlägige Literatur. 

P.  Drechsler  teilt  in  den  Mitteilungen  der  schlesischen  Oesell- 
schaft für  Volkskunde  (H.  15/16)  einen  Breslauer  Küchenzettel  aus 
dem  Jahre  1732  mit. 

Aus  derselben  Zeitschrift  erwähnen  vir  den  Artikel  von  P.  Feit, 
Wirts hauSsch  i  I  d  er 

Fine  nicht  iiblc  Zusammenstellung,  auch  unter  Heran7!ehiing  von 
Quellciijtolkn,  bietet  der  Artikel  von  W.  Kühn,  Unsere  Vorfahren 
al«?  Abstinenzler  und  Temperenzler  (Blätter  für  Volksgesundheits- 
pllege,  Jahrg.  7,  Heft  8). 

Hierbei  sei  auch  ein  Artikel  von  Schrohe,  Bier,  Wein  und  £ssig 
zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  (Brennerzeitung  714  f.)  erwähnt. 

Eine  kleine  Mitteilung  von  Gustav  Sommerfeld t  in  der  Alt- 
preußischen Monatsschrift  (XLIV,  Heft  3)  über  ein  Zerwürfnis  des 
Reinhard  von  Halle,  kurfürstlichen  Jägermeisters  des  Herzog- 
tums Preußen  und  Amtshauptmanns  zu  Rhein,  mit  den 
Städten  Königsberg,  1621,  bringt  ein  ganz  interessantes  Schreiben 
des  Jägermeisters  an  Kurfürst  Georg  Wilhelm.  Es  handelt  sidi  um  die 
Verantwortung  gegenfiber  einer  Beschwerde  der  vereinigten  drei  Stidte 
Königsberg  wegen  unerlaubten  Biemusscfaanls  im  JIgerhause.  Es  hdßl 
darin:  »Ich  halte  aber  dafür:  sie  brauen  mur  gutt  Biehr,  sie  werden  es 
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woll  loß  werden,  und  wirdt  sie  das  JägerbauH  nicht  hindern,  biette  zum 
underthenigstcn  den  Herren  von  Stätten  ru  aufferlegen,  daß  sie  mich 
mit  meinem  iMchr  im  Jfigerhaiiß  zulrieUen  lassen,  oder  sollen  selber 
solches  Biehr  brawen,  daß,  die  wir  vom  Lande  sein,  es  trincken  können, 
so  will  ich  perne  das  ihre  trincken  und  bey  hober  Straf  zusagen,  das 
meines  nicht  soll  hinein  kommen." 

Die  griL'clii>«, li-roniiM he  Abteihing  des  Britischen  Museums  hat  vor 
kurzem  eine  Auasielluiig  aiiukcr  Kiiidcrspielzeuge  veranstaltet, 
die  einen  Einblick  in  das  häusliche  Leben  und  die  Kindererziehung  der 
Griechen  und  Römer  gewährte.  Unter  dem  Spielzeug  nimmt  die  Puppe 
den  ersten  Plate  dn.  Unter  den  Ocgoistinden  der  frühesten  Qriedienteit 
befinden  sich  auch  eine  ovale  tönerne  Klapper  und  mehrere  archaisdie 
Spielgeräte.  Später  nahmen  die  geschickten  Arbeiter  von  Ephesos  die 
Anfertigung  der  Spielwaren  in  die  Hand  und  fdrtigten  allerlei  rdzende 
Sachen  an,  in  Qips  und  Elfenbein.  Audi  eine  ganze  Anzahl  von  Puppen- 
hausmodellen  sind  ausgiestdlt  und  mit  ihnen  die  Gerätschaften  und  Möbci 
fQr  diese  Puppenhaushaltungen  und  Küchen,  alles  mit  grofier  Kunst  in 
Bronze,  glasiertem  Ton  und  Porzellan  gefertigt  Daneben  sieht  man  eine 
Menge  runder  Wurfscheiben  und  kleinerer  Platten,  die  offenbar  als  Spiel- 
marken galten;  Widderköpfe,  Vögel,  Ratten  und  Fliegen  sind  darauf  ein- 
graviert, und  man  vermutet,  daß  diese  Zeichen  zugleich  als  Eintrittsmarken  zu 
Schaustellungen  gedient  haben.  Ferner  findet  sich  das  Knöchelspiel;  die 
Knöchel  wurden  aus  Bronze  und  Chalcedon  gefertigt.  (Deutsche  Utecatur- 
zeitunß,  19o7,  Nr.  12.) 

Beachtung  verdient  eine  Arbeit  von  O.  Langer  im  Neuen  Archiv 
für  Sächsische  Geschichte  (XXVIH,  Heft  1/2)  über  Toten bestattung 
im  16.  Jahrhundert,  vornehmlich  in  Zwickau.  Hierbei  sd  ein 
anonymer  Aufsatz  aus  der  Sonntagsbeilage  zur  Vossischen  Zeitung  (1907, 
Nr.  30)  enxälint:  Das  16.  Jahrhundert  ein  Wendepunkt  auch  in 
der  Bestallung  der  Toten. 

Ein  Aufsatz  R.  Häpkes  in  den  Hansischen  Geschichtsblättern 
(1906,  2)  Über  die  Herkunft  der  friesischen  Gewebe  richtet  sidi 
gegen  Klumkers  Ansicht  von  der  Herstellung  der  feineren  Handdsvaie 
in  Enghmd  und  sucht  das  spätere  Flandern  als  den  Herstölungsort  der 
schon  früh  in  das  Fhinkenieich  eingeführten  Qevebe  und  als  dnen 
alten  Hauptsitz  der  Tuchindustrie  zu  erweisen. 

In  derselben  Zeitschrift  (1907,  1)  gieht  O.  Fengler  der  seit  doi 
NormannendnaUen  verschwundenen  Bedeutung  des  Handels  von 
Quentowic  (wie  er  meint,  mit  Staples  identisch)  für  die  Zeit  derMero- 
winger  und  Karolinger  nach,  Münzfunde  und  alle  einschligigen  QucUen- 
stdlen  heranziehend. 

Aus  Kringsjaa(1907, 1)  verzeichnen  wir  einen  Aufsatz  Alex.  Bugges, 
Minder  cm  Normaends  handel  paa  Flandern  og  om  noüslce 
praesters  opbold  i  et  kloster  udenfor  Brügge. 
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Die  Ocsdiidite  einer  hervonagenden  Pisaner  Kaufmannsfamilie 
des  14.  Jahriiunderls,  der  Delle  Bniche,  schreibt  nach  Aufzeichnungen 
und  Uricunden  P.  Pecchiai  (Una  famiglia  di  mercanti  pisani  nel 
trecento)  in  mehreren  Beitrilgen  zu  den  Studi  storid  (XV,  1  -S;  XVI,  i). 

S.  P.  Haak  schildert  in  den  Biidragen  voor  vaderl.  Qeschiedenis 
(Deel  X,  1/2,  7-66)  die  Handetebedeutung  von  Bridle  (Brielle  as 
vrije  en  bloeiende  Handelsstadt  in  de  15^  eeuw.) 

Mit  dem  Handel  von  Montauban  im  16.  und  1 S.  Jahrhundert  be- 
schäftigt sich  H.  de  France,  Notes  sur  le  commerce  k  Montauban 
(Sod^^  archtol.  de  Tam^et^aronne,  Bulletin,  1906,  1). 

O.  Kende  bringt  in  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 
Steiermark  (V,  1/2)  einen  Beiüag  zur  I landelsgeschichte  des  Passes 
über  den  Semmering  von  der  Mitte  des  13.  bis  zur  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts. 

In  der  109.  Versammlung  der  American  Oriental  Society  zu  l  'iula- 
delphia  ira  April  d.  Js.  spradi  Prof.  Johnston  über  das  babylonische 
Postwesen  und  babylonische  Privatbriefe. 

Die  Revue  historique  vaudoise  (1906,  Nr.  9/11)  bringt  einen  post- 
geschichtlichen Aufsatz  von  Marc  Henrioud,  Les  anciennes  postes 
Fribourgeoises  1587-1848. 

Zur  Geschichte  desReisens  trägt  dneMittdIung  von  E.  Teilhard 
de  Chardin  im  LXVli.  Bande  der  Biblioth^ue  de  l'dcole  des  diartes: 
Comptes  de  voyage  d'habitants  de  Montferrand  k  Arras  en 
1479  bd,  ferner  dn  Meiner  Artikel  von  L  Armbrust  in  der  Zdtschrift 
des  Vereins  f.  hess.  Geschichte  (N.  F.  XXX.  166—171):  Ein  englischer 
Pa  8  von  1599.  Es  ist  ein  von  Robert  Cedl  unterschriebener  Paß  für 
zwd  hessische  Eddleute,  die  auf  der  fibiichen  Kavaliertour  nach  England 
gerdst  «uen. 

In  der  Zdtschrift  fOr  Ethnologie  (Jthtg.  39,  Heft  1/2)  handdt 
Eduard  Hahn  fiber  Entstehung  und  Bau  der  Ältesten  Seeschiffe. 
Er  ticabddtttgt  «im  Zusammenhang  einmal  die  versdiiedenen  (übrigens 
sehr  mannigfaltigen)  Materialien  zu  behandeln,  aus  denen  der  Mensch 
sich  seine  Schiffe  baut,  und  SO  zu  zeigen,  was  für  den  Kundigen  ja 
eigentlich  nicht  bewiesen  zu  werden  braucht,  daß  der  Mensch  in  seiner 
historischen  Laufbahn  kdneswegs  Immer  in  sdner  Entwickdung  die  Wege 
gegangen  ist,  die  uns,  wenn  wir  die  historischen  Vorgänge  durch  reine 
Gedankenarbeit  zuruckzuverfolgen  suchen,  als  die  von  Natur  gegebenen 
erscheinen  würden."  Er  möchte  weiter  »mit  tj;uten  Gründen  die  Ent- 
wickeliing  einer  sehr  leistungsfähigen  Schiffahrt  für  eine  so  weit  zurück- 
liegende Vergangenheit  wahrscheinlich  machen,  daß  unsere  sonstigen  ge- 
schichtlichen Dokumente  auch  nicht  von  fem  an  sie  heranreichen.* 
H.  führt  übrigens  »die  Entstehung  des  ältesten  Seeschiffes  für  unseren 
Kulturkreis  auf  den  Typus  des  genähten  Schiffes  zurück«. 


Digitized  by  Google 


502 


KIdne  Mitteilungen  und  Retcrate. 


Zur  Geschichte  der  Medizin,  soweit  sie  kulturgeschichtlich  von 
lnterf»s5e  ist,  ver7eicbnen  wir  folii^cnde  Arbeiten:  A  F.  P.  Hoernle, 
St u dies  in  Ancicnt  IndianMedicinc,  H  (The  Journal  ot  the  Royal 
Asiatir  Society,  Januar);  K.  Baas.  Studien  zur  Geschichte  des 
mittelalicrlichen  Medizinalwesens  in  Koimar  (Zeitschrift  f  d. 
Oesch.  d.  Überrheins,  N.  V.  XXfl,  2);  Alb.  Ostheide,  Med  izinisciics 
aus  einer  Iissener  Handschrift  (Beiträge  zur  Oescliichlc  von  Stadt 
und  Stift  L'ssen,  Heft  29).  Letzterer  veröfkiUliLlit  seine  kurzen  Mitteilungen 
auch  III  den  hiessischen  Blatteni  für  Volkskunde,  V,  Heft  2/3.  Es  hanJcit 
sidi  dabei  um  ein  MiUel  gegen  das  Podagra,  als  welches  das  Marrubiura, 
deutsch  Andorn,  dessen  Heilkraft  öfter  erwähnt  wird,  hingestellt  wird. 

Dafi  gende  die  Oeschicbte  der  Medizin  IniHmgesdiiciitlich  vcrtvoU 
ist,  betont  Georg  Liebe  zu  Beginn  seiner  Beiträge  zurOescbfchteder 
WundarzneikundeimHerzogtumMagdeburgbiszurMedizinal- 
ordnungvon1725  (OesdiiditsbUtter  fOr  Stadt  und  Land  Magdebuig, 1 907, 
Heft  1 ).  »Die Verbreitung  medizinisdierKenntnisse*',  sagt  er,  »und  diebfiiger- 
lidie  Stellung  der  Arzte  bieten  einen  Kultamußstab  von  seltener  (d.  Ii.  her- 
vorragender) ZuverlSssigkdi«  Lieber  der  uns  namentlich  auf  Orund  von 
Archtvalien  eine  Ocschidite  jenes  bis  ins  18.  Jahrhundert  als  untergeordnet 
geltenden  Zvdges  der  Medizin  im  Magdeburger  Land  bietet,  weiß  über 
haupt  durch  Betonung  der  allgemeinen  Zuaammenhflnge  sdne  Arixit  be- 
sonders interessant  zu  g^talten. 

Mit  der  Geschichte  einzelner  Krankheiten  beschäftigen  sich  W.  H. 
S.  Jones  und  O.  O.  Ellett,  Malaria  in  ancient  Orcece  (The  Clas- 
sical  Review,  XXI,  Nr.  3);  Sauve,  Les  fptd^niies  de  peste  ä  Apt 
(Annales  de  la  soci6t6  d'etudes  proven(;-.i]e?,  1905,  39  5o;  87  lon;  und 
W.  Lippert,  Das  Auftreten  der  hranzosenkrankheit  in  der 
Niederlausitz  1502  (Niederlausitzcr  Mitteihinij:cn,  IX,  279-SS)  (weist 
auf  eine  für  die  Geschichte  der  Krankheiten  überhaupt  wichtige  Quelle 
hin,  die  Miracula  St.  Bennoms,  kom  1512,  und  lehrt  einen  berühmten 
hranzosenarzt  in  Ullersdorf  bei  Sorau  kennen). 

In  Villa rd 's  Mitteilung  über  das  Leprosenhaus  in  Marseille  (La 
Uproserie  de  iM  irseille  au  XV«  si^clc  et  son  reglementi  ;n 
den  Annales  de  la  soc.  d'etudes  provcn^ales  0^05,  183-193)  wird  das 
Reglement  desselben  in  provenzalischer  Sprache  veröffentlicht. 

Im  Neuen  Archiv  ffir  die  Oesch.  d.  Stadt  Heiddbeig  (Vn,2) 
teilt  B.  Schwarz  eine  (Michdfdder)  Bads tuben Ordnung  vom 
Jahre  1503  mit 

Kuize  Notizen  fltxr  Badestuben  im  alten  Hannover  (1392/3) 
enthalten  die  Hannoverschen  Qcschichtsblitter  (Jahiig.  9,  Heft  7/9};  auch 
sind  dort  die  Abbildungen  zweier  Badestuben  (von  1700,  resp.  1720)  aus 
Rededccn  Chronik  beigefttgt 

Erich  Ebstein  veröffentlicht  in  der  Medizinischen  Woche  (1906, 
Nr.29-S2)dnen  BeltragzurOeschichte  der  deutschen  Nordseebider. 
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disegno  storico  ddla  cultun  greca.  Vol.  1. 2.  ed.,  Vol.  II.  Bari  (322,  $45  p.) 

—  r.  O.  Tttdur,  Life  In  andent  Athens:  the  social  and  public  life  of  a 
dasBical  Athenian  fron  day  to  day.  Lond.  u.  New  York  püV,  325  p.)  — 
F,  Prix,  Athen.  Bilder  zur  VeranschauUchung  d.  topogr.  Verhiltnisse  d. 
alten  Stadt  u.  ihrer  horvomg.  E>enknUUer.  Wien  (III,  64  S.)  —  £.  Zw> 
barthy  Kulturbilder  aus  griechischen  Städten  (Aus  Natur  u.  Qeisteswdt 
Bdch«  CXXXl).  Lpz.  (VI,  120  S..  1  Tai.)  —  A.  Uppgren,  De  olympiska 
spdea  och  deias  inflytande  p&  grekemas  natiooalanda  och  national- 
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Itarakter.  Malmö  (222  p.)  —  Epistulae  privatae  graecae,  quae  in  papyris 
actatis  Ligidanim  servantur,  ed.  Stanisl.  Witkowski.  Lpz.  (XXVI,  144  S.) 

—  B.  Modestov,  Introduction  ä  rhistoire  romaine  (l'EthnoIogie  pre- 
historique;  les  Influences  clvilisatrices  ä  l'epoque  preromaine  et  les  Com- 
mcncemcnts  de  Romc).  Edition  traduite  du  nisse  par  Mich  Deline^, 
revue  et  augm.  par  rauteur.  Paris  (XIII,  481  p,  3«i  pl  )  -  F.  Perschtnka, 
Das  alte  Rom.  V..  Gesch.  u.  Beschreib,  d.  Siadt  in  88  Bildern  m.  erläui. 
l  exte.  Wien  (62  S.)  —  //.  ThMenat,  Ponipei.  2  vois.  Histoire.  \\t 
privee.  Paris  (168  p.,  1  pl.;  143  p.,  1  pl.)  —  Q.  BoissicTy  L'Afrique 
romaine  (Promenades  archtelog.  en  Algerie  et  en  Tunisie).  3«  Paris 
(V,  372  1).,  4  pl.)  —  C.JulUan,  Gallia.  Tableau  sommaire  de  la  Gaule 
sous  la  domination  romaine.  3«  kd.  Paris  (V'iil,  342  p.)  —  A.  Blanchet^ 
Les  Enceintes  romaines  de  la  Oaule  (Ftude  sur  lorigine  d'un  grand 
nombre  de  villes  fran(^aises).  Paris  (III,  363  p.)  —  P.  Wendland,  Die 
hdlenist^römische  Kultur  in  ihr.  Beziehungen  zu  Judentum  u.  Christentum. 
(Handb.  z.  Neuen  Testament  3.  Ii.  I.  Bd.,  2.  Tl.)  Tübingen  (S.  1—96). 
^  C.  £>Mi;  La  Civilisation  byzantlne.  (Minist^  de  rinstroct.  publ. 
Musfe  pMag.,  Service  des  projections  luroineuses.  Notioes  sur  les  vues.) 
Melun  (16  p.)  ^  O.  Qmpp,  Kultuiigesclt  d.  Mittelalters.  Bd.  I.  2.,  vollst 
neue  Bearbelt  Puleibom  (XI,  458  S.)  —  A,  Picard,  Le  bilan  d'un 
siMe  (1801  - 1900).  (Exposition  universelle  Internationale  de  1900  k  Pvis.) 
Tome  i  -  Vf.  Psris  1906.  —  K.  LampmAi,  Deutsche  Oesdiicfate.  D.  g.  R 
IX.  Bd.  (3.  Abt  Neueste  Zeit  Zeitalter  d.  subjekUven  Seelenlebens.  II.  Bd.) 
Berlin  (XIV,  516  S.)  —  Rh.  Q&tUher,  Deutsche  Kulturgesch.  2.  umgearb. 
Aufl.  (Sammlung  (löschen.  56.)  Lpz.  (123  S.)  —  F.  Seilir,  Ent- 
wicklung d.  deutsch.  Kultur  i.  Spiegel  d.  deutsch.  Lehnworts.  2.  Tl. 
2.  Aufl.  Halle  (XX,  263  S.)  —  O.  Weise,  Die  deutschen  Volksstärame 
u.  Landschaften  (Aus  Natur  u.  OeistesweU.  Bdch.  XVI).  3.  Aufl.  Lpz, 
fVT,  125  S.,  15  Taf.)  —  Die  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit. 
Hrsg.  V.  d.  nirektion  d.  röm.-gerinan.  CentralmuseuriT^  in  Wainz.  V.  Bd. 
8.  Heft.  Mainz  (S.  231  -37?,  6  Taf.)  —  /  DUjifenbacher,  Deutsches 
l  eben  i.  12.  u.  13.  Jh.  I.  öffentliches  Leben.  II.  Privatleben.  (Sammlung 
Göschen.  93  u.  328.)  Lpz.  (142;  162  S.)  —  K  Fmncke,  German  idcals 
of  to-day  and  other  cssays  on  German  ciilture.  Bnsioii  and  New  York 
(341  p.)  —  Giov.  DiotaUevi,  Die  Deutschen  der  Gegenwart.  Nach  den 
Beobacht.  eines  Italieners.  Deutsch  v.  Jos.  Mayer.   Dresden  (VIIl,  328  S.) 

—  P.  J.  Kreuzberg,  Geschichtsbilder  a.  d.  Rheinlande.  E.  Beitrag  i- 
Heimatskunde  d.  Rheinprovinz.  2.  erweit.  Aufl.  Bonn  (IV,  208  S.)  — 
B.  Markgraf,  Das  mosellind.  Volk  i.  s.  Welstümem.  (Oeschichtl.  Unter- 
suchungen. Bd.  IV.)  Gotha  (XVI,  538  %.)  —  B.  Bmns,  Gesch.  d. 
wirtschaftl.  Verfassunsr  u,  Verwaltung  des  Stiftes  Vreden  im  M.-A. 
(Mflnslersche  Belh^ge  zur  Geschichtsforsch.  N.  F.  XIH).  Mflnster  (VI. 
120  S.,  1  K  )  —  B.  Uhl,  Die  Verkehrswege  der  FluBttler  um  MQnden  n. 
ihr  Einfluß  auf  Anlage  u.  Entwicld.  d.  Siedlungen.    Mit  2  Stadtpl- 
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(Forschungen  z.  Gesch.  Niedersachsens.  Bd.  I,  Heft  4).  Hannover  (IV,  52  S.) 

—  O.  Oerland,  Der  Pfaffenstieg.  Eine  Erinnerung^  an  Alt-Hüdeslieim. 
A\it  f>  Taf.  Hildesh.  (7  S.)  —  W.  L.  v.  Uitgendorff,  Lübeck  z.  Zeit 
unserer  Großväter,    l  fibeck  (III,  36  S.,  26  Taf.)  —  R.  Petsch,  Verfassiinr 

'u.  Verwaltung  Hintcrponunerns  i.  17.  Jh.  bis  z.  Einverlcib.  i.  d  brandenb. 
Staat.    (Staats-  u.  sozialwiss.  Forschungen.  Heft  126.)  Lpz.  (XIV,  271  S.) 

—  F.  O.  A   Weiß,  W  ie  Breslau  wurde.    Breslau  (XIII,  257  S.,  1  Bildn.) 

—  P.  Kifidltr,  Gesch.  d.  Stadt  Neuinarkt.  Bd.  II.  Vom  Beginn  des 
30  jähr.  Kriet^es  b  z.  Gegenwart.  Breslau  (286  S.)  —  R  Doehhr,  Gesch. 
d.  Dorfes  Leuba  i.  d.  kgl.  sächs.  Obcrlausitz.    ZiUau  (IV,  201  S.,  9  lai.j 

—  R.  Erfurthf  Bilder  a.  d.  Kulturgesch.  unserer  Heimat.  Mit  bes. 
Berücks.  d.  Prov.  Sachsen,  d.  Hmogt.  Anhalt  und  d.  Kgr.  Sachsen. 
2.  vemi.  Aufl.  Halle  (V,  132  S.)  —  F.  Schmidt,  Qesch.  d.  Stadt  Sanger- 
bausen. 2  Tie.  Sangerhausen  (IV,  ^13;  VII,  916  S.,  5  Taf.)  —  Chr.  Meyer, 
Geschichte  der  Stadt  Aussbur:g.  (Tübinger  Studien  f.  schwib.  u.  deutsche 
Rechtsgesch.  Bd.  1,  Heft  3.)  Tübingen  (III,  VIH,  130  S.)  -  A.  KOter, 
Dt?  Schwaben  in  d.  Qesch.  d.  Volkshumors.  Freiburg  i.  B.  (XVI,  388  S.) 

—  £.  Nuhlina  Die  Reichsstadt  Ulm  am  Ausg.  d.  M.-A.  (1378-1556). 
E.  Beitr.  z.  dtsch.  Stidte-  u.  Wirtschaftsgesch.  2  Bde.  Ulm  (X,  510; 
VIII,  S72  S.)  —  O.  K  Roller,  Die  Einwohnerschaft  der  Stadt  Durladi 
j.  18.  Jahrb.,  in  ihren  wirtschaftl.  u.  kulturgcfcl  i  htl.  Verhältnissen  dar- 
gestellt aus  ihren  Stammtafeln.  Karlsruhe  (XXIi,  424,  272  S..  1  Fig., 
3  Stimmtaf )  —  O.  Schönemann,  Das  Elsaß  u.  d,  Elsässer  v.  d.  ältesten 
Zeiten  b.  z.  J.  610  n.  Chr.  Straßburg  (IX,  204  S.)  —  C.  Hqffmann, 
L'Alsace  an  XVIIIp  siecle  au  point  de  vue  historique,  judiciaire,  admi- 
nistratif.  econom.,  intellectucl  etc.  Pub!,  p  A.  A\.  P.  fngold.  T.  HI. 
ürenoble  (544  p.)  —  R.  Wackernagel,  Gesch.  d.  Stadt  Basel.  Bd.  I.  Basel 
(XV,  646  S.,  1  PI.)  —  G.  Bodemer,  Der  Bannerhandel  zwischen  Appenzell 
u.  St.  Gallen  1535-1539.  E.  Beitr.  z.  Schweizer  Kulturgesch.  d.  16.  Jh. 
Diss.  Bern  (121  S.)  —  Make,  Moeurs,  usages,  fetes  et  solennites  dci 
Beiges.  Nouv.  ed.  illustr.  Bruxelles  (II,  345  p.)  —  V.  Fris,  Bibliographie 
de  rhistoirc  de  Oand  depuis  les  origines  jusqua  la  fiii  du  X\'e  Steele. 
Repertoire  iiieihod.  et  raison nc  des  ecrits  anciens  et  modernes  conceruant 
la  ville  de  Gand  au  moyen  äge.  (Publications  extraordinaires  de  ia  So- 
ciÄ^  d'hist.  et  d'archeol.  de  Oand.  No.  II).  Oand  (XV,  251  p.)  —  A.  de 
RyM,  Histoire  de  la  ville  de  Herve.  2«  <d.  (332  p.)  —  CA.  Vandi- 
pitte,  Nofre  vieille  Flandre  depuis  ses  origines.  E^uisses  et  documents 
politiques,  reügieux  et  sodaux  sur  la  Flandre  fhingaise,  y  compris  le 
Hainaut  fran^s  et  le  Omibr&is.  2  vol.  Lille  (XXXII,  398  et  539  p.) 

A.  Vidier,  Bibliographie  de  Thist  de  Fuis  et  de  rUeile-Franoe  pour 
les  annte  1904-1905.  Nogent-Ie-Rotrou  (90  p.)  ff.  George,  Histoire 
dn  village  de  Davay€  en  Mkonnab.  Paris  (VI,  325  p.)  —  A.  V,  Chapais, 
Messigny.  Son  histoire  h  travers  le  pass6.  Dijon  (208  p.  et  pl.)  — 
P,  Baer,  Les  institutions  munidpales  de  Moulins  sous  Tancien  regime. 
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Paris  (511  p.)  —  B.  PouUüSf  L  anden  Raulhac  ckpiiis  ses  origin es  jusqu'i 
la  Revolution.  2«  partie:  Organisation  civile.  Aiirillac  (III,  324  p.)  — 
J.  J.  Moret,  Histoire  de  Saint-Menoux.  Moulins  (X,  534  p.)  —  E.  Dak, 
National  life  and  cliaracter  in  the  mirror  of  early  English  literature. 
Lond.  —  A.  Dobson,  tighteenth- Century  Ilssays.  (Vignettes.)  Second 
series.  TTiird  scries.  London.  —  W.  Bcsant,  Mediceval  London. 
Vol.  II.  Ecdesiaslical.  Lond.  —  O.  Duvad,  Londres  au  temps  de 
Shakespeare.  Paris  (34ü  p.  et  plan  orisr-  de  Londres  au  XVI«  siede).  — 
R.  Muir,  The  Histor>'  of  Liverpool.  London.  —  A.  Lang,  A  Hislory 
of  Scotland  from  the  Roman  Occupation.  Vol.  IV.  London.  —  P.  W. 
Joyce,  The  story  of  andent  Irish  civilisation.  Lond.  (ISS  p.)  —  S.  A. 
O.  i  äzpaifickj  Dublin.  Lond.  —  H.  Lagergren,  I  ran  del  lunia  Kristinehamn. 
Kulturbilder.  Kristinehamn  (196  p.)  —  L.  Ragg,  Dante  and  his  Italy. 
London.  —  C  v.  Klenze,  The  Interpretation  of  Itiüy  during  the  last  tvo 
oentuiies.  A  oontribution  to  the  study  of  Goethes  »Italien.  Reise«.  (The 
Deoennial  Publicattons  of  the  Univ.  of  Chicaga  2^  S.  Vol.  XVII.) 
Chicago.  —  Ofaf  Dmdr,  MinoUo,  Chronik  der  Funilie  Minotto.  Bei- 
träge  z.  Staats-  u.  Kultnigiesch.  Venedigs.  Bd.  III.  1394-1504.  Berlin 
(KU*  36S  S.)  -  K  Bnfix^  Carlo  Ookloni  e  Venezia  nel  secolo  XVIIL 
Bologna  (50  p.)  —  Fr,  Noatk,  Deutsches  Leben  in  Rom  1700  bb  1900. 
.  Stnttg.  (VII»  462  &)  —  l,  Zantitto,  Fiore  di  Prenumodo  ed  i  ludi  e  le 
feste  marziali  e  dvili  in  FriuU  nel  medio-evo:  studio  storico.  Udine  (285  p-) 

—  Leo  Modenas  Briefe  und  Schriftstücke.  Ein  Beitrag  zur  Oesch.  d. 
Juden  in  Italien  u.  zur  Gesch.  d.  hebr.  Privatstiles.  Zum  erstenmal  hrsg. 
u.  mit  Anm.  u.  Einldtung  versehen  v.  L.  Blau,  2  Tie.  StraÖburg 
(III,  184;  IV,  2üS  S.)  —  AnL  Padula,  II  Portogallo  nella  storia  dclla 
civiltä:  discorso.  Napoli  (57  p.)  —  S.  H.  KiUikelly,  The  histor)-  of  Pitts^ 
burgh:  its  riso  and  progrcss.  Pittsburgh  Pa.  (XXVIII,  56S  p.)  — 
J.  W.  Dinsmore,  The  Scotch-Irish  in  America;  their  histrn ,  trails,  institu- 
tions  and  influences;  especially  as  illustrated  in  the  early  scttlers  of 
western  Pennsylvania  and  thcir  descendants.    Chicago  (VI,  257  p.)  — 

G.  M.  Pe/rone,  II  Peru:  meniorie  di  un' antica  civiltä.    Palermo  (384  p.) 

—  Just.  Leo,  Die  Entwicklung  des  ältesten  japanischen  Seeleniebens  nach 
seinen  literarischen  Ausdrucksformen  (psycliologiscli-histor.  Untersuch,  ü. 
Quellen).    (Beiträge  zur  Kultur-  u.  Universaigesch.,  hrsg.  v.  K.  I  amprcclu. 

H.  2.)  Lpz.  (VII,  106  S.)  —  W.  H.  Carey,  The  good  old  days  oi  Hono- 
rable  John  Company.   2  vols.  London. 

Mimoires  dtjean,  sire  de  Haynin  et  de  Ufwignies,  1465-1477. 
Nouv.  iA,  publ.  p.  D.  Bronwen.  T.  I.  II.  Li^  (XVI,  263;  268  p.)  — 
R.  Rßup,  Un  voyage  d'affiüres  en  Espagne  oi  1718.  Extiaits  des 
moires  inMits  du  Stnsbourgeois  Jctn-Everard  Zetzner.  Stnfiburg  (67  S) 

—  /os.  und  WiÜL  Frh,  v.  Eiehendüiff,  FAhrten  u.  Wandcnugm. 
(1802-1814).  Nach  ungednickten  Tagiebucfaaufoeidinttngen  m.  £r- 
liuterungen  hrsg.  v.  A.  Nowack.    Oppeln  (00  S.)  »  Z..  E,  Timm, 
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Fra  Empiretiden.  Tidsbillcdcr  af  cn  Kobenhavnsk  Hiandvaerkerfarailles 
Uv.    Kopcnli.  (24S  p.) 

L.  R.  t'arncll,  The  Cults  of  the  Greek  States.  Vol.  ill  and  IV. 
Oxford.  —  O.  Kropatscheky  De  amulctorum  apud  antiquos  usu  capita 
duo.  Diss.  (Münster.)  Greifswald  (72  S.)  —  W,  Fisdur,  »Abei:glaube 
aller  Zeiten*.  4.  Die  Gesch.  d.  Teiifelsbündnisse»  d.  Besessenheit,  des 
Hexenssbbits  n.  d.  Satanssnbetung.  Mit  2  Taf.  5.  Der  verbrecfaeriscfae 
Abcrgl.  tt.  d.  Satansmessen  i.  17.  Jh.  Mit  3  Taf.  Stuttgart  (CXXX,  112  S.) 
—  Bibliognphie  der  schweizer.  Landeskunde.  Fase  V,  5.  Fr,  HeUmmum, 
Aberglaube,  geheime  Wissenschaften,  Wundeisucht  (1.  Hälfte).  Heft  I 
(I.  Hälfte)  der  Kulturgesch.  u.  Volkskunde  (Folklore)  d.  Schweiz.  Bern 
(XVI,  240  S.)  M,  Qerliardi,  Der  Aberglaube  i.  d.  fiinzös.  Novdte  d. 
1^  Jahrh.  Diss.  Rostock  (ISS  S.)  —  M,  FMipp^  Beihage  zur  enn- 
ländischen  Volkskunde.  Diss.  Oreifswald  (15S  S.  mit  23  Abb.)  — 
H.  Gloede,  Märkisch-pommersche  Volkssagen,  Erzählungen,  Sitten  undGe 
brauche.  Beiträge  z.  märkisch-pomroerechen  Volkskunde.  Lpz.  (99  S»)  — 
y.  Ldthamser^  Volkskundliches  aus  dem  Persischen  Lande.  I.  Tiemamcn 
im  Volksmundc.  2  Tie.  Barmen  (44,  XI  S.)  —  R.  Kapff,  Festgebräuchc. 
(Aus  »Wfirtt.  Jahibh  für  Statist,  u.  Landesk."!  (Mitteilungen  über  volks- 
tüml  Oberüef.  i.  Württemberg.  Nr  2  )  Stuttg.  (20  S.)  —  Aug.  Gerlach, 
Die  Stuiidenlieder  der  Nachtwächter  in  der  alten  Deutsch ordens-Stadt 
Lauchheini.  Lliwangen  (16  S.)  —  P.  Sebillot,  Le  folk-lorc  de  France. 
T.  III:  La  faunc  et  )a  flore.  Paris  (II,  541  S.)  ~  K.  Kflortz,  Amerika- 
nische Redensarten  u.  Volksgcbräiiche.    Leipz.  (82  S.) 

E.  Wtsuimarck,  Ursprung  u.  Entwickeiung  der  Moralbcgriife. 
Deutsch  V.  L.  Katscher.  Bd.  1.  Lpz.  (VII,  632  S.)  —  B.  Stern,  Gc- 
bchichte  der  öifenthchen  Sittlichkeit  in  Riililand.  Kultur,  Aberglaube, 
Sitten  u.  Gebräuche.  2  Bde.  I.  Kultur,  Aberglaube,  Kirche,  Klerus, 
Sekten,  Laster,  Vergnügungen,  Leiden.   Berlin  (V,  502  S.) 

R,  RdtMmsUtM,  Werden  und  Wesen  der  Hunumitit  im  Altertum. 
Rede  Straßbuig  ($2  S.)  —  I.  Adam,  Ober  die  Unsicherheit  literarischen 
Eigentums  bei  Griechen  und  Römern.  Dflsseidorf  (220  S.)  —  R,  Brät' 
sekopf,  Die  kultuigesch.  Bedeutung  des  Benediktinerordens.  I¥ogr. 
Waidhofen  a.  d.  Thaya  1906  (21  S.)  —  F.  OSniher,  Die  Wissenschaft  vom 
Menschen.  E  Bdtr.  z.  deutsch.  Geistesleben  i.  Zeitalter  d.  Rationalismus 
nu  besond.  Rücksicht  a.  d.  Entwickd.  d.  disch.  Gesdilchtsphilos.  i.  18.  Jh. 
(Geschieht].  tJntersuchungen.  Bd.  V,  H.  1).  Gotha  (VllI,  193  S.)  — 
A.  Varju,  A  nugyar  szdlemi  mflvelfid^  tört^nete.  (Die  Gesch.  d.  ungar. 
Geisteskultur.)  Debrcczen  (496  p.) 

J,  H.  Jackson,  History  of  education  from  the  Greeks  to  the  present 
time.  2nd  «i.  Colorado  Springs  (S04  p.)  -  A  Monroe,  A  brief  course 
in  the  history  of  education.  London.  -  E.  Finaczy,  Az  ökori  nevel6» 
törtenete.  (Gesch.  d.  Frzieb  im  Altert.)  Budapest  1*^06  (V,  307  p.)  — 
/Cy.  Freeman,  Schools  of  Heilas.  An  essay  on  the  praciice  and  tbeory 
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of  ancient  Greek  ediication  from  600  to  300  b.  C.  Ed.  by  M,  J.  Rcndiil, 
with  a  prcfacc  of  A.  W.  Verrall.  Lond.  (320  p.)  —  Deämo  Moriy  II  go- 
vcrno  del  fanduUo  durante  l  infnnda  nel  medio  evo,  secondo  alcuni 
scrittori  del  tempo.  Firenzc  (71  p.)  —  F.  Falk,  Schule,  Unterricht 
11.  Wissenschaft  i.  M.-A.  (Oeschichtl.  Jugend-  ii.  Volksbibliothek.  Bd.  IV.) 
Regcnsbiirg  (Vill,  97  S.)  —  W.  H.  Wooäward,  Stiidies  m  Hdncation 
during  the  Age  of  Renaissance.  1400-l^>00  l  ond.  —  /.  Kuhne,  Philippe 
Sylvestre  Dufour  n.  seine  Instruction  morale  d  un  pere  ä  son  fiis.  E.  Beitr. 
z.  Pädagog.  d.  Hugenotten.  Lpz.  (IV,  170  S.)  -  Th.  Unk,  Die  Pädagopk 
des  Philosophen  Christian  Wolff  (Halle),  aus  seinen  Werken  zusammen- 
gestellt u.  durch  s.  Philosophie  erläutert.  Diss.  Erlangen  (107  S.)  —  Die 
Jugend  d.  Königs  Friedr.  Wilh.  IV.  v.  Preußen  u.  d.  Kaisers  u.  Königs 
Wilhelm  1.  l  a^cbuciibläUer  iliies  Erziehers Di'/Z;/7u7j(  1500  -1809).  ,M;:^cleih 
W.Q.Schuster.  Tl.  1.  II.  (Monumenta Geimaniac pacdagogica.  Bd. XXXVI, 
XXXVII.)  Berlin  (LXII,  530  S.,  4  TO.,  15  Faksim.;  VII,  578  S.,  i  Tif., 
4  Faksim.)  —  H,  SekmB,  Das  Unterriditsvoen  der  Orofiherzogtümcr 
Mecklenburg-Schwerin  u.  Strelitz.  Bd.  I.  Urkunden  u.  Akten  z.  Gesck. 
d.  mecklenbuiiK.  Unterrichtsvesens.  Mittelalter  u.  das  Zeitalter  d.  Reformation. 
(Monumenta  Oermaniae  poedagogica.  Bd.  XXXVIII.)  Beriin  (XXII,  552  S. 

—  Beiträge  zur  Qesch.  d.  Erziehung  und  des  Untemchls  in  Sadsen. 
Inhalt:  Frank  Ludw^  Die  Entstehung  der  kuisächsischen  Schulordnung 
von  1580  auf  Orund  archivaliscber  Studien.  (Beihefte  zu  den  Mittdluiigai 
der  Oesellsch.  f.  dtsch.  Erziehung»-  u.  Sdiulgesch.  XIII.)  Berlin  (176$) 

—  Schumacher,  Das  Schulvesen  im  Fürstentum  Corve}'  unter  oranischer 
Herrschaft  1803-7.  Pirogr.  Höxter  a.  W.  (21  S.)  —  P.  Rosenihal,  Die 
»Erudition"  in  den  Jesuitenschulen.  Diss.  Eriangven  (125  S.)  —  L.  Bauer, 
M.  Peter  Meiderlein,  Ephorus  des  Kollegiums  bei  St.  Anna  von  1612  bis 
1650.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Kolleg,  i.  30 jähr.  Krieg.  Progr.  Gymn.  bei 
St.  Anna.  Aiü^sburg  (58  S.)  —  H.  Wagner,  7  Gesch.  d  .^'^chaffenburger 
höheren  Unti^rrichtswesens.  II.  D.  Aschatfenb  ( i)  iinias;uiii  1773 
Progr.  Aschatfenbiii f  16  S  )  -  G.  Oergel,  ünivensitat  u.  Akademie  zu 
Erfurt  unter  der  Frenidlierrschaft  1806  — 181 4.  (Aus:  fjahrbb.  d.  ,Akad 
gemeinnütz.  Wiss.  z.  Erfurt*.)  Erfurt  (57  S.)  —  Die  Matrikeln  der  Uni- 
versität Tübingen.  Im  Auftr.  d.  württcmb.  Kommission  f.  Land&gesdi. 
hrsg.  V.  Heinr.  Hermelink.  Bd.  I:  Die  Matrikeln  von  1477  -  1600.  Stuttg. 
(VIII,  760  S.)  —  H.  Kühr,  Gesch.  der  1.  deutschen  gymnast.  Lehranstalt, 
eröffnet  a.  d.  Univers.  Erlangen  i.  Frühj.  liJOd  durch  Dr.  Job.  Ad. 
Carl  Roux.  Diss.  Erlangen  (82  5.)  —  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Eaieh.  U. 
d.  Unterrichts  i.  d.  Schweiz.  Inhalt:  Ad.  Flari,  Die  bemische  Schul- 
ordnung V.  1591  u.  ihre  Erliuterungcn  u.  Zuslize  bis  1616  (Beihefte  zu 
den  Mitteil.  d.  Oes.  f.  deutsch.  Erzieh.-  u.  Scfaulgttch.  XII.)  Beriin  (7 1  S.)  - 
A.  Qaäei,  L'Ensdgnement  primaire  ä  la  fin  de  Tanden  rfigime  et  pea* 
dant  la  Involution.  (Thbe).  Renncs  (159  p.)  —  /  Deimas,  Notice  hislo» 
rique  sur  Tinstnidion  primaire  k  Apt  de  1377  i  nos  jouiB.  Marseille 
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(40  p,)  —  A.  Callet,  Le  Vieux  Paris  universitaire.  Paris  (237  p.)  — 
B.  A  HinsdaU,  History  of  the  University  of  Michigan.  Ann  Arbor» 
Mich.  (XI Ii,  376  p.) 

77r.  ßirt,  Die  Bucl] rolle  i.  d.  Kunst.    Archaolog.-antiqiiar.  Unter- 
suchungen zum  antiken  Buchwesen.    Lpz.  (Vlli,  352  $  )       H.  O.  Lange, 
Analecta  bibliographica.  Boghisioriske  Undersogelser    Kopenhagen  1906 
(III,  70  S.,  10  Taf.)  —  Gescliichte  des  deutschen  Buchhandels,  bearb.  v. 
Joh.  Ooldfriedrich.   (II.)   Lpz.  (420  p.) 

E.  Brasse^  Die  Familiennamen  in  M.- Gladbach  u.  Umgegend  b« 
2-  Schluß  d.  lo.  Jh.    Progr.   A\.-Gladbadi  (59  S.) 

F.  OalUf  Ehe,  Mutterrecht,  Vaterrecht  in  kulturgesch.  Entwickelung 
tt.  in  ihr.  Bedeutung  f.  d.  Gegenwart.  Lpz.  (16  S.)  —  /  Donaldson, 
Woman:  her  poaition  and  influence  in  Ancient  Oreeoe  and  Rome  and 
among  the  Eariy  Christians.  Lond.  (2S6  p.)  —  M.  Bauer,  Die  deutsche 
Frau  t.  d.  Vergangenheit.  Berlin  (VII,  435  S.)  ^  £.  Roäoauia^  La 
femme  italienne  ä  l'^poque  de  1a  Renaissance.  Sa  vie  privfe  et  mondaine, 
son  influenoe  sociale.  Paris  (419  p.) 

//.  IQvqiew,  Der  Gutshof-Staat  und  die  ständische  Monarchie  des 
Mitti^ters.  Die  Entwicklung  der  sozialen  Ordnung  u.  d.  politlsdien 
Institute  im  Westen  Europas.  Petcrsbg.  (442  p.) 

Deutsche  Hofofdnungen  d.  16.  u.  17.  Jh.  Hrsg.  v.  A.  Km,  Bd.  IL 
(Denkmäler  der  deutschen  Kulturgesch.  Hrsg.  v.  Q.  Steinhaasen.  IL  Abt. 
Bd.  IL)  Berlin  (XVI,  263  S.)  —  Vicomte  O.  (TAvenel,  Pretres,  soldats 
et  juges  sous  Richelieu,  ttude  d'hist.  sodale.  Paris  (376  p.)  —  F,  Luft, 
Ober  die  Verletzbarkeit  der  Ehre  i.  d.  alt-französ.  Chanson  de  geste. 
TK  L  Progr.  Berlin  (36  S )  —  Joaqnitn  Miret  y  Sans,  Scmpre  han  tin- 
gut bech  les  oques.  Apuntacions  per  la  historia  de  les  costumes  privades. 
I.,  Ii.  Serie.  Barcelona  19ü5  6  (81 ;  145  p.)  —  M.Bauer,  Das  Geschlechts- 
leben !.  d.  deutschen  Vergangenheit.  5.  Aufl.  Berlin  (!V,  366  S.)  — 
J.  Hervez,  Les  femmes  et  1a  galanterie  au  XVIIc  siccle,  d  apres  les  nie- 
moires,  chroniques,  iibellr  et  pamphlets  du  tenips  etc.  etc.  Paris  (VII, 
2S0  p.,  2  pl.)  —  R.  St.  fohnston,  A  history  oi  dancing.  Lond.  (198  p.)  — 
W.  Pfändler,  Die  X'cr^nu^un^en  der  Angelsachsen.  Diss.  Zuncii.  (Sep.- 
Abdr.  aus:  Anglia.  Bd.  XXiX.)  Halle  1906  (IV,  IIIS.)  —Jos.  Zehetmaier, 
Leichenverbrennung  u.  Leichenbestattung  im  alten  Hellas,  nebst  den 
versch.  Formen  der  Giflber«  (Beiträge  z.  Kunstgesch.  N.  F.  XXXV.) 
Lpz.  (VII,  196  S.) 

/  Bochmann,  Speise  u.  Trank  im  Egerlande.  (Sammlung  gemeinnütz. 
Vortlage.  341.)  Prag  (S.  17-32).  —  A.  Rosenbaz  Gesch.  d.  Kostfims. 
Bd.  I,  Lf.  4.  (10  Taf.  m.  14  BL  u.  S.  Text).  Beriin.  ^  L.  Deshain, 
Histolre  du  Costume.  L  Le  Costume  dans  l'antiquit^.  (Ministe  de 
Vinstnidion  publ.  Mus£e  p61ag.,  service  des  projections  lumineuses. 
Notices  Sur  les  vues.)  Melun  (19  p.)  —  R.  Jean,  Le  costume  aux  Xyil«" 
et  XVIlle  stkics.  (Ministe  de  l'inslr.  pubL  Muste  pMagog.,  Service 
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des  project  lumineuses.    Notioes  sur  Ics  vucs.)  Mdun  (20  p.)  — 

Z>.  C.  Caltkrop,  English  Costume.    Vol.  IV.    Oeorgian.  Charles  1!  fo 

George  IV.  Ijond.  (110  p.)  —  A.  Götze,  Gotische  Schnallen.  (Oerm.  Funde 
a.  d.  Völker  Wanderungszeit.)  (15  Taf.  m.  1$  S.  illustr.  Text)  Berlin.  — 
R.  Henning,  Der  Helm  von  Baldenheim  u.  d.  verwandten  Helme  des 
frühen  Mittelalters.  Straßburg  (92  S  ,  10  Taf.)  —  A.  Rosenzwdg,  Das 
Wohnhaus  in  der  Mi^nah.  Berlin  {VII,  77  S.)  —  /  Hunziker,  La  maison 
suissp  (i  apres  ses  formes  rtt'itiques  et  '^nn  developpenicnt  historique.  Tra- 
duct.  tnin(;aise  p.  Fred.  Broillet.  4e  partic.  Le  Jura  etc.  Avcc  59  vues 
autot.  et  70  pl.  et  dcssins.  Pub!,  p.  C.  Jecklin.  Lausanne,  Aarau  (IX, 
142  S  )  —  W.  Merz,  Die  mittelalterlichen  Burganlagen  u.  Wehrbauten 
des  Kantons  Aargau.  Bd.  II.  Aarau  (X,  S.  301-714).  —  G.  Felder,  Die 
Burgen  der  Kantone  St.  Gallen  u.  Appenzell.  T.  L  Mit  1  Karte.  St.  Gallen 
(93  S.)  —  O.  Piper,  Österr.  Burgen.  5.  Tl.  Wien  (V,  22ö  S.)  —  B.  Hanft- 
mann^  Hessische  Holzbauten.  Beiträge  zur  Gesch.  d.  westdeutsch.  Hauses 
u.  Holzbaues,  zur  Führung  durch  L  Bickell:  «Hessische  Hoizbautenv 
Mtrburg  (XX,  200  S.)  ~  O.  SUüUän,  AltbürgerL  Baukunst.  Reisesidzzen 
aus  Sfiddeuischland,  Alt-Bayem,  Tirol,  Franken  u.  WOrttembeiig.  Bd.  H. 
Manchen  (40  Taf^  6  S.  Tex^  —  Invenlaire  du  mobilicr  du  cfaitaau  de 
La  Mothe-Chandenier  en  1530.  Publ.  par  Uä  Daaim.  PMm  (Xin, 
23  p.)  —  Moderne  Kultur.  E.  Handbuch  d.  Lebensbikl.  n.  d.  gut  0^ 
schmacks.  Hi%.  v.  Heyek  Bd.  I.  Orundbegriffe.  Die  Hiwlidikdt. 
Stutts:.  PCI,  423  S.)  R  AUteqttOÜi,  A  bistoiy  of  English  Fttmihir& 
VoU'  III.  Part  12.  Lond.  —  //.  Bmgäre  et  /  Birtkä^  Explontioa  cam- 
panaire  du  P^rigord.   P^gueux  (658  p.) 

O.  Neurath,  Zur  Anschauung  der  Antike  über  Handel,  Oeverbe 
U.  Landwirtschaft.  Diss,  Berlin  (32  S.)  —  Quellen  z.  Rechte-  u.  Wirt- 
achaftsgesch.  d.  rheinisch.  Städte.  Bergische  Städte.  I.  Siegburg.  Bcarb. 
V.  F.  Lau.  (Publ.  d.  Oes.  f.  rhein.  Geschichtsk.  XXIX.)  Bonn  (XXI, 
\^  89,  236  S  )  —  F.  Hamm,  Hunsrücker  Wirtschaftsleben  i.  d.  Feudalzeit 
Mittclalterlirhe  Epoche  der  Markgenossenschaft  Rhaunen.  (Die  Wirt- 
schattscntwickl.  d.  Markgenoss.  Rhaunen.  IL)  (Trierisch.  Archiv,  trg.- 
Hcft  Vlll.)    Trier  (VII,  107  S  » 

H.  Gttmmenis,  Der  römische  Outsbetricb  als  wirtschaftl.  Organis- 
mus nach  den  \\  crken  des  Cato,  Varro  u.  Columella  (Beitr  z.  alt.  Gesch. 
5.  Beiheft.)  Lpz.  (VIII,  100  S.)  —  Aug.  Lizier,  L'econonna  ruralc  dell' 
etä  prenornianna  nell'  Italia  meridionale:  studi  su  docamenti  editi  dei 
secoli  IX -  XI.  Palermo  (XVI,  189  p.)  —  R.  Caggese,  Classi  e  comiini 
rurali  nel  medio  evo  italiano:  saggio  di  storia  economica  e  giuridica. 
Vol.  I.  Firenzc  (XVIIl,  405  p.)  -  R.  Alberii,  Die  Lechnitzer  Flur.  Ein 
Beitrag  zur  siebenbüiiBtech-sidtsischen  Agrargeschicfate.  Progr.  Biahitz 
1906  (23  p.)  —  R.  Flsäur,  Oslsieiriachei  Bauenileben»  m.  e.  Voncde  v. 
Peter  Rosegger.  2.  Aufl.  Graz  (V,  292  S.)  —  Sf.  KotUcki,  Spam 
wtofcianiska  w  Polaoe  r  IS  ym  wielni  (Die  Btucnrfrage  i.  Bolen  i.  18.  Ib.). 
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Warschau  (32  S.)  —  Handelsmann  Zywot  chtopa  polskiego  na  pocz.^tku 
XIX  stulecia.  (Das  Leben  des  poln.  Bauern  am  Anfange  d.  19.  Jahrh.) 
Lemberg  (101  S.)  —  A.  Compigne,  La  d^mocratie  nirale  d'aujourd'hiii  et 

d'autrefois.  Histoire  dp<;  pnv^ans.  Montbri'^on  (62  p  )  —  E.  Escarra, 
Esqins*ie  de  l'histoire  econoiniqiic  de  l'agriculture  autunoise.  (Extr.  des 
»Memoires  de  la  Societe  Edueniie-.)  Autun  (55  p.)  —  F.  Bassermann- 
Jordan,  Gesch.  d.  Weinbaus  unter  besond.  Beriicksicht.  d.  bayerisch. 
Rheiiipfal/.  3  Bde.  Fraiiki.  a.  M.  (X,  962  S.,  20  Taf.)  —  Walter  S.  Tower. 
A  history  of  the  American  whale  fisher)-.  (I'ublications  of  thc  Univ.  ot 
Pennsylv.  Ser.  in  Political  Economy  etc.  No.  2ü.)   Philadelphia  (X,  145  S.) 

W.  Tuckermanny  Das  Gewerbe  der  Stadt  Hildesheim  bis  z.  Mitte 
d.  15.  Jh.  Diss.  Ti'ibingjen  (156  S.)  —  B.  Penndorf,  Das  Innungswesen 
i.  Ktrr.  Sachsen  seit  tiinführ.  d.  Qewerbefreiheit.  Lpz.  (XV'I,  230  S.)  — 
/..  Uojfinann,  Das  württemberer  Zunftwesen  und  die  Politik  der  her7oaI 
Regierung  gegenüber  den  Zünften  im  IS.  Jh.  Nebst  e.  Anhang.  Diss. 
Tübingen  19ü6  (63,  16  S.)  —  Joh.  Bogh,  Bidrag  til  bergens  HaanU- 
vaerks  Historie.  I.  Bergcnske  Kandestobere  og  deres  Maerker.  IL  To 
gamle  bergcnske  Solvarbeider.  Saertryk  af  Vestlandske  Kunstindustri- 
museunis  Aarboe:  for  1905.  Berglen  1906  (101  p.)  (Nicht  im  ilaiKiel.)  — 
N.  Jorga,  Negoiul  si  nicslebiigürile  iii  trccutul  romanesc.  (Handwerk  u. 
Handel  i.  d.  rumän.  Vergangenheit.)  Bukarest  (2b3  p.)  —  Marguer.  de 
ßneuves,  La  Broderie.  Historique  de  la  broderie  k  travers  les  ages  et 
les  pays.  Paris  (VII,  197  p.)  —  W,  O.  Thomson,  A  history  of  tapestry, 
Irom  tfae  earltest  times  until  the  present  day.  New  York  (XV,  506  p.)  ^ 
F.  Sondermann,  Gesch.  d.  Eisen-Indiistrie  f.  Kreise  Olpe.  £.  Beitr.  z. 
Wirtschaftsgesdi.  d.  Sauerlandes.  (Mfinstersche  Beiträge  z.  Cesdiichts- 
forsch.  N.  P.  X.)  Münster  (VIH,  173  S.»  1  KaHe).  —  K  Rifsenhaa/ft,  Die 
NQmberg-FQrther  Metallspielvarenindustrie  i.  geschichtl.  u.  sozialpoHt 
Beleuchtung.  (Münch,  volkswirtach.  Studien.  82.Stfick.)  Stuttg.  (X,219S.) 

J.  Final,  Etüde  historique  sur  les  relations  commerciales  entre  la 
riandre  et  la  ripublique  de  Q^nes  au  moyen  Ige.  Paris  (XII,  384  p.)  — 
ff,  Mosler,  Der  Düsseldorfer  Rheinzoll  b.  z.  Ausgange  des  16.  Jahr- 
hiinderls.  Di»,  Münster  (76  S.)  —  R,  Bosdum,  Der  Handel  Hambuigs 
mit  der  Mark  Brandenburg  b.  z,  Ausg.  d.  14.  Jh.  Diss.  Berlin  (104  S.) 
—  IT.  C.  Skizzen  v.  alten  Rodititzer  Handel  und  Wandel.  (Einzel- 
heiten a.  d.  Gebiete  d.  Rochl.  O.  V.)  Rochlitz  i.  S.  (216  &)  —  O.  Büdding, 
Die  Bozener  Miitde  b.  z.  dreißigjährigen  Kriege.  (Staats-  und  sozialwiss. 
Forschungen.  Heft  124.)  Leipzig  (VIII,  124  S.)  —  H.  RiHa^  von  Srbäi, 
Der  staatliche  Exporthandel  Österreichs  von  Leopold  L  bis  Maria  Theresia. 
Unteisuchun^en  7m  W'irtschaftsgesch.  Österreichs  im  Zettalter  des  Merkan- 
tilismus. Wien  (XXXVi,  432  S.)  —  Geo.  JurUsdt,  Handel  u.  Handels^ 
recht  i.  Böhmen  b.  z.  husitischcn  Revolution.  E.  Bdtr.  z,  Kultui^esch. 
d.  Osterr.  Under.  Wien  (XVI,  126  S.)  —  A,  E,  Mnmt/,  A  histoiy  of 
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the  commercial  and  financial  relations  between  England  and  IieUnd  from 
the  Period  nf  the  Rcstoration.    New  ed.    Lond.  (504  p.) 

Th.  Schräder,  Die  Rcchnungsbiicher  der  hamburg.  Ge^nndten  in 
Avignon  1338  bis  1  355.  Hrsg.  v.  Vrre;n  f.  Hamburg.  Gesch.  Hamourg 
(VIII,  111,  156  S.,  3  Taf.)  —  Comples  du  domaine  de  Catherine  de  Bour- 
gogiie,  duchesse  d'Autriche,  dans  la  Haute- Alsace.  Extraits  du  Tresor  de 
la  Chambre  des  comptes  de  Dijon  (1424  -  1426),  par  Loais  Stoff.  Paris 
(90  p.)  —  /.  Metzen,  Die  Finanzvenx  akung  der  Stadt  I.inibure  a.  d.  Lahn 
1606— 1S03.  Liiiibuig  (4ü  S.)  —  W.  Eggal-Wuidegg,  L-hiartl  Mörikei. 
Haushaltungsbuch  a.  d.  J.  1843  bis  1847.   Stuttg.  (III,  Ib  S.,  34  S.  i.  Faks.) 

L.  E,  Rossif  Milano  beneftca  e  previdente:  cenni  storici  e  statistid 
suUe  istituzioni  di  beneficenza  e  di  picvidenza.  Milano  (XII,  594  p.) 

R,  C.  Tombs,  The  King's  Post  London.  —  H,  Heiman,  Die 
Nedorschiffer.  I.  BeitrSgie  z.  Oesdi.  d.  Nedcaisdiiffergewerbes  u.  d. 
Keckarschiffahrt.  Heidelberg  (IX»  402  S.)  —  K  Henng,  Das  200jihrise 
Jubiläum  der  Dampfmaschine  1706''1906.  E.  histor.-fedin.'Wirtscbaftl. 
Betrachtung.  (Abhandl.  z.  Oesch.  d.  mathemai  Wissenschaften.  Heft  2S.) 
Lpz.  (IV,  58  S.)  —  #C  Radimz,  100  Jahre  Dampfschiffahrt  1807-1907. 
Schilderungen  u.  Skizzen  a.  d.  Entwicklungsgesch.  des  Dampfschiffes. 
Rostock  (VIII,  300  S.,  2  Taf.)  —  P.  Neubanr,  Per  Norddeutsche  Uoyd. 
50  Jahre  der  Entwickl.  1857-1907.  2  Bde.  Text  u.  e.  lUttStrationsband. 
Lpz.  (VI,  74 s  S.,  53  Taf.,  3  Karten,  IV  S.) 

Rod.  del  Castillo y  Quartiellers,  Die  Augenheilkunde  i  d.  Römcrzeit. 
Aus  d.  Span.  v.  M  Neuburger.  \X'icn  dX,  137  S.)  —  H.  Kroner,  E  Bei- 
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Reines  Deutschtum 

Grundzüge  einer  nationalen  Weltanschauung 

.  Mit  einem  Anhange:  Nationale  Arbeit  und  Erlebnisse 

Von  Friedrich  Lange 

Drifte  bis  fünfte  stark  vermehrte  Auflage.  -  443  Seiten. 

==:  Geheftet  Mk.  4.  - ,  gebunden  Mk.  5.  - .  - 

„Es  ist  ein  Buch,  an  dem  Gustav  Freytag  und  Heinrich  von 
Treitschke  ihre  helle  Freude  haben  würden,  ein  männlich -nationales 
Bild  aus  der  deutschen  Gegenwart,  das  auf  alle  Mitlebenden  anfeuernd 
und  belebend  wirken  muß.  Ein  vortreffliches  Bucli  deotsclier  Qe- 
sinnang!   Ernste,  nachhaltige  Freude."  Deutsche  Wacht. 

»Es  ist  erireulich,  daß  von  diesem  trefflichen  Buche  eine  fünfte 
Auflage  nötwendig  geworden  ist  Denn  es  enthält  i^so  etwas  wie  das 
Protokoll  der  Lebensarbeit'*  eines  der  besten  Deutschen  unserer  Zeit. 
Jeder  aitabbingige  nationale  Mann,  der  das  Buch  noch  nicht  kennt, 

sollte  es  schleunigst  kaufen,  gründlich  studieren  und  darnach  sein 
Leben  einrichten."  Rhein.- Westf.  Ztg. 


II  er  als  Vorkämpfer  einer  deutsch-bewußten  Entwicklung  unseres 
Volkes  bekannte  Verfasser  beleuchtet  vom  Standpunkte  eines 
entscbloasenen  Nationalismus  die  Verhaltnisse  und  Bestrebungen  der 
Gegenwart  und  ba^at  die  neudentsdiea  Gedanken  begrifflich  zn  einer 
natfonalen  Weltanschannng  ans.  -  Der  Anhang  enthält  die  wert- 
vollen Berichte  fiber  die  Umsetzung  der  nationalen  Weltanschauung 
in  praktische  Kulturpolitik.  (Kolonfalpolitische  Erinnerungen,  Schul- 
reform, Deutschbund,  Deutsche  Zeitung,  nationale  Reform  unseres 
Parteiwesens.) 

Alexander  Duncker»  Ktev.  HoOMchhaadiiuig,  Berlin  W.  35. 
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